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  Zum Buch


  Wer heute „Märchen“ sagt, muß nicht nur die Brüder Grimm kennen – er muß vor allem Basile gelesen haben. Giambattista Basiles Märchen der Märchen, 1634 bis 1936 und damit posthum erschienen, ist als Pentamerone (Fünf-Tage-Werk) weltberühmt geworden. Der globale Ruhm erreichte Basile allerdings erst lange nach seinem Ableben.


  Nicht nur der französische Märchendichter Charles Perrault hat das Pentamerone gekannt. Wieland entnahm ihm den Stoff zu seinem Pervonte, Brentano ließ sich von Basiles Texten zu seinen Italienischen Märchen inspirieren, die Brüder Grimm lieferten eine erste vollständige Inhaltsangabe. Hunderte von Erzählerinnen und Erzählern trugen Basiles Märchentypen bis in unser Jahrhundert hinein in immer neuen Varianten mündlich vor. Kluge Prinzessinnen, Tierkönige, Drachentöter, ungeschickte Tölpel, wackere Abenteurer, grimmige Oger, hilfreiche Feen, Prinzen und Könige – die altvertrauten Figuren der europäischen Märchenliteratur bevölkern dieses barocke Erzählwerk, das unter dem Deckmantel des Dialekts die zugleich phantastische wie reale mediterrane Lebenswirklichkeit des 17.Jahrhunderts erfaßt und eines der schönsten und tiefgründigsten Märchenbücher, mit Sicherheit aber die originellste Sammlung von Phantasiegeschichten darstellt.


  Über den Autor


  Giambattista Basile, 1575 bei Neapel geboren und in vielen Professionen bewandert, schrieb bereits als junger Mann Fabeln, wurde Mitglied einer Dichterakademie auf Kreta, schuf Gelegenheitsdichtungen für wechselnde Gönner. Im Dienst des Grafen von Acerenza vollendete er sein Hauptwerk, Das Märchen der Märchen. Basile starb 1632 in der Campagna.
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  Ein Vorwort


  Im Juni 1777 konnten die gebildeten Leser Europas in der vielbeachteten Bibliothèque Universelle des Romans lesen, die Herausgeber, der Marquis de Paulmy und der Comte de Tressan, hätten sich bereits mit 29 italienischen Novellendichtern abgegeben, und im Zusammenhang mit diesem Erzählschatz sei ihnen nun eine Sammlung in die Hände gefallen, die Geschichten von Feen und Ogern enthalte, Erzählungen von der Art, die man in Frankreich ‹Märchen von der Mutter Gans› oder ‹Märchen von dem Mädchen in der Eselshaut› nenne. «Dieses Buch ist in einem provinziellen Jargon geschrieben», heißt es dann weiter, «in einer besonderen Sprache, die zwar dem Italienischen nahesteht, aber in welcher es so wenige Bücher gibt, daß der gewöhnliche italienische Leser Mühe hat, sie überhaupt zu verstehen, dergestalt daß Leute, welche die italienische Sprache mit tüchtigen Handbüchern erlernt haben, sie kaum ohne die Hilfe eines Glossars oder eines Einheimischen entziffern können.» Zu dieser Schwierigkeit komme dann noch ein Schwall von kaum verständlichen volkstümlichen Redensarten und Ausdrücken hinzu, und diese seien nun den wohlerzogenen Einwohnern Neapels ebenso fremd, wie den anständigen Franzosen die Umgangssprache der Pariser Markthallen ferne liege. Diese Sammlung heiße Pentamerone, weil sie fünf, so wie das Decamerone des Boccaccio zehn, Erzähltage enthalte, und der Autor sei ein gewisser Johann Baptist Basile gewesen. Aber in dem ganzen Werk sei «nicht eine vernünftige, tragische, noch fesselnde Geschichte, alle sind wahre Salbadereien und richtige Ammenmärchen, sie können höchstens Kindern Vergnügen bereiten, zeigen aber gar wohl den Geist jenes Jahrhunderts [des siebzehnten nämlich] und den Geschmack des [neapolitanischen] Volkes, für welches sie geschrieben wurden.»


  Wenn wir heute diese mit aufgeklärter Arroganz geschmähte Sammlung von fünfzig Erzählungen – sie erschien erstmals 1634 bis 1636 – als ein Werk der Weltliteratur bezeichnen, so zeugt das einmal von vertieften Kenntnissen, die wir jetzt von diesem Cunto de li cunti – dem «Märchen von den Märchen», wie Clemens Brentano formulierte – besitzen, zum anderen beruht unser Urteil auf einer seit einem halben Jahrhundert gewandelten Einschätzung der europäischen Barockpoesie. Kommt hinzu, daß die Basile-Forschung inzwischen auf mehr als zwei Jahrhunderte der Beschäftigung mit diesem neapolitanischen Weltphänomen zurückblicken kann – doch davon wird im Nachwort zu diesem Buch ausführlicher die Rede sein.


  Hier geht es zunächst einmal darum, Plan und Verwirklichung des Vorliegenden zu erläutern. Es galt vor allem, den fünfzig schwierigen Dialekt-Märchentexten des Giambattista Basile und den dazugehörigen vier Eklogen – einer Art urbaner Hirtengespräche – zu ihrem Recht zu verhelfen, endlich vollständig und möglichst textgetreu in die deutsche Sprache übertragen zu werden, und das trotz aller denkbaren Anwürfe – die, wie gezeigt, Tradition haben –, hier handle es sich um eine Art von südländischer Jahrmarktsaufführung und Volksbelustigung, die mit Hilfe von sprachlichen Purzelbäumen oder derben Entblößungen ins Werk gesetzt sei. Die Freude des neapolitanischen Barockautors an Heftigem und Deftigem vermag heute niemanden mehr zu schrecken. Eine solche Übersetzung oder Übertragung könnte jedoch einem einzelnen Bearbeiter allzuviele Schwierigkeiten abverlangen; ein solcher monomaner Text könnte auch die Leserinnen und Leser ermüden. Es war daher Wunsch und Wille einer frühen Zürcher Planungsgruppe, die Mühen der neuen Wiedergabe auf verschiedene Basile-Freunde und Italienkenner zu verteilen.


  An dem vorliegenden ‹deutschen Basile› haben sich sieben Italianistinnen und Italianisten aus Italien und drei deutschsprachigen Ländern beteiligt. Hanno Helbling, erfahrener Übersetzer und gelehrter Historiker, langjähriger Feuilletonleiter der Neuen Zürcher Zeitung und seit seiner Studienzeit ein Kenner nicht nur europäischer Dichtung allgemein, sondern insbesondere auch neapolitanischer Kultur und Geschichte, hat zum ersten Male die vier Eklogen (oder Zwischenspiele) der Sammlung in unsere Sprache gewendet. Die Übersetzung des Ersten Tages, also der Eröffnung des Rahmens und der sich anschließenden zehn Erzählungen, übernahm der Herausgeber dieses Bandes. Luisa Rubini, Erforscherin der italienisch-deutschen Kulturbeziehungen im 19.Jahrhundert und auf beiden Seiten der Alpen ausgewiesene Märchenphilologin, hat zusammen mit Alfred Messerli, einem intellektuellen Wanderer zwischen der Schweiz, Italien und Deutschland, den zweiten Tag der Sammlung betreut. Die Sorge für den dritten Tag übernahm die Romanistin Doris Senn, die sich – neben ihren Filmstudien – durch eine Arbeit über den spanischen Straparola und die Herausgabe der sizilianischen Märchen des Giuseppe Pitrè einen Namen gemacht hat. Johann Pögl, der Salzburger Romanist, den man durch seine Übersetzung einerseits der neapolitanischen Märchen des Pompeo Sarnelli, anderseits spanischer Novellen kennt, nahm sich des vierten Tages des Pentamerone an. Und schließlich übersetzte Dieter Richter, Bremen, dessen zahlreiche Arbeiten zur Geschichte der Kindheit, zum Märchen und zum neapolitanischen Kulturraum in Deutschland ebenso wie in Italien hohe Wertschätzung genießen, den fünften Tag mit seinen neun Märchen und dem Abschluß des Erzählrahmens.


  Nicht wenige der Basileschen Sprachspiele, der neapolitanischen Lokaleigenheiten, der zeitgenössischen historischen Gegebenheiten und der literarischen Zusammenhänge bedürfen der Erklärung; sie finden sich in dieser Sammlung, jeweils numeriert, zu Beginn des Anhangs. Der Herausgeber darf an dieser Stelle zwei bedeutenden italienischen Basile-Forschern für ihre auf umfassendem Wissen der Lokalhistorie beruhenden Vorarbeiten danken: Der eine ist kein Geringerer als der neapolitanische Philosoph, Historiker und Kunstkritiker Benedetto Croce (1866–1952); der andere sein Landsmann Michele Rak, dessen zweisprachige Basile-Ausgabe (1986 und öfter), für jede Übersetzerin und für jeden Übersetzer von großem Nutzen gewesen ist; sein neapolitanischer Text war eine wesentliche Grundlage für die hier vorgetragenen deutschen Versionen. Über andere wichtige Textausgaben (insbesondere die von Mario Petrini und Ruggero Guarini), Arbeitsinstrumente und Hilfsquellen unterrichtet die Bibliographie; ein endgültiger, kritisch edierter Text des Pentamerone liegt leider noch nicht vor. Die Fußnoten dieser Ausgabe wurden an nicht wenigen Stellen den Bedürfnissen eines deutschsprachigen und auch eines nicht-universitätsgebildeten Lesepublikums angepaßt sowie um andere literarhistorische Aspekte und neuere Forschungsergebnisse erweitert.


  Damit nicht genug: Diese Erzählungen, die wie einmalige Phantasieprodukte eines begnadeten Dichters erscheinen, bedürfen der Erläuterungen auch in bezug auf ihre Entstehung und auf ihr Weiterleben in Literatur und mündlicher Überlieferung. Bisher hat sich kein Herausgeber der Mühe unterzogen, Basiles Texten einen märchenhistorischen Kommentar beizugeben. Die von den Brüdern Grimm bis teilweise zu Benedetto Croce geltende Auffassung, Basile habe vor dem Niederschreiben seines Pentamerone nichts anderes getan, als dem Volk aufs märchensprudelnde Maul zu schauen und seine Geschichten ausschließlich den uralten mündlichen Traditionen des Mittelmeerraumes entnommen, darf heute als romantische Fehleinschätzung betrachtet werden: Die hier vorgelegten Anmerkungen und Kommentare zu Basiles Märchen deuten immer wieder auch auf antike bis zeitgenössische literarische Quellen seiner wunderbaren Einfälle. Doch hat das Pentamerone mit seinen vielfältigen Ausgaben und Übersetzungen einerseits und mit zahllosen Akten des Vorlesens und Nacherzählens anderseits auch mächtig auf die mündliche Märchenproduktion des 19.und 20.Jahrhunderts gewirkt. Selbst in unseren Tagen finden sich in Italien Erzählerinnen und Erzähler, die Basile-Märchen dem Inhalt nach wiedergeben können, möge ihr Erzählwissen nun aus mündlichen oder gedruckten Überlieferungen oder aus einem Kommunikationsgemisch stammen. Die Kommentare zu unseren Märchen enthalten also einmal Interpretationshilfen zu den Basileschen Erzählinhalten, anderseits Hinweise auf deren frühere nationale (zum Teil aber auch mediterrane) und vor allem spätere internationale Verbreitung. Diesen Kommentaren der Übersetzerinnen und Übersetzer hat der Herausgeber hie und da Ergänzungen beigefügt, die seiner langjährigen Erfahrung als Mitherausgeber der Enzyklopädie des Märchens und als emeritierter Vertreter des Zürcher Lehrstuhls für Europäische Volksliteratur entspringen.


  Am Ende des Bandes werden die Leserinnen und Leser nicht nur das Nachwort finden, welches das Werk des Giambattista Basile in seinen sozial- und kulturhistorischen Zusammenhängen erläutert. Eine ausführliche (wenngleich keineswegs vollständige) Bibliographie erschließt einmal die in den Anmerkungen und Kommentaren verwendeten Abkürzungen, sie führt aber auch Forscherinnen und Forscher, die das Monument Basile weiterpflegen wollen, in die gesamte internationale Literatur zum Thema ein. Ein Namenregister erläutert die Bedeutung der von Basile gebrauchten – oftmals liebevollen – Personenbezeichnungen und -benennungen.


  Ich habe zum Beschluß einer märchenhaft munteren Gesellschaft von Personen zu danken, die das Unternehmen mit der Rüstigkeit von Ogern oder der Liebenswürdigkeit von Feen unterstützten: zuallererst, selbstverständlich, den schon genannten Luisa Rubini, Doris Senn, Hanno Helbling, Alfred Messerli, Johann Pögl und Dieter Richter; sie haben die Verwirklichung des Projekts durch ihre kompetente Mitarbeit ermöglicht. Mit Dankbarkeit erinnere ich mich der Teilnehmerinnen und Teilnehmer an einem von Ruth Geiser organisierten Basile-Kolloquium im Zürcher Wintersemester 1993/94. Herzlich danke ich dem Verleger Wolfgang Beck, der das Wagnis einer so gewichtigen Edition auf seine Schultern genommen hat, und der Lektorin Karin Beth, die nicht müde wurde, mich zu ermutigen und mit freundlichem und zauberhaftem Rat zu unterstützen. Dankesblumen gebühren schließlich – aus mancherlei Gründen, sei’s der Eigennützigkeit, sei’s der Ratlosigkeit des Helden – neben Susanne Schenda im Hause den Helferinnen in der Zürcher Abteilung Europäische Volksliteratur: Regula Näf und Ingrid Tomkowiak.


  
    
      	
        Zürich, Jona/St. Gallen und St Roman de Malegarde/Vaucluse, im Herbst 1999

      

      	
        r.s.

      
    

  


  Eröffnung


  ‹Wer sucht, was er nicht soll, der find’t, was er nicht will.›[1] So geht ein bewährtes Sprichwort, das schon ein paar Jahre auf dem Buckel hat. Eines ist doch klar: Die Äffin, die sich Stiefel an die Füße zwängt, wird vom Jäger geschnappt.[2] So geschah es nämlich einer lumpigen Sklavin, die zwar noch nie Schuhe an den Füßen getragen hatte, aber eine Krone auf dem Kopf haben wollte. Doch der Hobel der Zeit nimmt alle Unebenheiten hinweg, und einst kommt der Tag der großen Abrechnung. Und weil sie nun auf krummen Wegen das an sich gerissen hatte, was anderen zukam, wurde sie beim Katz-und-Maus-Spiel gefangen, und je höher hinauf sie geklettert war, um so tiefer rutschte sie ab. Hört, wie das zuging!


  Man erzählt, da sei einmal der König von Vallepelosa[3] gewesen. Der hatte eine Tochter namens Zoza, und die ähnelte dem Zoroaster oder dem Heraklit,[4] weil man sie noch nie hatte lachen sehen.[5] Deswegen setzte ihr betrübter Vater, der für nichts anderes lebte als für diese einzige Tochter, alle Hebel in Bewegung, um ihr die Schwermut auszutreiben und sie wieder aufzumuntern. So ließ er mal Stelzenläufer kommen, mal Reifenspringer, mal Spaßmacher, mal den Meistersänger Ruggiero,[6] mal die Zauberkünstler, mal die starken Kerle, mal den springenden Hund, mal das turnende Äffchen, mal den Esel, der aus dem Glas säuft, mal die Malteser Tänzer und mal dieses und mal jenes.[7] Aber das war alles verlorene Zeit, denn weder das Mittelchen von Doktor Grillo,[8] noch das sardonische Kraut,[9] und selbst ein Stich ins Zwerchfell hätte sie zu keinem auch nur schwachen Kräuseln der Lippen gebracht, dergestalt daß der arme Vater, der nicht mehr aus noch ein wußte, einen letzten Versuch machen wollte. Er gab Befehl, man sollte vor dem Schloßtore einen großen Ölbrunnen[10] errichten. Er hoffte dabei, die Leute, die auf der Straße wie die Ameisen hin- und herrannten, würden tüchtig angespritzt und dann, um sich nicht die Kleider einzuölen, Grillenhupfer, Ziegensprünge und Hasensätze vollführen, dabei ausglitschen und sich gegenseitig umschmeißen, und dann, dachte er, könnte doch etwas passieren, das sie zum Lachen bringen würde.


  Der Brunnen war also gemacht, und Zoza stand am Fenster[11] wie in Essig eingelegt. Da kam zufällig eine Alte herbei, die saugte mit einem Schwamm das Öl auf und drückte es in ein mitgebrachtes Krüglein aus. Und während sie sich ganz diesen Verrichtungen hingab, kam doch so ein Teufelskerl von Hofpage daher und warf einen Kieselstein so haarscharf auf den Ölkrug, daß der zerbarst. Die Alte, die sich nicht gerne auf den Kopf spucken ließ und ein geschliffenes Mundwerk besaß, drehte sich zu dem Pagen um und legte los: «Ah, du Rotznase, Dreckfratz, Scheißkerl, Bettpisser, Stinkebock, Hemdenmatz, Galgenstrick, Eselsbastard! Ja was denn, husten jetzt auch schon die Flöhe? Ja dich soll doch ein Schläglein treffen, daß deine Mamma eine böse Nachricht kriegt! Daß dich eine katalanische Lanze[12] durchbohrt, damit du den ersten Mai nicht mehr erlebst! Dich soll ein Strick erdrosseln, ohne daß Blut fließt! Tausend Krankheiten sollen dir auf den Pelz fliegen, und das mit vollen Segeln! Soll doch dein Samen vertrocknen, du Lump, du Lotterbube, du liederlicher Sohn eines Luders!»[13]


  Der Junge hatte wenig Flaum auf dem Kinn und noch weniger Anstand im Leib, und wie er ihren Schwall von Flüchen und Verwünschungen anhören mußte, zahlte er es ihr mit gleicher Münze heim und schrie: «Halt doch deine Scheißkuhle, Satans Großmutter, Knochenkotzerin, Kinderwürgerin, Fetzenkackerin, Furzvisage!» Als die Alte solche Neuigkeiten über ihren Hausstand vernahm, geriet sie in ein solches Zittern, daß die Kompaßnadel ihrer Beherrschung ausrastete; sie riß sich aus dem Stalle der Gelassenheit los, lüftete den Vorhang des Theaterapparats und eröffnete den Blick auf ihre Waldbühne. Da hätte nun der Schäfer Silvio sagen können: «So stoßet ins Horn, daß die Augen erwachen!»[14] Und bei diesem Schauspiel bekam Zoza einen solchen Lachkrampf, daß sie fast in Ohnmacht gefallen wäre.


  Als sich nun die Alte in der Weise verspottet sah, überfiel sie eine solche Wut, daß sie der Zoza eine erschreckliche Fratze hindrehte und sprach: «Na warte! du sollst wahrhaftig kein Sprößlein von einem Manne zu Gesicht kriegen, außer du nimmst den Prinzen von Camporotondo!» Als Zoza diese Worte hörte, ließ sie die Alte zu sich rufen und wollte um jeden Preis wissen, ob sie nur beleidigt oder vielleicht verwünscht worden war.


  Und die Alte antwortete: «So wisse, daß dieser Prinz, den ich dir genannt habe, ein artiges Wesen namens Tadeo ist, der, wegen der Verwünschung durch eine Fee, an sein Lebensgemälde letzte Hand angelegt hat und in eine Gruft außerhalb der Stadtmauern gebracht worden ist. Dort steht auf einem Grabstein geschrieben, jede Frau, die in drei Tagen ein Gefäß mit Tränen füllen könne, das gerade dort an einem Haken hängt, würde ihn auferwecken und zum Mann bekommen. Aber es ist ja ganz unmöglich, daß zwei menschliche Augen so viel pieseln können, um ein so großes Gefäß von einem halben Scheffel Inhalt zu füllen, außer wenn sie, habe ich mir sagen lassen, jene Nymphe Egeria wäre, welche in Rom in einen Tränenbrunnen verwandelt wurde.[15] Also habe ich, als ich mich von Euch verhunzt und verhohnepiepelt sah, Euch diesen Fluch angeworfen, und ich bete zum Himmel, daß er dich voll trifft als Rache für die Beleidigung, die mir angetan worden ist.» Nach diesen Worten fegte sie die Treppe hinunter, aus Angst, sie würde noch Schläge bekommen.


  Und schon kaute und würgte Zoza an den Worten der Alten, gleichzeitig stieg ihr ein Teufelchen in ihr Oberstübchen, und nachdem sie eine Garnrolle mit Zweifeln aufgewickelt und eine Sorgenmühle wegen des Geschehenen in Drehungen versetzt hatte, geriet sie schließlich in das Fahrwasser jener Leidenschaft, welche die Urteilskraft blendet und das Vernunftdenken behext; sie packte sich eine Handvoll Scudi aus den Schreinen ihres Vaters, schlüpfte aus dem Palast und wanderte so lange, bis sie zu dem Schlosse einer Fee gelangte.


  Bei dieser nun ließ sie ihr Herz überfließen, und aus Mitleid zu der so schönen jungen Frau, welche zwei Sporen in den Abgrund zu stürzen drohten, nämlich ihr geringes Alter und die blinde Liebe zu einem Unbekannten, gab sie ihr für eine ihrer Schwestern, die gleichfalls gefeit[16] war, ein Empfehlungsschreiben mit. Diese erwies ihr viele Aufmerksamkeiten, und am nächsten Morgen – als die Nacht von den Vöglein verkünden ließ, wer noch einen Rest verlorener schwarzer Schatten erblicke, der werde ein hübsches Trinkgeld bekommen[17] – gab sie ihr eine schöne Walnuß mit den Worten: «Nimm, meine Tochter, und verwahre sie wohl, aber öffne sie erst, wenn du es dringend nötig hast.»


  Und mit einem zweiten Brief empfahl sie Zoza einer dritten Schwester. Als sie dort nach einer langen Reise angekommen war, wurde sie mit der gleichen Liebenswürdigkeit aufgenommen, und am nächsten Morgen bekam sie abermals einen Brief an nochmal eine Schwester, zusammen mit einer Kastanie, und diese Fee gab ihr den gleichen Hinweis, wie sie ihn bei der Nuß bekommen hatte. Nach einem weiten Weg gelangte sie dann zu dem Schloß der Fee. Diese schenkte ihr tausend Liebkosungen, und morgens beim Abschied überreichte sie ihr eine Haselnuß[18] mit derselben Warnung: Sie solle sie höchstens aufmachen, wenn es dringend notwendig sei.


  Mit diesen Gaben versehen, nahm Zoza die Beine unter die Arme und kam durch viele Dörfer und Städte, durchquerte viele Wälder und Flüsse, bis sie nach sieben Jahren – just als der Sonnenbote, geweckt vom Schmettern der Hähne, gesattelt hatte, um die üblichen Poststationen abzureiten – mit fast durchgelaufenen Sohlen Camporotondo erreichte, und dort sah sie, bevor sie die Stadt betrat, ein Grabmal aus Marmor am Fuße einer Quelle, die kristallene Tränen weinte, weil sie sich in ein Gefängnis aus Porphyr eingefaßt sah.


  Dort nahm sie den Krug von seinem Haken, stellte ihn zwischen ihre Beine und begann, zusammen mit der Quelle das Stück Die Doppelgängerinnen[19] zu spielen. Dabei hob sie ihren Kopf nicht eher vom Rand des Kruges, als bis sie ihn, nach Ablauf von knapp zwei Tagen, zwei Fingerbreit über den Halsansatz gefüllt hatte; es fehlten also nur zwei weitere Finger, und er wäre voll gewesen. Weil sie aber von der Plackerei ausgelaugt war, spielte ihr der Schlaf, ohne daß sie es wollte, einen Streich, dergestalt, daß sie sich für ein paar Stunden unter das Zelt ihrer Augenlider legen mußte.


  Inzwischen war eine Sklavin Grillenbein dahergelaufen gekommen; sie war oft an dieser Quelle, um ein Fäßchen zu füllen, und sie kannte die Sache mit der Inschrift, denn die war in aller Munde. Als sie nun die Zoza so viel weinen sah, daß ihr zwei Tränenbächlein herunterliefen, blieb sie wachsam auf ihrem Posten und wartete, bis der Krug fast voll wäre. Dann wollte sie ihr diese schöne Beute aus den Händen reißen und sie mit einem Schwarm Fliegen in der Hand sitzen lassen. Und als sie nun Zoza schlafen sah, ergriff sie die Gelegenheit beim Schopfe, entwendete ihr rasch den Krug, hielt ihre Augen darüber und füllte ihn im Handumdrehen bis oben hin; und kaum war er randvoll, da erhob sich der Prinz, so als ob er aus tiefem Schlummer erwachte, von seinem Grab aus weißem Stein, griff herzhaft nach dem schwarzen Fleisch, fuhrwerkte sie eilig zu seinem Palast, ließ Feste feiern und leuchtende Knaller krachen und nahm sie sich zur Frau.


  Als nun aber Zoza erwacht war und den Krug dahingeschwunden fand und mit dem Krug all ihre Hoffnungen, und als sie den Sarg offenstehen sah, da verschloß sich ihr Herz dermaßen, daß sie drauf und dran war, die Reisebündel ihrer Seele am Zollhaus des Todes auszupacken. Als sie schließlich einsah, daß es für ihre Krankheit kein Heilmittel gab und daß sie sich über nichts anderes zu beklagen hatte als über ihre Augen, die das Kälbchen ihrer Hoffnungen schlecht gehütet hatten, da machte sie sich Schritt für Schritt auf den Weg in die Stadt. Dort hörte sie von den Festen des Prinzen und von dem sauberen Weibsbild, das er sich genommen hatte, und da ging ihr gleich ein Licht auf, wie das alles hatte passieren können, und sie sagte sich, daß sie von zwei schwarzen Dingen hereingelegt worden war: vom Schlaf und von einer Sklavin.


  Und doch versuchte sie jedes mögliche Mittel gegen die Tödin,[20] deren sich jedes Geschöpf nach Kräften erwehrt, und sie nahm sich ein schönes Haus gegenüber dem Palast des Prinzen. Von dort aus konnte sie zwar nicht den Abgott ihres Herzens sehen, aber doch wenigstens die Mauern des Tempels betrachten, welche das begehrte Kleinod in sich schlossen. Doch eines Tages wurde Tadeo ihrer ansichtig, und da er bislang stets wie eine Fledermaus um diese schwarze Nacht von Sklavin herumgeflattert war, wurde er jetzt zu einem Adler, und der warf einen scharfen Blick auf Zozas Gestalt, auf diese Truhe der Schutz- und Schatzbriefe der Natur, auf dieses Trumpf-As im Kartenspiel der Schönheit.


  Als die Sklavin dieser Sache gewahr wurde, vollführte sie ein Höllenspektakel, und da sie bereits von Tadeo schwanger war, drohte sie ihrem Gatten und sagte: «Wenn nix von Fenster gehen, ich mich auf Bauch krachen, Giorgietello kaputtmachen.» Tadeo war besorgt um seinen Nachwuchs; wie ein Rohr im Wind zitterte er davor, ihr Mißfallen zu erregen, und er riß sich, wie die Seele vom Körper, von Zozas Anblick los.


  Als diese nun sah, daß ihr auch noch das bißchen Kraftbrühe für ihre darniederliegenden Hoffnungen weggenommen wurde, und da sie nicht wußte, wohin sie sich in dieser äußersten Notlage wenden sollte, fielen ihr die Geschenke der Feen ein, und wie sie die Nuß öffnete, kam da ein Zwerglein, klein wie ein Püppchen, heraus, das leckerste Dingelchen, das man je auf der Welt gesehen hatte; das stellte sich auf die Fensterbank und sang mit vielen Trillern, mit Gurren und mit Koloraturen wie ein zweiter Gevatter Biondo; er übertraf den Maestro Pezzillo und ließ den geblendeten Sänger von Potenza[21] und die Königin der Vöglein weit hinter sich.


  Zufällig sah und hörte dies die Sklavin, und sie war davon so eingenommen, daß sie Tadeo rief und zu ihm sagte: «Wenn nicht haben dieses Dingelchen, was singen, ich mich auf Bauch krachen, Giorgietello kaputtmachen.» Der Prinz, der schon ganz nach ihrer Flöte tanzte, schickte sofort nach Zoza mit der Frage, ob sie das Ding nicht verkaufen wolle. Sie antwortete, sie sei zwar keine Händlerin, aber, wenn er es geschenkt haben wolle, dann solle er es nur nehmen; sie mache es ihm gerne zum Präsent. Tadeo setzte alles daran, seine Frau zufriedenzustellen, damit sie ihm den Stammhalter zur Welt bringe, und so nahm er das Angebot an.


  Aber nur vier Tage später machte Zoza die Kastanie auf, und eine Glucke mit zwölf goldenen Kücken kam heraus.[22] Die stellte sie auf dieselbe Fensterbank, und als die Sklavin sie sah, da lief ihr ein Gelüste bis zu den Fußknöchelchen hinunter. So rief sie Tadeo, zeigte ihm das wunderschöne Ding und sagte: «Wenn nix die Glucke da holen, ich mich auf Bauch krachen und Giorgietello kaputtmachen.» Und Tadeo, der sich von Drohungen leiten und vom Schwanz dieser Hundehündin herumhetzen ließ, schickte neuerlich zu Zoza und bot ihr, was immer sie verlange, als Preis für eine so schöne Glucke. Er bekam von ihr dieselbe Antwort wie zuvor: Als Geschenk könne er sie haben, aber wenn es um einen Handel gehe, verliere er dabei seine Zeit. Und da ihm nichts anderes übrig blieb, stellte er, von der Notwendigkeit gedrängt, seine Bescheidenheit in eine Ecke, stopfte sich den schönen Bissen in den Mund und war dabei ganz verdutzt über diese Freigebigkeit einer Frau, denn von Natur aus sind die Weiber doch so habgierig, daß ihnen alle Goldbarren, die aus Indien kommen, nicht genügen würden.


  Abermals vergingen einige Tage, da öffnete Zoza die Haselnuß, und ein Püppchen kam heraus, das goldene Fäden spann – bei dem Anblick blieb einem wirklich der Mund offen! Und kaum stand sie an demselben Fenster, da schob die Sklavin schon ihre Nase vor, rief Tadeo und sagte zu ihm: «Wenn Püppchen nix kaufen, ich mich auf Bauch krachen und Giorgietello kaputtmachen.» Und Tadeo, der sich von der Herrschsucht seiner Frau, die inzwischen schon auf ihm herumritt, wie einen Kreisel drehen und am Nasenring herumführen ließ, hatte nicht das Herz, wegen des Püppchens zu Zoza zu schicken. Er wollte selber gehen und gedachte der Sprichwörter: ‹Hast du Wichtiges im Sinn, gehst am besten selber hin›, ‹Wer etwas will, der eile, und wer nicht will, verweile› und ‹Wer Fische will fangen, muß den Schwanz hineinhangen›[23].


  So bat er sie denn umständlich, seine Dreistigkeit und die Gelüste einer Schwangeren zu verzeihen, und Zoza, in Säkulorum beglückt,[24] weil die Ursache ihrer Leiden nun vor ihr stand, gab sich Mühe, sich bitten und betteln zu lassen; sie wollte ihre Erregung zurückhalten und genoß um so länger den Anblick des Geliebten, den ihr eine häßliche Sklavin gestohlen hatte. Schließlich gab sie aber das Püppchen her, so wie sie es mit den anderen Sachen gemacht hatte, doch bevor sie es ihm überließ, bat sie das Figürchen, es solle der Sklavin ans Herz legen, daß sie Märchen hören wolle.


  Da stand nun Tadeo mit dem Püppchen in der Hand; es hatte ihn nicht einmal ein Hundertzwanzigstel von einem Karolin gekostet, und beschämt von all ihrer Freundlichkeit, bot er ihr sein Reich und sein Leben als Dank für so viel Entgegenkommen. Zum Palast zurückgekehrt, gab er das Püppchen seiner Frau. Die hatte es sich kaum an die Brust gedrückt, um sich daran zu erfreuen, da schien es, Amor hätte sich in Gestalt des Ascanius auf Didos Schoß[25] und ihr ein Feuer in das Herz gesetzt. Denn kurz darauf überlief sie ein so heißes Verlangen, Märchen zu hören, daß sie nicht widerstehen konnte, und sie bekam Angst, ihr würde zu viel Wasser im Munde zusammenlaufen, und dann hätte sie vielleicht einen Sohn gekriegt so quengelig wie ein Schiff voller Bettler.[26] So rief sie denn ihren Gatten und sagte zu ihm: «Wenn nix kommen Leute und Märchen erzählen, ich mich auf Bauch krachen und Giorgietello kaputtmachen.»


  Um sich diese April-Launen vom Halse zu schaffen, ließ Tadeo gleich ausrufen: Alle Frauen der Stadt sollten an einem bestimmten Tag herkommen, und eben dann – beim Erscheinen des Diana-Sterns, der das Morgengrauen aufscheucht: Es solle die Straßen kehren, auf welchen die Sonne einherfahren werde! – fanden sich alle am vorherbestimmten Ort ein. Aber es schien Tadeo nicht gut, ein solches Frauengewühl wegen des absonderlichen Gelüstes seiner Frau von der Arbeit abzuhalten, abgesehen davon, daß ihm der Anblick dieses Gedränges die Luft wegnahm. So wählte er nur zehn Frauen aus, welche ihm als die kundigsten und zungenfertigsten erschienen, und das waren die humpelnde Zeza, die krumme Cecca, die kropfige Meneca, die spitznasige Tolla, die bucklige Popa, die geifernde Antonella, die dicklippige Ciulla, die triefäugige Paola, die schorfige Ciommetella und die verschissene Iacova.[27]


  Diese trug er in eine Liste ein; er entließ die anderen, und dann erhoben sich Tadeo und die Sklavin von den überdachten Sesseln und schritten gemächlich zum Garten des Palastes, wo die belaubten Äste so dicht ineinander verschlungen waren, daß die Sonne mit den Ruten ihrer Strahlen nicht hindurchschlagen konnte. Sie setzten sich unter das verwachsene Dach einer Weinlaube, in deren Mitte ein großer Brunnen plätscherte – ein Schulmeister der Höflinge, welche er im täglichen Murmeln und Murren unterrichtete.[28] Und dann begann Tadeo zu reden:


  «Es gibt nichts Erfreulicheres in der Welt, als die Taten der anderen zu vernehmen, und nicht ohne einleuchtenden Grund hat ein großer Philosoph das Anhören angenehmer Geschichten als das höchste Glück des Menschen erachtet. Denn wenn wir geschmackvollen Reden unser Ohr leihen, dann verfliegt alle Trübsal, man entläßt die drückenden Gedanken und verlängert so sein Leben. Aus solcher Begierde heraus sehen wir die Handwerker ihre Werkstätten verlassen, die Kaufleute ihre Geschäfte, die Advokaten ihre Fälle, die Krämer ihre Läden. Mit offenem Mund laufen sie in die Barbierstuben und zu den im Kreise umherstehenden Schwätzern, und dort hören sie sich falsche Nachrichten, erlogene Neue Zeitungen und aus der Luft gegriffene Berichte an. Deswegen muß ich auch meine Frau entschuldigen, welcher dieser Saft der Melancholie[29] so zu Kopfe gestiegen ist, daß sie Märchen hören will. Wenn es euch also gefällt, meiner Fürstin das Gelüste zu stillen und auch bei meinen eigenen Wünschen ins Schwarze zu treffen, dann seid doch so freundlich, in den vier oder fünf Tagen, bis sie die Last des Bauches abgeladen, jeden Tag, und zwar eine jede von euch, ein Märchen zu erzählen, just von jener Sorte, wie sie die alten Weiblein zur Unterhaltung der Kinder aufsagen[30]. Findet euch immer an demselben Orte ein; dort wird man dann nach einer kräftigen Mahlzeit mit dem Erzählen beginnen, und dann soll der Tag mit einer ländlichen Unterhaltung[31] abgeschlossen werden. Diese Stücke sollen unsere eigenen Brötchendiebe von Dienern aufsagen, damit wir das Leben fröhlich genießen; und wer stirbt, der hat Pech gehabt.»


  Nach diesen Worten nickten alle mit den Köpfen und stimmten den Anordnungen Tadeos zu. Die Tische wurden aufgestellt, die Kaumittel herbeigetragen, und dann machten sie sich ans Essen, und als die Schluckerei ein Ende nahm, gab der Fürst der humpelnden Zeza ein Zeichen, sie solle ihr Stück abfeuern. Die machte vor dem Fürsten und seiner Frau einen tiefen Knicks und begann also zu erzählen:


  DER ERSTE TAG


  Das Märchen vom Orco


  Erste Unterhaltung des ersten Tages


  Antuono von Maragliano, der Obertölpel aller Dorftrottel, wird von seiner Mutter rausgejagt, und so verdingt er sich bei einem Orco, und der macht ihm jedesmal Geschenke, wenn Antuono seine Heimat besuchen möchte, und jedesmal läßt sich Antuono von einem Gastwirt reinlegen. Schließlich gibt ihm der Orco einen Knüppel, der dem Burschen seine Blödigkeit heimzahlt, den Wirt die Rechnung für die Betrügereien blechen läßt und die Familie Antuonos zu Reichtum bringt.


  Einer hat mal gesagt, die Glücksgöttin sei blind – na, der weiß mehr als Meister Lanza,[1] der trifft’s immer genau! Denn diese Fortuna schlägt blindwütig drein, mal bringt sie Gesocks nach oben, das würdest du nicht mal aus einem Saubohnenacker jagen, und dann wieder schleudert sie Leute zu Boden, wahre Blüten der Menschheit! Und davon will ich Euch etwas zu Gehör bringen.


  Man erzählt, in dem Städtchen Marigliano[2] habe einmal eine tüchtige Frau gelebt, die Masella geheißen wurde, die hatte neben sechs sitzengebliebenen Töchtern – mickerig wie sechs Bohnenstangen – einen Sohn, der war so strohdumm und schafsköpfig, daß er nicht mal Schneebälle werfen konnte. Er stand da und glotzte wie die Sau beim Schlachten, und kein Tag verging, wo die Mutter nicht zu ihm sprach: «Was tust du bloß in diesem Haus, du ungesegnete Semmel, zieh Leine, du Lahmarsch, schleich dich, du Leichnam!, verdufte, du Unglücksrabe!, aus meinen Augen, Roßkastanienschlucker! In der Wiege ist mir doch wahrhaftig ein pippipuppischnuckeliges liebes, leckeres Kerlchen gegen ein nudelfressendes Wühlschwein ausgewechselt worden!» Aber was nützte das schon: Masella redet, und er denkt: Pfeif drauf!


  Wie sie also sah, es gebe keinerlei Hoffnung, daß Antuono[3] (so hieß der Sohn) jemals den Kurs in Richtung Besserung einschlagen würde, wusch sie ihm eines schönen Tages den Kopf ohne Seife, packte einen Nudelwalker und machte sich daran, seine Joppe abzumessen. Den Antuono traf diese Maßnahme völlig unerwartet, er fühlte sich plötzlich windelweich verwalkt und verwichst, entwischte aber glücklich dem mütterlichen Zugriff, gab Fersengeld und rannte, bis er gegen vierundzwanzig Uhr – in den Butiken der Frau Luna begannen soeben die Laternchen zu leuchten – an den Fuß eines Berges gelangte, der so hoch war, daß er mit den Wolken Duzeköpfchen spielen konnte. Und dort sah er in der Nähe einer aus Bimsstein gehauenen Höhle auf dem dicken Wurzelstock einer Pappel einen Orco[4] sitzen, und Mammamia, war der häßlich!


  Der Kerl war ein Zwerg und dürr wie ein Reisigstecken, und sein Kopf war dicker als ein indischer Kürbis, die Stirn mit Höckern übersät; die Augenbrauen lagen dicht beisammen; er schielte mit beiden Augen, seine platte Nase hatte Nüstern, die wie zwei Hauptabwasserkanäle aussahen, sein Mund stand offen wie ein Kelterbottich, und da ragten zwei Hauer heraus, die ihm bis an die Fußknöchel reichten; seine Brusthaare waren zottelig, seine Arme wie ein Holzbohrer verknorzt, die Beine gekrümmt wie ein Kellergewölbe, die Füße platt wie die einer Ente – kurzum, er schien ein Irrwisch, ein rechter Teufel, ein häßlicher Hungerleider, ein losgelassener Höllengeist, der einem Ritter Roland[5] Angst eingejagt, den Hauptmann Skanderbeg[6] erschreckt und einen gerissenen Räuber kreidebleich gemacht hätte.


  Antuono, der auch beim Schnalzen einer Schleuder nicht wankte, neigte ein wenig den Kopf und sagte: «Gott befohlen, werter Herr! Was macht man so, wie geht’s dir, brauchst du was? Wie weit ist es von hier bis da, wo ich hin will?» Als der Orco hörte, wie der Junge vom Hölzchen aufs Stöckchen kam, mußte er laut lachen, und weil ihm dieser Spaßvogel Laune machte, sagte er: «Willst du mein Knecht werden?» Und Antuono antwortete: «Was kostet das im Monat?» Und der Orco sagte darauf: «Mach du nur ordentlich deine Arbeit, dann kommen wir gut miteinander aus, und du sollst gute Tage haben.» Wie also dieser Handel abgemacht war, blieb Antuono als Knecht bei dem Orco, und bei ihm konnte man sich das Essen nur so hineinstopfen, und was die Arbeit anbetraf, so konnte man eine ruhige Kugel schieben, kurzum, schon in wenigen Tagen war Antuono fett wie ein Türke geworden, feist wie ein Mastochse, stolz wie ein Hahn, rot wie ein Krebs, grün wie der Lauch, pumperlrund wie ein Walfisch und so fest und feist, daß er kaum noch aus den Augen gucken konnte.


  Aber es waren noch nicht zwei Jahre vergangen, da wurde ihm das Fett zuwider, und er bekam Lust und große Sehnsucht, ein Äuglein auf Maragliano zu werfen, und weil er immer nur an sein Häuschen dachte, war er fast schon wieder so geworden wie er früher gewesen war. Der Orco, der ihm bis in die Innereien blicken konnte, roch mit der Nase, daß es den Jungen so sehr im Hintern kitzelte, daß er wie ein kaltgewordenes Tellergericht aussah, rief ihn beiseite und sagte zu ihm: «Mein lieber Antuono, ich weiß, daß du einen großen Drang verspürst, dein Fleisch und Blut wiederzusehen. Und weil ich dich so lieb habe wie meine Augenkirschen, will ich’s zufrieden sein, daß du mal fortgehst und deinen Willen hast. Nimm also diesen Esel mit dir, der wird dir die Mühen der Reise erleichtern, aber merk dir mal in deinem Oberstübchen, daß du nie ‹Hü, Goldscheißer› zu ihm sagen darfst. Bei der Seele meines Großvaters, du würdest es bereuen!»


  Antuono nahm das Grautier, schwang sich, ohne Buonasera zu sagen, auf seinen Rücken und trabte davon. Aber er war noch keine hundert Schritte geritten, da stieg er schon von dem Langohr ab und fing an zu rufen: «Hü, Goldscheißer!» Und er hatte kaum erst den Mund geöffnet, da legte doch das Eselchen schon los und schiß Perlen, Rubine, Smaragde, Saphire und Diamanten, jeden so groß wie eine Walnuß. Antuono riß den Mund eine Spanne weit auf und starrte auf diese schöne Entladung des Leibes, auf diesen herrlichen Durchmarsch und die dicke Dysenterie des Eselchens, und mit großem Jubel stopfte er sich einen Reisesack voll mit den Juwelen und machte sich dann wieder in munterem Trab auf den Weg, bis er zu einer Taverne kam. Dort stieg er ab, und das erste, was er zu dem Wirt sagte, war: «Binde den Esel da an die Krippe, gib ihm ordentlich was zu fressen, aber sage ja nicht ‹Hü, Goldscheißer›, sonst wirst du es bereuen, und verwahr mir noch diese Sächelchen an einem sicheren Platz.»


  Der Tavernenwirt gehörte zu den vier Obermeistern der Zunft, er war ein im Hafenbecken aufgewachsener Hecht: Der kannte sich aus, der wußte Bescheid! Kaum hatte er diese seltsame Weisung vernommen und einen Blick auf die Juwelen geworfen, die ein paar Tausender wert waren, da war er doch auch neugierig, was denn diese Worte zu bedeuten hatten. Er gab deswegen dem Antuono gut zu futtern, er ließ ihn runtergurgeln, so viel wie er vertragen mochte, und ließ ihn dann zwischen einen Strohsack und eine Steppdecke stecken, und sobald er sah, wie dem Antuono die Augen zufielen, und hörte, wie er mächtig schnarchte, da rannte er in den Stall und sagte zu dem Esel: «Hü, Goldscheißer!», und der führte mit solcher Medizin die gewohnte Operation durch, zapfte seinen Leib an und ließ die Scheißerchen aus Gold und die Spritzerchen aus Juwelen auslaufen. Als der Wirt diese kostbare Entleerung sah, beschloß er, diesen Esel zu vertauschen und den Tolpatsch Antuono zu verarschen, denn er dachte, wenn er schon so einen Saupetz und Schweinsrüssel, Lümmel und Laffen, Rotzlöffel und Kotzbrocken zwischen die Finger gekriegt habe, dann sei es auch kinderleicht, ihn zu beschummeln und zu bescheißen, auf den Arm zu nehmen und hinters Licht zu führen, anzuschmieren und auszunehmen.


  Antuono erwachte frühmorgens – Aurora war gerade vor die Tür gegangen, um den Nachttopf ihres Alten voll mit rotem Nierensaft durch das Fenster im Osten zu schütten –, er rieb sich die Augen mit der Hand, räkelte sich eine halbe Stunde lang, und nach etwa fünf Dutzend Äußerungen des Gähnens und Furzens, die er wie einen Dialog aufführte, rief er den Wirt und sagte: «Komm her, Kamerad, dicke Rechnungen – lange Freundschaft, wir sind friedliche Freunde, und die Geldbörsen führen Krieg, also gib mir die Rechnung und nimm dir das Geld.» Und er holte die Piepen aus dem Beutel: soviel fürs Brot und soundsoviel für den Wein, dieses für die Suppe, jenes fürs Fleisch, fünf für den Stall und zehn für das Bett und fünfzehn für Und-das-ist-für-dich, dann nahm er den gefälschten Esel und das Säckchen mit Bimssteinen anstelle der Kronjuwelen, eilte Hals über Kopf der Heimat zu, und bevor er noch den Fuß über die Türschwelle gesetzt hatte, schrie er schon, wie von Brennesseln gestochen: «Lauf, Mütterchen, lauf, jetzt sind wir reich! Bring mal Tischtücher her, breite Laken aus, lege Decken hin, jetzt sollst du mal Schätze sehen!»


  Freudig erregt öffnete die Mamma eine Truhe, in welcher die Aussteuer für die heiratsfähigen Töchter ruhte, zog Leintücher hervor, die wehten so luftig-leicht, Tischdecken, die dufteten nach Wäschewaschen, Zudecken, die einem ins Gesicht leuchteten, und das alles breitete sie fein säuberlich auf dem Erdboden aus. Nun führte Antuono seinen Esel darauf und begann, ‹Hü, Goldscheißer!› zu intonieren, aber Hü, Goldscheißer – Pfeifendeckel! Den Esel rührten diese Worte so wenig wie die Töne der Leier.[7] Als er nun drei- oder viermal diese Worte ausgesprochen, aber durchaus in den Wind geredet hatte, packte er einen hübschen Knüppel und schlug tüchtig auf das arme Tier los, und er verprügelte, vermöbelte und verdrosch es so heftig, daß das arme Vieh nicht mehr an sich halten konnte und einen geilen gelben Wasserguß auf die weißen Tücher fließen ließ.


  Wie nun die arme Masella diese Leibesergießung sah und erkannte, daß sie statt eines Ausblicks von der Armut auf höheres Einkommen nur den Anblick eines Ausflusses genießen konnte, der freigebig ihr ganzes Haus mit Düften anreicherte, da nahm sie einen Prügel und fing an, ihren Sohn, ohne daß der Zeit gehabt hätte, ihr auch die Bimssteine zu zeigen, ordentlich zu verbimsen, weshalb er sich unverzüglich in Richtung auf die Höhle des Orco aus dem Staub machte.


  Als der ihn mehr im Trab als im Schritt anrücken sah – und er wußte wohl, was passiert war, denn er war ja gefeit –, da ließ er ihn eine saftige Ansprache hören, weil er sich von einem Wirt hatte reinlegen lassen, und er hieß ihn Kürbisschädel, Mammi-Mammi-fütter-mich, grusigen Uhu, Schakal, Trottel, alte Ruine, Klotz von einem Holzkopf, Roßkastanienschlucker, Einfaltspinsel, verkrüppelten Büttel und verdorrten Rebenstumpf, der sich für einen schätzescheißenden Esel ein armseliges Vieh hatte andrehen lassen, das höchstens dunkelbraune Mozzarella hervorbringen konnte. Unser Antuono schluckte diese Pille und schwur, niemals und nie wieder werde er sich von einer lebenden Seele verscheißern und verhohnepipeln lassen.


  Aber es war noch kein weiteres Jahr vergangen, da überfielen ihn die gleichen Kopfschmerzen, er starb fast vor Heimweh nach seiner Familie. Der Orco, der häßlich von Gesicht war, aber eine schöne Seele besaß, gab ihm Urlaub und schenkte ihm noch dazu ein feines Tuch und sagte zu ihm: «Bring das deinem Mütterchen, aber paß auf, daß du nicht wieder den Esel machst wie bei dem Langohr, und bevor du nicht zu Hause bist, sage ja nicht ‹Öffne dich› oder ‹Schließe dich, Tüchlein›, sonst geschieht dir abermals ein Unglück, und du hast den Schaden davon. Jetzt geh, ich wünsch’ dir Glück, und komm bald wieder.» So zog denn Antuono davon, aber er war noch nicht weit von der Grotte entfernt, da legte er gleich das Tuch auf die Erde und sagte «Öffne dich» und «Schließe dich, Tüchlein», und als er es dann aufmachte, da erblickte er eine Menge blitzender Dinge, herrliches Gepränge, köstliches Geschmeide – das alles war nicht zu glauben.


  Als Antuono diese Dinge sah, sagte er sofort: «Schließe dich, Tüchlein», und als er sich alle die Sachen an die Brust genommen hatte, richtete er seine Schritte auf dieselbe Taverne, und wie er sie betrat, sagte er zu dem Wirt: «Hier, leg mir doch diesen Mundwisch beiseite und paß auf, daß du nicht sagst: ‹Öffne dich› und ‹Schließe dich, Tüchlein›.» Der Wirt war ein dreimal ausgekochter Kerl und sagte: «Ja, überlaß das nur dem Fachmann!» Dann gab er ihm gut zu essen, füllte ihn affenmäßig ab und schickte ihn zu Bett, und dann ging er selbst, nahm das Tüchlein, sagte: «Öffne dich, Tüchlein», und das Tüchlein öffnete sich und ließ so viele Wertsachen herauspurzeln, daß man aus dem Staunen nicht mehr herauskam. Und deswegen suchte er ein Tüchlein heraus, das dem ersten ähnlich war und schob es dem Antuono unter, sobald der aufgewacht war. Und der nahm die Beine unter den Arm, kam zum Hause seiner Mutter und sagte: «Aber jetzt können wir mal der Armut einen Tritt in den Hintern geben, und jetzt ist dann Schluß mit den Lumpen, den Fetzen und den Lappen!»


  Und als er das gesagt, legte er das Tüchlein auf den Boden und sprach: «Öffne dich, Tüchlein!» Aber er hätte das von heute bis morgen sagen können, das war nichts als Zeitverlust, denn er kriegte weder Körnchen noch Hälmchen, und wie er sah, daß ihm das Geschäft ganz gegen den Strich ging, sagte er zur Mamma: «Jetzt soll mich doch der Schlag treffen, da hat mich doch der Wirt wahrhaftig ein zweites Mal verschaukelt! Aber aufgepaßt: Er und ich sind zwei paar Stiefel! Er wäre besser gar nicht erst geboren, oder hätte ihn doch schon längst ein Wagenrad überrollt! Ich will doch das beste Möbelstück in meinem Hause verlieren, wenn ich ihn nicht, sobald ich wieder an seiner Kneipe vorbeikomme, zahlen lasse für die Juwelen und den geklauten Esel! Dem werd’ ich sein ganzes Geschirr in Scherben schlagen!»


  Die Mutter hörte diese neue Eselei, sie spie Funken und Feuer und schrie: «Verschwinde, du exkommunizierter Kerl, brich dir doch die Halswirbel! Aus meinen Augen, sonst kommen mir die Kutteln hoch; ich kann dich nicht mehr verputzen, da krieg ich einen Leistenbruch, mir platzt der Kropf jedesmal wenn du mir zwischen die Füße kommst! Hau sofort ab, das Haus soll dich wie Feuer brennen! Aus der Schürze will ich dich schütteln, und soll mir ja keiner kommen und sagen, ich hätte dich ausgekackt!»


  Der verdüsterte Antuono sah den Blitz und wollte auf den Donner nicht warten. Wie wenn er ein Stück Wäsche geklaut hätte, senkte er den Kopf und hob die Fersen und latschte zu der Höhle des Orco. Der sah, wie der Kerl so flau-flau und schlapp-schlapp daherkam, und dann spielte er ihm ein neues Zither-Stückchen auf und sagte: «Ich weiß nicht, was mich zurückhält, daß ich dir eine Laterne einschlage, du vollgefressener Furzer, du Kotzmaul, verfaulter Rachen, Hennenarschloch, Täterätä-Staatsposaune! Du machst doch aus jeder Angelegenheit einen öffentlichen Aufruf, du spuckst doch alles aus, was du im Leib hast, du kannst ja nicht mal die Kichererbsen bei dir behalten. Wärst du in dem Wirtshaus still geblieben, wär’ dir nicht zugestoßen, was dir zugestoßen ist, aber weil du deine Zunge immer herumfuhrwerken lassen mußt wie einen Treibriemen in der Mühle, hast du das Glück zermahlen, das dir aus dieser meiner Hand gegeben war.»


  Der angeschwärzte Antuono zog sich den Schwanz zwischen die Schenkel und diese Musik ins Ohr und blieb dann noch einmal drei ruhige Jahre im Dienst des Orco und träumte nicht öfter von seiner Heimat, als er davon träumte, ein Graf zu sein. Aber nach dieser Zeit kriegte er wieder das Dreitagewechselfieber, und er setzte sich die Grille in den Kopf, heimwärts zu ziehen, und deswegen bat er den Orco um Urlaub, und der wollte sich auch ganz gern diesen Unglücksraben vom Leibe schaffen, erlaubte ihm daher, daß er fortzöge, und gab ihm einen schönen, mit Intarsien verzierten Prügel und sagte dabei: «Traget dies zu meinem Gedenken, aber hütet Euch zu sagen ‹Heb dich, Knüppel› oder auch ‹Leg dich, Knüppel›, denn dann möchte ich nicht in Eurer Haut stecken.» Und Antuono nahm den Knüppel und gab zur Antwort: «Aber was, ich hab jetzt meinen Weisheitszahn gekriegt und weiß, wieviele Paare drei Ochsen machen! Ich bin doch kein kleiner Junge mehr, und wer den Antuono aufs Kreuz legen will, der soll sich mal erst den Ellbogen küssen!» Darauf sagte der Orco: «Das Werk lobt den Meister; die Rede ist weiblich und der Mut männlich; wer dann noch lebt, der wird’s erleben. Du hast mich besser verstanden als ein Tauber: Wer sich vorsieht, wird kaum das Nachsehen haben.»[8]


  Während der Orco noch weiterredete, eilte Antuono schon heimwärts, aber er war noch keine halbe Meile entfernt, da sagte er schon «Heb dich, Knüppel», aber das war nicht nur eben ein Wort, sondern ein Zauberkunstspruch, denn der Knüppel, so wie wenn er ein Teufelchen im Mark verborgen hätte, machte sich gleich an die Arbeit und tanzte dem unglückseligen Antuono so tüchtig auf dem Rücken herum, daß die Haue nur so vom heiteren Himmel herunterregneten und der eine Schlag gar nicht erst auf den anderen wartete. Der arme Kerl, gewalkt und durchgegerbt wie Corduanleder, schrie alsbald «Leg dich, Knüppel», und der Knüppel hörte auf, Kontrapunkte[9] auf das liniierte Blatt des Rückens zu schreiben. Nach diesem Bildungsunterricht auf eigene Spesen sagte Antuono: «Wer jetzt davonläuft, soll die Hinke kriegen; meiner Treu, die Gelegenheit lasse ich nicht entwischen, der Kerl liegt noch nicht im Bett, der heute noch einen lustigen Abend erleben soll!» So redend kam er zu der uns schon bekannten Taverne, wo man ihn mit der größten Liebenswürdigkeit der Welt empfing, denn der Wirt wußte sehr wohl, wieviel Schmalz man aus einer Schwarte herausholen kann. Kaum war Antuono angekommen, da sagte er zu dem Wirt: «Hier, verwahr mir mal diesen Knüppel, aber paß ja auf, daß du nicht sagst ‹Heb dich, Knüppel›, das ist verdammt gefährlich, und hör gut zu, beklage dich hinterher nicht über den Antuono, denn ich sag’s dir schon jetzt, und mache das Bett vorher.»


  Der Tafernwirt freute sich schon mächtig auf diesen dritten Glücksfall; er ließ den Antuono gut mit Suppe abfüllen und sah zu, daß er tief genug in den Krug schaute, und sobald er ihn auf einer Pritsche abgeladen hatte, lief er, um den Knüppel hervorzuholen. Dann lud er seine Frau zu diesem freudigen Fest und sagte: «Heb dich, Knüppel», und der fing an, die Prügelware gleichmäßig auf den Ladeflächen der Wirtsleute zu vertrimmen, und poffdipoff hier und piffdipiff da ließ er seinen Donnergroll hin- und zurückrollen, so daß die beiden bald erkannten, daß sie dieses Mal den Kürzeren gezogen hatten. So rannten sie denn, immer mit dem Weiaweia im Rücken, zu Antuono, weckten ihn auf und flehten um Barmherzigkeit. Der sah, wie die Sache so haargenau im Lot lag, daß die Makkaroni in den Käse und die Brokkoli in den Speck gefallen waren, und sagte: «Tja, da kann man nichts machen. Ihr kriegt die Jacke voll, bis ihr platzt – oder aber: ihr gebt mir meine Brocken zurück.» Der Wirt hatte nun schon den Buckel voll genug, und er schrie: «Nimm dir alles, was ich habe, aber schaff mir diese Höllenqual vom Hals!» Und um Antuono noch mehr zu überzeugen, ließ er alles herbeischaffen, was er ihm wegstibitzt hatte. Und erst als der alles wieder in Händen hatte, sagte er: «Knüppel, leg dich!», und der Knüppel kuschte und legte sich in eine Ecke; dann nahm sich Antuono den Esel und die anderen Sachen, ging zum Haus seiner Mamma, wo er mit dem Stinkehintern des Esels ein königliches Turnier abhielt und auch die Tauglichkeit des Tüchleins überprüfte. So brachte er ein ganz hübsches Geldchen zusammen, verheiratete die Schwestern, machte die Mutter reich und bewahrheitete so den Spruch:


  Den Narren und den Kindern kommt Gott gern zu Hilfe.


  Die kleine Myrte


  Zweite Unterhaltung des ersten Tages


  Eine Landfrau von Miano bringt eine Myrte zur Welt. Ein Prinz verliebt sich in diese, und sie verwandelt sich in eine wunderschöne Fee. Er muß fortziehen und läßt sie, mit einem Glöckchen verbunden, in der Myrte zurück. In das Schlafzimmer des Prinzen dringen ein paar üble Weiber, die seinetwegen eifersüchtig sind, und sie berühren die Myrte: Die Fee kommt heraus und wird von ihnen hingemacht. Der Prinz kommt zurück, entdeckt die Mordtat und möchte vor Schmerz sterben. Aber durch ein seltsames Wunderwerk erholt sich die Fee; er läßt die Kurtisanen hinrichten und nimmt sich die Fee zur Frau.


  Da hörte man wirklich keinen Schnaufer, als die Zeza ihre Geschichte erzählte. Aber als sie dann hinter ihre Rede einen Punkt gesetzt hatte, da ging ein lautes Lärmen los, keiner wollte seinen Mund halten, und alle plapperten von den Schissen des Esels und von dem Zauberprügel; und einer sagte, wenn es nur einen Wald von diesen Knüppeln gäbe, dann würden bald keine vier Gauner mehr mit unserer Pinke klimpern, und mehr als vier andere würden zur Vernunft kommen, und dann würde man heutzutage nicht gar so viel mehr Esel als Packlasten finden. Aber als man dann zu besagtem Thema dieses und jenes vorgebracht hatte, gab der Herr der Cecca einen Wink – sie solle den Faden der Erzählungen fortspinnen, und diese sprach also:


  Wenn die Mannsbilder nur bedenken wollten, wieviele Schadensfälle, wieviele Abstürze und wieviele Zusammenbrüche durch diese erbärmlichen mondänen Frauenzimmer entstehen, ja dann würden sie schneller vor den Fußspuren so einer liederlichen Dirne weglaufen als vor dem Anblick einer Schlange. Sie sollten doch ihre Ehre nicht für einen Bordellabfall hergeben, nicht ihr Leben für ein fatales Spital und nicht ihre Einkünfte für so nichtsnutzige Nutten! Die verpassen einem doch nur Allerwelts-Pillen, und hinterher hat man hat nur Kotz und Rotz davon. Ihr sollt gleich hören, wie es einem Prinzen erging, der in die Hände eines solchen Schlampenpacks gefallen war.[1]


  Es lebten in dem Weiler Miano ein Mann und eine Frau; die hatten auch nicht den Keim einer Nachkommenschaft und wünschten sich doch aus ganzem Herzen einen Erben, und so sagte die Frau die ganze Zeit: «O Gott, wenn ich nur irgend etwas zur Welt bringen würde, meinetwegen könnte es gar ein Myrtenbusch sein!» Und so lange sang sie dieses Liedchen, und so lange ging sie damit dem Himmel auf die Nerven, bis ihr der Bauch anschwoll und ihr Leib rund wurde, und als dann neun Monate vorbei waren, da legte sie der Hebamme kein Knäblein und auch kein Mädchen in den Arm, sondern sie brachte aus den elysischen Gefilden des Leibes eine hübsche Myrte hervor. Und die pflanzte sie mit großer Freude in einen Topf, der mit vielen schönen Figuren verziert war, stellte den auf die Fensterbrüstung und umsorgte ihn morgens und abends mit noch größerem Fleiß als ein Kohlbauer sein Beet mit Brokkoli pflegt, aus deren Erlös er die Pacht für seinen Garten zu bezahlen hofft.


  Nun kam eines Tages der Sohn des Königs an diesem Haus vorbei, als er zur Jagd ging: der vernarrte sich über die Maßen in diese schöne Pflanze und ließ die Besitzerin fragen, ob sie die nicht verkaufen wolle;[2] er hätte ein Auge darum gegeben. Die Frau antwortete mit vielem Nein und mancher Gegenrede, schließlich lief ihr bei solchen Angeboten das Wasser im Munde zusammen; die Versprechungen nahmen sie denn auch an den Haken, die Drohungen schüchterten sie ein, die Bitten gewannen die Oberhand, und so gab sie ihm den Blumentopf mit der Myrte und bat ihn, er solle doch ja recht auf sie aufpassen, denn sie hätte sie mehr als eine Tochter lieb und schätze sie nicht weniger, als sei sie aus ihren Lenden hervorgegangen.


  Der Prinz ließ die Myrte mit der größten Freude der Welt in sein Schlafzimmer tragen und auf den Balkon stellen, und er häckelte und bewässerte sie mit eigenen Händen. Und nach einiger Zeit geschah folgendes: Der Prinz hatte sich eines Abends zu Bett gelegt und die Kerzen ausgeblasen, und wie es nun ganz still war und alle Leute im ersten Schlaf lagen, da hörte der Prinz Schritte durchs Haus schlurfen, und irgendwer tastete sich an sein Bett heran. Er dachte gleich, das sei entweder ein Kammerdiener, der ihn um ein Beutelchen zu erleichtern dachte, oder ein Kobold, der ihm die Bettdecke vom Leibe ziehen wollte, aber er war ja ein furchtloser Mann und hatte nicht einmal vor der teuflischen Hölle Angst. So stellte er sich denn tot wie der Fuchs[3] und wartete, wie der Handel ausgehen würde. Aber als er dann merkte, wie sich dieses Wesen neben ihn legte, und wie er beim Greifen auf etwas Weiches traf, und wie er dann statt der Borsten eines Stachelschweins so eine hübsche und feine Sache fühlte, die molliger war als Berberwolle, feiner und sanfter als ein Dachsschwanz, zarter und flaumiger als die Bauchfederchen des Distelfinks, da warf er sich Hals über Kopf auf das, was er für eine Fee hielt – und das war sie ja denn auch –, umarmte sie wie ein Polyp, schnäbelte mit ihr Stummes Spätzchen, und dann spielten sie Stein flieg in den Schoß hinein. Aber noch bevor der Sonnengott als Chefarzt seine Morgenvisite bei den schlappen und schmachtenden Blumen machte, erhob sich die Gefährtin und schwand dahin und ließ den Prinzen in matter Müdigkeit und mit wundersamer Neugierde beschwert zurück.


  Dieser Handel zog sich nun über sieben Tage hin, und dann konnte sich der Prinz nicht mehr zurückhalten mit seinem dringenden Begehren, jetzt wolle er doch wissen, was für ein Gut ihm von den Sternen herabgefallen und welche Barke, beladen mit den Schätzen der Liebe, da in seinem Bett vor Anker gegangen war.


  Wie nun eines Nachts die feine Kleine im Schlummer lag, band er sich eine ihrer Haarsträhnen an seinen Arm,[4] damit sie ihm nicht entschlüpfen könne, rief einen Kammerdiener und ließ die Kerzen anzünden, und da sah er nun die Blüte der Schönheiten, das Wunder der Frauen, das Spiegelbild der Venus und das bemalte Ei, das die Göttin ihm zum Geschenk gemacht, das schöne Zauberding Amors; er erblickte ein Püppchen, ein buntes Täubchen, eine Fata Morgana,[5] ein leuchtendes Fähnchen, eine goldene Ähre; er sah eine Herzensbrecherin, ein Falkenauge, einen Mond, der just zwei Wochen alt, ein Taubenschnäbelchen, einen Happen für einen König, ein Kleinod, kurzum – ein Schauspiel, das ihm den Kopf verdrehte.


  Und wie er diese Dinge staunend betrachtete, rief er: «Ja da krieche doch in den Ofen, zyprische Göttin;[6] leg dir einen Strick um den Hals, Helena; geht mir doch nach Hause, du Kreusa zu deinem Jason und du Fiorella zu deinem Marco[7]! Eure Schönheiten sind doch nur Unterfutter im Vergleich zu dieser Schönheit aus Doppelstoff! O vollkommene und vollendete, festgegründete und abgerundete, wohlgebaute Schönheit! Sevillanische Grazie, elegant zum Hinterdreinpfeifen, hinreißend ist ihre Anmut, umwerfend, atemberaubend; da findet man keinen Fehler, da gibt’s nichts zu verbessern! O Schlaf, o süßer Schlaf, streue doch Mohnblätter auf die Augen dieser Pracht, verdirb mir nicht das Vergnügen, diesen Triumph der Schönheit nach Herzenslust zu bewundern! O schöne Flechten, die mich fesseln; o schöne Augen, die mich entflammen; o schöne Lippen, die mich erquicken; o schöne Brüste, die mich trösten; o schöne Hände, die mich durch und durch erregen! Wo, ja wo, in welcher Werkstatt der Naturwunder wurde dieses lebende Standbild geschaffen; welches Indien lieferte das Gold für diese Haare, welches Äthiopien das Elfenbein zu dieser Stirn, welche Maremma die Karfunkeln zu diesen Augen, welches Tyrus den Purpur, um diese Wangen zu röten, welcher Orient die Perlen, um diese Zähne aufzufädeln, und aus welchen Bergen stammt der Schnee, der über ihren Busen gepudert ist? Ein Schnee wider die Natur fürwahr, denn er läßt die Rosen erblühen und das Herz warm werden.»


  Und bei dieser Rede umschlang er ihren schlanken Leib, und als er sie am Halse herzte, erwachte sie aus ihrem Schlummer und antwortete mit entzückendem Gähnen auf einen Seufzer des verliebten Prinzen. Als er nun sah, daß sie munter war, sagte er: «O mein Lieb, als ich ohne Kerzenlicht diesen Tempel Amors betrachtete, da war ich doch schon dem Tode nahe, was soll jetzt aus meinem Leben werden, wo du noch zwei Lampen angezündet hast?[8] O ihr lieblichen Augen, mit euren Trumpf-Karten habt ihr die Sterne in den Ruin getrieben! Ihr und nur ihr allein habt dieses Herz durchlöchert, und nur ihr alleine könnt, wie frisch aufgeschlagene Eier, den richtigen Wundverband dafür abgeben. Und du, meine liebe Heilkünstlerin, habe doch bitte, bitte Mitleid mit einem Liebeskranken, der sich ein Fieber verschafft hat, weil er aus der dumpfen Luft der Nacht zu schnell in das frische Licht deiner Schönheit eingetaucht ist. Lege deine Hand auf meine Brust, fühle mir den Puls, ordiniere das Heilmittel – aber was such’ ich lang ein Rezept, meine Seele: Setze mir nur fünf Schröpfköpfe auf die Lippen mit deinem schönen Mund; keine andere Einreibung brauche ich als ein Streicheln dieses Händchens, und ich bin sicher, daß ich mit dem Herzlikör deiner zärtlichen Zuneigung und mit der Heilwurzel deiner Zunge wieder frisch und gesund werde.»[9]


  Bei solchem ihr zugewandten Gerede wurde die schöne Fee so rot wie Feuersglut, und sie antwortete: «Nur nicht solche Lobeshymnen, Herr Prinz: Ich will gern deine Dienerin sein, und um deiner königlichen Würde aufzuwarten, würde ich dir sogar das Nachtgeschirr leeren.[10] Ich halte es für ein großes Glück, daß ich aus einem Myrtenzweig, der in eine Tonscherbe gepflanzt war, zu einem Lorbeerbuschen werden durfte, der nun vor die Besenwirtschaft eines Herzens aus Fleisch und Blut gehängt ist, und das ist ein Herz voller Großmut und Tugend.»


  Bei diesen Worten schmolz nun der Prinz dahin wie eine Talgkerze, umarmte die Fee aufs neue und besiegelte diesen Brief mit einem Kuß, reichte ihr die Hand und sprach: «Da hast du mein Verlöbnis: Du sollst meine Frau werden, du wirst Herrscherin über das Szepter, du erhältst die Schlüssel zu diesem Herzen, so wie du bereits das Steuerruder zu meinem Leben hältst.» Und nach dieser und hundert anderen Beteuerungen und Versprechungen erhoben sie sich vom Bett, versicherten sich, daß die Eingeweide noch in Ordnung waren, und verblieben ein paar Tage lang glücklich bei derselben Vereinbarung.


  Aber Fortuna ist nun mal eine Spielverderberin, eine Ehezerbrecherin; sie wirft den Verliebten Knüppel zwischen die Beine und erscheint ihnen als schwarzer Köter, der ihnen mitten in die schönsten Liebeserweisungen scheißt.[11] Und so kam es denn auch, daß der Prinz zu einer Jagd auf ein großes Wildschwein abberufen wurde, welches die dortigen Ländereien verwüstete, und deswegen sah er sich nun gezwungen, sein Weib zu verlassen, ja: auf zwei Drittel seines Herzens zu verzichten. Aber weil er sie mehr als sein Leben liebte – ach, sie war doch so schön und schöner als alle Schönheiten! –, so keimte aus dieser Liebe und aus dieser Schönheit jene dritte Macht, die wie ein Sturmwind über die Meere der Liebeskontinente braust, die wie ein Wolkenbruch auf die zum Trocknen gehängte Wäsche der amourösen Freuden prasselt, die wie ein Ruß in den leckeren Gemüseeintopf der Verliebten rieselt; jene Lust, sage ich, die da zuschlägt wie eine Schlange, die da herumbohrt wie ein Holzwurm; sie ist wie Galle, die dich bitter, wie ein Frost, der dich zittern macht, jene Sucht also, deretwegen das Leben stets am Faden hängt, das Gemüt hin- und herschwankt, das Herz sich füllt mit düstrem Verdacht.


  Deshalb rief der Prinz die Fee zu sich und sprach zu ihr: «Ich bin gezwungen, mein Herz, zwei oder drei Nächte dem Hause fernzubleiben; Gott sieht, mit welchem Schmerz ich mich von dir reiße, denn du bist meine Seele. Weiß der Himmel, ob ich nicht schon, vor dem ersten Schritt ins feindliche, den letzten Gang ins jenseitige Leben werde getan haben, aber ich muß nun mal, meinem Vater zu Gefallen, dahinziehen und dich zurücklassen. So bitte ich dich denn bei aller Liebe, die du zu mir hegst, daß du in den Myrtentopf zurückkehrst und erst wieder herauskommst, wenn ich heimkehre, und das soll so bald wie irgend möglich geschehen.»


  «Das will ich gerne tun», entgegnete die Fee, «denn ich mag nicht, kann nicht und will nicht dem entgegenstehen, was dir behagt. So geh denn mit der Mutter des Glücks; ich will dir nach Kräften dienen. Aber tu mir bitte einen Gefallen und binde an den Wipfel der Myrte einen Seidenfaden mit einem Glöckchen, und wenn du dann kommst, ziehe an dem Faden und laß es klingeln, dann komme ich sofort heraus und sage: ‹Hier hast du mich!›»


  Der Prinz machte es so, und außerdem rief er einen Kammerdiener herbei: «Komm mal her, ja du, komm her, spitz die Ohren und hör gut zu! Das Bett hier wird jeden Abend so gemacht, als ob ich in eigener Person darin schlafen wollte, und dann begießt du mir immer diesen Topf, und pack das mal in dein Hirn: Die Blätter da habe ich gezählt, und wenn nur ein einziges fehlt, schneide ich dir den Brotweg ab!» Und nach diesen Worten stieg er auf sein Roß und machte sich, einem Schäflein gleich, das zum Schlachthof geführt wird, daran, einem Schwein hinterherzurennen.


  Unterdessen hatten sieben fragwürdige Frauenzimmer, die sich der Prinz gewöhnlich hielt, festgestellt, daß er in der Liebe lauwarm und abgekühlt erschien und die Arbeiten auf ihren Feldern eingestellt hatte; so stieg der Verdacht in ihnen auf, er habe wegen einer neuen Herzensverwicklung der alten Freundschaften vergessen. In ihrem Eifer, Neuland zu entdecken, bestellten sie einen Brunnenbohrer, gaben ihm gutes Geld und ließen ihn vom Keller ihres Hauses einen Gang graben, der bis in das Schlafzimmer des Prinzen führte.[12] Und dorthin rückten diese verschlagenen und abgeschlagenen Weiber vor, um nachzusehen, welche Neuerwerbung, welche Nebenbuhlerin ihre Stelle eingenommen und ihnen den Kunden abgeworben hatte, aber sie fanden niemand. Dann machten sie das Fenster auf und erblickten die hübsche Myrte; da pflückte sich jede ein Blatt, und die Jüngste packte gar den ganzen Wipfel, an welchem das Glöckchen hing. Kaum angerührt, klingelte es schon, und so kam die Fee, die dachte, das sei der Prinz, alsbald hervor. Als nun diese mickerigen Metzen der feinen Fee ansichtig wurden, drangen sie mit ihren Krallen auf sie ein und kreischten los: «Ha, was, du willst wohl das Wasser unserer Hoffnungen auf deine Mühle ziehen? Du also hast dir die schönen Überschüsse aus der Hand der fürstlichen Gunst geschnappt? Du bist also das liebe Kind, das sich unsere Bratwürste reingezogen hat? Herzlich willkommen!, jetzt wollen wir dich mal auseinanderfieseln! Hätt’ dich deine Mutter nur nicht ausgekackt; jetzt kannste was erleben! Hast das große Los gezogen, was? Denkste! Diesmal biste reingefallen! Ich will kein Neunmonatskind sein, wenn du heil davonkommst!»


  So redeten die Damen, und dann klopften sie der Fee eine Keule über den Kopf und zersäbelten sie prompt in hundert Stücke, und jede nahm sich ihren Teil. Nur die Jüngste mochte bei diesem Gemetzel nicht mitmachen, und als ihre Schwestern sie ermunterten, es ihnen gleichzutun, wollte sie nichts anderes als eine Locke von diesen Goldhaaren. Und nach vollbrachter Tat verkrümelten sie sich alle durch denselben Höhlengang.


  Kurze Zeit danach kam der Kammerdiener, um das Bett herzurichten und den Blumentopf zu begießen, so wie es der Herr befohlen hatte, und wie er diese schöne Verwüstung erblickte, wäre er beinahe vor Angst gestorben. Er biß sich in die Hände, dann sammelte er die Fleisch- und Knochenreste auf und wischte das Blut von der Erde, und schließlich machte er aus allem ein Häuflein und warf es in den genannten Blumentopf. Als er diesen begossen hatte, machte er das Bett, schloß ab, schob den Schlüssel unter die Türe, gab Fersengeld und verschwand aus diesem Land.


  Aber als nun der Prinz von der Jagd zurückkam, da zog er an der Seidenschnur und ließ das Glöcklein klingeln, aber klingle nur und schau, ob eine Wachtel im Netz ist, klinge nur und sieh den Herrn Bischof vorbeiziehen! Da hätte er mit dem Hammer auf die Glocke hauen können – die Fee stellte sich taub. Jetzt rennt er wütend zu seinem Zimmer, und weil er nicht die Gemütsruhe hat, erst lang den Diener zu rufen und den Schlüssel zu holen, gibt er dem Schloß einen Stiefeltritt, sprengt die Türe auf, stürzt hinein, reißt das Fenster auf, und wie er den entlaubten Scherben sieht, fängt er ein Heulen und Klagen an, ruft, kreischt, brüllt: «O Bitternis, o Finsternis, o schlimmes Geschick! Wer zieht mich in den Trauersumpf, wer spielt mir diesen schwarzen Trumpf? O du zerfetzter, zerschmetterter, zerquetschter Prinz! O meine entlaubte Myrte, o meine verlorene Fee, o mein zernichtetes Leben! Meine Lust ist in Rauch aufgegangen, mein Vergnügen in Essig gelegt. Was machst du nun, unseliger Prinz Cola Marchionne, was machst du nun, Klaus Melchior, du Unglückswurm? Jetzt spring mal über diesen Graben, zieh dich mal aus dieser Klemme! Aus allen Himmeln bist du gestürzt, und du stößt dir nicht das Messer in die Brust? Um alle Schätze bist du erleichtert, und du fällst nicht in Ohnmacht? Das Leben hat dich ausgekotzt, und es dreht dir nicht den Magen um? Wo bist du, wo bist du, meine Myrte? Und welche Seele, härter als Tuffstein, hat mir diesen schönen Scherben zertrümmert? O verfluchte Jagd, du hast mich aus allem Behagen verjagt! O je, ich bin erledigt, ich bin zerstört, mein letzter Tag ist gekommen, ich bin schon tot! Es kann doch nicht sein, daß ich noch lebe, wenn ich dies alles ohne mein Leben erlebe! Jetzt muß ich die Füße auf die Bahre strecken, denn ohne mein Liebstes wird mein Schlaf nur Unrast, meine Speise nur Gift, meine Lust nur Leibweh, mein Leben nur Bitternis sein!»[13]


  Diese und andere Worte, welche die Pflastersteine hätten erweichen können, sprach also der Prinz, und nach langem Trauergesang und bitterer Totenklage blieb er voller Zittern und Beben, schloß nimmer die Augen zum Schlafe, noch öffnete er den Mund zum Essen, und so sehr ließ er den Schmerz in sich wühlen, daß sein Antlitz, das früher morgenländisch mennigrot gewesen, nun gelb wie mattes Messing wurde und daß das Schinkenrosa der Lippen wie ranziges Schmalz aussah.


  Die Fee aber war inzwischen den Überbleibseln in der Blumenvase neu entsprossen, sie sah, wie der arme Verliebte um sich schlug und sich die Haare raufte und wie er geschrumpelt war. Er hatte die Farbe eines kranken spanischen Einwanderers, einer dürren Eidechse, einer dünnen Kohlbrühe, sah aus wie die Gelbsucht, wie eine Quitte, wie der Bürzel eines Feigenfressers, wie der Furz eines Wolfes. Da wurde sie von Mitleid gerührt, sie kam mit einem Satz aus ihrem Blumentopf wie ein Lichtstrahl aus einer Blendlaterne hervor, erschien vor den Augen des Cola Marchionne, nahm ihn fest in die Arme und sagte zu ihm: «Auf, auf, mein Prinz, genug, genug! Halt ein mit dem Trauerlied, trockne deine Augen, vergiß den Schmerz, glätte dieses zerfurchte Gesicht! Hier bin ich, lebendig und schön, diesen üblen Weibern zum Trotz, die mir den Schädel gespalten haben und mit meinem Fleisch umgingen, wie Typhon mit seinem Bruder Osiris.»[14]


  Nie und nimmer hätte der Prinz einen solchen Wechsel der Dinge erwartet; er kehrte von den Toten zum Leben zurück, die Farbe floß wieder in die Wangen, die Wärme ins Blut, der Geist in die Brust, und nach tausendfachem Herzen und Küssen, Schmusen und Schmeicheln, wollte er wissen, was denn da, von Kopf bis Fuß, vor sich gegangen war. Und als er vernahm, daß der Diener gar keine Schuld hatte, ließ er ihn herbeischaffen, und dann wurde ein Riesenfest gefeiert, und mit freundlicher Einwilligung des Vaters heiratete der Prinz die Fee. Dazu lud er alle Fürsten des Königreiches ein, und vor allem wünschte er, daß die sieben Schicksen dabei sein sollten, welche aus diesem Milchkälbchen Gehacktes gemacht hatten.


  Als sie nun zu schmatzen aufgehört hatten, stellte der Prinz jedem seiner Gäste folgende Frage: «Was hat wohl einer, der dieser schönen jungen Frau etwas zuleide täte, verdient?», und dabei zeigte er auf die Fee, die so schön war, daß sie die Herzen wie mit Blitzen entzündete, die Seelen wie mit einer Winde an sich zog und die Begierden karrenweise hätte wegschaffen können.


  Und alle, die da an der Tafel saßen, angefangen beim König, sagten ihre Sentenz: Einer meinte, man solle ihn aufknüpfen, ein anderer war dafür, ihn aufs Rad zu flechten, dieser sprach von Zangen, jener von Felsensturz, und jeder hatte eine andere Strafe parat. Schließlich erhielten die sieben Scheusale das Wort. Eigentlich gefiel ihnen diese Art des Parlaments ganz und gar nicht, und sie träumten schon von einer schlechten Nacht, aber weil die Wahrheit sich stets dort einfindet, wo der Wein sprudelt, antworteten sie: Wer denn je so frech sein sollte, diesen Leckerbissen der Liebeswonnen auch nur anzurühren, der solle lebendig begraben werden, und das in einer Kloake!


  Da sie also ihren Urteilsspruch aus eigenem Munde verkündet hatten, rief der Prinz: «Ihr selber habt euch den Prozeß gemacht, ihr selber habt das Urteil unterschrieben.[15] Es bleibt mir nur, euren Befehl auszuführen, denn ihr seid es doch gewesen, die mit dem Herzen eines Nero und der Grausamkeit einer Medea[16] dieses schöne Schädelchen zu Scherben zerschlagen und diese schönen Glieder zu Wurstfleisch zerschnetzelt habt. Darum auf, los, keine Zeit verloren: Schmeißt sie unverzüglich in eine Hauptkloake, und dort sollen sie elendiglich ihr Leben beschließen!»


  Die Sache wurde alsbald erledigt, der Prinz verheiratete die jüngste dieser Dirnen mit dem Kammerdiener und gab ihr eine gute Mitgift. Den Vater und die Mutter der Myrte versorgte er mit genügend Bequemlichkeiten, und er selbst lebte vergnügt mit der Fee, und die Höllentöchter, die ihr Leben in so bitterem Elend beendeten, machten das Sprichwort der weisen Alten zur Wahrheit:


  Weit könnt’ die krumme Ziege holpern,

  tät’ sie nicht über Steine stolpern.


  Peruonto


  Dritte Unterhaltung des ersten Tages


  Peruonto, ein ausgemachter Tolpatsch, will im Busch ein Bündel Holz machen. Er erweist drei jungen Männern, die da in der Sonne schlafen, einige Liebenswürdigkeiten und bekommt von ihnen ein Zaubermittel. Als ihn die Königstochter verhöhnt, schickt er ihr die Verwünschung: Sie solle von ihm schwanger werden, und das geschieht dann auch. Und als es ruchbar wird, daß er der Vater der Neugeborenen ist, läßt ihn der König mit der Frau und den Kindern in ein Schaff stecken und ins Meer werfen. Aber durch die Kraft seines Zaubermittels befreit er sich aus der Gefahr, verwandelt sich in einen schönen jungen Mann und wird König.


  Alle Anwesenden zeigten sich sehr befriedigt, daß der arme Prinz auf diese Weise war getröstet worden und daß die üblen Weiber ihre gerechte Strafe abbekommen hatten. Aber als nun Meneca in der Märchenrunde fortfahren sollte, machte man mit dem Schwätzen ein Ende, und sie begann, folgenden Fall zu erzählen:


  Wer Gutes tut, hat noch nie Schaden daran genommen, wer Höflichkeit sät, wird Wohltaten ernten, und wer Liebenswertes pflanzt, soll Liebenswürdigkeiten pflücken. Einem dankbaren Herzen Vergnügen zu bereiten, hat stets noch Früchte getragen, hat neue Dankbarkeit erzeugt und guten Lohn hervorgebracht. Das erweist sich immer wieder in den Taten der Menschen, und ihr werdet ein solches Beispiel in der Geschichte finden, die ich euch jetzt gerne erzählen möchte.


  Eine tüchtige Frau aus Casoria, Ceccarella genannt, hatte einen Sohn, der Peruonto hieß. Der war wirklich ein windiger Nichtsnutz, der größte und dümmste Unkrautjäter, den die Natur je geschaffen. Aus diesem Grund wurde das Herz seiner armen Mamma düsterer als ein Putzlumpen, und tausendmal am Tag verfluchte sie die Knie, die ihre Pforten geöffnet hatten, um diesen Fliegenfresser herauszulassen, der keine saure Hundemilch wert war. Da konnte die Unglückselige rufen und sich die Kehle ausschreien: Der Tölpel stand doch nicht von seinem Scheißhafen auf, um ihr, verdammtnochmal, zur Hand zu gehen.[1] Schließlich, nach tausend Gehirnerschütterungen, nach tausend Hagelwettern, nach tausend «Ich sag’ dir’s» und «Ich hab dir doch gesagt» und Brüllen heute und Kreischen morgen, brachte sie ihn dazu, nach einem Bündel Holz in den Wald zu gehen, und dabei sagte sie: «Jetzt ist’s Zeit, daß wir uns einen Bissen reinschieben, also lauf und hol das Holz, vergiß es nicht unterwegs, und komm gleich zurück, dann können wir uns ein paar Brokkoli backen und das Leben weiter packen.»


  Der Trottel von Peruonto trottete los, und er ging wie einer, der zwischen zwei Henkern hinkt, er lief wie auf rohen Eiern, setzte einen Schritt bedächtig vor den anderen, marschierte piano piano, adagio adagio, sachte sachte und immer langsam voran auf den Busch zu, wackelig wie ein Rabe, der gerade gelandet ist. So kam er zu einem offenen Feld, und dort lief ein Fluß, der murmelte und bruttelte über die Rücksichtslosigkeit der Steinbrocken, die ihm den Weg verstellten. Und da traf er nun drei junge Männer, die hatten sich aus den Gräsern ein Polster und aus einem Kieselstein ein Kopfkissen gemacht, und während die Peitsche der Sonne senkrecht auf sie herunterknallte, schliefen sie wie Erschlagene. Peruonto sah, wie die armen Kerle zu einer Wasserquelle in einem Kalkofen geworden waren, und so schlug er, aus Mitleid, mit dem Beil, das er bei sich hatte, ein paar Eichenbuschen ab und baute ihnen damit eine schöne Laube. Da wachten nun die drei jungen Männer, welche Kinder einer Fee waren, auf.[2] Sie waren dankbar für die Höflichkeit und Liebenswürdigkeit des Peruonto und schenkten ihm ein Zaubermittel: Damit könne er, meinten sie, alles bekommen, was er sich jemals wünsche.


  Jetzt machte sich Peruonto auf in den Busch, wo er ein so mächtiges Reisigbündel zusammenschlug, daß es zum Transport einen Karren gebraucht hätte. Und wie er sah, daß er es sich unmöglich auf den Nacken laden konnte, setzte er sich rittlings darauf und sagte: «O meine Güte, wenn mich dieser Holzhaufen doch wie ein Pferd tragen würde!» Und schon begann das Bündel, sich auf den Weg zu machen wie ein stolzes Roß von Bisignano,[3] und als er damit vor dem Königlichen Schloß angekommen war, machte es Pirouetten und Kurbetten, daß alle Leute nur so staunten.


  Die Hofdamen, die oben an einem Fenster standen und dieses Wunderding beobachteten, rannten gleich und holten die Königstochter Vastolla. Jetzt stellte auch die sich ans Fenster,[4] und wie sie das Herumtollen eines Reisighaufens und die Sprünge eines Holzbündels sah, brach sie in lautes Lachen aus, obwohl man sich doch nicht erinnern konnte, daß sie bei ihrer melancholischen Natur jemals gelacht hätte.[5] Peruonto hob den Kopf, und als er feststellte, daß sich die Damen über ihn lustig machten, sagte er: «Ho, Vastolla, was denn, da sollst du doch gleich von dieser Rute schwanger werden!» Und als er das gesprochen hatte, gab er dem Bündel mit den Stiefeln die Sporen und eilte in reisigem Galopp gleich nach Hause, und so viele Kinder rannten hinter ihm drein mit Hallo und Halli, daß sie ihn, hätte seine Mamma nicht rasch die Türe zugesperrt, sicherlich mit Zedernzapfen und Birnenbutzen totgeschmissen hätten.


  Wie nun bei der Vastolla die Regelmäßigkeiten aussetzten, und wie sie nach Herzblubbern und gewissen Eßgelüsten feststellte, daß sie genudelt war, da verbarg sie zunächst einmal so gut es eben ging ihre Schwangerschaft. Aber als sie dann ihren Bauch nicht mehr verstecken konnte, weil er rund wie ein Fäßchen geworden, merkte der König, was los war, machte ein Höllenspektakel, rief den Rat zur Versammlung und sprach: «Ihr wißt wohl, daß sich der Mond meiner Ehre zwei spitze Hörner aufgesetzt hat;[6] Ihr wißt auch, daß meine Tochter zur Verkündigung der Historie oder Hysterie meiner Schande ins Horn gestoßen hat; und ebenso wißt Ihr, daß sie, um meine Stirn zu beschweren, sich den Leib hat belasten lassen. Nun wohl, so gebt mir guten Rat! Ich wäre wohl der Meinung, sie solle lieber ihre Seele aushauchen als üble Frucht aus dem Bauch entlassen; mich dünkt wohl, sie solle eher das Weh des Todes als die Wehen der Geburt erfahren; ja, ich möchte meinen, eher solle sie der Welt Adieu sagen, als daß ihr Sprößling der Welt Guten Tag sagt.»


  Die Herren Räte, die in ihrem Leben mehr Lampenöl als Wein verbraucht hatten, sprachen: «Wahrhaftig, sie verdient eine gehörige Strafe, und aus dem Horn, das sie Euch auf die Stirn gesetzt hat, sollte man den Griff zu dem Messer schnitzen, welches ihren Lebensfaden abschneidet. Doch Vorsicht! Wenn wir sie jetzt umbringen, da sie noch schwanger ist, was macht dann dieser Hundsschurke? Er hat Euch doch, um Euch in diese Schlammschlacht zu ziehen, nur das rechte und das linke Horn des Heeres stark gemacht, und durch die Mitte wird er entkommen! Er hat Euch, um Euch die Politik des Tiberius zu lehren, ein Buch des Hornelius Tacitus vorgelegt, und er hat Euch durch das Horn des Schlafes diesen Alptraum voll wahrhafter Ruchlosigkeit eingeflößt. Warten wir also, bis das Erhoffte aus dem Hafen kommt, dann werden wir sehen, wo die Wurzel dieser Schande liegt; dann überdenken wir die Sache und beraten cum grano salis, was wir zu tun haben werden.»


  Dem König leuchtete dieser Ratschlag ein, sprachen sie doch mit Gelehrsamkeit und Bedacht, so hielt er denn seine strafende Hand zurück und sagte: «Warten wir auf den Ausgang dieses Geschäfts.» Und wie es der Himmel so wollte, war die Stunde der Geburt auch schon gekommen, und nach ein paar ganz leichten Wehen, beim ersten Schnuppern am Riechfläschchen, beim ersten Zuspruch der Hebamme, beim ersten Pressen des Leibes warf Vastolla schon der Gevatterin zwei kräftige Knäblein in den Schoß, die glichen einander wie zwei goldene Äpfel.


  Auch der König war zum Bersten angeschwollen; er rief seine Räte, um sich Luft zu machen und sagte: «So, jetzt hat meine Tochter die Kinder gekriegt, jetzt ist es Zeit, den Schlag zu führen.» – «Nein», sagten die weisen Alten – und das alles, um der Zeit Zeit zu lassen –, «warten wir noch, bis die Kleinen gewachsen sind, dann können wir an ihren Gesichtszügen den Vater erkennen.»


  Der König, unfähig, auch nur einen Vers ohne das Linienblatt seines Rates aufs Papier zu bringen, hatte Angst, er könnte etwas Krummes schreiben; so zuckte er mit den Schultern, bekam das Phlegma[7] und wartete, bis die Söhnchen sieben Jahre alt waren. Nun aber stachelte er die Räte aufs neue an, die Axt gezielt an den Baumstamm zu legen, und da sagte einer von ihnen: «Da Ihr es nicht vermochtet, das Herz Eurer Tochter aufzuschnüren und ihr die Zunge zu lösen in bezug auf den Fälscher, der an Eurem Bildnis die Krone verschandelt hat, so werden wir jetzt den Schandfleck ans Licht ziehen. Befehlet denn, man solle ein großes Festmahl vorbereiten, zu welchem alles, was in dieser Stadt Titel und Rang hat, zu erscheinen habe. Dann werden wir auf der Wacht sein und mit scharfen Augen beobachten, zu wem sich die Kinder, von der Natur gelenkt, am stärksten hingezogen fühlen. Denn das wird ohne Zweifel der Vater sein, und den werden wir dann gleich aus dem Wege räumen wie Elsternkacke.»


  Dieser Vorschlag gefiel dem König gar wohl. So gab er denn Order, das Bankett zu veranstalten; dazu lud er alle Personen von Rang und Namen, und als man dann gegessen hatte, ließ er sie alle sich in einer Reihe aufstellen, und die Kleinen mußten an ihnen vorbeigehen, aber sie machten von all den Leuten ebensowenig Aufhebens wie der Tigerhund des Großen Alexander von den Kaninchen,[8] dergestalt daß der König außer sich geriet und sich in die Lippen biß. Und obwohl die Hörner an seinen Schuhen lang genug waren, wurden sie ihm doch zu eng, und so stampfte er vor Schmerz mit den Füßen auf die Erde.


  Aber die Räte sagten zu ihm: «Nur gemach, Euer Majestät, zügelt Euren Zorn, denn morgen wollen wir noch einmal ein Bankett veranstalten, nicht für die Leute von Stand, sondern von niederem Rang. Vielleicht – denn das Weib ist stets dem Schlimmsten zugeneigt – finden wir unter Messerschmieden, Rosenkranzhändlern und Kammmachern die Wurzeln Eures Zorns, die wir bei den Kavalieren nicht haben entdecken können.» Diese Überlegung leuchtete dem König ein, so befahl er, man solle ein zweites Bankett veranstalten, und als der Erlaß ergangen war, kamen alle Schmierfinken, Erzgauner, Vielfraße, Spitzbuben, alle Schurken und Schufte, alle Herumlungerer, Lastenträger, Kurpfuscher und Lumpenhändler und Leute in Schurz und Schlappen, die gerade in der Stadt waren. Und die machten sich nun, nachdem sie sich, den Edelleuten gleich, an einen riesenlangen Tisch gesetzt hatten, ans Futtern.


  Sobald nun Ceccarella diesen Erlaß gehört hatte, fing sie an, Peruonto zu pieksen, er solle doch auch zu diesem Fest gehen, und sie trieb es so lange, bis er sich zu der Mampferei hintrollte. Und kaum war er dort angekommen, da klebten schon diese hübschen Kinderchen an ihm wie die Zecken und umschmeichelten und streichelten ihn über alle Maßen. Wie der König solche Sachen sah, riß er sich seinen ganzen Bart auf einmal aus, denn er merkte wohl, daß die Bohne in diesem Dreikönigskuchen, der Hauptgewinn der Wohlfahrtstombola auf diesen häßlichen Dorfdeppen gefallen war; da kam es einem doch hoch, da wurde einem ja speiübel, wenn man ihn nur anschaute. Der hatte doch nicht nur einen Kräuselkopf mit Eulenaugen, eine Papageiennase und ein Krötenmaul, er rannte auch noch barfuß und dermaßen zerlumpt herum, daß du seine Heimlichkeiten sehen konntest, ohne die Geheimnisse des Doktors Fioravanti[9] gelesen zu haben.


  Also, jetzt holte der König zuerst mal tief Luft, und dann schrie er: «Was hat sich nur dieser Saufratz von einer Tochter gedacht, als sie sich in so ein Meermonstrum verguckte? Was für einen Gusto konnte sie bloß daran finden, sich von so einem Pelzfuß in die Hacken treten zu lassen?[10] Ah, du verblendetes blödes Mensch, was sind das für Metamorphosen? Für einen Saupetz hast du dich in eine Kuh verwandelt,[11] nur damit ich zum Hammel gemacht werde? Aber worauf warten wir, was steh’n wir müßig da? Sie soll den Denkzettel kriegen, den sie verdient, sie soll die Strafe leiden, die Ihr festlegen werdet! Und jetzt hebt sie mir aus den Augen, denn ich kann sie nicht länger verputzen!»


  Die Räte steckten also die Köpfe zusammen und beschlossen, daß sowohl sie als auch der Übeltäter samt den Knaben in ein Faß geladen und ins Meer geschmissen werden sollten, und so wollte der König, ohne sich dabei die Hände mit eigenem Blut zu besudeln, einen Schlußpunkt hinter ihr Leben setzen. Und kaum war dieser Urteilsspruch verkündet, da war auch schon das Faß zur Stelle, und sie stopften alle vier hinein. Aber wie man gerade die Zapfen einschlagen wollte, stupften ihnen ein paar von Vastollas Hoffräulein unter Schluchzen und Tränen ein Fäßchen mit Rosinen und getrockneten Feigen zu, damit sie sich für einige Zeit am Leben erhalten könnten. Und wie das Faß nun verschlossen war, wurde es zum Meer geschafft und hineingeworfen, und so schwamm es dahin, und mit ihm spielten die Winde.[12]


  Jetzt heulte Vastolla aber los, ließ zwei Lavaströme aus den Augen rinnen und sagte zu Peruonto: «In welch großes Unheil sind wir doch geraten, daß wir nun in der Wiege des Bacchus unseren Sarg finden! Oh, wenn ich doch wenigstens wüßte, wer mit diesem Leib Handel getrieben hat, daß ich jetzt in diesem Packfaß stecke! Ach, ich armes Ding, da wurde ich angestochen, und ich weiß nicht wie! Sag mir, sag mir doch bloß, grausamer Kerl, welchen Zauber hast du getrieben und mit welchem Stab, daß ich jetzt in den Bändern dieses Fasses stecke? Sag mir, sag mir doch bloß, welcher Höllenteufel dich versucht hat, daß du mir einen unsichtbaren Zapfen reingesteckt hast und daß du jetzt keine andere Ritze siehst als ein lumpiges Loch?»


  Peruonto hatte sich eine Weile taub gestellt wie ein Krämer, doch endlich antwortete er: «Wenn du willst, daß ich nicht schweige, gib mir Rosinen und ’ne Feige!» Um nun doch noch etwas aus ihm herauszuholen, steckte sie ihm vom einen und vom anderen eine Handvoll in den Mund. Als er den Rachen voll hatte, erzählte er ihr ganz genau, was ihm mit den drei jungen Männern zugestoßen war, dann mit dem Reisigbündel und schließlich mit ihr am Fenster: nämlich daß er ihr da den Bauch gefüllt habe, weil sie ihn einen Dickwanst geheißen.


  Die junge Frau hörte sich das alles an, und dann faßte sie sich ein Herz und sagte zu Peruonto: «Bruder mein, soll denn unser Leben in diesem Bottich verlottern? Warum machst du nicht aus diesem Schaff ein schönes Schiff, daß wir aus der Gefahr herauskommen und in einen sichern Hafen laufen?» Und Peruonto antwortete: «Gib mir Rosinen und ’ne Feige, wenn du willst, daß ich nicht schweige!» Und Vastolla, nicht faul, stopfte ihm das Maul, damit er den Mund aufmache, und wie eine Anglerin im Karneval fischte sie ihm mit den trockenen Rosinen und Feigen die frischen Worte aus dem Leib.


  Und siehe da, sobald Peruonto sagte, was Vastolla wollte, verwandelte sich das Faß in ein Boot mit allen für die Seefahrt nötigen Einrichtungen und mit allen Matrosen, die es brauchte, um das Schifflein in Dienst zu nehmen; und da konntest du einen sehen, der die Schotten dicht machte, und einer rollte die Taue ein, einer saß am Steurruder, der andere setzte Segel, der kletterte in den Mastkorb, einer schrie: Backbord!, der andere: Steuerbord!, dann wieder blies einer die Trompete, einer feuerte die Stücke ab, der tat dies und der nächste das.


  So saß also Vastolla in einem Schiff und schwamm in einem Meer von Seligkeit, und als nun gerade Frau Luna mit Herrn Sonne ‹Bäumchen, Bäumchen, wechsel dich› spielen wollte, sagte Vastolla zu Peruonto: «Lieber Jüngling mein, mach doch aus diesem Schiff ein schönes Schloß, dann sind wir sicherer. Du weißt doch, man sagt: ‹Preise das Meer und bleib auf dem Lande›.» Und Peruonto antwortete: «Wenn du willst, daß ich nicht schweige, gib mir Rosinen und ’ne Feige!» Und sie versorgte ihn gleich wieder mit dem Zeug, und als es sich Peruonto in den Rachen gestopft hatte, sprach er auch diesen Wunsch aus. Und da trieb das Schiff sofort an Land und verwandelte sich in ein wunderschönes Schloß; das war aufs Feinste ausgestattet und so voll mit Möbeln, Pracht und Prunk, daß zu wünschen nichts mehr übrig blieb.


  So kam es, daß Vastolla, die vorher für ihr Leben keine drei Heller mehr gegeben hätte, es jetzt nicht gegen das der ersten Dame dieser Welt hätte tauschen wollen, denn sie wurde wie eine Königin verwöhnt und bedient. Nur bat sie Peruonto, er solle sich, um all ihrem großen Glück das Siegel aufzudrücken, auch noch wünschen, schön und geputzt zu erscheinen, so daß sie auch ihre Freude aneinander haben könnten. Das Sprichwort sage zwar ‹Lieber einen Lumpen zum Mann als einen Kaiser zum Freund›, aber wenn er sein Aussehen verändere, wolle sie das doch für das größte Glück der Welt halten.


  Und Peruonto antwortete nach der gewohnten Vereinbarung: «Gib mir Rosinen und ’ne Feige, wenn du willst, daß ich nicht schweige», und Vastolla heilte alsbald Peruontos Sprachverstopfung mit ihren Abführfeigen, und kaum hatte er dann gesprochen, wandelte er sich von einem Fliegenschnäpper in einen Distelfinken, von einem Unhold in einen Narziß, von einer Schreckmaske in eine hübsche Larve. Als ihn Vastolla so sah, flog sie vor Freude in den Wonnehimmel, und sie nahm ihn so fest in ihre Arme, daß sie den Saft des Glückes aus ihm preßte.


  Dem König saß in der Zwischenzeit, seit dem Tag, an welchem ihm das bewußte Unheil zugestoßen, das ‹Laß-mich-in-Ruhe› ständig bis an den Rand der Röhre. So nahmen ihn eines Tages seine Höflinge zur Erholung mit auf die Jagd. Als sie nun von der Nacht überrascht wurden, sah er ein Lichtlein im Fenster dieses Schlosses leuchten und schickte einen Diener, der sollte fragen, ob man ihn beherbergen wolle, und er bekam zur Antwort, er könne dort gern nicht nur ein Glas leeren, sondern auch einen Nachttopf bersten lassen. So ging der König also hin, stieg die Treppe hinauf und lief durch die Zimmer, aber er sah keine lebende Seele außer die beiden Knaben, die um ihn herumsprangen und «Opa, Opa» schrien.


  Da war der König verdutzt, verwirrt und wie von einem Zauber geschlagen. So nahm er, erschöpft, an einer Tafel Platz, und sofort wurde von unsichtbaren Händen ein flandrisches Tischtuch ausgebreitet, dann kamen Schüsseln voll mit allem und noch mehr. So speiste er also und trank wie ein wahrer König, und die beiden schönen Knaben warteten ihm auf. So lange er an der Tafel saß, erklang ohne Unterlaß eine Musik von Lauten und Tamburinen, die fuhr ihm bis in die Fußknöchelchen. Und als er gegessen hatte, erschien ein Bett mit einer Decke aus rauschendem Goldstoff, und nachdem er sich die Stiefel hatte ausziehen lassen, legte er sich nieder, und das machte auch sein ganzer Hofstaat; der hatte nämlich an hundert weiteren Tischen, die in anderen Zimmern gedeckt waren, auch nicht schlecht reingestopft.


  Als der Morgen anbrach und der König fortziehen mußte, wollte er die beiden Jungen mit sich nehmen. Aber da erschien Vastolla mit ihrem Mann, warf sich ihm zu Füßen und bat ihn um Vergebung, und dann erzählte sie ihm alle ihre Abenteuer. Der König erkannte, daß er zwei Enkel gewonnen hatte, die zwei Juwelen glichen, und einen Schwiegersohn, der ein feiner Feenkerl war; so umarmte er sie alle und nahm sie in vollen Ehren mit in die Stadt, und dort wurden Feste gefeiert, die tagelang anhielten. Bei so reichem Gewinn mußte der König eingestehen, daß er töricht gewesen war, denn:


  Der Mensch denkt, und Gott lenkt.


  Vardiello


  Vierte Unterhaltung des ersten Tages


  Vardiello ist wahrhaftig ein Vieh; als er seiner Mamma hundert schlechte Dienste geleistet hat, verliert er einen Ballen Leinwand, und als er diesen auf seine täppische Art von einer Statue zurückfordert, wird er ein reicher Mann.


  Als Menica ihr Märchen beendet hatte, fanden alle, es sei nicht weniger schön als die anderen, weil so viele seltsame Abenteuer darin vorkamen, welche die Aufmerksamkeit der Zuhörerinnen bis zuletzt gefesselt hatten. Doch dann folgte, auf Geheiß des Fürsten, Tolla, und die begann ohne lange Umschweife auf folgende Weise:


  Hätte die Natur die Tiere so ausgestattet, daß auch sie sich kleiden und für ihren Lebensunterhalt Geld ausgeben müßten, dann wären sicher alle Vierbeiner schon ausgestorben. Doch sie finden ihre Nahrung rasch ohne einen Gärtner, der sie erntet, ohne Händler, der sie kauft, ohne Koch, der sie zubereitet, ohne Kellner, der sie auftischt. Ihr eigener Pelz schützt sie gegen Regen und Schnee, ohne daß ihnen ein Kaufmann Tuch geben und ein Schneider ihnen das Gewand machen und ein Laufbursche ein Trinkgeld von ihnen fordern müßte. Dem Menschen aber, der doch mit Verstand begabt ist, hat sie keine von diesen Bequemlichkeiten mitgeben wollen, denn er kann sich selbst die Dinge beschaffen, die er braucht, und das ist der Grund, warum man gewöhnlich die Klugen so armselig und die Dummköpfe so reich mit Gütern gesegnet herumlaufen sieht,[1] wie ihr der Geschichte entnehmen könnt, die ich euch jetzt erzählen will.


  Grannonia von Aprano in der Gegend von Aversa war eine Frau von großer Klugheit, aber sie hatte einen Sohn, der Vardiello hieß, und der war der unglückseligste Dummling in seinem Dorf. Doch weil die Augen einer Mamma verhext sind und schielen, liebte sie ihn maßlos und hegte und pflegte ihn ohne Unterlaß, wie wenn er das schönste Geschöpf auf Erden wäre.


  Diese Grannonia hatte eine Glucke, die Eier bebrütete; sie hatte alle ihre Hoffnungen in diese Henne gesetzt und rechnete mit einem hübschen Gelege Kücken und einem saftigen Gewinn. Eines Tages nun mußte sie wegen einer dringenden Angelegenheit ausgehen; so rief sie ihren Sohn und sagte zu ihm: «Liebstes Kind, jetzt hör mal schön zu: Halte deine Augen auf diese Glucke, und wenn sie aufsteht, um zu picken, dann achte drauf, daß du sie gleich ins Nest zurücksetzt, sonst kühlen die Eier aus, und dann kriegst du weder Eierchen noch Hühnerchen.» – «Da laß mal einen Kerl ran wie mich», sagte Vardiello, «das hast du nicht zu einem Tauben gesprochen.» – «Ja, da ist dann noch was», fuhr die Mutter fort, «schau, liebster Junge, hier in diesem Schrank ist ein Töpfchen mit ganz giftigem Zeug; hüte dich, daß du nicht in Versuchung kommst, da dranzugehen, sonst legst du dich der Länge nach hin.» – «Gott behüte!» antwortete Vardiello. «Mit Gift will ich nichts zu tun haben. Sowas brauchst du mir doch nicht zu sagen, anderseits hast du ganz Recht, mich zu warnen. Ich hätte es doch wirklich verschlucken können und dabei weder Gräte noch Knochen gespürt.»


  Und wie also die Mamma ausgegangen war, da blieb Vardiello zurück, und um keine Zeit zu verlieren, stieg er zum Garten hinunter, weil er kleine Gruben ausheben und mit Zweigen und Erde bedecken wollte, damit die Kindlein hineinfallen sollten. Mitten unter der Arbeit bemerkte er, daß die Glucke aus der Kammer herausspaziert war, und deswegen rief er gleich: «Husch, husch, komm daher, dort hinein mit dir!» Aber die Glucke rührte kein Bein, und als Vardiello merkte, daß sie sich wie ein Esel benahm, stampfte er nach dem Huschhusch mit den Füßen auf den Boden, nach dem Füßestampfen warf er die Mütze nach der Henne, der Mütze schmiß er einen Holzprügel hinterher, und der traf sie dann auch voll in die Mitte, so daß sie ein letztes Mal mit den Flügeln flappte und die Füße von sich streckte.


  Vardiello betrachtete dieses Unheil, überlegte, wie er dem Schaden abhelfen könnte, machte aus der Not eine Tugend, zog sich, damit die Eier nicht abkühlen möchten, die Hosen herunter und setzte sich stracks auf das Nest.[2] Doch da er dem Unterfangen allzu großes Gewicht verlieh, machte er aus den Eiern einen Pfannkuchenteig. Und wie er nun sehen mußte, daß er zweimal ins Schwarze getroffen hatte, wollte er schon mit dem Kopf gegen die Mauer rennen. Aber da sich bekanntlich die meisten Schmerzen über den Mund heilen lassen und er ein Rumoren im Magen verspürte, beschloß er, sich die Glucke einzuverleiben. So rupfte er ihr die Federn aus, steckte sie an einen schönen Bratspieß, machte ein schönes Feuer und fing an, sie zu braten. Und als sie fast gar war, legte er, um alles ordentlich vorzubereiten, ein schönes weißes Tuch auf eine alte Truhe, nahm einen Krug und stieg in den Keller, um ein Viertelfäßchen Wein anzuzapfen.


  Als nun gerade der Wein zu fließen begann, hörte er ein Lärmen, dann ein Krachen, wie wenn die Kavallerie durch Haus donnerte. Darob bekam er einen großen Schrecken, er schaute nach oben und erblickte einen fetten Kater, der sich die Glucke mitsamt dem Spieß gepackt hatte, und eine Katze rannte hinter ihm her und schrie um ihren Anteil. Um diesen Schaden zu beheben, legte Vardiello wie ein entfesselter Löwe los und stürzte sich auf die Katze, ließ in der Eile den Zapfen des Fäßchens fallen, und als er durch alle Winkel des Hauses Fangerles gespielt hatte, erwischte er seine Henne, aber das Weinfaß war inzwischen leergelaufen.[3] Im Keller betrachtete Vardiello das ganze Ausmaß der Schwemme, und so ließ auch er das Faß seiner Seele über die Kanäle seiner Augen auslaufen. Doch dann half ihm sein Verstand, den Schaden zu beheben: Damit die Mamma den ganzen Ruin nicht bemerken sollte, nahm er einen Sack, prall und drall und fest und feist und voll, hochvoll, bis an den Rand voll mit Mehl, und streuselte das alles über den Aufguß.


  Nach alledem rechnete er einmal an den Fingern die Unglücksfälle nach, die ihm zugestoßen waren; er dachte, er habe mit der Anhäufung so vieler Eseleien sicherlich alle Gunst der Grannonia verspielt, und so beschloß er in seinem Herzen, sich von der Mamma nicht wieder lebend erblicken zu lassen. Daher warf er sich auf das Gefäß mit Nußkonfekt, welches die Mamma als giftig bezeichnet hatte, und ließ die Finger nicht eher davon weg, bis er auf den Boden gelangt war, und als er sich den Bauch schön vollgeschlagen hatte, verkroch er sich im Backofen.[4]


  Inzwischen traf die Mamma ein, und nachdem sie eine gute Weile angeklopft hatte und merkte, daß niemand sie hörte, gab sie der Türe einen Fußtritt, ging hinein und rief mit lauter Stimme ihren Jungen. Als nun gar keine Antwort kam, fühlte sie, daß ihr ein bitterer Tag beschieden war; so schürte sie das Feuer ihrer Anstrengungen und ließ ihre Stimme lauter kreischen: «Vardiello, he Vardiello, bist du taub, daß du mich nicht hörst?, bist du lahm, daß du nicht rennst?, bist du verschleimt, daß du nicht antwortest? Wo hängst du herum, du Galgenstrick?, wo hast du dich verdrückt, du Erzschlingel? Ach hätt’ ich dich doch stille erstickt, als du in meinem Ofen stecktest!»


  Vardiello hörte dieses Geschrei und antwortete schließlich mit einem jammervollen Stimmchen: «Hier bin ich doch, ich stecke im Backofen, und nimmer werdet Ihr mich sehen, Mamma mia.» – «Und warum?» fragte die arme Mamma. «Weil ich mich vergiftet habe», antwortete der Sohn. «Oje oje», sagte Grannonia darauf, «und wie hast du das angestellt? Aus welchem Grund hast du diesen Mord begangen? Und wer hat dir das Gift gegeben?» Und da erzählte Vardiello nun nach und nach all die schönen Dinge, die er angestellt hatte und um derentwillen er sterben und keine weiteren Welterfahrungen sammeln wollte.


  Die Mamma hörte sich das alles an und fühlte Graues vor den Augen und Herbes im Herzen; da mußte sie nun mancherlei tun und reden, um dem Vardiello diesen melancholischen Saft[5] aus dem Kopf zu ziehen, und weil sie ihn eben doch so herzinniglich liebte, flößte sie ihm gewisse andere versüßte Sachen ein und beruhigte ihn vollends wegen der Angelegenheit mit dem Nußkonfekt, das ja gar kein Gift war, sondern ein Magentröster. So wandte sie ihm viele schöne Worte und tausend liebe Zärtlichkeiten zu, zog ihn dann aus dem Ofen hervor und gab ihm ein schönes Stück Leinwand und sagte ihm, er solle das verkaufen gehen. Doch gab sie ihm die Warnung auf den Weg, er solle diese Angelegenheit nicht mit Leuten verhandeln, die zu viele Worte machten.


  «In Ordnung!» sagte Vardiello. «Jetzt werde ich alles richtig für dich erledigen, glaub mir!» So nahm er die Leinwand, brachte die Ware nach Neapel, lief durch die Stadt und rief: «Leinwand, Leinwand!» Aber immer wenn jemand zu ihm sagte: «Was für Leinwand ist das?», gab er zur Antwort: «Du paßt mir nicht ins Geschäft, du redest zu viel.» Und wenn ein anderer ihn fragte «Für wieviel verkaufst du sie?», hieß er ihn einen Schwätzer, er habe ihn ganz taub gemacht und ihm die Schläfen angeschlagen.


  Schließlich erblickte er in dem Hof eines Hauses, wo niemand mehr wohnte, weil dort ein Gespenst umging, eine Gipsstatue, und so setzte sich der arme Kerl, ganz abgespannt von dem vielen Herumgerenne, auf einen Steinhaufen, und weil er niemanden in dem Haus, das wie ein ausgeplünderter Weiler erschien, ein- und ausgehen sah, sagte er ganz erstaunt zu dem Standbild: «Sag mal, Kamerad, wohnt denn niemand in diesem Hause?» Und wie er merkte, daß es nicht Antwort gab, fand er, das sei ein Kerl, der wenig Worte machte, und sagte: «Willst du diese Leinwand kaufen? Dann mach’ ich dir auch einen guten Preis!» Und als die Statue noch immer schwieg, sagte er: «Meiner Treu, da hab’ ich einen gefunden, wie ich ihn suchte: Da, nimm sie dir und lasse sie mal begutachten, und dann gibst du mir, was dir paßt; morgen hole ich die Piepen.»


  Gesagt, getan; er ließ die Leinwand dort, wo er gesessen war, und der erste Muttersohn, der da reinkam, um ein dringendes Geschäft zu verrichten, fand dort sein Glück und nahm es mit. So kehrte Vardiello ohne Leinwand zu seiner Mamma zurück und erzählte alles, wie es zugegangen war, und da hätte sie fast einen Herzschlag gekriegt, und sie sprach: «Wann wirst du endlich dein Hirn richtig gebrauchen? Denk doch mal, was du schon alles angestellt hast! Überleg dir das mal! Aber ich bin ja selber schuld, daß ich so zarte Lungen habe; hätte ich dir gleich beim ersten Mal den Marsch geblasen! Jetzt geht’s mir wie dem mitleidigen Arzt, der so lange wartet, bis sich die Wunde nicht mehr heilen läßt. Aber du machst noch so lange, bis du richtig auf die Nase fällst, und dann können wir eine lange Rechnung auftun.» Vardiello hingegen sagte: «Still, mein Mütterchen, so wie du es denkst, kommt es nicht! Willst du etwas Besseres als ganz frisch geprägte Münzen? Denkst du vielleicht, ich sei aus dem hinterwäldlerischen Gioi[6] und wüßte nicht, was ich zu tun habe? Bald schon ist Morgen, von hier bis zur schönen Aussicht vom Belvedere ist’s nicht weit, und du wirst sehen, daß ich einen Stiel an eine Schaufel machen kann!»


  Am nächsten Morgen, als die Schatten der Nacht, von den Sbirren der Sonne verfolgt, das Land räumten, begab sich Vardiello zu dem Hof, wo die Statue stand und sagte: «Schönen Tag, mein Herr; wär’s Ihnen recht, mir jetzt die paar Pfennige zu geben? Na mach schon, zahl mir die Leinwand!» Aber die Statue blieb stumm. So packte er denn einen Stein und schmiß ihn mit aller Kraft und gut gezielt mitten auf ihren Brustbogen, dergestalt, daß ihr eine Ader platzte, und das war nun die Rettung seines Hauses. Denn als noch ein paar Steinbrocken heruntergepurzelt waren, entdeckte er einen Topf voller Goldstücke;[7] die packte er mit beiden Händen, rannte Hals über Kopf nach Hause und schrie: «Mamma, Mamma, so viele rote Wolfsbohnen, ganz ganz viele!»


  Als nun die Mamma die Goldstücke sah, dachte sie sich gleich, der Junge würde die Sache überall ausposaunen, so sagte sie ihm, er solle sich auf die Türschwelle setzen und schauen, ob nicht der Ricottakäsehändler vorbeikäme, sie wollte ihm für einen Groschen Milch abkaufen. Vardiello, gutmütig wie er war, setzte sich gleich an den Türeingang, und da ließ die Mamma länger als eine halbe Stunde vom oberen Fenster mehr als sechs Maß Rosinen und gedörrte Feigen herunterhageln. Vardiello sammelte sie auf und schrie: «Mamma, Mamma, bring mal Schalen her, stell Schüsseln auf, schaff Eimer her, wenn dieser Regen anhält, werden wir reich!» Und als er sich den Bauch so richtig vollgeschlagen hatte, ging er hinauf, um zu schlafen.


  Eines Tages nun kriegten zwei Arbeiter, dummes Volk aus dem Ort, Streit miteinander wegen eines goldenen Scudo, den sie am Boden gefunden hatten, und da kam Vardiello dazu und sagte: «Was seid ihr bloß für Erzesel, euch wegen so einer roten Wolfsbohne zu streiten. Mir bedeuten sie gar nichts, ich hab’ nämlich einen ganzen Topf voll von dem Zeug gefunden.» Als nun die Polizeibehörden davon hörten, machten sie große Augen, fragten ihn aus und wollten wissen, wie, wann und bei wem er diese Scudi gefunden hätte? Vardiello gab darauf zur Antwort: «Die hab’ ich in einem Palast gefunden, in einem stummen Mann, damals als es Rosinen und Feigen regnete.» Dem Richter klang das wie eine verminderte Quinte[8] in den Ohren, er roch den Braten und verfügte, Vardiello solle in ein Irrenspital[9] verbracht werden, dort könne man den Fall richtig beurteilen. So machte der Unverstand des Sohnes die Mamma reich, und der Verstand der Mamma machte die Eseleien des Sohnes wieder wett. An dieser Sache sieht man deutlich:


  ein Schiff, von gutem Steuermann geführt,

  wird schwerlich auf ein Riff auflaufen.


  Der Floh


  Fünfte Unterhaltung des ersten Tages


  Ein König, der nicht viel zu denken hatte, füttert einen Floh, bis er so groß ist wie ein Hammel; den läßt er dann schinden und bietet seine Tochter demjenigen als Preis, der erraten kann, was für ein Fell das sei. Ein Orco erkennt es am Geruch und packt sich die Prinzessin. Sie aber wird von sieben Söhnen einer alten Frau mit ebenso vielen Kunststücken errettet.


  Der Fürst und die Mohrin hielten sich wegen Vardiellos Blödigkeit die Bäuche vor Lachen und lobten die Besonnenheit der Mutter, die seine tierischen Dummheiten vorauszusehen und zu verhindern wußte. Als nun Popa aufgefordert wurde, ihre Geschichte zu erzählen, da schoben die anderen einen Riegel vor ihr Plaudern und Plappern, und sie begann also zu reden:


  Beschlüsse ohne Bedacht führen allemal zu heillosem Schaden; wer sich zuerst wie ein Narr aufführt, der fühlt den Jammer, sobald er wieder bei Verstand ist. So geschah es auch dem König von Automonte,[1] der durch eine Unüberlegtheit, dick wie zwei paar Rindsledersohlen, in eine pergamentdünne Enge getrieben wurde, wobei seine Tochter und seine Ehre in höchste Gefahr gerieten.


  Dieser König von Automonte wurde einmal von einem Flohweibchen gebissen, und als er dieses mit feinem Geschick gefangen hatte, fand er es so hübsch und wohlgebaut, daß es ihm schandbar erschien, das Tier auf dem Schafott des Fingernagels hinzurichten, und so steckte er es in eine Karaffe und fütterte es täglich mit dem Blute seines höchsteigenen Armes, und er nährte es so trefflich, daß es nach sieben Monaten die Unterkunft wechseln mußte und dicker als ein Hammel wurde.


  Als das der König sah, hieß er dem Tier die Haut abziehen und ließ sie gerben; dann gab er öffentlich bekannt: Wer herausfinde, von welchem Tier dieses Fell stamme, dem wolle er seine Tochter zur Frau geben. Wo immer diese Ankündigung laut wurde, liefen die Leute zuhauf, und sie kamen vom Arsch der Welt, um bei diesem Ratespiel dabeizusein und ihr Glück zu versuchen. Und der eine sagte, das sei ein Meerkatzenfell, der andere meinte: nein, von einem Luchs, der nächste: Krokodilleder, und dieser tippte auf dieses, jener auf jenes Tier; aber alle schossen hundert Meilen daneben, und keiner traf ins Schwarze.


  Schließlich gesellte sich ein Orco zu diesem anatomischen Theater, der war das mißgestaltetste Wesen dieser Welt; sein bloßer Anblick verursachte selbst dem unerschrockensten Kraftkerl Gliederschlottern, Hosenscheißen und Magenwürmer. Dieser Orco war kaum gekommen, da schnaubte und schnüffelte er um dieses Fell herum, ging direkt auf das Ziel los und sagte: «Dieses Leder ist vom Oberhäuptling der Flöhe!»


  Als der König sah, daß der Kerl den Zürgelbaum[2] richtig gepfropft hatte, da ließ er, um Wort zu halten, Porziella, die Tochter, rufen. Die war schier aus Milch und Blut gemacht; meine Güte, die kam daher wie ein Spindelchen und war so schön, daß du sie mit den Augen hättest ausbrüten mögen! Zu der sprach also der König: «Meine Tochter, der Aufruf, den bekanntzugeben ich geruht habe, wird dir vertraut sein, und du weißt, aus welchem Holz ich geschnitzt bin! Mein Versprechen kann ich in der Tat nicht zurücknehmen. König oder Pappelrinde – das Wort ist gegeben; ich muß es halten, auch wenn mir das Herz zu brechen droht. Wer konnte denn vorhersehen, daß der Preis meiner Benefiz-Lotterie an diesen Orco fallen würde? Aber weil sich kein Blättchen ohne den Willen des Himmels regt, müssen wir wohl annehmen, daß diese Heirat zuerst dort oben und dann hier unten beschlossen wurde. So fasse dich denn in Geduld, und wenn du ein braves Kind sein willst, wirst du deinem Papa kein Mißvergnügen bereiten. Mein Herz sagt mir zudem, daß du glücklich sein wirst, denn oft schon hat man einen Schatz in einem Topf aus rohem Ton gefunden.»


  Als nun Porziella diesen bitteren Beschluß vernahm, da verdüsterten sich ihre Augen, da vergilbte ihr Antlitz, da erschlafften ihre Lippen und da schwankten ihre Beine, und sie war drauf und dran, den Falken ihrer Seele der Wachtel ihres Schmerzes hinterherzujagen. Schließlich brach sie in Tränen aus, und mit erhobener Stimme sagte sie dem Vater: «Habe ich denn Eurem Hause schlechte Dienste geleistet, daß ich nun eine solche Strafe erleiden soll? Wie habe ich mich gegen Euch vergangen, daß ich diesem Popanz ausgeliefert werde? O verlassene Porziella, freiwillig sollst du nun wie ein Wieselchen in den Rachen dieser Kröte springen,[3] wie ein verirrtes Lamm zur Beute eines Werwolfs werden? Soll das die Zuneigung sein, die du deinem Fleisch und Blute zeigst, das die Liebe, die du für eine Tochter hegst, welche du dein Herzenspüppchen nanntest? So reißest du von deiner Brust, was Blut von deinem Blute ist? So schaffst du dir dein Augenlicht aus deinem Angesicht? O Vater, grausamer Vater, du bist gewiß nicht von menschlichem Fleisch geboren: Meeresungeheuer haben dir das Blut, Wildkatzen dir die Milch gegeben! Aber was nenne ich Meer- oder Landtiere? Jedes Lebewesen liebt seine Jungen, nur du hast ein verstocktes Herz und ekelst dich vor deinem Samen[4], nur dir liegt die eigene Tochter schwer im Magen. Oh, hätte mich doch meine Mamma erwürgt, wäre doch die Wiege meine Totenbahre, der Nippel der Amme eine Giftblase, die Windel ein Galgenstrick und das Pfeifchen, das sie mir um den Hals banden, eines Fischers Senkstein gewesen! So aber muß ich jetzt in dieses Unheil geraten, so bricht dieser schwarze Tag über mich herein: Da werden mich nun die Krallen einer Harpyie liebkosen, zwei Bärentatzen sollen mich umarmen und zwei Wildschweinhauer küssen!»


  Sie hätte noch mehr sagen wollen, aber der König geriet gleich in Wallungen und fuhr sie an: «Nur nicht so sauer! Der Zucker kostet Geld! Nur immer mit der Ruhe, der Krug geht leicht zu Bruch! Mach das Maul zu, es kommt nur Schaum heraus! Kusch und keinen Mucks mehr! Herummotzen, dummes Zeug schwätzen und Leute verhetzen, das ist alles, was du kannst! Was ich tue, das ist gut getan! Man muß dem Vater nicht zeigen, wie man Kinder macht! Schluß jetzt und zieh deine Zunge nach hinten, und bring es nicht so weit, daß mir der Senf in die Nase steigt, denn wenn ich diese Pratzen an dich lege, dann bleibt dir kein Büschel Haar mehr und dann kannst du deine Zähne hier auf den Boden säen! Guck sich einer diesen Stunk von meinem Arsch an, der will sich als Mann aufspielen und dem Vater das Gesetz vorschreiben! Seit wann kann sich eine, deren Mund noch nach Milch muffelt, erlauben, mir meinen Willen streitig zu machen? Jetzt gibst du ihm schleunigst die Hand und klopfst gefälligst stantepede an seine Haustüre; so ein freches und eingebildetes Gefrieß will ich aber auch keine Viertelstunde länger vor Augen haben!»


  Da sah nun die arme Porziella ihr Ende nahen. Mit der Miene einer zum Tode Verurteilten, mit den Augen einer Besessenen, mit dem Mund einer Kranken, die den Bittersirup des Doktors Agostino Nifo[5] eingenommen hat, und dem Herzen eines Kerls, der zwischen Richtklotz und Fallbeil liegt, reichte sie dem Orco die Hand, und der zerrte sie ohne jede Begleitung in einen Wald – wo die Bäume einen Zaun um jede Wiese bildeten, damit die Sonne sie nicht entdecken könne; wo die Bäche klagten, weil sie beim Fließen im Dunkeln über die Steine stolperten; wo die wilden Tiere, ohne Steuern zu zahlen, den Schutz eines päpstlichen Benevento genossen und in dem dichten Gestrüpp sicher waren[6] – in einen Wald also, den nie eines Menschen Fuß betrat, es sei denn, er hätte sich verlaufen.


  An diesem Orte, der so schwarz wie ein verstopfter Kamin und schaudervoll wie die Fassade der Hölle, befand sich das Haus des Orco[7], und das war allerorten tapeziert und ausstaffiert mit Knochen von Menschen, die er verdrückt hatte. Nun denke sich ein Christenmensch bloß das Zittern und Beben, das Zähneklappern, das Herzflattern, den Darmdurchmarsch, die Gänsehaut und den Blasendrang, welche dieses arme Mädchen kriegte: Du kannst dir denken, daß der kein Blut mehr in den Adern rann.


  Aber das war noch gar nichts, ein Firlefanz im Vergleich zu dem, was ihr noch aufgetischt wurde, denn als Vorspeise kriegte sie Kichererbsen und als Nachtisch ungeschälte Dickebohnen, und dann ging der Orco auf die Jagd und kam beladen mit geschlachteten Menschenvierteln nach Hause zurück und sagte: «Jetzt kannst du dich nicht mehr beklagen, Frauchen, daß ich mich nicht um dich kümmere, da hast du einen hübschen Vorrat von Zubrot, nimm und laß dir’s schmecken und hab mich lieb, denn eher stürzt der Himmel ein, als daß ich’s dir am Essen fehlen lasse!»


  Da kam der armen Porziella das Speien wie einer schwangeren Frau, und sie kehrte ihr Gesicht auf die andere Seite. Der Orco bemerkte diese Bewegung und sagte: «Das heißt man Zuckermandeln vor die Säue werfen, aber Schwamm drüber! Mach’s dir noch ein bißchen gemütlich bis morgen früh, ich bin nämlich zu einer Jagd auf Wildschweine eingeladen worden, und da bring’ ich dir ein paar mit, und dann gibt’s ein ganz dickes Hochzeitsmahl mit der Vetternschaft, und danach feiern wir das Beilager und haben den größten Spaß miteinander.»


  Dies sagte er, und dann marschierte er in den Wald ab, und sie blieb tränenvoll am Fenster zurück. Da kam nun zufällig eine altes Weiblein[8] an dem Hause vorbei; das war nahe daran, Hungers zu sterben und bettelte um eine Erfrischung. Der antwortete das unglückliche Mädchen: «Ach, meine gute Frau, Gott blickt in alle Herzen, und er weiß: Ich bin in die Hände eines argen Höllenteufels gefallen, und der bringt mir nichts wie Viertel und Fetzen von geschlachteten Menschen, und ich weiß nicht, wo ich überhaupt den Mumm hernehmen soll, diese Scheußlichkeiten mitanzusehen, und so friste ich hier mein Dasein, unseliger als je eine getaufte Seele gelebt hat. Aber ich bin doch eine Königstochter, bin stets mit Schleckernudeln aufgepäppelt worden und bin allemal mitten im Fett gesessen.»


  Und als sie das sagte, fing sie an zu heulen wie ein Kindchen, dem man das Vesperbrot weggenommen hat, dergestalt daß das Herz der Alten erweicht wurde und sie zu ihr sagte: «Nun fasse dich, mein liebes Töchterchen, verdirb dir nicht die Schönheit mit Geheul, denn du hast dein Glück gefunden, und ich bin hier, um dir richtig in den Sattel zu helfen. Jetzt hör mal gut zu, ich habe sieben Söhne, sieben rechte Edelsteine, sieben Steineichen, sieben Riesen: Mase, Nardo, Cola, Micco, Petrullo, Ascaddeo und Ceccone,[9] und die besitzen mehr Kräfte als der Rosmarin[10]. Immer wenn sich der Mase zum Beispiel mit dem Ohr auf die Erde legt, erlauscht und hört er alles, was sich im Umkreis von dreißig Meilen bewegt; jedesmal wenn Nardo ausspuckt, macht er ein großes Meer aus Seifenschaum; immer wenn Cola ein Stück altes Eisen hinschmeißt, sprießt ein Feld mit gewetzten Messern hoch; sobald Micco ein Hölzchen hinwirft, entsteht ein dichter Wald; immer wenn Petrullo einen Wassertropfen auf die Erde spritzt, macht er einen reißenden Strom; jedesmal wenn Ascaddeo einen Stein schleudert, läßt er einen ganz festen Turm wachsen, und Ceccone zielt so genau mit einer Armbrust, daß er aus einer Meile Entfernung das Auge einer Henne trifft. Jetzt, mit Hilfe von diesen Kerlen, die alle freundlich und liebenswürdig sind und mit deinem Zustand Mitleid haben werden, will ich versuchen, dich aus den Klauen dieses Orco zu befreien, denn so ein leckeres Häppchen ist doch was für Feinschmecker und nicht für den Rachen so eines Ungeheuers.»


  «Kein Augenblick ist besser als dieser», antwortete Porziella, «denn der böse Schatten von einem Gatten ist ausgegangen und kommt heute abend nicht mehr heim, und so haben wir genügend Zeit, Reißaus zu nehmen und Fersengeld zu geben.» – «Heute abend kann’s noch nicht sein», entgegnete die Alte, «denn ich wohne ein wenig weit von hier; es genügt wenn ich morgen früh zusammen mit meinen Söhnen komme, um dich aus der Notlage zu befreien.» Mit diesen Worten ging sie fort, und Porziella faßte Mut und schlief die Nacht hindurch. Aber sobald die Vöglein anfingen «Es lebe die Sonne!» zu schreien, da kam auch schon die Alte mit den sieben Söhnen; sie nahmen Porziella in ihre Mitte und machten sich auf den Weg nach der Stadt. Aber sie waren noch keine halbe Meile weit gekommen, da rief Mase, der sich mit dem Ohr auf die Erde gelegt hatte: «Aufgepaßt, holla, ihr da, jetzt kommt der Fuchs! Der Orco war schon zu Hause, hat dieses Mädchen nicht gefunden, und rennt jetzt mit dem Schlapphut unter der Achsel hinter uns her!» Nardo hörte das, er spuckte auf die Erde und machte ein Meer aus Seifenschaum. Als nun der Orco dorthin gelangt und die Einseifung sieht, rennt er nach Hause, holt sich einen Sack Kleie, und dann streute er sich so viel davon vor die Füße, daß er, wenn auch mit Mühe, über dieses Hindernis hinwegkam.


  Aber als nun Mase abermals das Ohr an den Boden hielt, sagte er: «Jetzt bist du dran, Kamerad, denn da kommt er schon.» Und Cola warf ein Eisenstück auf die Erde, und da sproß ein Feld voller Rasiermesser empor.[11] Aber der Orco, der seinen Weg versperrt sah, rannte abermals nach Hause, kleidete sich von Kopf bis Fuß in Eisen, kehrte zurück und überwand auch diese Fallgrube.


  Mase hatte nun schon wieder das Ohr an die Erde gelegt und schrie: «Auf, auf, zu Wehr und Waffen, denn gleich siehst du den Orco im Sturmschritt angerannt kommen!» Und da ließ Micco mit seinem Hölzchen einen ganz fürchterlichen Wald wachsen; da wäre kaum einer durchgekommen. Als jedoch der Orco an diese Absperrung gelangt, legt er Hand an das Schlachtermesser, das er immer an der Seite trug, und haut hier eine Pappel und dort eine Eiche um, auf der einen Seite läßt er einen Hornstrauch purzeln, auf der anderen einen Erdbeerbaum, kurzum, mit vier oder fünf Streichen streckte er den Wald zu Boden und befreite sich aus diesem Wirrwarr.


  Mase hatte Ohren wie ein Hase, und so erhob er gleich wieder die Stimme: «Stehen wir nicht herum, als wollten wir Wurzeln schlagen, denn der Orco hat sich Flügel angelegt, und bald haben wir ihn auf dem Hals!» Petrullo hatte das kaum gehört, da nahm er von einem Quellchen, das tröpfchenweise von einem Muschelstein herabpinkelte, einen Schluck Wasser, und sobald er den auf den Boden gesprutzelt hatte, kommt dir schon ein dicker Wasserstrom daher. Der Orco sah dieses neue Hindernis, merkte, daß er kaum ein Loch machen konnte, ohne daß die anderen es wieder zustopften, zog sich splitternackt aus und schwamm mit den Kleidern auf dem Kopf zum jenseitigen Ufer hinüber.


  Mase hatte sein Ohr an jedem Loch, und da hörte er schon wieder die dröhnenden Fersen des Orco, und er sagte: «Unser Geschäft riecht ranzig; der Orco trommelt werweißwie mit den Hacken, meinetwegen soll’s dir der Himmel erzählen. Also sei’n wir auf der Hut und stellen wir uns vor dem Gewitter unter, sonst sind wir erledigt.» – «Keine Bange», sprach Ascaddeo, «denn jetzt räum’ ich diese Stinkebrut aus dem Wege». Und als er das sagte, schmiß er einen Felsbrocken weg und ließ einen Turm erscheinen, in welchen sie sich gleich einschlossen und die Tür verrammelten. Aber schon war der Orco da, und als er sieht, daß sie sich in Sicherheit gebracht hatten, rennt er nach Hause und holt sich eine Winzerleiter[12], nimmt sie auf die Schulter – und zurück zum Turm.


  Mase hielt seine Ohren steif; er hörte von ferne den Orco kommen und sagte: «Jetzt sind wir am Ende der Kerze unserer Hoffnungen; beim Ceccone liegt die letzte Zuflucht unseres Lebens, denn der Orco naht mit einer Riesenwut im Leib! O je o je, da schlägt mir das Herz, und mir schwant ein übler Tag!» – «Mensch, du bist ein Hosenscheißer», antwortete Ceccone, «laß mal den Milchmann machen und guck zu, ob die Kugeln richtig hinhauen.» Als er so redete, legt der Orco schon die Leiter an und kommt langsam raufgeklettert; aber Ceccone nimmt ihn ins Visier und bläst ihm eine Laterne aus, und da stürzt der längelang runter und purzelt wie eine Birne auf die Erde, und Ceccone, nichts wie raus aus dem Turm, packt sich das Metzgermesser, das der Kerl bei sich hat, und schneidet ihm den Kragen durch, wie wenn’s Quark wäre.[13]


  Und den Kopf nun trugen sie mit großer Freude zum König, und der jubelte, daß er seine Tochter wieder kriegte, denn er hatte es schon hundert Male bereut, daß er sie dem Orco gegeben hatte. In wenigen Tagen fand er auch einen schönen Mann für sie, machte die sieben Söhne und ihre Mamma reich, weil sie die Tochter aus einem so unglücklichen Leben befreit hatten, und er vergaß nicht, der Porziella tausend Male seine Schuld einzugestehen, weil er sie wegen einer windigen Laune einer so großen Gefahr ausgesetzt und dabei nicht bedacht hatte, daß der einen großen Fehler macht, der da sucht


  Eier vom Wolf und Striegel mit fünfzehn Zinken.


  Die Aschenkatze


  Sechste Unterhaltung des ersten Tages


  Zezolla bringt auf Betreiben ihrer Lehrerin ihre Stiefmutter um, denn sie hofft, wenn sie ihr den Vater als Ehemann verschaffe, könne sie viel Liebes erwarten. Aber sie wird in die Küche gesteckt; doch durch die Macht der Feen gewinnt sie, nach verschiedenen Zufällen, einen König zum Gatten.


  Die Zuhörerinnen saßen wie Bildsäulen da, als sie das Märchen vom Floh vernahmen, und erklärten einstimmig, der blöde König habe eine Eselei begangen, weil er wegen einer Schrulle die Ansprüche des eigenen Blutes und die Erbfolge im Staatswesen ganz und gar aufs Spiel gesetzt hatte. Und als darauf alle ihren Mund zuhielten, ließ Antonella den Korken ihrer Geschichte knallen und erzählte:


  Immer schon hat sich die Mißgunst auf dem Meer der Gemeinheiten für die Blasensucht einen Leistenbruch eingehandelt, und wo sie nun glaubt, andere in der See ersaufen zu sehen, findet sie sich selbst entweder unter Wasser oder gegen ein Riff geschmissen. Und so ging es denn auch einigen neidischen Mädchen, deren Geschichte ich euch jetzt gern erzählen möchte.


  Also, wißt ihr, da war einmal ein Fürst, der war Witwer, und er hatte ein Töchterchen, welches ihm so lieb war, daß er mit keinen anderen Augen mehr gucken konnte. Er hatte ihr eine erstklassige Lehrerin gegeben; die zeigte ihr den Kettenstich, die Luftmasche, die Fransen und den durchbrochenen Saum und brachte ihr dabei soviel Zuneigung entgegen, daß man es nicht genügend sagen kann. Aber der Vater hatte gerade frisch geheiratet und ein wütiges, bösartiges und teufelsbesessenes Weib genommen, und dieses widerwärtige Frauenzimmer fing nun an, die Stieftochter kotz-ekelig zu finden: Sie machte ihr brummige Gesichter, schnitt ihr krumme Fratzen und warf ihr Donnerblicke zu, so daß dem Mädchen davon ganz bange wurde. Und so ging die Kleine immer zu der Lehrerin und beklagte sich über die garstige Behandlung durch die Stiefmutter. «O Gott», sagte sie, «könntest du denn nicht meine Mamma sein, wo du mich so viel tätschelst und hätschelst?»


  Und immer wieder kam sie mit diesem Liedchen und setzte der Lehrerin eine Hummel ins Ohr, und die Lehrerin, vom Gottseibeiuns geblendet, sagte schließlich: «Wenn du den Willen von meinem Narrenschädel tun willst, werde ich deine Mamma sein und dich lieb haben wie meine Augäpfel.» Sie wollte noch weiterreden, aber Zezolla (so hieß das Mädchen) sagte: «Entschuldige, wenn ich dir das Wort im Munde abbreche; daß du mich lieb hast, weiß ich doch schon, also Ruhe und basta! Zeig mir die Kunst, ich weiß von nichts; du schreibst, ich unterzeichne!»


  «Nun wohl», erwiderte die Lehrerin, «hör gut zu, mach die Ohren auf, dann kriegst du immer Weißbrot aus Blütenmehl. Wenn dein Vater ausgeht, sag deiner Stiefmutter, du willst so ein altes Kleid aus der großen Truhe in der Abstellkammer, weil du das schonen möchtest, das du auf dem Leib trägst. Und weil sie dich ganz in Lumpen und Lappen sehen möchte, wird sie dir die Truhe aufmachen und sagen: ‹Halt den Deckel!› Und du hältst ihn, und während sie drin rumwühlt, läßt du ihn plötzlich runterfallen, damit sie sich den Hals bricht.[1] Und danach – das weißt du ja wohl, daß dein Vater Falschgeld machen würde, um dich zufriedenzustellen, und wenn er dich recht streichelt, bittest du ihn, daß er mich zur Frau nimmt, und dann, du Glückskind, sollst du die Herrin meines Lebens sein.»


  Als Zezolla das gehört hatte, erschien ihr jede Stunde wie tausend Jahre, und dann befolgte sie den Ratschlag der Lehrerin ganz genau, und als die Trauerzeit um den Tod ihrer Stiefmutter vorüber war, da schlug sie dem Vater sofort alle Tasten, damit er sich mit der Lehrerin verheiraten sollte. Anfangs lachte der Fürst sie mächtig aus, aber das Töchterchen schoß so lange ins Leere, bis es endlich ins Schwarze traf und er sich den Worten Zezollas beugte; er nahm sich Carmosina, was die Lehrerin war, zur Frau und machte ein großes Fest.


  Jetzt, während die Brautleute sich vergnügten, zeigte sich Zezolla auf dem Balkon ihres Hauses; da flog ein Täubchen auf die Mauer und sagte zu ihr: «Wenn du Lust auf etwas hast, laß es bei der Feen-Taube auf der Insel Sardinien holen, und du kriegst es sofort.»


  Fünf oder sechs Tage lang beräucherte die neue Stiefmutter Zezolla mit Zärtlichkeiten, setzte sie an den besten Platz bei Tische, gab ihr den besten Bissen und zog ihr die besten Kleider an. Aber kaum war ein wenig Zeit verstrichen, da wurde sie hochnäsig und vergaß völlig den ihr erwiesenen Dienst (o elend die Seele, die eine böse Herrin hat!) und setzte sechs eigene Töchter, die sie bisher geheimgehalten hatte, in die Polstersessel, und sie trieb es so weit, daß der Mann diese in Gnaden aufnahm und die eigene Tochter aus dem Herzen fallen ließ. Und mit der, heute entrechtet und morgen verstoßen, war es schließlich so, daß sie aus der Kammer in die Küche und aus dem Himmelbett zum Herdfeuer, von den Goldseidentüchlein zu den Putzlumpen und von den Szeptern zu den Bratspießen gelangte. Sie änderte nicht nur den Stand, sondern verlor gar den Namen, denn statt Zezolla wurde sie Aschenkatze[2] genannt.


  Nun geschah es, daß der Fürst nach Sardinien gehen mußte, um notwendige Staatsgeschäfte zu betreiben, und so fragte er die Imperia, Calamita, Fiorella, Diamante, Calommina und Pascarella – das waren die sechs Stieftöchter – nacheinander, was sie als Geschenk bei seiner Rückkehr haben wollten. Und die eine wünschte sich schicke Kleider, die nächste einen Kopfputz, die eine Gesichtskosmetik und die andere ein Spielzeug zum Zeitvertreib, und so jede etwas anderes. Und zuletzt, so ganz nebenbei, sagte er zur Tochter: «Und du, was möchtest du?» Und sie: «Nichts anderes als einen schönen Gruß an die Taube bei den Feen, und sag ihnen, daß sie mir was schicken sollen. Und wenn du drauf vergißt, kannst du weder vorwärts noch rückwärts.[3] Behalt im Kopf, was ich dir sage: Denke dran, sonst bist du dran!»


  Der Fürst fuhr ab, erledigte seine Affären in Sardinien, kaufte, was die Stieftöchter gewünscht hatten – und dabei vergaß er die Zezolla ganz. Aber als er an Bord gestiegen war und die Segel gehißt wurden, war es völlig unmöglich, das Schiff aus dem Hafen zu bringen: Es war so, als ob der Remora-Bremsfisch[4] es festhielt.[5] Der Schiffspatron war schon fast verzweifelt und schlief vor Erschöpfung ein, und im Traum erschien ihm eine Fee, die sagte: «Weißt du, warum ihr das Schiff nicht aus dem Hafen losmachen könnt? Weil der Fürst, der mit euch kommt, seiner Tochter nicht das Versprechen gehalten und weil er eher an alles andere als an sein eigenes Blut gedacht hat.»


  Der Patron wacht auf, erzählt den Traum dem Fürsten, und der war ganz verwirrt wegen des nicht gehaltenen Versprechens; so ging er zur Hütte der Feen, richtete die Grüße von seiner Tochter aus und sagte ihnen, sie sollten ihm etwas für sie mitgeben. Und da kam aus der Höhle eine schöne junge Frau, die wie eine Flatterfahne aussah, und sie sagte: Sie danke dem Mädchen mit dem guten Gedächtnis, und seinetwegen sei sie wohlauf. Und bei diesen Worten gab sie ihm eine Dattel, eine Hacke, ein goldenes Eimerchen und ein seidenes Handtuch, und sie sagte, die eine sei zum Eintopfen da und die anderen zur Pflege der Pflanze.


  Der Fürst war überrascht von diesem Geschenk, verabschiedete sich von der Fee und fuhr seiner Heimat zu, und als er allen Stieftöchtern das Gewünschte überreicht hatte, gab er schließlich der Tochter das Geschenk von der Fee. Und die, mit einer Riesenfreude, die kaum zu halten war, pflanzte die Dattel in einen schönen Tonscherben, häckelte und begoß sie, und mit dem Tuch trocknete sie die Dattelpflanze morgens und abends. Und so kam es, daß vier Tage später der Palmbaum so hoch gewachsen war wie eine Frau. Und eine Fee trat heraus und sagte zu ihr: «Was möchtest du?» Darauf antwortete Zezolla, sie wünschte, manchmal aus dem Haus hinauszukommen, aber daß die Schwestern es nicht erfahren sollten. Erwiderte die Fee: «Jedesmal, wenn du Lust hast, komm zu dem Scherben und sag:


  ‹Dattel, goldne Dattel mein,

  Ich hab’ dich gehackt mit dem Häckelein,

  Gewässert mit goldenem Eimerlein,

  Komm, zieh dich aus und kleid mich ein.›


  Und wenn du dich ausziehen willst, änderst du den letzten Vers und sagst:


  ‹Komm, zieh mich aus und kleid dich ein.›


  Bald darauf war der Festtag gekommen, und die Töchter der Lehrerin zogen los: alle gestutzt, geputzt, geblinkt, geschminkt; alle mit Fetzchen und Mätzchen, Klimbim und Brimborium; alle mit Blüten an den Hüten und Rosen und Chosen. Zezolla lief sofort zu dem Scherben, sprach die Worte, die sie von der Fee gelernt hatte, und schon war sie hergerichtet wie eine Königin und saß auf einem Zelter, mit zwölf geschniegelten und gebügelten Pagen daneben, und so ging es dorthin, wo die Schwestern hingingen, und die verschluckten sich fast, als sie die Schönheiten dieses feinen Täubchens sahen.


  Aber wie es das Schicksal so wollte, kam auch der König an denselben Ort, und als er die übermächtige Schönheit von Zezolla sah, war er gleich ganz hingerissen und befahl seinem vertrautesten Diener, er solle so gut es gehe Erkundigungen einholen, wer dieses Wunderding sei und wo sie wohne. Der Diener ging ihr auf der Stelle nach. Aber sie bemerkte den Hinterhalt und verstreute eine Handvoll Goldstücke, die sie sich zu diesem Zweck von dem Dattelbaum hatte geben lassen, und als der Kerl die roten Münzen sah, vergaß er ganz, dem Zelter nachzulaufen, weil er sich die Pratzen mit Pinke füllen wollte, und sie sprang eilig in das Haus zurück. Als sie dort umgekleidet war, wie es die Fee ihr gezeigt hatte, kamen diese hageren Hexen von Schwestern zurück und erzählten, um sie recht zu piesacken, von vielen herrlichen Dingen, die sie gesehen hatten.


  Inzwischen kehrte der Diener zum König zurück und erzählte die Sache mit den Goldstücken. Dieser kriegte eine Riesenwut und schrie, der Kerl hätte für vier beschissene Piepen die Lust seines Herrn verkauft, und auf alle Fälle müsse er beim nächsten Fest herausbekommen, wer das schöne Mädchen sei und wo dieses schöne Vögelein sein Nest baue.


  Es kam das nächste Fest, die Schwestern zogen geputzt und gelackt aus und ließen die verachtete Zezolla am Herde sitzen. Die lief gleich zu dem Dattelbaum, sprach die gewohnten Worte, und schon kam eine Schar von Kammerzofen heraus: die eine mit dem Spiegel, die nächste mit dem Kürbiswasserkaräffchen, die eine mit der Lockenschere, die andere mit dem Schminkfetzen, eine mit dem Kamm und noch eine mit den Haarnadeln, und eine mit den Kleidern und die nächste mit Kettchen und Klunkern. Und als sie das Mädchen schön gemacht hatten wie die Sonne, setzten sie es in eine Kutsche mit sechs Pferden, begleitet von Reitern und Pagen in Livree. Und als sie an denselben Ort gekommen waren, wo das andere Fest stattgefunden hatte, verstärkte sie das Staunen in den Herzen der Schwestern und das Feuer in der Brust des Königs.


  Aber als sie dann nach Hause fuhr und der Diener ihr folgte, warf sie, um sich nicht erwischen zu lassen, eine Handvoll Perlen und Edelsteine, und unser guter Mann blieb wieder zurück, um die Juwelen aufzupicken, denn die mochte er doch nicht liegenlassen. Sie hatte also Zeit, wieder in das Haus zu schlüpfen und sich wie üblich umzuziehen. Der Diener schlich sich ganz bedeppert zum König zurück, und der sagte: «Bei den armen Seelen meiner Ahnen, wenn du das Mädchen nicht findest, mach ich dir eine Prügelszene und verpaß’ dir soviel Tritte in den Arsch, wie du Haare im Bart hast!»


  Kam das nächste Fest: Die Schwestern gingen aus dem Haus, das Mädchen eilte wieder zum Dattelbaum und sang das Feenliedchen. Sie wurde glänzend ausstaffiert und in eine goldene Kutsche gesetzt, mit so vielen Dienern herum, daß sie wie eine von den flotten Motten aussah, die durch die Sittenpolizei von der Strandpromenade weggeholt werden. Und als sie die Schwestern abermals neidisch gemacht hatte, fuhr sie heim. Und der Diener des Königs nähte sich mit doppeltem Faden an ihre Kutsche. Wie sie nun bemerkte, daß er ihr nicht von der Pelle rückte, schrie Zezolla: «Auf geht’s, Kutscher!», und da setzte sich die Kutsche wie wild in Fahrt, und bei dem rasenden Tempo verlor sie ein Schühchen mit Korkabsatz, wie man noch kein hübscheres Ding gesehen hatte.


  Der Diener konnte die dahinfliegende Kutsche nicht mehr einholen, so hob er das Schühchen vom Boden auf und trug es zum König und erzählte ihm, was passiert war. Der nahm es in die Hand und sagte: «Wenn das Fundament so schön ist, wie wird erst das Haus sein? O schöner Leuchter, der die Kerze hielt, die mich verzehrt! O Dreifuß des schönen Kessels, in dem mein Leben kocht! O schöner Korken an der Angel der Liebe, mit welcher sie meine Seele gefischt hat! Ich nehme dich in die Arme und halte dich fest, und wenn ich die Pflanze nicht erreiche, bete ich die Wurzel an, wenn ich den First nicht zu fassen kriege, küsse ich den Keller. Du warst die Fessel an dem weißen Fuß, jetzt bist du Zange für ein zagendes Herz. Das Mädchen, das mein Leben tyrannisiert, war durch dich eine Handbreit und eine halbe größer, und durch dich gewinnt mein Leben ebensoviel an Wonne, wenn ich dich anschaue und besitze!»[6]


  So redete der König, dann ruft er seinen Sekretär, gibt den Trompetern Befehl und: tu – tu – tuut! läßt er ausrufen, daß alle Frauen seines Landes zu einer Großveranstaltung kommen sollen und zu einem Festessen, das er unbedingt geben will. Und wie der festgesetzte Tag gekommen ist, o meine Güte!, was gab das für eine Fresserei und einen Basar! Woher kamen bloß so viele Ostertorten, Eierkuchen, Fleischpasteten und Bouletten; woher die Makkaroni und Ravioli, daß man ein stehendes Heer damit hätte füttern können? Alle Frauen waren gekommen, adlige und nichtadlige, reiche Damen und Bettelweiber, Vetteln und Jüngferlein, und schöne und scheußliche. Und nachdem sie tüchtig reingelegt hatten, prostete der König allen zu, und dann probierte er das Schühchen einzeln bei allen Eingeladenen, um zu sehen, wem es in der Größe und wie angegossen passen könnte, damit er so an der Form des Schühchens die gesuchte Frau finden möchte.[7] Aber als er keinen Fuß fand, der hineinpaßte, da wäre er fast verzweifelt.


  Jedenfalls forderte er alle zur Ruhe auf und sagte dann: «Kommt morgen zurück zu einem Fastenmahl mit mir, aber wenn ihr mich lieb habt, lasset keine einzige Frau zu Hause, ganz gleich welche.» Da sagte der Fürst: «Ich hab’ da wohl eine Tochter, aber die sitzt immer am Herd, die ist nämlich ein armseliges Geschöpf und taugt zu nichts und hat es nicht verdient, da hinzusitzen, wo Ihr speiset.» Sprach der König: «Die soll oben auf der Liste stehen, denn sie ist mir lieb.»


  So gingen sie heim, und den Tag danach kehrten alle Frauen zurück, und zusammen mit den Töchtern der Carmosina kam Zezolla. Kaum hatte der König sie erblickt, da gewann er den Eindruck, das müsse die Gewünschte sein, doch das behielt er für sich. Aber nach dem Imbiß kam man zur Probe mit dem Schühchen, und kaum kam es dem Fuß Zezollas nahe, da flog es von selbst zum Fuß von Amors Nesthäkchen, so wie das Eisen zum Magneten läuft. Als das der König sah, drückte er sie geschwind in seine Arme, ließ sie unter dem Thronhimmel Platz nehmen, setzte ihr die Krone auf und befahl allen Anwesenden, ihr Verbeugungen und Knickse zu machen wie einer Königin. Als die schnöden Schwestern das sahen, kriegten sie den Bauch voller Wut und hatten keinen Mumm mehr zuzusehen, wie es ihnen das Herz zerriß. So zogen sie ganz schlapp zum Hause ihrer Mamma und mußten verärgert eingestehen, daß


  Ein Narr ist, wer’s mit den Sternen aufnehmen will.


  Der Kaufmann


  Siebente Unterhaltung des ersten Tages


  Cienzo zerschmeißt einem Königssohn den Schädel und flieht aus der Heimat. Er befreit die Infantin von Pierde Sinno[1] von einem Drachen und nimmt sie nach verschiedenen Abenteuern zur Frau. Als ihn dann ein Frauenzimmer mit einem Zauber in Bann schlägt, wird er von seinem Bruder erlöst; doch den bringt Cienzo vor Eifersucht um. Sobald er aber dessen Unschuld erkennt, holt er ihn mit einem gewissen Kraut ins Leben zurück.


  Man kann sich kaum vorstellen, wie das glückliche Schicksal der Zezolla allen in Mark und Bein drang, und je mehr sie die Großmut des Himmels gegen dieses Mädchen lobten, um so geringschätziger urteilten sie über die gestraften Stiefschwestern, denn es gibt keine genügend strenge Züchtigung für den Hochmut und keine hinreichende Heimsuchung für den Neid. Aber bei dem Getuschel, das dieser Geschichte folgte, legte Prinz Tadeo den Finger der rechten Hand auf seinen Mund und gab damit das Zeichen zum Schweigen, und da stockten alle Gespräche der Anwesenden, so als hätten sie den Wolf erblickt[2] oder als seien sie Schüler, die mitten im Schwätzen plötzlich den Lehrer kommen sehen. So gab er der Ciulla das Zeichen, sie solle ihr Märchen auspacken, und sie begann folgendermaßen:


  Meistens sind des Menschen Mühseligkeiten nur Schaufeln und Spaten, die ihm den Weg zu seinem Glück ebnen, aber das weiß er gar nicht richtig zu schätzen; und manchermann schimpft auf den Regenguß, der ihm den Schädel wäscht, ohne zu bedenken, daß er ihm auch den Überfluß bringt, welcher dem Hunger Einhalt gebietet; und das sieht man auch bei der Person eines jungen Mannes, von dem ich euch jetzt erzählen will.


  Man sagt, da habe mal ein steinreicher Kaufmann namens Antoniello gelebt, und der hatte zwei Söhne, Cienzo und Meo, die sich so ähnlich sahen, daß man den einen nicht vom anderen unterscheiden konnte. Nun geschah es, daß Cienzo, welcher der Erstgeborene war, auf dem Arenaccia-Plan mit dem Sohn des Königs von Neapel Steinewerfen spielte, und dabei zerschmiß er dem Prinzen den Kürbis. Deswegen stieg dem Antoniello die schweflige Galle hoch und er sagte zu ihm: «Bravo, das hast du ja gut hingekriegt! Das wird jetzt aber gleich rumerzählt und ausposaunt, sonst nehme ich dich auseinander! Steck doch die Nachricht auf eine Prozessionsstange; ist ja bloß ein Nachttopf zu sechs Pfennigen gewesen! Oder was? Hast dem Sohn des Königs die Birne zermatscht? Hattest wohl keine Meßlatte, du Sohn eines Ziegenbocks? Und wie stehen jetzt deine Geschäfte? Für dich gäbe ich keine drei roten Heller mehr, da hast du dir einen sauberen Brei angerührt; und selbst wenn du dorthin zurückkröchest, wo du rausgekommen bist, würdest du nicht weit von den Händchen des Königs sein; die da oben haben nämlich lange Arme und kommen überall hin und machen aus dir ’ne Sache, die ganz schön stinkt!»[3]


  Nachdem der Vater geredet und geredet hatte, antwortete Cienzo: «Mein Herr, ich habe stets sagen hören, daß es besser sei, die Polizei im Hause zu haben, als den Arzt. Wäre es nicht schlimmer gewesen, wenn er mir den Schädel eingeschlagen hätte? Er hat mich herausgefordert, wir sind Jungen, das ist bei einer Rauferei passiert, es handelt sich um mein erstes Vergehen, der König ist ein Mann mit Verstand, und schließlich, was kann er mir denn von heute bis in hundert Jahren antun? Wer mir nicht die Mamma geben will, soll mir die Tochter geben; was er mir nicht gekocht schicken will, soll er mir roh schicken; die ganze Welt ist ein Dorf, und wer Angst hat, soll den Büttel machen.»[4]


  «Was er dir tun kann?» antwortete der Vater. «Er kann dich aus dieser Welt befördern, indem er dir eine Veränderung der Atemwege verschreibt; er kann dich zum Galeerenschulmeister machen mit einem 24 Handbreit langen Lineal, damit darfst du dann auf die Fische patschen, bis sie reden können; er kann dich mit einer drei Fuß langen eingeseiften Halskrause zu einer lustigen Galgenhochzeit schicken, und da darfst du dann, statt die Braut an die Hand zu nehmen, die Füße des roten Meisters auf den Schultern fühlen.[5] Also warte nicht, bis dir der Pelzmacher die Haut gerbt oder das Fell schert, sondern mach dich flugs auf die Beine, damit man weder neue noch alte Zeitungen von deiner Affäre hört, sonst bleibst du noch mit dem Fuß hängen; lieber ein Vogel im Freien als im Käfig. Hier hast du Geld, nimm dir eines von den beiden gefeiten[6] Pferden aus dem Stall und eine Hündin, die ebenfalls gefeit ist, und warte nicht länger; besser du trappst mit den Hacken auf den Boden als daß andere auf dir rumtrampeln, besser die Beine über den Hals hochwerfen als den Hals unter zwei Henkersbeine kriegen, besser stracks tausend Schritte rennen als drei Schritte vor dem Strick stehen; wenn du nicht bald den Barthel packst,[7] kann dir weder Baldo noch Bartolo[8] helfen.»


  Cienzo bat den Vater um seinen Segen, dann setzte er sich aufs Pferd, nahm die Hündin auf den Arm und ritt aus der Stadt hinaus, aber als er durch das Capuana-Tor gekommen war, wandte er den Kopf zurück und rief aus[9]: «Da schau her, schönes Neapel, ich muß dich lassen; wer weiß, ob euch je wiedersehe, ihr Ziegel von Zucker und Mauern von Marzipan? O Stadt, deine Steine sind von festem Manna, deine Balken von Zuckerrohr, die Türen und Fenster von Blätterteig! Ach, wo ich mich nun von dir, schöner Pendino, trennen muß, ist mir, als müßte ich in der Luft pendeln; ich lasse dich, o Breiter Platz, und mir wird es schmal ums Herz; ich gehe von dir, Ulmenallee, und mir wird alls mulmig zumute; ich trenne mich von dir, Straße der Lanzieri, und fühle eine katalanische Lanze durch meinen Leib dringen; ich reiße mich von dir, Forcella, und meine Seele wird von der Forke meines Brustbeins gerissen! Wo werde ich einen anderen Porto finden, einen so schönen Hafen voll mit den Schätzen der Welt? Wo ein anderes Ceuze mit seinen Maulbeerbäumen und seinen Seidenwürmchen der Liebe, die dich mit dem Kokon der Lüste umspinnen; wo ein anderes Pertugio, wo die kräftigen Männer so gerne ein Loch suchen; wo eine andere Loggia di Genova, wo das reiche Leben und der feine Geschmack logieren! Ach, wie kann ich dich verlassen, mein Lavinaro, ohne eine Lava von Tränen zu vergießen; wie mich vom diesem Markt verabschieden, ohne daß mein Mark vor Jammer erschauert; wie soll ich dir, schöne Chiaja, Lebewohl sagen, ohne daß mich tausend Schmerzen in diesem Herzen plagen? Adieu, Pastinaken und rote Rübchen, adieu Zuckerkrapfen und Marronicreme, adieu Krauskohl und in Öl gelegter Thunfischbauch, adieu Kutteln und Kaldaunen, adieu pikanter Fleischsalat und gespickte Pastetchen – adieu du Blüte der Städte, Zierde Italiens, bemaltes Ei Europas, Spiegel der Welt; adieu Neapel-bis-hierher-und-nicht-weiter, wo die Tugend ihre Grenzpfähle errichtet und die Anmut ihre Landesfahne aufgepflanzt hat. Ich lasse dich und bleibe für immer Witwer der Kohlspecksuppe, ich räume dieses stolze Dörfchen; o meine Brokkoli, nun muß ich scheiden!»


  Und während er so redete und einen Winter der Klagen mit einer Sonnenglut von Seufzern begleitete, ritt er fort und fort und kam am ersten Abend in der Gegend von Cascano an einen Wald – der hielt sich das Maultiergespann der Sonne von seinem Umkreis fern und genoß statt dessen die Stille und den Schatten –, wo ein altes Haus zu Füßen eines Turmes stand. An diesem klopfte er an, aber der Hausherr wollte, da es schon Nacht war und er sich vor Herumtreibern fürchtete, nicht öffnen; so sah sich denn der arme Cienzo gezwungen, in dem verfallenen Hause zu bleiben. Und nachdem er das Pferd in einer Wiese angepflockt hatte, warf er sich mit der Hündin in eine Ecke auf ein Strohbündel, das er da drinnen gefunden hatte. Aber seine Augen waren noch nicht ganz zugefallen, da weckte ihn das Bellen der Hündin, und er hörte, wie da jemand im Zimmer herumschlurfte.


  Cienzo, keck und kühn wie er war, legte Hand an seine Fuchtel und begann, im Dunkeln herumzufechten, aber er merkte bald, daß er niemanden traf und daß er gegen die Luft kämpfte, und so streckte er sich wieder lang. Doch ein Weilchen später fühlte er sich ganz sachte am Fuß gezogen, so packte er wieder seine Plempe, stand abermals auf und sagte: «Heda, jetzt gehst du mir aber wirklich auf den Geist; dieses Kasperltheater bringt doch nichts; laß dich mal sehen, wenn du genügend Mumm hast, und Schluß jetzt mit der Herumblödelei, du hast den Leisten zu deinem Schuh gefunden!»


  Auf diese Rede hin hörte er ein zwerchfellerschütterndes Lachen und dann eine Stimme von unten, die sagte: «Komm doch hier runter, dann sag ich dir, wer ich bin.» Cienzo verlor durchaus nicht den Mut und antwortete: «Na wart, ich komm’ gleich», und er tastete sich solange weiter, bis er eine Leiter fand, die zu einem Keller führte. Und als er unten angelangt war, fand er ein brennendes Laternchen und drei koboldartige Kerle, die bitterlich jammerten und sagten: «Ach, mein lieber Schatz, jetzt werden wir dich lassen müssen.» Cienzo sah sich das eine Weile an, dann begann er seinerseits zu lamentieren, um an der Unterhaltung teilzunehmen, doch nachdem sie eine gute Weile geheult hatten – Frau Luna hatte inzwischen mit dem Hackebeilchen ihrer Strahlen die Zwiebel des Himmels in zwei Hälften geschnitten –, sagten die drei Jammerlappen zu ihm: «Nun nimm dir schon den Schatz, der ist für dich bestimmt, und gib dir Mühe, daß du ihn behältst», und nach diesen Worten verschwanden sie wie der Gottseibeiuns, der nie in Erscheinung tritt.


  Als Cienzo nun die Sonne durch eine Ritze scheinen sah, wollte er nach oben steigen, aber er fand die Leiter nicht mehr. Deswegen fing er an, so laut zu schreien, daß der Hausherr des Turmes, der gerade zum Pissen in die Ruinen gegangen war, ihn hörte und fragte, was er da mache. Als er nun vernahm, was sich da ereignet hatte, ging er eine Leiter holen, und als er hinuntergestiegen war, stieß er auf einen großen Schatz. Davon sollte Cienzo einen Teil bekommen, aber er wollte nichts annehmen; er packte seine Hündin, schwang sich aufs Pferd und machte sich auf den Weg.


  Wie er nun zu einem einsamen und wüsten Walde kam, der so düster war, daß es dir den Mund krummzog, traf er eine Fee am Ufer eines Baches – der wollte der Dunkelheit, in welche er verliebt war, ein Vergnügen bereiten und zog deswegen Schlangenlinien durch die Wiesen und schlug Purzelbäume über die Felsen –, und ein Trupp Bösewichter umdrängte sie, um ihr die Ehre zu rauben. Als Cienzo diese Absicht der hündischen Spitzbuben erkannte, legte er die Hand an seinen Degen und richtete unter ihnen ein Gemetzel an. Die Fee merkte, daß das Unternehmen ihr gegolten hatte, überschüttete ihn mit Schmeicheleien und lud ihn in ihren nahegelegenen Palast ein, wo sie ihm seine Dienste entgelten wollte. Aber Cienzo sagte zu ihr: «Keine Ursache, tausend Dank, ein andermal nehm’ ich die Belohnung gerne an, ich hab’s jetzt nämlich eilig, ist ’ne wichtige Sache», und damit verabschiedete er sich, ritt ein gutes Stück weiter und kam zu einem Königsschloß, das ganz mit Trauerflor ausgeschlagen war; bei so einem Anblick wurde einem ganz düster ums Herz.


  So fragte Cienzo denn nach dem Grund für diese Trauer, und er bekam zur Antwort, in diesem Land habe sich ein Drache mit sieben Köpfen[10] eingenistet, und einen schrecklicheren habe man noch nirgends in der Welt gesehen, der hätte nämlich einen Kamm wie ein Hahn, den Kopf einer Katze, feurige Augen, Mäuler wie die der Kampfhunde, Flügel wie eine Fledermaus, Bärenklauen und einen Schlangenschwanz. «Also, der frißt jeden Tag einen Christenmenschen, und weil das bis auf den heutigen Tag so gegangen ist, kommt es, daß jetzt das Los dieser Lotterie zufällig auf Menechella, die Tochter des Königs, gefallen ist, und deswegen raufen sie sich im Palast die Haare und stampfen mit den Füßen auf den Boden, weil eben das wunderschönste Geschöpf dieser Stadt von einem so häßlichen Vieh gefressen und verschluckt werden soll.»


  Cienzo hörte sich das an, stellte sich ein wenig beiseite und sah auch bald Menechella daherkommen; sie trug Trauerkleidung und wurde von den Hofdamen und allen Frauen der Stadt begleitet; die schlugen die Hände zusammen und rauften sich Locke um Locke die Haare aus, bejammerten das üble Schicksal des armen Mädchens und riefen: «Wer hätte das vorausgesagt, daß dieses liebe Kind das Glück seines Lebens so unglücklich im Leib einer solch bösen Bestie beenden sollte? Wer hätte diesem hübschen Finkenvöglein prophezeit, daß es einen Käfig im Bauch eines Drachen finden würde? Wer hätte geahnt, daß diese schöne Seidenraupe den Faden ihres Lebens in diesem schwarzen Kokon abspinnen müßte?»


  Und noch während sie so sprachen, kam auch schon aus einem Loch der Drache hervor – o Mammamia war der häßlich! Stell dir vor, da verkroch sich die Sonne aus Angst hinter den Wolken, den Himmel überzog Düsternis, die Herzen dieser Leute schrumpften wie Mumien, und ihr Bauchbeben war so stark, daß man ihnen nicht einmal eine Schweinsborste als Klistier hätte hinten reinstecken können.


  Cienzo schaute sich das an, dann legte er Hand an sein altes Eisen, und rrumms! säbelte er dem Drachen einen Kopf ab, daß er auf die Erde rollte; aber das Untier rieb sich den Hals mit einem gewissen Kraut ein, das in der Nähe wuchs, und steckte den Kopf gleich wieder auf,[11] so wie eine Eidechse, die sich ihren Schwanz neu anklebt. Als Cienzo das sah, rief er: «Wer nicht preßt, bringt das Kindchen nicht zur Welt»; er biß die Zähne zusammen und führte einen so mächtigen Streich, daß er ihm alle sieben Köpfe abschlug, und die kollerten von den Hälsen wie die Kichererbsen vom Kochlöffel. Denen schnitt er dann die Zungen heraus und verwahrte sie, und dann schleuderte er die Köpfe eine Meile vom Rumpf weg, damit sie sich nicht noch einmal zusammenfügen könnten. Schließlich steckte er ein Büschel von dem Kraut, das den Hals mit dem Kopf des Drachen zusammengeklebt hatte, zu sich, schickte Menechella zum Schloß ihres Vaters zurück, und er selbst ging in eine Taverne, um sich auszuruhen.


  Man kann sich die Freude nicht vorstellen, die den König überkam, als er seine Tochter wiedersah. Er hörte sich an, wie sie befreit worden war, und erließ dann gleich einen Aufruf, der besagte: Wer diesen Drachen umgebracht hätte, der solle kommen und sich die Tochter zur Frau nehmen. Ein verschlagener Bauer, der das hörte, schnappte sich die Köpfe des Drachen, ging zum König und sagte: «Von diesem Mannsbild ist Menechella errettet worden; diese Pranken haben unser Land vor unendlichem Unheil bewahrt! Hier sind die Köpfe des Drachen als Zeugen meiner Tapferkeit; jetzt gilt es, das Versprechen einzuhalten!» Der König vernahm’s, hob sich die Krone vom Haupte und setzte sie dem Bauern auf seinen Kohlkopf, der jetzt so aussah wie ein Räuberschädel mit seiner Spottkrone auf einer Schandsäule.


  Die Nachricht von diesem Ereignis lief durch die ganze Stadt und gelangte so auch an die Ohren des Cienzo, der bei sich sprach: «Ich bin doch wirklich ein großer Nichtsnutz: Ich hatte das Glück schon bei den Haaren gepackt und habe es wieder aus der Hand rutschen lassen! Der eine will mir die Hälfte von dem Schatz geben, und ich mache mir so viel daraus wie der Deutsche aus klarem Wasser! Eine andere will mir in ihrem Schlosse Gutes tun, und ich achte darauf so wenig wie der Esel auf die Musik; und jetzt werde ich zur Krone gerufen und stehe da wie die Besoffene vor der sich drehenden Spindel, und ich lasse es zu, daß mich ein Hinkefuß überholt und daß mir ein mogelnder Falschspieler diesen schönen Neununddreißiger-Stich aus der Hand nimmt.»


  Und wie er das sagt, nimmt er Tinte und Feder, streicht ein Papier glatt und beginnt zu schreiben[12]: «An das schönste Juwel der Frauen, Menechella, Infantin von Pierde Sinno. Nachdem ich Dir durch die Gnade der Sonne im Zeichen des Löwen[13] das Leben gerettet habe, muß ich vernehmen, daß ein anderer sich meine Mühen zunutze macht und daß ein anderer sich die Erfolge zuschreibt, die ich errungen habe. Doch nur Du, die Du bei diesen Ereignissen anwesend warst, kannst den König von der Wahrheit überzeugen und wirst nicht zulassen, daß ein anderer die Veteranenpension erhält, für die ich meine Arme in Bewegung gesetzt habe. Sie wird die schuldige Anerkennung dieser allergnädigsten Königin und der wohlverdiente Preis für diese starke Hand eines Skanderbeg[14] sein. Und zum Schluß küsse ich Deine zarten Händchen. Aus dem Wirtshaus zum Goldenen Nachttopf, heute, Sonntag.»


  Cienzo schrieb also diesen Brief, versiegelte ihn mit gekautem Brot, steckte ihn der Hündin ins Maul und sagte: «Da, lauf rasch und bring ihn der Königstochter, und gib ihn ja niemand anderem in die Hand als diesem Silbergesicht.» Das Hündchen rannte flugs zum Königlichen Palast, sprang die Treppe hinauf und fand den König, der noch mit dem Schwiegersohn Sperenzchen machte. Als er das Tier mit dem Brief im Maul sah, befahl er, man solle ihn nehmen; aber die Hündin wollte ihn niemandem geben, sondern sprang zu Menechella hin und legte ihn in ihre Hand. Sie erhob sich von ihrem Sessel, machte vor dem König einen Knicks und reichte ihm den Brief, damit er ihn lese, und als der ihn gelesen hatte, befahl er, man solle dem Hund nachlaufen und sehen, wo der hinrenne, und seinen Herrn sollten sie dann zu ihm kommen lassen. Zwei Höflinge liefen also der Hündin nach und kamen zur Taverne, fanden den Cienzo und richteten ihm die Botschaft des Königs aus. Als er dann vor den König getreten war, wurde er gefragt, wie er es wagen könne zu behaupten, er hätte den Drachen getötet, wo ihm doch dieser Mann, der da mit der Krone neben ihm stehe, die Köpfe gebracht habe?


  Und Cienzo antwortete: «Dieser Tölpel verdiente es, eine Schandmütze aus Glanzpapier statt einer Krone zu tragen; er ist doch wirklich so dreist, dir Rübenfunzeln als Laternen zu verkaufen. Um nun zu beweisen, daß ich diese Tat vollbracht habe und nicht dieser Bocksbart, laßt doch mal die Drachenköpfe holen; von denen kann keiner als Zeuge dienen, denn allen fehlen die Zungen, und die habe ich, um Euch von der Wahrheit zu überzeugen, als Beweis mitgebracht.» Und damit zeigte er die Zungen vor. Der Bauer stand da wie versteinert und wußte nicht wie ihm geschah, und das um so mehr, als Menechella hinzufügte: «Der hier ist wirklich der von da hinten! Du Hund von einem Bauern hast mich reinlegen wollen!»


  Der König hörte das, nahm gleich die Krone vom Kopf dieser Schweinsschwarte und setzte sie Cienzo auf; als er dann den Kerl auf die Galeeren schicken wollte, bat Cienzo um Gnade für ihn, um seine Unverschämtheit mit einer höflichen Geste zu beschämen. Als dann die Tafeln hergerichtet waren, wurde aufgetischt und herrschaftlich gespeist; danach legten sie sich in ein feines Bett mit duftender Wäsche, und dort hob Cienzo stolz die Trophäen seines Sieges gegen den Drachen und drang im Triumph in das Kapitol des Liebesgottes vor.


  Als jedoch der Morgen gekommen war – die Sonne schwang mit beiden Händen ihr Lichterschwert gegen die Sterne und schrie: Rückwärts, rückwärts, ihr Kanaillen! –, da erblickte Cienzo, der sich vor dem Fenster ankleidete, im Hause gegenüber eine schöne junge Frau. Er drehte sich zu Menechella um und sagte: «Was ist das für ein hübsches Ding, das da gegenüber wohnt?» – «Ist das denn deine Angelegenheit?» antwortete seine Frau. «Hast gleich wieder die Augen aufgerissen? Ist dir ein schlechter Humor hochgekommen? Hast du das Fett nicht vertragen? Genügt dir das Fleisch nicht, das im Hause ist?»


  Cienzo ließ den Kopf sinken wie eine Katze, die ein Unheil angerichtet hat; er sagte nichts, aber dann tat er so, als müsse er wegen einer bestimmten Angelegenheit fortgehen; er verließ den Palast und schlüpfte in das Haus jener jungen Frau. Die war wirklich ein leckeres Häppchen: Da sahst du einen zarten Weichkäse, einen Zuckerteig; sie verdrehte nie die Augenknöpfe, ohne in den Männerherzen ein verliebtes Knopfloch aufzumachen, sie öffnete nie den Zuber ihrer Lippen, ohne dabei ein paar Seelen weißzuwaschen, sie bewegte nie die Fußsohlen, ohne kräftig auf die Schultern dessen zu treten, der am Strick seiner Hoffnungen hing[15]. Aber über all diese verzaubernden Schönheiten hinaus besaß sie noch folgende kräftige Tugend: Wann immer sie wollte, konnte sie mit ihren Haaren die Männer verhexen, verwickeln, anknoten, anketten, einbinden oder einwickeln,[16] und das tat sie auch mit Cienzo, der kaum seinen Fuß in ihr Haus gesetzt hatte, als er auch schon wie ein Füllen angefesselt war.


  In der Zwischenzeit überkam Meo, den jüngeren Bruder, der von Cienzo keinerlei Nachrichten bekommen hatte, das Verlangen, aufzubrechen und ihn zu suchen. Deswegen bat er den Vater um Urlaub, und der gab ihm ebenfalls ein Pferd und ein anderes verzaubertes Hündchen. Meo ritt also los und kam abends an den Turm, wo Cienzo gewesen war, und da erwies ihm der Hausherr, der ihn für seinen Bruder hielt, die größten Liebenswürdigkeiten der Welt; doch als Meo ihm dann Geld geben wollte, nahm er es nicht an. Als Meo nun all diese Anstrengungen bemerkte, kam ihm der Gedanke, sein Bruder müsse wohl dagewesen sein, und deswegen schöpfte er Hoffnung, ihn zu finden. Als nun Frau Mond, die Feindin der Dichter, der Sonne die Schultern zukehrte, machte er sich auf den Weg, und als er dorthin kam, wo die Fee wohnte, brachte ihm die, weil sie glaubte, er sei Cienzo, eine Flut von Freundlichkeiten entgegen und sagte immer wieder: «Sei mir willkommen, mein Junge, du hast mir doch das Leben gerettet.» Meo dankte ihr für so viel Liebenswürdigkeit und sagte: «Entschuldige bitte, daß ich mich nicht länger aufhalte, aber ich hab’s eilig; auf Wiedersehen auf dem Rückweg!»


  Meo war glücklich, immer wieder Fußspuren von seinem Bruder zu finden, und so setzte er seinen Weg fort bis er zu dem Königspalast kam, und zwar genau an dem Morgen, als Cienzo durch die Haare der Fee festgebannt worden war. Als er nun das Haus betrat, wurde er von den Dienern mit großen Ehren empfangen und von der Braut mit aller Zärtlichkeit umarmt, und sie sagte: «Willkommen, mein lieber Mann! Morgens geht er, abends kommt er! Wenn alle Vögel ihr Futter suchen, schläft der Zeisig allein im Nest! Warum bist du so lange weggewesen, mein Cienzo? Wie kannst du nur von Menechella fortbleiben, wo du mich doch aus dem Maul des Drachen befreit hast, und jetzt wirfst du mich in den Rachen der Eifersucht, weil ich mich nicht immer in deinen Augen spiegeln kann!»


  Meo war ein Schlaukopf, und so dachte er gleich bei sich, das müsse die Frau seines Bruders sein; deswegen wandte er sich Menechella zu und entschuldigte sich für sein Ausbleiben, und als er sie umarmt hatte, gingen sie zum Futtern. Und dann – Frau Luna rief, wie eine Gluckhenne, die Sternchen zum Aufpicken der Tautropfen – gingen sie schlafen, und Meo, der seinen Bruder hochachtete, teilte die Bettlaken, so daß jeder für sich lag, denn er wollte nicht in Versuchung kommen, seine Schwägerin zu berühren.[17] Doch kaum hatte Menechella diese neue Einrichtung entdeckt, da verfinsterte sich ihr Gesicht wie das einer Stiefmutter, und sie sagte: «Hör mal zu, mein Lieber, seit wann liegst du da drüben? Was für ein Spielchen spielen wir denn? Was sind das für Späßchen? Sind wir Ländereien verfeindeter Bauern, denen du eine Grenze ziehst? Sind wir feindliche Heere, daß du einen Graben aushebst? Oder sind wir so wilde Pferde, daß du uns durch einen Verschlag trennen mußt?» Meo, der durchaus bis dreizehn zählen konnte, sagte: «Sei nicht mir gram, mein Liebchen, sondern dem Arzt, der mir eine Diät verschrieben hat, weil er mich purgieren will, und außerdem hat mich die Jagd so ermüdet, daß ich ein richtiger Schlappschwanz bin.» Menechella, deren Sinn noch von keinem Wässerchen getrübt war, schluckte diese Schwindelei und legte sich schlafen.


  Aber als nun – sobald der Nacht, welcher die Sonne nachspioniert hatte, nur noch ein kleines Stückchen Zeit gegeben war, um ihr Bündelchen zu schnüren – Meo sich vor demselben Fenster anzog, vor dem sich sein Bruder angekleidet hatte, sah er dieselbe junge Frau, welcher Cienzo auf den Leim gegangen war, und sie gefiel auch ihm sehr. So sagte er zu Menechella: «Wer ist dieses Dirnchen, die da am Fenster steht?» Da wurde es ihr aber zuviel, und sie sagte: «Jetzt geht das also weiter? Wenn die Sache so steht, dann weiß ich ja Bescheid. Gestern bist du mir schon in den Ohren gelegen mit diesem fiesen Frätzchen, und ich fürchte, die Zunge wird dahin gehen, wo der Zahn wehtut. Aber du solltest mir ein bißchen mehr Achtung entgegenbringen, ich bin ja doch wohl eine Königstochter, und schließlich hat jeder Scheißhaufen seinen Rauch! Also hast du letzte Nacht nicht ohne Grund den Doppeladler gespielt: Schulter an Schulter! Nicht ohne Grund bist du nach dem Einzug gleich wieder ausgezogen! Jetzt hab’ ich begriffen: Bei der Diät in meinem Bett kannst du in einem anderen Hause Freßfeste feiern! Aber wenn ich das rauskriege, dann geht die Kutsche ab und dann fliegen die Späne durch die Luft!»


  Nun hatte ja Meo schon Brot aus verschiedenen Öfen gegessen, und so beruhigte er sie mit guten Worten und sagte, er könne schwören, daß er nicht für das schönste Frauenzimmer der Welt seine Wohnung wechseln würde und daß sie die einzige Kirsche in seinem Herzen sei. Menechella ließ sich von dieser Rede trösten und ging in ein Zimmerchen, um sich von den Zofen die Glasperle von der Stirne nehmen, die Haare flechten, die Augenbrauen färben, das Gesicht schminken und sich herausputzen zu lassen, um dem noch schöner zu erscheinen, den sie für ihren Mann hielt.


  In Meo war inzwischen wegen der Worte Menechellas der Verdacht aufgestiegen, sein Bruder möchte im Hause der jungen Frau gewesen sein, so nahm er sich das Hündchen unter den Arm, verließ den Palast und ging in deren Haus. Kaum war er dort angekommen, da sagte sie schon: «Haare mein, bindet den Kerl!» Und Meo rief schnell und geistesgegenwärtig: «Hündchen mein, friß das Weib!», und die Hündin warf sich auf sie und verschluckte sie wie ein Eidotter. Meo ging dann weiter und fand seinen Bruder wie verhext; aber er brauchte nur zwei Haare von dem Hündchen über ihn zu streichen, da erwachte der wie aus einem tiefen Schlaf. Er erzählte ihm dann alles, was ihm auf der Reise und zuletzt in dem Schloß begegnet war, wie ihn Menechella für den Bruder gehalten und daß er bei ihr geschlafen hatte, und dann wollte er weiterfahren und von den geteilten Leintüchern erzählen, aber da legte Cienzo schon, vom Teufel in Versuchung geführt, seine Hand an einen alten Degen und schlug ihm den Kopf ab, als sei er ein Kürbis.


  Bei diesem Lärm kamen der König und seine Tochter herbeigerannt, und als sie sahen, daß Cienzo einen getötet hatte, der ihm ganz ähnlich sah, fragte Menechella nach der Ursache, und Cienzo sagte: «Frag dich das doch selbst: Du hast mit meinem Bruder geschlafen, weil du dachtest, du schliefest mit mir, und deswegen habe ich ihn weggemäht.» – «Aber schau, dann hast du ihn ganz zu Unrecht umgebracht», sagte Menechella, «da hast du was Schönes angerichtet! Einen so anständigen Bruder hast du gar nicht verdient. Als er nämlich bei mir im Bett lag, hat er mit großer Zurückhaltung die Leintücher getrennt, und jeder ist auf seiner Seite geblieben!»


  Als Cienzo das vernahm, bereute er seinen dicken Fehler, tadelte sein übereiltes Urteil, schalt sich Vater einer Eselei und zerkratzte sich das halbe Gesicht, aber dann erinnerte sich an das Kraut, das ihm der Drache gewiesen hatte; er rieb damit den Hals des Bruders ein, und kaum hatte er ihn an den Kopf gebracht und mit diesem zusammengeklebt, da kehrte Meo gesund und heil ins Leben zurück. Er umarmte ihn mit großer Freude, bat ihn um Vergebung, daß er so übereilt und unbedacht gewesen war, ihn aus dieser Welt zu schicken, und dann gingen sie miteinander zum Palast, und von dort aus ließen sie Antoniello mit seinem ganzen Haus holen; der wurde dann auch bald dem König lieb, und er erkannte in seinem Sohn die Wahrheit des Sprichwortes:


  Auch ein krummes Boot findet einen geraden Hafen.


  Das Ziegengesicht


  Achte Unterhaltung des ersten Tages


  Die Tochter eines Landmannes wird durch die Gunst einer Fee zur Frau eines Königs erhoben; doch zeigt sie sich undankbar gegen die, welche ihr so viel Gutes getan hatte, und so bekommt sie ein Ziegengesicht verpaßt. Deswegen wird sie vom Gatten verstoßen und muß tausend schlechte Behandlungen ertragen, aber auf Anraten eines gutmütigen Alten erniedrigt sie sich und findet so ihr erstes Gesicht wie auch das Wohlwollen ihres Gatten wieder.


  Ciulla hatte ihre Erzählung, die von Zucker war, beendet, und da begann Paola, die jetzt in den Kreis der Tanzenden treten sollte, die ihre:


  Alle Übeltaten, die der Mensch begeht, lassen sich in gewisser Weise schönfärben: entweder mit erlittener Erniedrigung durch Mißachtung oder mit bedrückender Notlage, entweder mit einer blindmachenden Zuneigung oder einem betäubenden Erregungszustand; aber die Undankbarkeit hat keinerlei guten oder schlechten Grund, mit dem sie sich entschuldigen ließe. Und dieses Laster ist deswegen um so schlimmer, weil es die Quelle der Barmherzigkeit austrocknet, das Feuer der Liebe erstickt, die Straße der Wohltaten versperrt und in der Person, die von ihm betroffen ist, Ekel und Abscheu erregt, wie ihr aus dem Märchen sehen sollt, das ich euch jetzt erzählen will.


  Ein Landarbeiter hatte zwölf Töchter, von denen jeweils die eine nicht an den Hals der anderen reichte, weil seine gute Hausfrau, die Ceccuzza, deren Mamma nämlich, ihm jedes Jahr ein neues Balg machte, so daß der arme Mann, um die Familie anständig durchzubringen, jeden Morgen losziehen mußte, um für einen Tageslohn Felder zu behacken. Es war dabei schwer zu sagen, ob mehr Schweiß auf die Erde floß oder Speichel, den er auf die Hände spuckte. Wie dem auch sei, jedenfalls gelang es ihm, mit seinem bißchen Verdienst alle seine Kröten und Würmchen so zu versorgen, daß sie nicht Hungers sterben mußten.


  Jetzt war der also eines Tages bei der Hackarbeit und zwar am Fuße eines Berges, der den Spion für die anderen Berge spielte und sein Haupt über die Wolken streckte, um zu sehen, was in der Luft los war;[1] und dort gab es eine so tiefe und düstere Höhle, daß die Sonne Angst hatte hineinzugehen; und aus der kam eine Eidechse, die war so groß und grün wie ein Krokodil, und der arme Landmann kriegte davon einen solchen Schrecken, daß er keine Kraft hatte davonzurennen und von einem Maulaufreißen dieses häßlichen Viehs die Beendigung seiner Tage erwartete.[2]


  Aber die große Eidechse kam ein bißchen näher und sagte: «Hab nur keine Angst, mein guter Mann; ich bin nicht hier, um dir Verdruß zu bereiten, sondern ich komme nur zu deinem Besten.» Als Masaniello – denn so hieß dieser Landarbeiter – das hörte, fiel er vor ihr auf die Knie und sagte: «Gnädige Frau Wieheißtdugleich, ich stehe in deiner Macht; sei doch bitte so gut und habe Mitleid mit einem armen Kerl, der zwölf jammernde Kindchen zu versorgen hat.» – «Eben drum», antwortete die Eidechse, «habe ich mich auf die Beine gemacht und will dir helfen; bring mir also morgen früh das jüngste deiner Mädchen; das will ich wie meine eigene Tochter aufziehen und wie mein Leben liebhalten.»


  Als der bedauernswerte Vater das vernahm, war er noch verlegener als ein Langfinger, auf dessen Leib man das Diebesgut entdeckt. Denn als er hörte, die dicke Eidechse wolle seine Tochter und noch dazu die jüngste, folgerte er, daß der Pelz nicht ohne Haare sei und daß sie die Kleine als Magenpille haben wollte, um sich den Hunger zu vertreiben. Und so sagte er bei sich: «Wenn ich der meine Tochter gebe, geb’ ich ihr meine Seele; wenn ich sie ihr verweigere, holt sie sich diesen Leib; wenn ich ihren Wunsch nicht erfülle, nimmt sie mir die Augenkirschen weg; wenn ich ihr widerspreche, saugt sie mir das Blut aus; wenn ich ihr zustimme, reißt sie ein Stück meiner selbst weg; wenn ich nein sage, nimmt sie sich alles. Wie soll ich mich entscheiden, welche Wahl treffen, welche Entschuldigung finden? Ach, was hab’ ich bloß für einen schlechten Tag heute, was für ein Unheil ist vom Himmel auf mich gestürzt!» Während er so redete, sagte die Eidechse: «Entscheide dich schnell und tue, was ich dir gesagt habe, sonst läßt du die Lumpen, denn ich will es so haben, und so soll es auch sein!»


  Masaniello vernahm diesen Urteilsspruch, und da er niemanden wußte, bei dem er Einspruch hätte erheben können, ging er ganz schwermütig nach Hause und war so gelb im Gesicht, als hätte er die Hepatitis, und als Ceccuzza ihn so bleichgesichtig, niedergeschlagen, mit einem Knödel im Hals und einem Stein auf der Brust erblickte, sagte sie: «Was ist denn mit dir passiert, lieber Mann, hast du mit jemand Krach gekriegt, hat einer von dir Geld eingefordert oder ist uns der Esel gestorben?»


  «Nichts von alledem», antwortete Masaniello, «sondern eine gehörnte Eidechse hat mich völlig umgeworfen; sie hat mir nämlich gedroht, wenn ich ihr nicht unser jüngstes Kind bringe, würde sie was ganz Stinkiges anrichten. Mir dreht sich der Kopf wie eine Haspel, ich weiß nicht, welchen Fisch ich fangen soll. Auf der einen Seite bedrängt mich die Vaterliebe, auf der anderen die Hausmiete. Ich liebe meine Renzolla maßlos, aber anderseits liebe ich maßlos mein Leben. Wenn ich der Eidechse nicht einen pfenniggroßen Fetzen von meinen Nieren gebe, zieht sie mir alle Markstücke aus meinen Knochen. Gib mir also einen guten Rat, meine Ceccuzza, sonst bin ich erledigt.»


  Die Frau hörte sich das an, und dann sagte sie: «Wer weiß denn, mein lieber Mann, ob diese Eidechse nicht einen zweiten Glücksschwanz für unser Haus trägt?[3] Wer weiß, ob das behende Tierchen nicht das Ende unseres Elends in Händen hat? Schau, meistens hauen wir uns doch selbst mit dem Beil ins Bein, und anstatt mit dem Blick des Adlers das Gute zu erkennen, das auf uns zukommt, haben wir eine Klappe vor den Augen und kriegen einen Krampf in die Hand, bevor wir es packen. Also geh und bring sie hin; mein Herz sagt mir, daß irgendein gutes Geschick auf das arme Kindchen wartet.»


  Diese Worte paßten dem Masaniello in den Rahmen, und am nächsten Morgen – die Sonne weißelte schon mit dem Pinsel ihrer Strahlen den Himmel, der von den Schatten der Nacht schwarz geworden war – nahm er das Kind an die Hand und führte es zu der Höhle. Die dicke Eidechse lag schon auf der Lauer, ob der Bauer nicht bald komme, und sobald sie ihn erspähte, kam sie aus ihrem Versteck, packte sich das Mädchen, gab dem Vater ein Säckchen mit scheppernden Münzen und sagte zu ihm: «Geh, verheirate deine anderen Töchter mit diesen Piepen, und sei nur zufrieden; Renzolla hat Mutter und Vater gefunden. Selig ist das Mädchen, dem so ein großes Glück begegnet!»[4] Masaniello wurde darüber ganz fröhlich, er dankte der Eidechse und hüpfte nach Hause zu seiner Frau, erzählte ihr alles und zeigte die Mäuse vor, und mit deren Hilfe verheirateten sie die anderen Töchter, und es blieb ihnen auch noch genügend saure Soße übrig, daß sie die Mühen des Alltags mit Wohlbehagen genießen konnten.


  Die Eidechse ließ inzwischen, sobald sie Renzolla in Empfang genommen, einen prächtigen Palast erscheinen und brachte sie hinein und zog sie mit soviel Prunk und Geschenken auf, als ob sie eine Königin sei. Man staune nur: Es fehlte ihr nicht an Ameisenmilch;[5] die Speisen waren eines Grafen, die Kleider eines Fürsten würdig; sie hatte hundert eifrige und erfahrene Zofen, die sie bedienten, und bei so guter Behandlung wurde sie im Handumdrehen so rund und fest wie eine Eiche.


  Nun traf es sich, daß der König in diesen Wäldern auf der Jagd war, und als die Nacht rasch hereinbrach und er nicht wußte, wohin er den Kopf wenden sollte, sah er eine Kerze in diesem Palast brennen. Deswegen schickte er einen Diener in diese Richtung, der sollte den Herrn des Hauses bitten, ihn dort übernachten zu lassen. Der Diener kam dort an, und da zeigte sich die Eidechse in Gestalt einer wunderschönen jungen Frau; sie hörte sich die Botschaft an und sagte, der König sei tausendmal willkommen, und es werde ihm weder an Brot noch am Besteck fehlen.


  Sobald der König diese Antwort erhalten hatte, ging er hinüber und wurde als feiner Herr empfangen; hundert Pagen kamen ihm mit brennenden Fackeln entgegen, dergestalt daß es wie bei dem Leichenbegängnis eines reichen Mannes zuging; hundert andere Pagen trugen die Getränke zur Tafel, und die erschienen wie die Gesellen eines Spitalapothekers, welche den Kranken ihre Kraft-Säftlein reichen; noch einmal hundert brachten mit Musik- oder Betäubungs-Instrumenten Musenklänge hervor; aber was die Hauptsache war: Renzolla bediente den König mit Speisen und Getränken, und zwar mit soviel Anmut, daß ihm mehr Liebe als Wein eingeflößt wurde. Als aber die Kauerei ein Ende hatte und die Tafel aufgehoben war, ging der König zum Schlafen, und Renzolla selbst zog ihm die Strümpfe von den Füßen und das Herz aus der Brust und das mit so großer Liebenswürdigkeit, daß der König von den Fußknöchelchen, welche ihre schöne Hand berührte, das Liebesgift bis zu seiner Seele hochkriechen und sich ausbreiten spürte. Er suchte folglich, um seinem Tode vorzubeugen, nach dem orvietanischen Antidot[6] zu dieser Schönheit, ließ die für alles verantwortliche Fee rufen und bat darum, sie möge ihm das Mädchen zur Frau geben. Und da die Fee nichts anderes als dessen Glück suchte, gab sie nicht nur bereitwillig Renzolla her, sondern noch dazu sieben Millionen Goldstücke als Aussteuer.


  Der König war hocherfreut über diesen Glückszuwachs und zog mit Renzolla fort, doch diese, ohne Achtung und Dankbarkeitsgefühle für all die Zuwendungen der Fee, ging mit dem Gatten dahin, ohne auch nur ein verdammtes Wort der Anerkennung für sie über die Lippen zu bringen. Und als die Zauberin soviel Undank sah, sprach sie die Verwünschung aus, die junge Frau solle ein Gesicht so ähnlich wie das einer Ziege kriegen. Und kaum hatte sie diese Worte gesagt, da verlängerte sich Renzollas Kopf zu einem Maul mit einem handbreiten Bart, die Backen zogen sich zusammen, ihre Haut wurde zäh, das Gesicht bekam ein Fell, und die zu einem Körbchen geflochtenen Zöpfe wuchsen zu spitzen Hörnern empor.


  Ach der arme König! Bei diesem Anblick schrumpfte er zusammen, er wußte nicht, wie ihm geschah, als sich nun eine Schönheit, die für zweie gereicht hätte, so in ihr Gegenteil verkehrte, und so schluchzte er und heulte drauflos: «Wo sind jetzt die Haare, die mich mit Knoten banden, wo die Augen, die mich durchbohrten, wo dieser Mund, das Fangeisen meiner Seele, die Falle meiner Lebensgeister, der Fallstrick meines Herzens? Und jetzt soll ich der Gatte einer Ziege sein und den Titel eines Ziegenbocks erwerben? Soll ich dann in solchem Aufzug und Anzug beim Abzug der Herden dabeisein?[7] Nein, nein, ich will nicht, daß sich mein Herz wegen eines Ziegengesichts zusammenzieht, wegen einer Ziege, die mich im Ehekrieg beschießt, jedesmal wenn sie Oliven scheißt!»


  Unter diesen Reden gelangte er zu seinem Palast; er schickte Renzolla mit einer Kammerfrau in eine Küche, gab der einen wie der anderen vier Bund Flachs zum Spinnen und setzte ihnen eine Woche als Frist zur Beendigung der Akkordarbeit. Die Kammerfrau gehorchte dem König und begann gleich, den Flachs zu kämmen und die Bündelchen zu machen, sie um den Rocken zu wickeln, die Spindel zu drehen und die Strähnen zu binden,[8] kurzum: sie arbeitete wie eine Hündin, damit die Arbeit am Samstag abend bereitliegen sollte. Renzolla jedoch, die glaubte, sie sei noch dieselbe, die sie im Hause der Fee gewesen war – sie hatte sich nämlich noch nicht im Spiegel angeguckt –, warf den Flachs zum Fenster hinaus und sagte: «Der König hat gut reden, gibt mir da so blödes Zeug! Wenn er Hemden will, mag er sie sich doch kaufen. Der soll doch nicht so tun, als hätte er mich im Rinnstein gefunden, soll mal lieber dran denken, daß ich ihm sieben Millionen Gulden ins Haus gebracht habe und daß ich seine Frau bin und nicht seine Dienstmagd. Ich glaube wirklich, der benimmt sich wie ein Esel – mich so zu behandeln!»


  Doch der Samstag morgen kam trotz alledem heran, und wie sie sah, daß die Kammerfrau ihren ganzen Anteil Flachs gesponnen hatte, bekam sie große Angst, sie würde vielleicht durchgewalkt, und deswegen machte sie sich auf den Weg zum Palast der Fee und erzählte ihr, sie sitze in der Patsche. Und die umarmte sie mit großer Zärtlichkeit und gab ihr einen Sack voll mit gesponnenem Flachs, den sie dem König geben sollte, um zu zeigen, daß sie eine tüchtige Arbeiterin und eine wahre Hausfrau sei. Und Renzolla nahm sich diesen Sack und ging zum Königsschloß, ohne auch nur ‹Merci vielmal› für diese Hilfe zu sagen, dergestalt daß die Fee dieser Undankbaren Steine hinterherwarf, weil sie gar so schlechte Manieren hatte. Als nun der König den Flachs bekommen hatte, gab er ihr und der Kammerfrau je einen Hund: sie sollten die füttern und aufziehen.


  Die Kammerfrau fütterte den ihren mit eingeweichten Brotkrumen und behandelte ihn wie ihr eigenes Kind, aber Renzolla rief: «So ’ne Idee wär’ ja meinem Opa nicht eingefallen. Oder sind jetzt die Türken an der Regierung? Ich soll Hunde kämmen und mit ihnen Gassi gehen?» Und damit schmiß sie ihren Hund zum Fenster hinaus, und das war für ihn etwas anderes, als durch einen Reifen zu springen.


  Aber nach einigen Monaten fragte der König nach den Hunden und Renzolla, der nichts Gutes schwante, lief wieder zu der Fee, und an der Tür fand sie einen alten Mann, das war der Torhüter, und der sagte zu ihr: «Wer bist du, und was hast du hier zu suchen?» Und als Renzolla diese seltsame Anrede hörte, antwortete sie: «Kennst du mich denn nicht, Ziegenbart?» – «Mir kommst du mit dem Messer?» antwortete der Alte. «Rennt jetzt der Verbrecher hinter dem Polizisten her? Bleib mir vom Leib, sonst werde ich dreckig, sagte der Kesselflicker.[9] Immer nur kopfüber, daß du nicht fällst! Ich ein Ziegenbart? Dann bist du Ziegenbart und noch ein halber! Für deinen Hochmut verdienst du ihn und noch mehr, und wart nur ein Weilchen, du eingebildetes freches Ding, ich werd’ dir mal ein Licht aufstecken, und dann kannst du sehen, wie weit dich deine Aufgeblasenheit und deine Angeberei gebracht haben!»


  Sprach es und rannte in ein Kämmerchen, packte einen Spiegel und hielt ihn der Renzolla vor die Nase, und als diese ihr scheußliches haariges Gesicht sah, wäre sie bald vor Krämpfen krepiert. Nicht mal dem Rinaldo, als er in den verzauberten Schild schaute und sich so verwandelt sah, wie er war,[10] blieb so die Luft weg, wie jetzt der Renzolla, die schmerzerfüllt eine Visage erblicken mußte, in der sie sich selbst nicht wiedererkannte.


  Und dann sagte der Alte zu ihr: «Denke immer daran, Renzolla, daß du Tochter eines Bauerntölpels bist und daß die Fee dich so weit gefördert hat, daß du eine Königin wurdest; aber du warst geschmacklos, unhöflich und undankbar, hast ihr nicht einmal für all die Wohltaten gedankt, hast sie verarscht, ohne ihr auch nur ein Fünkchen Liebe zu zeigen. Jetzt hast du, was du brauchst, sieh zu, wie du zurechtkommst. Du hast bekommen, was du verdienst, guck dein Gesicht an, schau, wie weit dich deine Undankbarkeit gebracht hat: Durch die Verwünschung der Fee hast du nicht nur dein Gesicht, sondern auch deinen Stand verloren. Aber wenn du das tun willst, was dir mein weißer Bart hier sagt, dann geh hinein und suche nach der Fee, wirf dich ihr zu Füßen, reiß dir deine Locken aus, zerkratz dir das Gesicht, schlag dich an deine Brust und bitte um Vergebung für das üble Verhalten, das du an den Tag gelegt. Sie hat nämlich ein weiches Herz und wird sich wegen deines Unglücks zu Mitleid bewegen lassen.»


  Renzolla fühlte sich durch diese Worte beklommen und betroffen und folgte dem Ratschlag des Alten, und die Fee umarmte und küßte sie und ließ sie in ihre vorherige Gestalt zurückkehren; dann schenkte sie ihr ein goldgeschmücktes Kleid, setzte sie in eine herrliche, mit einer Reihe von Dienern besetzte Kutsche und ließ sie zum König fahren. Und als der sie so schön und prächtig daherkommen sah, gewann er sie lieb wie sein Leben, schlug sich an die Brust wegen der Unbill, die er ihr zugefügt und sie hatte erleiden lassen, und entschuldigte sich, daß er sie wegen des verdammten Ziegengesichts nicht hoch genug gehalten hatte. So lebte Renzolla glücklich, und sie liebte ihren Gatten, hielt die Fee in Ehren und zeigte sich dankbar gegenüber dem Alten, denn sie hatte auf eigene Kosten erfahren müssen, daß


  es immer Nutzen bringt, wenn man sich höflich zeigt.


  Die hinterlistige Hirschkuh


  Neunte Unterhaltung des ersten Tages


  Fonzo und Canneloro kommen durch Zauberwerk zur Welt: Canneloro wird von der Königin, Fonzos Mutter, mit Neid betrachtet, und sie verletzt ihn an der Stirne. Canneloro zieht fort, und als er König geworden ist, gerät er in große Gefahr. Fonzo erfährt durch die Kraft einer Quelle und einer Myrte von seinen Nöten und zieht aus, ihn zu erretten.


  Da saßen sie mit offenen Mündern, als sie das wunderschöne Märchen der Paola hörten, und kamen alle zu dem Schluß, daß der Niedrigstehende einem Ball gleicht, der um so höher springt, je fester er auf die Erde geschmissen wird, oder einem Ziegenbock, der um so kräftiger zustößt, je weiter er Anlauf genommen hat. Aber Tadeo gab der Ciommetella ein Zeichen, sie solle die Liste weiterführen, und so setzte sie ihre Zunge in Bewegung:


  Groß ist ohne Zweifel die Macht der Freundschaft, und sie läßt uns Mühen und Gefahren mißachten, wenn es um den Dienst am Freunde geht. Hab und Gut gelten dann nur noch einen Strohwisch, die Ehre ist einen Fetzen wert, das Leben einen Pfifferling, wenn man das alles hingeben kann, um einem Freunde beizustehen. Die Geschichtenbücher sind prallgefüllt mit solchen Fabeln und Historien,[1] und ich will euch heute gerne ein Beispiel liefern, das mir die Oma Semmonella (sie möge in Frieden ruhen!) zu erzählen pflegte, wenn ihr mir jetzt ein wenig zuhören, den Mund verschließen und die Ohren spitzen wollt.


  Es war einmal ein König von Longa Pergola[2], der hieß Iannone und hatte ein großes Verlangen, Kinder zu kriegen. So ließ er immer zu den Göttern beten, sie sollten doch seiner Frau den Bauch schwellen lassen, und damit sie sich ein bißchen beeilten, ihm diesen Wunsch zu erfüllen, war er so spendenfreudig gegenüber den Wallfahrern, daß er ihnen fast seine Augäpfel geschenkt hätte. Aber als er schließlich feststellen mußte, daß sich die Umstände in die Länge zogen und daß es keine Möglichkeit gab, auch nur ein Knubbelchen zu zeugen, da verschloß er seine Türe mit Hammer und Nagel und schoß mit der Armbrust auf jeden, der sich ihr nähern wollte.


  Nun kam dort eines Tages ein großer bärtiger Weiser vorbei, der entweder von dem Registerwechsel des Königs nichts gehört hatte oder aber Bescheid wußte und Abhilfe schaffen wollte. Der suchte Iannone auf und bat ihn um seine Gastfreundschaft. Der König sprach zu ihm mit düsterem Blick und in schrecklichem Zorn: «Wenn du keine andere Kerze hast, kannst du im Dunkeln schlafen! Die guten Zeiten sind vorbei, als Berta noch spann![3] Die Kätzchen haben ihre Augen schon aufgemacht, und die Mamma ist nicht mehr da!» Und als ihn der Alte nach dem Grund für diese Veränderung fragte, antwortete der König: «Weil ich mir Kinder wünschte, habe ich an alle, die da kamen und gingen, gespendet und verschwendet und mein Hab und Gut verschleudert, und als ich schließlich merkte, daß Zeit und Mühe vergeudet waren, habe ich meine Hand zurückgezogen und den Riegel vorgeschoben.»


  «Wenn’s weiter nichts ist», antwortete der Alte, «sei nur ganz beruhigt, denn ich will dir die Frau bald schwängern, sonst kannst du mir zur Strafe die Ohren abschneiden.» – «Wenn du das fertig bringst», sagte der König, «kriegst du auf mein Wort mein halbes Königreich.» Und der Alte antwortete: «Also hör gut zu, wenn du ins Schwarze treffen willst, dann besorge dir das Herz eines Meerdrachens,[4] und das läßt du von einem noch unberührten Mädchen kochen; die kriegt dann schon vom bloßen Geruch dieses Gerichts einen geschwollenen Bauch, und wenn dann das Herz gekocht ist, gib es der Königin zu essen, und du wirst gleich sehen, daß sie so schwanger wird, wie wenn sie im neunten Monat wäre.» – «Aber wie kann das sein», antwortete der König, «mir scheint die Sache, wenn ich das so sagen darf, ziemlich schwierig zu schlucken.» – «Du brauchst dich nicht zu wundern», sagte der Alte, «denn wenn du mal ins Geschichtenbuch schaust, wirst du finden, daß Juno in den olenischen Gefilden auf eine Blume trat, und da schwoll ihr der Leib und sie gebar ein Kind!»[5] – «Tja, wenn das so ist», gab der König wiederum zur Antwort, «dann soll man mir augenblicklich dieses Drachenherz finden. Schließlich habe ich dabei nichts zu verlieren.»


  Und so schickte er denn gleich hundert Fischer zum Meer, und die packten sich Harpunen, Fischsäcke, Kescher, Bojen, Reusen, Angelschnüre und Schleppnetze, und sie ruderten so lange hin und her und rundum, bis sie einen Drachen fingen. Dann nahmen sie ihm das Herz heraus und brachten es dem König, der es einem schönen Fräulein zum Zubereiten gab. Die schloß sich gleich in eine Kammer ein, und kaum hatte sie das Herz aufs Feuer gestellt, und sobald ein bißchen Kochdunst nach oben stieg, da war die schöne Köchin auch schon geschwängert, und nicht nur das: Schwanger wurden auch alle Möbel im Hause, und nach nur wenigen Tagen kriegten sie Kinder – also das Himmelbett zum Beispiel bekam ein Bettchen, der Geldschrank ein Schreinchen, die Sessel kriegten Sesselchen, der Tisch ein Tischchen, und der Nachttopf bekam ein Nachttöpfchen, das war so hübsch angemalt, daß man es hätte fressen mögen.


  Aber als nun das Herz gekocht war und die Königin es kaum gekostet hatte, da fühlte sie, wie ihr Bauch sich rundete, und vier Tage später brachten sie und das Hoffräulein zur gleichen Zeit je einen prächtigen Jungen zur Welt, und diese beiden waren sich so sehr aus dem Gesicht geschnitten, daß man den einen nicht vom anderen unterscheiden konnte. Die wuchsen nun miteinander auf und hatte sich so lieb, daß sie sich für ganz unzertrennlich hielten, und so sehr war der eine dem anderen zugetan, daß die Königin nach und nach geradezu neidisch wurde, weil ihr Junge mehr Zuneigung für den Sohn einer Dienerin hegte als für die Königin selbst, und sie wußte nicht, wie sie sich diese Spreu aus dem Auge wischen sollte.


  Eines Tages nun gedachte der Prinz mit seinem Kameraden auf die Jagd zu gehen, und so ließ er in seinem Zimmer Feuer im Kamin machen, denn er wollte Blei schmelzen, um Kügelchen zu gießen, und da ihm ich weiß nicht was fehlte, ging er selbst, um es zu holen. Und gerade jetzt kam die Königin herein, um zu schauen, was ihr Sohn so treibe, und wie sie nur Canneloro, den Sohn des Hoffräuleins, vorfand, wollte sie ihn aus dieser Welt befördern und schlug ihn mit einem erhitzten Bleitiegel ins Gesicht, aber weil er sich hurtig duckte, traf sie ihn nur auf eine Augenbraue und brachte ihm eine böse Wunde bei, und als sie gerade zu einem weiteren Schlag ausholte, kam ihr Sohn Fonzo wieder herein. Da tat sie so, als sei sie gekommen, um sich nach seinem Befinden zu erkundigen; sie tätschelte ihn ein bißchen, und dann ging sie fort.


  Canneloro zog sich rasch einen Hut über die Stirne; er wollte nicht, daß Fonzo die Verletzung bemerkte, und er blieb still und stumm, obwohl ihn die Wunde schmerzhaft brannte, doch sobald er, einem Pillendreher[6] gleich, genügend Kugeln fabriziert hatte, bat er den Prinzen um die Erlaubnis, fortziehen zu dürfen. Fonzo verwunderte sich über diesen neuen Entschluß und fragte ihn nach dem Grund. Da antwortete er: «Frage mich nicht lange, mein Fonzo, bitte glaube mir, daß ich fortgehen muß; doch der Himmel ist mein Zeuge: Wenn ich von dir, meinem Herzensfreund, weggehe, dann nimmt die Seele Abschied von meiner Brust, der Geist rudert aus meinem Leib, das Blut stiehlt sich aus den Adern. Aber da es nun nicht anders sein kann, paß auf dich auf und denke an mich!»


  Also umarmten sie einander, und Canneloro ging ganz niedergeschlagen in sein Zimmer, nahm sich dort eine Rüstung und einen Degen, die damals, als das Herz gekocht wurde, von anderen Waffen geboren worden waren, und sobald er sich ganz gewappnet hatte, holte er ein Pferd aus dem Stall. Doch als er gerade den Fuß auf den Steigbügel setzte, kam Fonzo weinend herbei und sagte, er solle ihm doch wenigstens, wenn er ihn schon verlassen müsse, irgend ein Pfand seiner Liebe geben, damit er den Schmerz über seine Abwesenheit lindern könne.


  Bei diesen Worten nahm Canneloro seinen Dolch in die Hand und stieß ihn in die Erde. Da brach eine schöne Quelle hervor, und er sagte zu dem Prinzen: «Dies ist das beste Andenken, das ich dir hinterlassen kann, denn an dem Fließen dieser Quelle erkennst du den Lauf meines Lebens: Erblickst du sie hell und klar, dann weißt du, daß es mir ebenso ungestört und sorgenfrei ergeht; siehst du sie getrübt,[7] kannst du dir vorstellen, daß ich in Schwierigkeiten stecke, und wenn du sie versiegt findest[8] (der Himmel möge es verhüten!), dann kannst du darauf rechnen, daß das Öl meiner Lampe verbraucht ist und ich an den Grenzpfählen des Lebens angelangt bin.» Dann nahm er seinen Degen, führte einen Schlag auf die Erde, ließ dort eine Myrte wachsen und sagte: «Solange du sie grünen siehst, weißt du, daß ich grün bin wie ein Knoblauchsproß; siehst du sie welken, kannst du dir denken, daß es um mein Glück nicht allzu gut bestellt ist; und wenn sie gänzlich vertrocknet, kannst du für deinen Canneloro ‹Er ruhe Schuhe und Schlappen›[9] beten.»[10] Damit schloß er ihn nochmals in die Arme und zog dann ab.


  Er ritt fort und fort, und dabei erlebte er mancherlei Abenteuer, die zu erzählen lange dauern würde, wie zum Beispiel Wortgefechte unter Fuhrleuten, Betrügereien von Wirten, Morde an Zollwächtern, Hinterhalte in hohlen Gassen, Dünnschisse wegen Diebesbanden;[11] so gelangte er schließlich in eine Stadt, just zu der Zeit, als man dort ein wunderschönes Turnier abhielt und dem Sieger die Königstochter als Preis versprach. Daran nahm Canneloro also teil und hielt sich so tapfer, daß er alle Ritter, die aus verschiedenen Gegenden gekommen waren, um sich einen Namen zu machen, aus dem Sattel fegte, und deswegen gab man ihm Fenizia[12], die Tochter des Königs, zur Frau und feierte ein großes Fest.


  Als er nun so ein paar Monate in heiligem Frieden verbracht hatte, überfiel Canneloro der melancholische Humor,[13] auf die Jagd gehen zu wollen, und als er das dem König mitteilte, sagte der zu ihm: «Achtung auf die Füße, mein Schwiegersohn, paß auf, daß dich der Böse nicht blendet; sei auf der Hut, halte die Augen offen, Meister, denn in diesen Wäldern haust ein wahrer Teufel von Orco, der täglich seine Gestalt ändert und bald als Wolf, bald als Löwe, bald als Hirsch, bald als Esel und mal so, mal so auftritt und unter tausend Verstellungen die armen Leute, die er trifft, in eine Grotte schleppt, um sie dort aufzufressen. Also gib Obacht, mein Sohn, bring deine Gesundheit nicht in Gefahr; du könntest dabei die Lumpen verlieren.»


  Canneloro, welcher die Angst im Mutterleib zurückgelassen hatte, hörte nicht lange auf die Ratschläge seines Schwiegervaters, und die Sonne hatte kaum mit dem Ginsterbesen ihrer Strahlen den Ruß der Nacht weggekehrt, da machte er sich auch schon auf die Jagd. Und bald gelangte er in einen Wald, wo sich gerade unter dem Laubendach der Blätter die Schatten zusammenrotteten, um den Aufstand gegen die Sonne zu proben. Als nun der Orco Canneloro herannahen sah, verwandelte er sich in eine schöne Hirschkuh,[14] und sobald Canneloro sie erblickte, begann er auch schon, ihr nachzujagen, doch die Hirschkuh hielt ihn immer auf Abstand und setzte in großen Sprüngen von Ort zu Ort, bis sie ihn schließlich mitten in den Wald gelockt hatte, wo sie es so stark regnen und schneien ließ, daß der Himmel herabzustürzen schien. Da erblickte Canneloro endlich die Grotte des Orco, ging hinein, um sich zu retten, und da es ihn vor Kälte schüttelte, nahm er ein paar Holzstücke, die er da drinnen fand, zog aus der Satteltasche Stahl und Flintstein hervor und zündete ein großes Feuer an.


  Wie er es sich also warm machte und seine Kleider trocknete, erschien die Hirschkuh am Eingang der Grotte und sagte: «Ach, Herr Ritter, erlaube mir doch, daß ich mich ein bißchen aufwärme, ich bin vor Kälte halb erfroren.» Canneloro, ein höflicher Mensch, sagte darauf: «Komm nur herein und sei willkommen!» – «Ich komme wohl», antwortete die Hirschkuh, «aber ich habe Angst, daß du mich dann umbringst.» – «Nur keine Bange», sagte Canneloro darauf, «du kannst dich auf mein Wort verlassen.» – «Wenn du willst, daß ich komme», gab die Hirschkuh abermals zur Antwort, «dann binde diese Hunde fest, damit sie mir keine Unannehmlichkeiten bereiten, und fessele dieses Pferd, damit es nicht nach mir ausschlägt.» Und Canneloro band die Hunde an und fesselte das Pferd. Darauf sagte die Hirschkuh: «Ja, jetzt bin ich schon halb beruhigt, aber wenn du dein Schwert nicht festbindest, komme ich nicht herein, bei der Seele meines Großvaters.» Und Canneloro, der sich gerne mit der Hirschkuh näher angefreundet hätte, band sein Schwert fest, so wie ein Bauer es aus Angst vor den Sbirren tut, wenn er in die Stadt geht. Sobald nun der Orco Canneloro ohne jede Wehr vor sich hatte, nahm er seine eigene Gestalt an, legte seine Pratzen an ihn, schmiß ihn in eine Grube ganz hinten in der Höhle und verschloß sie mit einem Felsbrocken, um ihn später einmal aufzufressen.


  Inzwischen machte Fonzo jeden Morgen und Abend einen Besuch bei der Myrte und der Quelle, um über Canneloros Zustand Neues zu erfahren, und wie er nun die eine schlaff und die andere trübe vorfand, dachte er sofort, sein Kumpel müsse in der Patsche stecken, und weil er ihm Hilfe bringen wollte, schwang er sich, ohne von Vater oder Mutter Abschied zu nehmen, aber wohl bewaffnet und in Begleitung von zwei gefeiten Hunden, aufs Pferd und ritt in die Welt hinaus, und er kam so weit in dieser und jener Gegend herum, daß er schließlich nach Longa Pergola gelangte.[15] Er fand die Stadt ganz in Trauerflor gehüllt, weil man Canneloro für tot hielt, und kaum war er am Hofe angekommen, da glaubte jedermann, weil Fonzo ihm doch so ähnlich war, das sei Canneloro, und alle rannten, um sich bei Fenizia ein Trinkgeld zu holen, und die stürzte nun die Treppen hinunter, umarmte Fonzo und sagte: «Mein lieber Mann, mein Herz, und wo bist du so lange Tage geblieben?»


  Fonzo entnahm alledem, daß Canneloro in diese Stadt gekommen und wieder weggeritten war, und er beschloß, der Sache sorgfältig auf den Grund zu gehen und von der Prinzessin zu erfahren, wo er ihn finden könne. Und als er hörte, daß Canneloro sich wegen dieser verfluchten Jagd zu sehr in Gefahr begeben habe und das vor allem wegen dieses Orco, der so grausam mit Menschen umging, begriff er, daß sich sein Freund ausgerechnet dorthin gewendet hatte. Doch verbarg er seine Überlegungen und ging am Abend zu Bett. Dabei gab er nun vor, er hätte der Diana[16] gelobt, seine Frau in dieser Nacht nicht anzurühren, und so legte er zwischen sich und Fenizia ein bloßes Schwert wie einen Zaun.[17] Und dann wartete er ungeduldig darauf, daß die Sonne aufgehen und dem Himmel die goldenen Abführpillen verpassen möchte, damit der alle Schatten auskacken müsse. So stand er endlich auf, und weder Fenizias Betteln, noch die Anordnungen des Königs konnten ihn zurückhalten: Er wollte unbedingt auf die Jagd gehen.


  So setzte er sich aufs Pferd und ritt mit den gefeiten Hunden dem Walde zu, wo ihm das gleiche widerfuhr, wie es dem Canneloro zugestoßen war, und als er die Grotte betreten hatte, sah er Canneloros Waffen, und seine Hunde und das Pferd waren gebunden, und daraus konnte er mit Sicherheit schließen, daß sein Freund genau dort zu Schaden gekommen war. Und als ihm dann die Hirschkuh sagte, er solle Waffen, Hunde und Pferd beiseitestellen, da ließ er alles auf sie los, und die Tiere rissen den Orco in Stücke. Dann suchte Fonzo nach weiteren Spuren seines Freundes, und nun hörte er ein Stöhnen in den Tiefen der Grube; so nahm er den Felsbrocken weg und holte Canneloro mit allen anderen heraus, die der Orco dort zum Fettwerden[18] unter der Erde gefangengehalten hatte. Da umarmten sie sich nun mit der größten Freude und gingen nach Hause, wo Fenizia, als sie die beiden Doppelgänger erblickte, nicht wußte, wer denn nun ihr Mann sei; doch als sie Canneloro den Hut abnahm, sah sie die Narbe, und sie erkannte und küßte ihn.


  Und nachdem Fonzo einen Monat lang in dieser Stadt geblieben war und sich vergnügt hatte, wollte er heimwärts und in sein Nest ziehen; durch diesen Boten schrieb Canneloro seiner Mamma, sie möge doch kommen und an seiner Herrlichkeit teilhaben; das tat sie denn auch. Und von der Stunde an wollte er weder von Wild noch von Wald mehr etwas wissen, denn er gedachte wohl der bekannten Weisheit:


  Sauer ist’s, wenn einer selbst sich straft.


  Die geschundene Alte


  Zehnte Unterhaltung des ersten Tages


  Der König von Roccaforte verliebt sich in die Stimme einer alten Frau, und von einem abgeschleckten Finger hinters Licht geführt, läßt er sie bei sich schlafen. Als er jedoch den Betrug bemerkt, wird sie zum Fenster hinausgeworfen. Sie bleibt dabei in einem Baum hängen, sieben Feen verwandeln sie in ein wunderschönes Mädchen, und der König nimmt sie zur Frau. Aber die zweite Schwester wird auf deren Glück neidisch; um schön zu werden, läßt sie sich schinden und stirbt dabei.


  Da gab es niemanden, dem das Märchen der Ciommetella nicht gefallen hätte, und alle fanden ein großes Vergnügen daran zu sehen, wie Canneloro befreit und der Orco, der so viel Unheil unter den armen Jägern angerichtet hatte, abgestraft wurde. Und nun erhielt Jacova den Auftrag, dieses erste Unterhaltungpäckchen mit ihrem Petschaft zu versiegeln, und sie begann also:


  Uns Frauen ist das verfluchte Laster eingepflanzt, schön erscheinen zu wollen, und es bringt uns sogar dazu, daß wir das Gemälde des Antlitzes verpfuschen, nur um den Rahmen der Stirn zu vergolden; wir verderben die Knochen der Zähne, nur um die Runzelhaut des Fleisches zu weißeln, und wir verdunkeln unsere Sehkraft, nur um die Gliedmaßen aufzuhellen, dergestalt daß wir uns, noch bevor die Stunde naht, in welcher wir der Zeit ihren Tribut zollen müssen, Eiter in die Augen, Falten ins Gesicht und die Fäule in die Backenzähne treiben. Doch wenn schon eine junge Frau tadelnswert ist, die sich allzu eitel solcher Gefallsucht hingibt, wieviel mehr Strafe verdient dann nicht eine Alte, die mit den Jungen wetteifern will, sich dabei den Spott der Leute zuzieht und sich selbst ruiniert! Davon kann ich euch erzählen, wenn ihr mir ein bißchen eure Ohren leihen wollt.


  Es hielten sich in einem Garten, auf welchen die Fenster des Königs von Raccaforte[1] hinausschauten, zwei alte Weiblein verborgen, und die konnte man den Ausbund aller Gebrechen, das Inventar aller Mißbildungen und das Hauptbuch aller Scheußlichkeiten nennen: Sie hatten nämlich verfilzte und verfitze Haare und zerfurchte Stirnen voller Pusteln; die Augenbrauen waren stachelig und struppig, die Lider schlapp und quallig, ihre Augen trieften und schielten; das Gesicht war quittengelb und runzelig, der Mund verzogen und verschrumpelt; kurzum, sie glichen einem bärtigen Ziegenbock mit pelziger Brust und hatten zudem rundbucklige Schultern, verrenkte Arme, krumme und verdrehte Beine und hakenförmige Füße.[2] Und deswegen, und damit ja kein Sonnenstrahl auf ihr grausiges Gefrieß fallen sollte, hatten sie sich in eine Kammer im Parterre unterhalb der Fenster dieses Herrn Königs verkrümelt. Und für den war es so weit gekommen, daß er kein Fürzchen mehr lassen konnte, ohne diesen häßlichen lästigen Vetteln in die Nase zu fahren, denn die meckerten schon bei der geringsten Kleinigkeit und gingen gleich hoch: mal sagten sie, eine von oben herabgefallene Jasminblüte hätte ihnen die Birne verbeult; oder auch: die Papierfetzen von einem Brief hätten ihnen ein Schultergelenk ausgekugelt; und dann wieder: von so einem bißchen Staub hätten sie einen blauen Flecken am Schenkel gekriegt. Und dadurch kam es so weit, daß der König, dem all diese Äußerungen von übertriebener Zartfühligkeit zu Ohren kamen, den Eindruck gewann, unter ihm müsse die Quintessenz aller Delikatessen, die saftigste Scheibe des Filetfleisches und die feinste Blüte der Leckereien wohnen. Und da stieg ihm aus den Fußknöchelchen ein Heißhunger hoch und aus dem tiefsten Mark des Leibes ein Gelüst, ein solches Wunderding sich anzusehen und den Tatsachen auf den Grund zu gehen.


  So begann er denn, Seufzer von oben nach unten zu senden, sich ohne Hustenreiz zu räuspern und schließlich deutlicher und außerhalb der Zähne zu reden, und er sprach also: «Ei, wo, wo verbirgst du dich, du Juwel, du Kleinod, du allerschönstes Dingelchen? Sonne, Sonne, komm herauf, lieber Kaiser wärm’ dich auf! Entdecke deine Reize mir, zeige doch die Lichterchen des Liebesladens, steck dein Köpfchen nur heraus, du Bank so reich an barer Bellezza! Nun geize doch nicht so mit deinen Blicken! Dem armen Falken öffne die Türe! Gib mir eine milde Gabe, gerne nehme ich sie an![3] Laß mich das Instrument sehen, dem dieser schöne Ton entquillt! Laß mich in das Glöckchen blicken, das den Bimmelton erzeugt! Einen Blick nur möcht’ ich werfen auf das Vöglein! Laß nicht zu, daß ich, wie ein Schaf vom Ponto, mich von Wermut ernähre,[4] nur weil ich diese Schönheit der Schönheiten nicht sehen und betrachten darf!»


  Diese und andere Worte sprach der König, aber er hätte Klingklanggloria läuten können: Die Alten hatten sich ihre Ohren zugestopft. Doch das alles warf nur Zunder in die Esse des Königs; er fühlte, wie ihn das Feuer des Begehrens bis zur Rotglut erhitzte; dann umschlangen ihn die Zangen sorgenvoller Gedanken, der Hammer der Liebesleiden schlug auf ihn ein – vielleicht entstand doch dabei ein Schlüssel zu dem Kästchen der Freuden, welche ihn vor Verlangen ersticken ließen. Aber trotz alledem gab er sich noch nicht verloren, er fuhr fort, Bittschriften auszusenden, und wagte, ohne zu erlahmen, immer kräftigere Ausfälle. So beschlossen denn die Alten, die sich durch die Erklärungen und Verheißungen des Königs aufplusterten und in Hochstimmung versetzt fühlten, sich diese Gelegenheit nicht entgehen zu lassen und das Vögelchen zu fangen, das ganz von alleine ins aufgestellte Netz zu flattern gewillt war.


  Und als nun eines Tages der König wieder an seinem Fenster herumhampelte, sagten sie mit einem leisen Stimmchen durch das Schlüsselloch ihrer Türe zu ihm, die größte Gunst, die sie ihm gewähren könnten, sei diese: Heute in acht Tagen wollten sie ihm schlicht und echt einen Finger der Hand zeigen. Als geübter Soldat wußte der König wohl, daß Festungen schrittweise eingenommen werden; so wies er diesen Vorschlag keineswegs ab, denn er hoffte, er werde die Befestigung, die er belagert hielt, Handbreit um Handbreit erobern, und er kannte auch das alte Motto: ‹Nimm schon mal an und verlange noch mehr›. So ging er denn auf diese ihm auferlegte Frist von acht Tagen ein, um schließlich das achte Weltwunder erblicken zu können. Die Alten gaben sich inzwischen keiner anderen Tätigkeit hin als ein Spezereihändler sie übt, der seinen Zuckersirup umgeschüttet hat: Sie schleckten sich die Finger, denn sie hatten die Absicht, dem König, wenn der Zeitpunkt gekommen wäre, den Finger vorzuweisen, der am glattesten geworden war.


  Der König nun fühlte sich wie auf die Folter gespannt, er wartete sehnsuchtsvoll auf die festgesetzte Stunde, die sein Verlangen befriedigen sollte, und er zählte die Tage, numerierte die Nächte, wog ab die Stunden, maß die Minuten, tickte mit den Sekunden und berechnete die Zahl der Augenblicke, die ihm bis zum Zeitpunkt der Glückserfüllung noch verbleiben sollten. Bald flehte er die Sonne an, sie möchte doch auf den Gefilden des Himmels ein paar Abkürzungen fahren und auf diese Weise ihren Feuerwagen schon vor der gewohnten Stunde in den Schuppen schieben und die von so langer Fahrt erschlafften Rosse zur Tränke geleiten; bald beschwor er die Nacht, sie möge die düsteren Schatten ersäufen und ihn das Licht erblicken lassen, weil er sonst in den Flammen des Liebesofens schmoren müsse; bald zankte er mit Chronos, dem Herrn der Zeit, der sich, ihm zum Possen, Krücken und Bleistiefel zugelegt hatte, um die Stunde hinauszuzögern, in welcher er der geliebten Sache eine gewisse Abgabe zu liquidieren hätte, um somit die zwischen ihnen getroffene Vereinbarung zu erfüllen.


  Aber ebenso gewiß, wie die heißen Hundstage[5] kommen, so kam auch der hohe Tag des Königs; er begab sich also in eigener Person in den Garten, pochte an die Türe und rief: Schnecklein, Schnecklein, komm heraus! [6] Und da ging nun eine der Alten – es war die betagtere von beiden –, die sich am Prüfstein der Goldprobierer[7] gemessen und herausgefunden hatte, daß ihr Finger hochkarätiger war als der ihrer Schwester, steckte ihn durch das Schlüsselloch und zeigte dem König etwas, das keineswegs ein Finger war, sondern ein angespitzter Stecken, der ihm das Herz durchstach; nein, kein Stecken, sondern eine Keule, die seinen Deckel erdröhnen ließ. Doch was sag ich Stecken, Keule – das war ein von dem Feuerstein seiner Gelüste entzündetes Schwefelholz, besser: Das war eine vom Schwarzpulver seiner Begierde in Brand gesetzte Lunte. Aber was sag ich Stecken, Keule, Schwefelholz, Lunte? Es war ein Dorn unter dem Schwanz seiner Gedanken, ach was, noch mehr: eine Kur mit Abführ-Feigen mit der Wirkung, daß ihm ein Wind zärtlicher Zuneigung zusammen mit einem Sack voller Seufzer entfuhr.


  So hielt er ihn denn in der Hand und küßte ihn: den Finger, der sich von einer Schusterraspel in den Polierstab eines Vergolders verwandelt hatte, und er rief: «O du Archiv der Süßigkeiten, o du Findbuch der Freuden, du Register der Liebesprivilegien, deretwegen ich zum Vorratsraum der Sehnsüchte, zum Stapelplatz der Beklemmungen, zum Zoll-Lager der Qualen[8] geworden bin! Ist es möglich, daß du dich störrisch und hart erweisen willst und dich von meinen Klagen nicht bewegen läßt? Ach du mein schönes Herzchen, wenn du mir schon durch das Loch den Schwanz gezeigt hast, zeig mir doch bitte auch das Mäulchen, und wir bereiten uns eine Rote Grütze leckerster Freuden! Wenn du mich schon das Schälchen hast schauen lassen, du Meer der Schönheiten, dann laß mich auch die Muschel sehen! Zeige mir doch deine Augen eines Wanderfalken, sollen sie doch meinetwegen mein Herz verzehren! Wozu hältst du den Schatz deines hübschen Gesichts in einem Scheißhäuschen verborgen? Wer läßt denn diese schöne Ware in einer Rumpelkammer in Quarantäne liegen? Wer hält die Macht der Liebe in diesem Schweinekoben gefangen? Steige hoch aus dieser Abortgrube, fliehe aus diesem Stall, komm heraus aus diesem Loch, Spring, mein Mädel, und reich mir die Hand!; und brauche mich nach meinem Wert! Du weißt doch, daß ich ein König bin und nicht irgendeine Gurke von Dummkopf! Ich kann binden und wieder lösen. Aber dieser falsche Blinde, Sohn eines Hüftlahmen und einer Hure,[9] der freie Gewalt über die Szepter hat, will es so, daß ich dir untertan bin und daß ich dich kniefällig um etwas bitten muß, das ich mir nach Gutdünken mitnehmen könnte; und ich weiß zudem, daß man, wie der Eine mal gesagt hat, die Venus mit Streicheln und nicht im Handstreich weichkriegt.»


  Die Alte wußte gar wohl, wo der Erzteufel den Schwanz hält; sie war eine Meisterfüchsin, eine alte Häsin, gerieben, durchtrieben und gewitzt; sie überlegte sich: Wenn der Vorgesetzte um etwas bittet, dann ist das ein Befehl, und die Starrköpfigkeit eines Untertanen erregt nur den cholerischen Humor im Leibe des Herrn und Meisters, und das endet dann bloß mit einer ruinösen roten Ruhr. So schenkte sie ihm denn Gehör und sprach mit dem Stimmchen einer geschundenen Katze: «Ach, mein Herr, wenn Ihr Euch denn geneigt zeigen wollt, Euch der zu unterwerfen, die weit unter Euch steht, wenn Ihr Euch denn herablasset, vom Szepter zum Spinnrocken hinunterzusteigen, vom königlichen Saal in einen Stall, vom Prunk zu den Lumpen, von der Grandezza zur Miseria, vom Dachboden zum Keller und vom Rosse zum Esel – dann darf, kann und will ich mich nicht dem Willen eines so großen Königs widersetzen; und da es nun so ist, daß Ihr diesen Bund zwischen Fürst und Dienerin schließen, diese Einlegearbeit aus Elfenbein und Pappelholz zusammenfügen, diese Goldfassung von Diamant und Glassplitter ins Werk setzen wollt, so bin ich denn bereit, mich Eurem Willen zu beugen und bitte Euch nur schlicht um eine Gnade als erstes Zeichen der Zuneigung, die Ihr für mich heget: O empfanget mich in Eurem Bette bei Nacht und ohne Kerzenlicht, denn mein Herz möchte es nicht vertragen, daß ich nackt könnte gesehen werden.»


  Da frohlockte der König vor Freuden, da schwur er, händefaltend, er wolle ihr alles gewähren, und so warf er einen Kuß aus Zucker in Richtung auf einen Mund aus Teufelsdreck[10], ging dann fort und wartete sehnlichst auf die Stunde, da der Landmann Sonne mit dem Pflügen aufhören und die Sternensamen über die Felder des Himmels streuen würde. Denn auch er wollte doch ein Feld bestellen, und er plante schon, wie er dort die Freuden häufeln und die Genüsse schaufelweise einscheffeln würde. Und dann brach die Nacht herein: Sie spuckte angesichts so vieler Ladendiebe und Lotterbuben die Schwärze wie ein Tintenfisch aus. Die Alte hatte sich alle Falten aus ihrer Person gebügelt, sie auf dem Rücken zusammengezogen, mit einem Bindfaden zu einem Knoten gebunden, und so kam sie im Dunkeln, von einem Diener an der Hand geführt, in das Schlafgemach des Königs, wo sie ihre Putzlappen ablegte und in das Bett schloff.


  Der König stand bereits mit brennender Lunte an der Feldschlange[11], und als er hörte, wie sie kam und sich ins Bett legte, da schmierte er sich von oben bis unten mit Moschus und Zibet ein und spritzte sich mit Duftwasser voll, und dann warf er sich ins Bett wie ein korsischer Hund auf seine Beute. Und es war ein Glück für die Alte, daß der König so viel Parfum an sich trug, so roch er nicht die Dunstfahne aus ihrem Munde und nicht den Mief ihrer Kitzelkuhlen und auch nicht dieses stinkende häßliche Ding. Doch kaum hatte er sich niedergelegt und angefangen, sie zu befummeln, da bemerkte er beim Herumgrapschen diese Angelegenheit da auf dem Rücken, und dann wurde ihm deutlich, was für trockene Kutteln und verschrumpelte Blasen in dem Fleischerladen der elenden Alten zu holen waren. Es verschlug ihm die Stimme, er wollte in dem Augenblick auch gar nichts sagen, um sich diese Tatsache ganz deutlich zu machen, und schließlich tat er so, als sei ihm alles egal: Er landete an der dreckigen Kleinen Mole und bildete sich ein, es sei der liebliche Strand des Posillipo[12], ruderte in einem verrotteten Kahn und dachte, er segle auf einer florentinischen Jacht.


  Sobald indes die Alte in den ersten Schlaf gefallen war, da holte der König aus einem Schreibtisch aus Ebenholz und Silber einen Gamslederbeutel, der ein Feuerzeug enthielt, und zündete ein Lämpchen an. Dann führte er unter den Leintüchern eine Untersuchung durch und fand anstelle einer Nymphe eine Harpyie, eine Furie statt einer Grazie, eine Gorgo anstelle einer Aphrodite, und darüber kriegte er eine solche Wut, daß er sich fast das Tau gekappt hätte, mit welchem er an diesem Seelenverkäufer festgemacht hatte. Und dann ergrimmte sein ganzer Zorn, er rief nach allen seinen Dienern, und als diese Alarm schlagen hörten, zogen sie ihre Sturmhemden über und stiegen nach oben. Der König schlug inzwischen wie ein Polyp um sich und sagte: «Guckt euch das bloß an, was mir diese Teufelsgroßmutter für einen Streich gespielt hat! Da hatte ich doch gedacht, ich würde mir ein Milchkälbchen an die Brust nehmen, und was finde ich? – den Mutterkuchen einer Büffelkuh; da meine ich, ein hübsches Täubchen gefangen zu haben und kriege statt dessen eine Schleiereule in die Finger; ich denke, ich könnte einen Königshappen zu mir nehmen, und halte diesen abscheulichen Kotzbrocken in den Klauen! Das kommt davon, wenn man die Katze im Sack kauft! Aber sie hat mich hinters Licht geführt, und so soll sie auch die Buße fressen. Also packt sie euch, so wie sie ist, und schmeißt sie da aus dem Fenster!»


  Als nun die Alte das zu hören kriegte, da wehrte sie sich nach Kräften mit Treten und Beißen; sie rief, sie wolle gegen dieses Urteil Berufung einlegen, denn er sei es gewesen, der sie mit einer Seilwinde in sein Bett gehievt; sie könne außerdem hundert Doktoren zu ihrer Verteidigung herbeizitieren und vor allem diesen Text: ‹Alte Henne macht gute Brühe› und den anderen: ‹Man soll den alten Weg nicht mit einem neuen tauschen›. Aber bei alledem wurde sie doch oben und unten gepackt und in den Garten hinabgeworfen, und es war nur ihr Glück, daß sie mit den Haaren am Ast eines Feigenbaums hängenblieb und sich nicht das Genick brach.


  Frühmorgens nun – der General Sonne wollte soeben von den Territorien Besitz ergreifen, die er der Nacht hatte überlassen müssen – kamen ein paar Feen durch diesen Garten gegangen, die aus einer bestimmten Verdrossenheit noch nie geredet oder gelacht hatten; und wie sie nun an dem Baume diese Vogelscheuche baumeln sahen, die schon so frühzeitig die Schatten vertrieben hatte, da überfiel sie ein Lachen, daß ihnen beinahe der Bauch geplatzt wäre oder sie sich fast einen Leistenbruch geholt hätten; und dann setzten sich ihre Zungen in Bewegung, und für eine Weile konnten sie bei diesem schönen Schauspiel den Mund nicht mehr zukriegen. Und das hatte nun die Wirkung, daß sie die Alte für diesen Mordsspaß belohnen wollten, und jede gab ihr eine besondere Zaubergabe, und eine nach der anderen sagte ihr, sie könne jung, schön, reich, vornehm, tugendhaft, geliebt und glücklich werden.


  Und als die Feen fortgegangen waren, da fand sich die Alte auf dem Erdboden, und sie saß, und zwar auf einem Sessel, der mit feinstem Samt überzogen war und goldene Fransen hatte, just unter dem Baum, und der war zu einem Baldachin aus grünem Samt mit goldenem Himmel geworden. Ihr Gesicht hatte sich in das eines fünfzehnjährigen Mädchens verwandelt, und sie war so schön, daß alle anderen Schönheiten einem vorgekommen wären wie ausgelatsche Galoschen im Vergleich zu einem geschniegelten Schühchen, das wie angegossen paßt. Im Vergleich mit dieser Grazie aus dem Villenviertel hätten die anderen so ausgeschaut, als kämen sie aus den Gassen des Armenquartiers; und während sie mit siegreicher Hand lauter Herzbuben und Trumpfasse auf den Tisch blättern konnte, hätten die anderen ihren ganzen Einsatz verspielt. Und dann war sie auch so zart und zierlich und prachtvoll herausgeputzt, daß sie geradezu majestätisch aussah: Das Gold blendete, die Juwelen gleißten, die Blumen leuchteten dir ins Gesicht, und um sie herum standen so viele Dienerinnen und Hofdamen, daß alles wie am Tag der Festprozession mit dem großen Ablaß[13] wirkte.


  Inzwischen hatte sich der König eine Decke um die Schultern geworfen und ein Paar Pantoffeln an die Füße gezogen, und so stellte er sich ans Fenster, um nachzusehen, was aus der Alten geworden sei, und als er dort das erblickte, was zu erblicken er niemals sich hätte vorstellen können, da stand sein Mund eine Spanne weit offen, und wie verhext maß er eine lange Weile von Kopf bis Fuß dieses liebe Wesen von einem Mädchen: Bald bewunderte er die Haare, welche teilweise über ihre Schultern gebreitet, teilweise zu einem goldenen Knoten gebunden waren und die Sonne neidisch machten; bald betrachtete er die Bogen ihrer Augenbrauen, die wie Armbruste mit ihren Bolzen die Herzen durchlöcherten; bald schaute er in ihre Augen, Blendlaternen der Liebeswachmannschaft, bald auf ihren Mund, eine Kelter Amors, wo die Anmut Freudentrauben preßte und griechischen Süßwein und köstlichen Malvasier hervorbrachte. Und ihr gegenüber taumelte es im Kopf des Königs als sei er von Sinnen, wie er das Gefunkel und Geblinke an ihrem Halse sah und die prächtigen Klamotten, die sie trug, und so sprach er denn zu sich: «Liege ich im ersten Traum oder bin ich schon aufgewacht? Bin ich bei Verstand oder von Sinnen? Bin ich ich oder bin ich nicht ich? Aus welcher Ecke kam diese Kugel geflogen und hat mich, den König, so getroffen, daß ich einen Purzelbaum schlage? Ich zerfließe, ich bin zernichtet, wenn ich mich nicht hochrappele! Wie ist diese Sonne aufgegangen, wie konnte diese Blume erblühen, wie ist dieser Vogel entwichen, daß er so an meinen Begierden herumpickt? Welche Barke hat sie an unseren Strand gebracht, welche Wolke hat sie ausgeschüttet, was für Wildbäche der Schönheit reißen mich in ein Meer der Qualen?»


  Indem er so redete, stürzte er schon die Treppe hinunter, rannte in den Garten, warf sich vor die verjüngte Alte, putzte dabei fast den Erdboden sauber und sprach zu ihr: «O mein liebliches Taubenschnäbelchen du, o du Püppchen der Grazien, du hübsches Turteltäubchen vor dem Wagen der Venus, du siegreiche Seilwinde Amors! Wenn du dein Herz nicht gerade zum Einweichen in den Sarno-Fluß gelegt hast, wenn deine Ohren nicht von Samen des Schilfrohrs verstopft sind, wenn dir nicht Schwalbenscheiße in deine Augen gefallen ist,[14] dann, davon bin ich überzeugt, fühlst oder verstehst du, welche Qualen und Schmerzen mir deine Reize mit einem Schlag und immer wieder bereiten. Und wenn du an meinem aschfahlen Gesicht nicht die Waschlauge[15] erahnst, die in diesem Busen siedet, wenn du nicht an den Flammen meiner Seufzer erkennst, welcher Glutofen in diesen Adern wütet, so magst du doch aus deinen Goldhaaren schließen und beurteilen, welches Seil mich bindet; die Schwärze deiner Augen bedenkend, magst du begreifen, welche Kohlen mich sengen, und die roten Bögen deiner Lippen können dir verständlich machen, welcher Pfeil mein Herz durchbohrt hat. So verriegle denn nicht die Pforte des Mitleids, ziehe nicht die Brücke der Barmherzigkeit hoch und verstopfe nicht die Wasserleitung deiner Anteilnahme; und wenn du mich nicht für würdig erachtest, daß mir dein Antlitz einen Strafnachlaß zulächelt, dann gewähre mir zumindest den Schutzbrief guter Worte, das freie Geleit eines Versprechens und die Anwartschaft auf gute Hoffnungen, denn sonst schnüre ich meine Schuhe, und du bleibst auf dem Leisten sitzen.»[16]


  Diese und tausend andere Worte flossen ihm aus den Tiefen seiner Brust; sie trafen die erneuerte Alte ins innerste Mark, und so willigte sie schließlich ein, ihn zum Gatten zu nehmen. Und also erhob sie sich von ihrem Sessel und reichte ihm die Hand, und sie gingen Arm in Arm zum königlichen Palast, wo man augenblicklich ein riesengroßes Bankett herrichtete und alle vornehmen Damen der Stadt einlud; die alte Braut verlangte dabei auch, daß ihre Schwester mit dabei sei. Aber da brauchte es eine Menge Getue und Gerede, diese aufzufinden und zu der Einladung zu schaffen, denn aus großer Angst hatte sie sich verkrümelt und so weit verkrochen, daß man keine Fußspur von ihr fand, aber als sie schließlich mit Gottes Hilfe anlangte und neben der Schwester saß, die sie aber kaum wiedererkannt hätte, da legten sie los und feierten Gaudeamus.


  Aber an der unglückseligen Alten nagte ein ganz anderer Hunger, sie wäre nämlich fast vor Neid geplatzt, wie sie das Fell der Schwester so glänzen sah, und so zupfte sie die immer mal wieder am Ärmel und sagte: «Wie hast du das gemacht, Schwester, wie hast du das bloß gemacht? Du Glückliche, du hast die Kette!» Und die Schwester antwortete: «Nu iß mal erst, und dann reden wir darüber.» Und dann fragte der König, was die Alte denn wolle, und die Braut antwortete aus Verlegenheit, die hätte gern ein bißchen grüne Soße, und da ließ der König gleich Knoblauchtunke, Senfsoße, Pfefferpaste und tausend andere Gaumenkitzler auffahren, um den Appetit anzuregen.


  Doch der Alten schmeckte die Mostrichtunke wie Kuhgalle; sie stieß die Schwester abermals in die Seite und sagte: «Wie hast du das gemacht, Schwester, wie hast du das bloß gemacht? Muß ich dir vielleicht eine Feige unterm Mantel zeigen?»[17] Und die Schwester antwortete: «Sei still, wir haben mehr Zeit als Geld; iß jetzt, bis dir heiß wird, und dann reden wir.» Und der König wurde wieder neugierig und fragte, was denn die da wolle?, und die Braut hockte da, verwirrt wie ein Kücken im Werg, und wäre gern diesen Quälgeist losgeworden, und dann sagte sie, die wolle was Süßes, und da flogen schon die Karamellen wie Flocken vom Himmel, und da ergoß sich eine Flut von Mandeltörtchen und Honiggebäck, und dann gab es einen Bergrutsch von Nougatwürfeln, und bei strahlendem Wetter regnete es Puderzucker.


  Aber die Alte wurde jetzt vom Polypen der Eifersucht umarmt, und ein wilder Drang rumorte in ihrem Bauch; so stieß sie noch einmal in dasselbe Horn, was bewirkte, daß sich die Braut nicht mehr zurückhalten konnte. Um sich endlich diese Last vom Hals zu schaffen, zischelte sie: «Schwesterchen, ich hab mich schinden lassen.» Sobald die Neidische das vernommen hatte, murmelte sie vor sich hin: «Das hast du nicht zu tauben Ohren gesprochen. Jetzt will ich doch auch mal mein Glück probieren, schließlich hat jeder Geist seinen Magen, und wenn ich die Sache schaffe, dann bist du nicht mehr die einzige, die auf dem hohen Roß sitzt. Auch ich will meine Mitgift, und zwar bis auf die i-Tüpfelchen.»


  Und da nun gerade die Tafel abgeräumt wurde, schützte sie ein dringendes Geschäftchen vor und verschwand in einer Baderstube. Dort ließ sie den Meister rufen, zog ihn in eine Ecke beiseite und sagte zu ihm: «Hier hast du fünfzig Dukaten, und jetzt ziehst du mir von Kopf bis Fuß die Haut ab!» Der Bader hielt sie für verrückt und antwortete: «Geh weiter, liebe Gevatterin, du redest nicht gescheit, und du brauchst wohl jemand, der dir beisteht.» Und die Alte antwortete mit steinernem Gesicht: «Selber verrückt, und du willst dein Glück nicht sehen, denn über die fünfzig Dukaten hinaus lasse ich dich noch, wenn mir die eine Sache schon mal gelingt, dein Barbierbecken der Fortuna unters Kinn halten. Also mach dich schon ans Geschäft, verlier keine Zeit, es wird zu deinem Schaden nicht sein.»


  Nachdem der Bader eine gute Weile Widerworte gegeben, gestritten und sich gesträubt hatte, machte er es schließlich, an der Nase herumgeführt, wie der Eine, der ‹den Esel anbindet, wo’s der Herr wünscht›. Er ließ sie also auf einem Schemel Platz nehmen und begann, an dieser schwarzen Schwarte herumzumetzeln, die bald allerseits Blut rieselte und pieselte, und von Zeit zu Zeit sagte sie, so wie wenn er sie nur gerade rasierte: «Wer schön will scheinen, muß Schmerzen leiden». Aber der Bader hörte nicht auf, sie her- und hinzurichten; sie sagte dabei immer wieder ihr Sprüchlein auf, und er spielte auf der Laute ihres Leibes den Kontrapunkt dazu, bis er zum Schalloch des Nabels gelangte, und dort ging ihr endlich zusammen mit dem Blut die Kraft aus, sie gab von unten eine Abschiedssalve ab und bewahrheitete zu ihrem Schaden einen Vers des Sannazzaro[18]:


  Der Neid, mein Sohn, zerstört sich selbst.


  So kam diese Erzählung zu einem Ende, und die Sonne hatte, wie ein unerwünschter Student, noch just eine Stunde, um das Quartier der Frau Luft zu räumen. Da ließ nun der Fürst Fabiello und Iacovuccio rufen – der eine war Kleiderhüter, der andere Vorratsmeister des Hauses –: Sie sollten kommen, um diesem Tagmahl den rechten Nachtisch zu liefern. Und da erschienen sie auch schon, wie dienstbare Geister; der eine trug Kniehosen aus schwarzem Stoff mit schönen Spangen und einen Glocken-Überrock mit Knöpfen so groß wie Gamsballen und dazu noch eine Mütze, die ihm bis über die Ohren fiel. Der andere kam mit einer Bänderkappe daher, einem Kasack mit langem Vorderteil und Hosen und Strümpfen aus weißem Tarantinerstoff. Und so sprangen sie hinter einer Hecke aus Myrtenbüschen hervor wie aus Kulissen einer Bühne und redeten nun folgendermaßen:


  Der Tiegel


  Erste Ekloge


  Fabiello und Iacovuccio


  
    
      	
        F.

      

      	
        Wohin denn so eilig,


        wohin denn so schnell, Iacovuccio?

      
    


    
      	
        I.

      

      	
        Das Ding da bring ich nach Hause.

      
    


    
      	
        F.

      

      	
        So ist’s etwas Schönes?

      
    


    
      	
        I.

      

      	
        O ja, und etwas Besonderes.

      
    


    
      	
        F.

      

      	
        Nämlich?

      
    


    
      	
        I.

      

      	
        Ein Tiegel.

      
    


    
      	
        F.

      

      	
        Zu was brauchst du den?

      
    


    
      	
        I.

      

      	
        Wenn du das wüßtest!

      
    


    
      	
        F.

      

      	
        He, bleib du bei Trost


        und komm mir nicht zu nah!

      
    


    
      	
        I.

      

      	
        Wieso denn?

      
    


    
      	
        F.

      

      	
        Ja, wer weiß,


        was für ein Höllengeist dich blendet!


        Hast verstanden?

      
    


    
      	
        I.

      

      	
        Hab verstanden. Bloß,


        bist hundert Meilen weit daneben.

      
    


    
      	
        F.

      

      	
        Ja, was weiß ich?

      
    


    
      	
        I.

      

      	
        Wer nicht weiß, hält’s Maul.

      
    


    
      	
        F.

      

      	
        Ich weiß so viel, du bist kein Goldschmied


        und auch kein Schmelzer.


        Also sag, was folgt daraus?

      
    


    
      	
        I.

      

      	
        Komm, laß uns beiseitegehn, Fabiello,


        so wirst du bald staunen und starren.

      
    


    
      	
        F.

      

      	
        Gehn wir, wohin du halt magst.

      
    


    
      	
        I.

      

      	
        Hier unter das Vordach stellen wir uns,


        da sollst du mir aus der Wäsche fahren.

      
    


    
      	
        F.

      

      	
        Bruder, mach’s kurz,


        du läßt mich ja schmoren.

      
    


    
      	
        I.

      

      	
        Langsam, mein Bruder,


        wie eilig du’s hast!


        Sag, hat dich dein Mütterchen auch so geschwind gemacht?


        Schau dir das Zeug genau an!

      
    


    
      	
        F.

      

      	
        Ich seh’ schon, das ist so ein irdener Topf,


        wo das Silber drin purifiziert wird.

      
    


    
      	
        I.

      

      	
        Hast ins Schwarze getroffen,


        hast es erraten aufs erstemal!

      
    


    
      	
        F.

      

      	
        Deck ihn doch zu! Kommt ein Spitzel vorbei,


        so steckt er uns gleich ins Loch!

      
    


    
      	
        I.

      

      	
        Hast schon die Hosen voll!


        Sei ruhig, das ist nicht so einer,


        wo der Schwindel gemacht wird


        mit solch einer Kunst,


        daß drei Batzen drei Balken einbringen.[1]

      
    


    
      	
        F.

      

      	
        So sag halt, zu was du ihn brauchst!

      
    


    
      	
        I.

      

      	
        Um die Dinge dieser Welt zu verfeinern


        und die Feige zu scheiden vom Knoblauch.

      
    


    
      	
        F.

      

      	
        Viel Flachs hast du da zu hecheln!


        Du wirst geschwind alt,


        bekommst ganz geschwind weiße Haare!

      
    


    
      	
        I.

      

      	
        Sieh zu, ob es einen gibt auf der Welt,


        der nicht ein Auge und einen Zahn


        für ein Ding wie dieses bezahlte.


        Aufs erste erweist es den Schaden,


        den jeder Mensch im Leib hat,


        und den Wert aller Kunst, aller Güter!


        Nämlich, du kannst darin sehen,


        ob der Kürbis da hohl ist oder ein Salz hat,


        ob die Sache bloß nachgemacht ist oder echt.

      
    


    
      	
        F.

      

      	
        Ja, aber – wie denn?

      
    


    
      	
        I.

      

      	
        Hör bis zum Punkt,


        langsam, so kann ich dir’s besser erklären.


        Was von vorn und von außen


        ein kostbares Ding scheint,


        das sieht nur so aus,


        blendet die Leute,


        ist nichts als Betrug.


        Geh nicht nach der Haut,


        geh nicht nach dem Fell,


        mach ein Loch und dring ein;


        wer im Tiefen nicht fischen mag,


        bleibt ein großer Tölpel auf Erden!


        Nimm den Tiegel da, so kannst du sehen,


        ob die Sache trüb ist oder sauber,


        feines Baumöl oder fauler Zauber!

      
    


    
      	
        F.

      

      	
        Ein Ding zum Staunen das,


        beim Leben der Lanfusa![2]

      
    


    
      	
        I.

      

      	
        Hör noch zu, bevor du staunst.


        Weiter gehen und tief atmen,


        und du wirst mir Wunder hören!


        Horche nur, tu mir die Liebe.


        Du willst platzen vor Neid,


        du schwillst und bekommst einen Leistenbruch,


        weil ein Herr in den Wagen steigt,


        ein Graf oder Ritter – vom Zuschaun,


        wie er bedient und hofiert wird


        von all dem Pack, dem Gesindel:


        Der blinzelt ihm da zu,


        der scharwenzelt ihm dort nach,


        der zieht seinen Hut,


        der sagt ihm: Ergebenster Diener!


        Die Kleider aus Seide und Goldbrokat,


        und beim Essen muß man ihm fächeln,


        und er hat einen Nachttopf aus Silber!


        Nimm dir das nicht gleich zu Herzen,


        diesen Prunk und äußern Schein,


        seufze nicht, laß dir den Mund nicht wäßrig machen:

      
    


    
      	
        

      

      	
        Tu’s hinein in diesen Tiegel,


        und wirst sehn, wie viele Striemen


        unter einem Sammetsattel


        und wieviele Nattern zwischen Blumen


        und im Gras versteckt sind;


        wirst schon sehn, wenn du den Deckel


        lüpfst vom Nachtstuhl mit den Fransen


        und dem Saum aus Gold- und Seidenfäden,


        ob es duftet oder stinkt!


        Einen Napf hat er aus Gold,


        und hinein spuckt er das Blut;


        lauter Leckerbissen hat er,


        und im Rachen bleiben sie ihm stecken;


        und wenn du gut mißt und besser aufpaßt,


        ist das, wo du meinst, es sei ein Glück,


        eine Pönitenz vom Himmel.


        Vielen, vielen Raben gibt er Brot,

      
    


    
      	
        

      

      	
        und sie hacken ihm die Augen aus;


        viele, viele Hunde hält er,


        und sie bellen ihm die Ohren voll;


        Lohn bezahlt er seinen Feinden,


        die sich um ihn scharen, die ihn knebeln,


        die ihn aussaugen lebendig.


        Der haut ihn übers Ohr


        mit Faxen und Lügengeschwätz,


        der bläst ihm dort mit dem Blasebalg ein;


        der eine spielt dir die fromme Seele,


        ist ein Wolf im Pelz eines Schafes


        mit schöner Larve und schlimmer Milz,


        der ihn Trug und Gewalt lehrt;


        ein anderer stellt ihm Fallen;


        der macht den Kuppler für ihn,


        bis er gar nicht mehr weiß,


        wo ihm der Kopf steht,


        und jener verrät ihn


        und bringt ihn um Hab und Gut,


        so daß er niemals in Frieden schläft,

      
    


    
      	
        

      

      	
        niemals mit Lust sein Essen genießt,


        niemals von Herzen lacht.


        Beim Essen macht die Musik ihn schwindlig,


        beim Schlafen machen die Träume ihm bang;


        ihn martert die Angst wie der Vogel


        des Titius[3], und die Eitelkeiten des Lebens


        sind ihm das Wasser, die Früchte


        vor seinen Augen, und er verhungert dabei;


        die Vernunft, die keine Vernunft hat,


        ist das Rad des Ixion,


        das ihn niemals in Ruh läßt;


        die Pläne und Luftschlösser sind


        die Steine, die Sisyphos


        seinen Berg hinauf wälzt,


        und pardauz sind sie unten!


        Sitzen tut er auf goldenem Stuhl

      
    


    
      	
        

      

      	
        mit Elfenbeinschmuck


        und vergoldeten Nägeln;


        unter den Füßen hat er brokatne


        und taftene Kissen


        und türkische Teppiche; aber ein Schwert


        hängt spitz und scharf


        ihm überm Kopf und bloß


        ein Faden hält es fest,


        so daß er immer kacken muß,


        hat immer Angst und Schüttelfrost,


        hat immer Würmer,


        hat immer Dünnschiß und ist immer


        erschrocken und entsetzt,


        und schließlich und zuletzt


        ist all die Pracht und Größe


        nur Schatten, nur noch Unrat,


        und wenig Erde


        in einer engen Gruft


        deckt einen König zu wie einen Schuft.

      
    


    
      	
        F.

      

      	
        Recht hast du, bei seiner Seele!


        Und auf Ehre, ’s ist noch ärger,


        denn die Herren, was sie größer sind,


        das müssen sie auch schwerer leiden.


        Ja, und darum hat er wahr gesprochen,


        der aus Trecchiena[4] damals, der


        herumzog und mit Nüssen handelte:


        «Es ist nicht alles Gold, was glänzt.»

      
    


    
      	
        I.

      

      	
        Jetzt hör noch das, und werd ein Zürgelbaum.[5]


        Da schwärmt einer vom Krieg,


        erhebt ihn in den Himmel,


        und wenn die Stunde kommt,


        wo eine Fahne weht,


        wo ein taramtata erschallt,


        rennt er, daß man ihn registriert,


        geangelt und gezogen


        von vier Zahlpfennigen


        auf einer Bank:


        Er steckt ein Geld zu sich,


        kauft Kleider in der Judengasse,


        hängt sich den Säbel um und sieht dir


        aus wie ein Maultier von der Landpost,

      
    


    
      	
        

      

      	
        mit Federbusch und Schabracke.


        Fragt ihn ein Freund: «Wo geht’s denn hin?»


        antwortet er – und hat die Füße kaum


        mehr auf dem Boden – frohgemut:


        «’s geht in den Krieg, ’s geht in den Krieg!»


        Er suhlt sich in den Schenken,


        er triumphiert im Puff,


        läuft in die Unterkunft,


        verkauft die Quartierscheine,


        macht einen Lärm und einen Krach


        und gäb’ auch dem Gradasso[6] in nichts nach!


        Doch wehe, kommt er mir in diesen Tiegel!


        Weil, alle diese Fröhlichkeit


        und alle Pracht und Wichtigkeit


        wird da zu Leid und Traurigkeit.


        Die Kälte macht ihn starr,


        vor Hitze will er vergehn,


        der Hunger nagt an ihm,


        vor Müdigkeit kommt er um,


        die Gefahr hat er immer bei sich

      
    


    
      	
        

      

      	
        und den Lohn erst zuletzt.


        Die Wunden empfängt er in bar


        und den Sold auf Kredit;


        die Leiden sind lang und die Freuden kurz,


        das Leben bedroht und der Tod gewiß.


        Am Ende hält er’s nicht mehr aus,


        dann haut er ab, und mit drei Sprüngen


        kann er noch ausprobieren, ob der Strick


        aus feinem Hanf ist oder dick;


        sonst wird er umgebracht


        oder zum Krüppel gemacht,


        und man läßt ihm nichts mehr


        zum Beistand als eine Krücke


        oder zum Zeitvertreib eine Krätze


        oder im günstigsten Fall


        einen Freiplatz im Hospital.

      
    


    
      	
        F.

      

      	
        Das hast du fein verlesen,


        ist kein Wort mehr zu sagen,


        alles ist wahr, mehr als wahr,


        weil endsallerends, so bleibt


        einem armen Soldaten


        nur Hunger leiden oder ein Loch im Bauch.

      
    


    
      	
        I.

      

      	
        Was meinst du aber von so einem Gecken,


        der auf den Zehenspitzen geht,


        der immerfort das Rad schlägt,


        sich aufbläst und sich rühmt,


        er sei aus dem Geschlecht und aus der Sippe


        des Alexander oder des Achill:


        Stammbäume zeichnet er den ganzen Tag,


        und aus dem Stumpf einer Kastanie


        zieht er von einer Steineiche den Ast;


        er schreibt den ganzen Tag


        Geschichten und Familienlegenden


        von Vätern, die nie keine Söhne hatten:


        Ein Mann, der Öl verkauft am Viertelliter,


        bekommt zu einem Viertel blaues Blut;


        er macht sich Privilegien zurecht


        und läßt das Pergament im Rauchfang altern,

      
    


    
      	
        

      

      	
        um seinem Rauch und Wahn genugzutun;


        Grabmäler kauft er sich und läßt


        Inschriften darauf setzen


        mit tausend Litaneien.


        Um sich das Hemd zu richten, zahlt er


        den Zazzarn[7] einen guten Preis,


        um Glocken einzustimmen, wirft er


        sein Geld den Campanilen[8] nach,


        und um verfallnen Häusern


        ein wenig Halt zu geben, stiftet er


        den Petern[9] ein Vermögen.


        Aber einmal in dem Tiegel,


        hat der Mann, der sich am höchsten


        reckt, am meisten angibt und am


        lautesten sich rühmt und preist,


        noch die Schwielen von der Harke!

      
    


    
      	
        F.

      

      	
        Du drückst dahin, wo’s wehtut,


        da gibt’s nichts zu sagen, du triffst ins Schwarze!


        Und dazu fällt mir ein,


        was ein gelehrter Mann gesagt hat


        (ein Wort zum Behalten):


        «Nichts schlimmer als ein Bauer, der den Herrn spielt.»

      
    


    
      	
        I.

      

      	
        Und sieh mir einen eitlen Burschen an,


        so einen Stutzer und gezierten Laffen,


        der dir vor Hochmut aufgeht wie


        ein weicher Käse und mit großem


        Brimborium sich rühmt,


        daß er mit Kugeln schießt;


        der Flausen von sich gibt


        und große Worte macht und schwadroniert,


        Gesichter schneidet und die Zähne fletscht


        und sich die Lippen beißt beim Reden


        und seine Schritte mißt


        – kannst raten, wer er meint, daß er wohl ist! –

      
    


    
      	
        

      

      	
        und protzt daher und brüstet sich:


        «Heda, bringt mir den Fuchs oder den Schecken!


        Zwanzig von meinen Leuten ruft mir her!


        Frag nach, ob der Herr Graf, mein Neffe,


        ausfahren will!


        Wann bringt mir unser Schmied


        den Wagen endlich? Sagt


        dem Schneidermeister, daß ich bis zum Abend


        das goldgestickte Beinkleid haben will!


        Antworte der Person,


        die nach mir schmachtet, daß ich sie


        vielleicht, vielleicht nicht ungern sehe.»


        Doch wird er in dem Tiegel da geprüft,

      
    


    
      	
        

      

      	
        so findest du nicht einen Heller mehr,


        Strohfeuer war’s, nichts weiter, und je mehr


        er sich herausputzt, desto hohler tönt’s;


        spricht er von Talern, ist er blank,


        spielt er sich auf, so hat er nichts zu beißen;


        die Krause ist gefältelt, er zerknittert,


        der Bauch erleichtert und das Geld dahin,


        und schließlich wird bei ihm


        aus jedem Bart ein Kotelettchen,


        aus jedem Pfahl ein Brettchen;


        an jedem Braten fehlt die Würze,


        und die Bombarde schießt bloß Fürze!

      
    


    
      	
        F.

      

      	
        Gott segne dich für diesen Redefluß!


        Wie schön du das zerlegt


        und wie du’s ausgemessen hast!


        Ja, und so gilt der alte Spruch,


        Dem Prahler geht’s wie einer Blase.

      
    


    
      	
        I.

      

      	
        Geht einer an den Hof,


        behext von seinem schlimmen Zauber


        und schlingt sich voller Wind


        und sättigt sich am Bratenduft,


        ist wohlgenährt mit Hoffnungen


        und schaut sich um nach Blasen


        aus Seife und aus Laugenwasser,


        die, noch bevor sie da sind,


        zerplatzen unterwegs,


        und steht mit offnem Maul und staunt


        die vielen, vielen Herrlichkeiten an


        und gibt für ein gebrauchtes Kamisol


        und für ein bißchen Brühe


        mit hartem Brot in der Lakaienstube


        die Freiheit her, die so viel Geld wert ist! –

      
    


    
      	
        

      

      	
        wenn der jetzt Lauge auf das falsche Gold tut,


        so wird er Labyrinthe sehn


        von Trügerei und von Verrat;


        Abgründe, Bruder, wird er finden


        von Irreführung und von Lügenreden, und


        ihm wird ein großes Licht aufgehn


        über geschliffene und böse Zungen.


        Er sieht, wie man ihn bald


        auf Händen trägt, bald fallen läßt,


        bald liebt der Herr ihn, bald hat er ihn satt,


        bald ist er bettelarm, bald reich,


        bald groß und dick, bald eingeschrumpft und dünn.


        Er dient, er schafft, er müht sich ab,


        in Schweiß gebadet wie ein Hund,

      
    


    
      	
        

      

      	
        geht mehr im Trab als wie im Schritt


        und hat zuletzt das Wasser in den Ohren:


        geht aber nur die Zeit verloren;


        was er bestellt und was er sät,


        ist alles für den Wind getan,


        wird alles nur ins Meer geweht.


        Mach was du willst, ’s ist alles nichts;


        mach Pläne und Modelle


        voll Hoffnung und Verdienst und Müh –


        ein wenig Gegenwind,


        und alle Arbeit liegt am Boden;


        zuletzt wird dir ein Narr, ein Spitzel,


        ein Ganymed vorangestellt,


        ein Bauernlümmel oder einer, der


        ein Haus führt mit zwei Türen, oder


        ein Mensch mit zwei Gesichtern.[10]

      
    


    
      	
        F.

      

      	
        Bruder, das ist eine Wohltat!


        Glaube mir, ich hab in dieser


        kurzen Zeit, dies eine Mal


        mehr gelernt als all die Jahre,


        die ich in der Schule saß!


        Lehrt nicht ein Konsilium:


        «Wer am Hof dient, stirbt im Stroh!»

      
    


    
      	
        I.

      

      	
        Weißt jetzt, was ein Höfling ist;


        hör von einem niedriger Gestellten.


        Einen Diener nimm,


        der gut aussieht, höflich, sauber,


        braver Leute Kind:


        Er macht hundert Reverenzen,


        bringt dein Haus in Ordnung,


        holt das Wasser, kocht das Essen,


        bürstet dir die Kleider,


        putzt dein Maultier, wäscht die Teller;


        schick ihn auf den Markt: er kommt


        schneller wieder, als die Spucke trocknet;


        nie läßt er die Hände ruhen,


        nie gönnt er sich selber Muße,


        spült die Gläser, leert den Nachttopf.


        Aber wenn du ihn erst richtig

      
    


    
      	
        

      

      	
        auf die Probe stellst,


        findest du, daß alles Neue schön ist


        und der Lauf des Esels kurz,


        denn kaum sind drei Tage um,


        merkst du schon, er ist ein Schelm,


        faul auf Lebenszeit,


        Muster eines Speichelleckers,


        ein Betrüger, Fresser, Spieler:


        Kauft er ein, steckt er was ein,


        füttert er das Maultier, gibt er


        ihm die Kerne statt der Trauben,


        deine Magd verdirbt er,


        deine Taschen räumt er aus,


        und zuletzt, damit das Maß schön voll ist,


        macht er reinen Tisch,


        bläst den Hobel aus und läuft davon![11]


        Ja, laß die Schweine bei den Gurken hausen!

      
    


    
      	
        F.

      

      	
        Goldne Worte sind mir das,


        lauterer Extrakt!


        Oh, der arme Unglücksrabe,


        der sich einen falschen Diener hält!

      
    


    
      	
        I.

      

      	
        Da hast du einen Prahlhans,


        das Vorbild der Maulhelden,


        den Meister der Aufschneider,


        den Anführer der Grobiane,


        das Oberhaupt der Übeltäter,


        den Erzvater der Angeber,


        den Vorsteher der Großtuer:


        Sein ganzer Stolz ist es,


        den Leuten Angst zu machen


        und schon mit einem Blick


        dir einen Schrecken einzujagen;


        den Schritt hat er von einem Pikenier[12],


        den Mantel wirft er um die Schultern,


        den Hut drückt er sich ins Gesicht,

      
    


    
      	
        

      

      	
        den Kragen stellt er auf,


        den Schnurrbart zieht er in die Höhe,


        die Augen läßt er rollen, und


        die eine Hand liegt auf der Hüfte;


        er schnaubt und stampft, und schon


        ein Strohhalm ärgert ihn,


        und mit den Fliegen sucht er Streit.


        Stets ist er mit Gesellen unterwegs,


        man hört von ihm nichts anderes


        als Mord und Totschlag:


        den spießt er auf, den sticht er ab, den legt er um,


        den bricht er auf, den leert er aus, den murkst er ab,


        den beint er aus, den knackt er, den verdrischt er,


        den sticht er ab, den stößt er durch und durch,


        den köpft er, den zerfetzt er, den verhaut er,


        schlitzt einen auf, nimmt einen andern aus,


        verbeult den, hudelt jenen,

      
    


    
      	
        

      

      	
        durchlöchert diesen, quetscht den nächsten tot,


        wenn du ihn donnern hörst, zittert die Erde!


        Den schreibt er in sein Heft,


        den streicht er aus dem Leben,


        den schickt er zu den Vätern,


        bringt einen um die Ecke,


        salzt einen andern ein,


        den haut er in den Boden,


        aus jenem macht er Hackfleisch,


        mäht hundert nieder, hundert legt er um,


        und all dies mit Getöse und Gepolter,


        gespaltnen Schädeln und gebrochnen Knochen.


        Doch wie stark und tüchtig auch das Schwert scheint,


        eine Jungfrau ist’s, was Blut,


        eine Witwe, was die Ehre angeht!


        Da, der Tiegel zeigt, was drunter ist.


        Weil, die Heldenredetaten


        kommen dir aus einem Zitterherzen;

      
    


    
      	
        

      

      	
        wer die Augen rollt,


        zieht den Fuß zurück;


        wer die großen Töne macht,


        hat die Hosen voll;


        wer im Traum dreinschlägt,


        wird am Tag verdroschen;


        wer der Wut Kredit gibt,


        hält das Schwert verwahrt,


        das wie eine ehrenwerte Frau


        nicht will nackt gesehen werden;


        wenn er bös scheint, ist ihm bang;


        wenn er Löwen frißt,


        scheißt er Kaninchen;


        fordert er heraus, bekommt er Prügel;


        droht er, wird er windelweich geschlagen.


        Blaguiert er beim Würfeln,


        zieht er immer den kürzern;


        groß sind seine Worte, klein die Taten;


        mit seinem Degen


        zieht er die Segel auf.


        Raufen will er und muß laufen,


        flüchtig ist er, doch nicht tüchtig,

      
    


    
      	
        

      

      	
        findet den, der «Bock» sagt und ’s ihm zeigt,


        findet den, der ihm die Knöpfe eintut,


        findet den, der ihm die Jacke wechselt,


        den, der ihm das Hemd stramm zieht,


        den, der ihm die Wolle krempelt,


        den, der ihm den Riemen überzieht,


        den, der ihm das Rohr zu schmecken gibt,


        den, der ihm das Ohrensausen beibringt,


        den, der ihm die Zähne dröhnen läßt,


        den, der ihm die Kutteln wäscht,


        den, der ihm die Mandeln striegelt,


        den, der ihm den Husten blutig macht


        oder ihm ein Licht löscht


        oder ihm die Haare richtet


        oder ihm das Fell gerbt


        oder ihm den Hobel durchzieht


        oder ihm den Stock verabreicht

      
    


    
      	
        

      

      	
        oder ihm die Backen streicht


        oder ihm die Nase aufweicht;


        Hiebe kriegt er, Schläge, Püffe,


        Kinnhaken und Maulschellen,


        Ohrfeigen und Rippenstöße,


        an die Kehle geht’s ihm, an die Gurgel,


        kurz, aus Stichen werden Löcher.


        Tönen tut er wie ein Mann


        und laufen wie ein Damhirsch;


        säen tut er Spucke,


        ernten blaue Striemen;


        und grad wenn du meinst, er stößt


        wie ein Bock mit seinen Hörnern


        und jagt vor sich her ein Heer


        und gerät so recht in Fahrt,


        so wird’s Tag, die Sonne kommt,

      
    


    
      	
        

      

      	
        und er wie ein Pferd zum Stall zurück;


        er macht sich aus dem Staub, verreist,


        reißt aus, zieht ab und rast davon,


        verschwindet, duckt sich weg und feuert


        den Schuß zum Schnellauf ab,


        gibt Fersengeld, biegt weg, haut ab,


        packt seine Siebensachen:


        «Jetzt Füße, helft mir, wozu habt ihr Schuhe!»


        Er nimmt die Sohlen an die Achseln


        und rennt dir wie ein Hase in Bedrängnis,


        das Schwert führt er mit beiden – Beinen,


        und wie ein großer Drückeberger


        macht er sich fort und landet im Gefängnis!

      
    


    
      	
        F.

      

      	
        Ein scharf geschnitt’nes Bild


        von diesen Maulhelden –


        getreu nach der Natur!


        Und findet man nicht etwa


        genug von denen, meiner Seel,


        die Wunder tun mit ihrer Zunge


        und sind dir keinen Hundesamen wert!

      
    


    
      	
        I.

      

      	
        Und jetzt ein Schmeichler – preist dich und erhebt dich


        bis auf die Höhe, wo der Mond sich dreht,


        ist immer bei der Hand,


        gibt dir Köder und Angel,


        gibt dir Segel und Wind,


        widerspricht dir nie:


        Kannst ein Troll, ein Äsop sein,


        er nennt dich Narzissus;


        und hast du eine Schramme im Gesicht,


        so schwört er: Es ist nichts und schön dazu.


        Wenn du ein Faulpelz bist,


        heißt er dich Samson oder Herkules;


        stammst du von niederm Volk ab,


        so steht er dir für eine Grafenkrone;


        kurz, immer streichelt und liebkost er dich.

      
    


    
      	
        

      

      	
        Daß du dich aber ja nicht an die Worte


        von einem solchen Schwatzmaul hältst


        und daß du ihm nur kein Vertrauen schenkst!


        Gib kein Stück Dreck dafür,


        gib keinen Deut darum,


        laß dich nicht für dumm verkaufen,


        sondern mach die Probe mit dem Tiegel,


        so kannst du’s mit Händen greifen,


        daß er zwei Gesichter hat:


        ein Gesicht von vorn und eins von hinten,


        auf der Zunge dies, im Herzen das.


        Alles Heuchelei und Lügenreden:


        Er betrügt und hintergeht dich


        und verhöhnt dich und verarscht dich


        und legt dich hinein und macht dich blind,


        er beschwindelt und bescheißt dich!


        Wenn der dich belobigt, mußt du wissen,

      
    


    
      	
        

      

      	
        daß du in den Sturm läufst;


        lächelt er, so beißt er,


        rühmt er dich, macht er dich dreckig,


        stopft dir den Kopf voll,


        leert dir die Börse.


        Was er vorhat, ist nichts andres


        als Stibitzen und Schmarotzen;


        mit den Bracken seiner Schmeichelreden


        und mit Sprüchen und mit Flausen


        jagt er dir die Batzen aus dem Herzen,


        weil, bloß um ein paar


        Silbermünzen zu ergaunern


        für Bordelle oder für Tavernen,


        macht er dir Glühwürmer zu Laternen!

      
    


    
      	
        F.

      

      	
        Der Samen dieser Leute soll verderben!


        Masken tragen sie


        und sind nur da, uns übers Ohr zu haun:


        Narziß nach außen, innen Beelzebub!

      
    


    
      	
        I.

      

      	
        Nun hör von einer Frau, die steht


        dir auf jeden, der da kommt und geht.


        Kannst ein Püppchen sehn, ein hübsches Ding,


        eine wahre Pracht, ein Täubchen,


        einen reinen Spiegel, ein Juwel,


        Augapfel, Fata Morgana,


        einen runden Fastnachtsmond,


        mit dem Pinsel abgemalt,


        würdest sie aus einem Becher trinken,


        wäre dir ein ganz erlesner Bissen,


        eine Herzensbrecherin:


        Mit den Locken wickelt sie dich ein,

      
    


    
      	
        

      

      	
        mit den Augen macht sie dich verrückt,


        mit der Stimme nimmt sie dir den Schnauf.


        Aber nach der Tiegelprobe –


        uh, was siehst du da für Feuer!


        Wieviele Fallen und Schlingen,


        wieviele Listen und Tücken,


        wieviele Ränke und Schliche!


        Tausend Garne spinnen sie,


        tausend Netze werfen sie,


        tausend Streiche kennen sie,


        tausend Leimruten, Fangeisen,


        Hinterhalte, Winkelzüge,


        Minen, Gegenminen, Lug und Trug.

      
    


    
      	
        

      

      	
        Sie zieht wie ein Haken,


        sie schröpft wie ein Bader,


        sie prellt wie eine Zigeunerin;


        tausendmal meinst du,


        sie sei ein gärender Wein,


        und sie ist Fleisch, das verdirbt!


        Spricht sie, so zettelt sie, geht sie, so stiftet sie an,


        lacht sie, so schwindelt sie, berührt sie dich, seift sie dich ein,


        und bringt sie dich nicht ins Spital,


        bleibst du doch immer ein Pechvogel oder ein Dummkopf,


        weil sie dich mit ihren Teufelsstichen


        entfiedert oder enthaart hat!

      
    


    
      	
        F.

      

      	
        Das, wenn du es alles aufschriebst,


        würde man verkaufen für sechs Groschen,[13]


        weil, man findet drin das Beispiel,


        daß der Mann Bescheid weiß und sich hütet


        und nicht diesen Schandweibern verfällt,


        weil, die sind beschissene Dukaten


        und versalzen dir die Soße mit dem Braten.

      
    


    
      	
        I.

      

      	
        Siehst du etwa unterm Fenster


        eine stehn, sie scheint dir eine Fee


        mit ihrem blonden Haar,


        das anzuschauen ist


        wie Flechten aus schön weichem Käse:


        die Stirne wie ein Spiegel,


        jedes Auge sagt dir etwas, und du siehst


        Lippen wie zwei Schinkenschnitten:


        so ein Riesenstück von einem Weib,


        groß und aufgezogen wie ein Banner,


        und du hast die Augen noch nicht drauf,

      
    


    
      	
        

      

      	
        stirbst du, wird dir schwach,


        vom Liebeskrampf vergehst du!


        Trottel, Taugenichts,


        so prüf sie doch im Tiegel,


        und die Frau, die dir als Ausbund


        aller Schönheit vorkommt,


        wird dir zu poliertem Gips,


        eine übertünchte Mauer,


        eine Maske aus Ferrara,


        weil, das Kind hat nachgeholfen:


        Ihre Flechten sind nur angemacht,


        ihre Wimpern sind am Herd geschwärzt,


        und die Farbe im Gesicht hat sie aus Schüsseln


        voller Mennig, Bleiweiß, Firnis,

      
    


    
      	
        

      

      	
        so geglättet, so lackiert,


        so geputzt, bemalt, gepflastert! –


        lauter Schminke, lauter Salben,


        lauter Binden, Pülverchen,


        Töpfchen und Karäffchen,


        zugerüstet so als wollte sie


        einen kranken Menschen heilen![14]


        Wieviel Mängel, wieviel Fehler


        decken Röcke zu und Röckchen!


        Nimm ihr endlich noch die Sohlen,


        alle Platten, alles Werg,


        und der größte Riese wird zum Zwerg.

      
    


    
      	
        F.

      

      	
        Auf mein Wort, du wirst mir immer größer!


        Ich dagegen – eine Mumie; bin starr


        und überwältigt!


        Jeder Satz, mein Bruder, den du spuckst,


        ist tausend Scudi wert!


        Kannst mit dem Hammer darauf hauen,


        und du bleibst bei jenem


        alten Sprichwort:


        ‹Wie Kastanien sind die Frauen,


        außen schön, dem Innern nicht zu trauen.›

      
    


    
      	
        I.

      

      	
        Kommen wir zum Handelsmann,


        der austauscht und zurücktauscht,


        Schiffe rüstet, Kunden findet,


        schachert, zettelt und betrügt,


        der die Zöllner schmiert,


        Waren kauft und Zinsen eintreibt,


        Schiffe bauen läßt und Häuser;


        der füllt sich die Kloake gut,


        schmückt sein Haus wie eine Braut,


        protzt und prunkt wie ein Baron,


        läßt die Seide rascheln, die Dukaten rollen,


        hält sich männliche Knechte und freie Weiber,

      
    


    
      	
        

      

      	
        und alle beneiden ihn.


        Der Arme, kommt es zum Tiegel!


        Weil, sein Reichtum ist Luft,


        sein Vermögen ist Rauch,


        sein Wohlstand wie Glas,


        ausgesetzt tausend Winden,


        ausgeliefert den Wellen!


        Ein schöner Anschein,


        doch täuscht dich das Aussehn,


        und je mehr er dir zeigt,


        Geld wie Heu, Geld bis über die Ohren,


        ein falscher Tritt, und er hat’s verloren.

      
    


    
      	
        F.

      

      	
        Von denen kann ich dir Tausende herzählen,


        haben gehaust, bis das Haus fort war


        und ihr Reichtum verschwunden


        im Handumdrehn – siehst du mich,


        siehst du mich nicht – und haben es in einem Leben


        dem dritten und dem vierten eingebrockt,


        ohne sich die Laune zu verderben:


        «Gut gegessen, nichts zu erben!»

      
    


    
      	
        I.

      

      	
        Und nun der Verliebte:


        Glücklich heißt er die Zeit,


        die er dem Dienste Amors weiht;


        von Flammen und Ketten ist er beglückt,


        und der Pfeil ist ihm teuer,


        den eine große Schönheit ihm schickt.


        Er bekennt, daß er gelernt hat,


        den Tod zu begehren,


        am Leben zu leiden;


        er nennt Wonne die Schmerzen,


        Ergötzen die Schwindel und Qualen,


        Vergnügen das Rasen und Schmachten;

      
    


    
      	
        

      

      	
        es schmeckt ihm kein Essen,


        es erquickt ihn kein Schlaf,


        er schläft nur halb und ißt ohne Lust.


        Ohne ein Entgelt macht er die Runde


        um die Türen, die er liebt;


        ohne Baumeister zu sein,


        zeichnet er sich Schlösser in die Luft;


        ohne Henkersknecht zu sein,


        macht er sich sein Leben stets zur Folter.


        Und bei all dem jauchzt er und wird fett,


        setzt so viel Speck an,


        wie der Spieß ihn sticht und in ihm bohrt;


        so groß ist seine Freude,


        wie das Feuer in ihm brennt,

      
    


    
      	
        

      

      	
        und das schönste Glück ist es für ihn,


        an einem Strick zu hängen!


        Aber wenn du ihn erst tiegelst,


        merkst du schon, in seinem Kürbis sitzt ein Schaden,


        so wie eine Art von Schwindsucht,


        so ein ewiges Vielleicht,


        halb Hoffnungen, halb Furcht,


        ein ewiges Dazwischen,


        halb Zweifel, halb Verdacht,


        ein ewiges Hin und Her


        wie bei der Katze vom Herrn Basil,


        die einmal weint und einmal lacht,


        ein elendes, verwirrtes Gehen,

      
    


    
      	
        

      

      	
        ein abgehacktes, unterbrochnes Reden;


        das Gehirn in jedem Augenblick


        auf die Weide geschickt


        und das Herz in einem fort


        wie ein nasser Lappen,


        das Gesicht wie weiße Wäsche,


        heiß die Brust und Eis die Seele.


        Und auch wenn zuletzt


        bei der Schönen, die er liebt,


        der Frost vergeht, der Stein zerbröckelt,


        ist sie ihm je näher desto ferner:


        Kaum genießt er sie, so reut es ihn!

      
    


    
      	
        F.

      

      	
        O der Arme, der


        sich so ins Unglück stürzt –


        den Fuß in dieses Tellereisen steckt!


        Weil, jener Blinde schickt


        die Freuden fingerbreit, die Qualen rutenweise.

      
    


    
      	
        I.

      

      	
        Und der arme Poet


        fließt über von Stanzen und spuckt Sonette,


        verschleißt Papier und geudet mit Tinte,


        dörrt das Gehirn aus,


        braucht die Ellbogen auf und die Zeit,


        nur damit ihn die Leute


        für ein Orakel auf Erden halten.


        Er läuft herum wie besessen,


        gehetzt und betäubt


        und voller Begriffe,

      
    


    
      	
        

      

      	
        die er knetet im Kopf,


        und spricht vor sich hin auf der Straße


        und findet dir neue Wörter am Tausend:


        «Ragend Gesicht,


        Blüten und Blätter ein flüssig Gericht,


        Wellen gellend und totengleich,


        seelenvolles Piropenreich,


        schlüpfrig hoffendes Sehnen,


        oh, welch maßloses Überwähnen!»


        Aber mach mit ihm die Tiegelprobe,


        und in Rauch geht alles auf:


        «Oh, welch schön Gedicht!» und dabei bleibt’s.


        «Welch ein Madrigal!» und aus.

      
    


    
      	
        

      

      	
        Prüft man’s aber, sieht man schon,


        je mehr du schreibst, desto kleiner der Lohn.


        Er lobt den, der ihn verachtet,


        er preist den, vor dem er Angst hat,


        er erinnert sich auf ewig


        dessen, der ihn vergißt;


        er bemüht sich um den,


        der für ihn keinen Finger rührt;


        so vergeudet er seine Tage


        mit Gesang für den Ruhm und mit heimlicher Klage.

      
    


    
      	
        F.

      

      	
        Ja, vorbei ist


        der Martini-Sommer[15], als man


        jeden Dichter noch auf Händen trug!


        Ausgemustert sind in diesen


        miesen Zeiten die Mäzene;


        in Neapel wie in jeder Stadt


        – ist es nicht zum Junge-Kriegen? –


        kommt der Lorbeer hinter dem Spinat!

      
    


    
      	
        I.

      

      	
        Auch der Astrologe wird


        von hundert Seiten


        über vieles, vieles ausgefragt.


        Der will wissen, ob es einen Sohn gibt,


        der, ob das der richtige Moment ist,


        jener, ob er den Prozeß gewinnt,


        dieser, ob er Unglück haben wird,


        jener, ob die Frau wohl an ihn denkt,


        der, ob Sturm kommt oder Finsternis.


        Und da läßt er Märchen hören,


        daß sie nicht auf eine Kuhhaut gehen,


        und ein halb Mal trifft er’s, hundertmal verfehlt er’s.


        Aber da in diesem Tiegel

      
    


    
      	
        

      

      	
        kannst du sehn, ob’s Staub ist oder Mehl:


        Wenn er dir Quadrate zeichnet,


        ist er lang und groß,


        wenn er Häuser zeichnet,


        hat er weder Haus noch Feuer;


        und zeigt er Figuren, hat er böse Geschichten.


        Er steigt hinauf bis über die Sterne


        und fällt mit dem Arsch auf die Erde;


        zuletzt, da ist er zerlumpt und zerfetzt,


        lauter Lumpen und Lappen,


        die Bracken fallen ihn an,


        und da siehst du die Astrologen-Ehre:


        Er weist sein Astrolab mitsamt der Sphäre![16]

      
    


    
      	
        F.

      

      	
        Du machst mich lachen, Bruder,


        ob ich will oder nicht!


        Noch ärger lach ich mich kaputt


        über die Leute, die so einem glauben:


        Wo er doch tut, als wisse er’s für andre,


        und weiß nicht, was ihm selber blüht:


        schaut auf die Sterne und fällt in den Graben.[17]

      
    


    
      	
        I.

      

      	
        Ein andrer meint, er sei ein großes Tier,


        und wirft sich in die Brust


        und redet große Töne


        und meint, er sei der Beste auf der Welt.


        In Sachen Poesie


        steht er auf gleichem Fuß mit dem Petrarca,


        in der Philosophie


        ist er dem Aristoteles ein Stück voraus,


        im Rechnen reicht Cantone ihm das Wasser nicht;


        vom Krieg hat Cornazzano nichts kapiert,


        und von der Baukunst soll Euklid die Finger lassen!


        In der Musik mißfällt ihm Gesualdo,


        von Recht hat Farinaccio keinen Dunst,[18]


        von Stil versteht Boccaccio einen Dreck;


        Sentenzen schleift er, Ratschläge verteilt er


        und wirft damit nicht einen Kegel um.


        Doch muß er sich der Probe unterziehn,


        so kommt man zu dem Schluß:


        bei soviel Büchern – eine taube Nuß.

      
    


    
      	
        F.

      

      	
        O pfui, wenn einer sich


        für solch ein Wunder hält!


        Ein wackerer Gelehrter hat gesagt:


        «Je mehr einer zu wissen glaubt, umso weniger weiß er.»

      
    


    
      	
        I.

      

      	
        Und was sag ich dir vom Alchimisten?


        Schon erklärt er sich zufrieden,


        schon preist er sich glücklich,


        und in zwanzig oder dreißig Jahren


        will er Großes leisten.


        Herrliches erzählt er,


        was in seinem Kolben abgetropft ist


        und was ihn zum reichen Mann macht.


        Aber kaum wird er getiegelt,


        kommt schon alles an den Tag,


        und du siehst, ob diese Kunst nicht falsch ist,

      
    


    
      	
        

      

      	
        siehst, wie er verblendet,


        angeschmiert, benebelt ist,


        und wie er die Säulen seiner Hoffnung


        auf ein gläsernes Gefäß gestellt hat;


        wie er die Gedanken und die Pläne


        alle in den Rauch geschrieben hat;


        denn mit dem Blasebalg


        rührt er die Flammen auf,


        und mit den Worten schürt er


        die Wünsche von den Leuten, die


        auf etwas warten, das nie kommt.


        Er macht Jagd auf Geheimnisse,


        und sich macht er zum Narren;


        um den Urstoff zu finden,

      
    


    
      	
        

      

      	
        verliert er die eigene Form;


        er meint, er vermehre das Gold,


        und vermindert das, was er hat;


        er meint, er kuriere


        die kranken Metalle,


        und rennt selbst ins Spital;


        und statt daß lebendiges Silber


        gerinnt und umläuft und Wert hat,


        zerrinnt ihm sein eigenes Leben in Mühsal;


        und während er jedes Metall


        in Feingold verwandeln will,


        wandelt er selbst sich vom Menschen zum Pferd.

      
    


    
      	
        F.

      

      	
        Das ist freilich Narretei,


        solch ein Handwerk zu betreiben! Und ich habe


        hundert Häuser ausgebrannt gesehen!


        Gar nichts schaut dabei heraus


        als Verzweiflung nach der großen Hoffnung,


        lauter Rauch und Hunger auch.

      
    


    
      	
        I.

      

      	
        Doch sag mir: Willst du noch mehr für ein paar Groschen?

      
    


    
      	
        F.

      

      	
        Mit offnem Maul steh’ ich und hör’ dir zu.

      
    


    
      	
        I.

      

      	
        Ich könnt’ auch weiterreden bis zum Stimmstock.[19]

      
    


    
      	
        F.

      

      	
        So red doch weiter, wo du jetzt im Schwung bist.

      
    


    
      	
        I.

      

      	
        Ja, wenn die Seele mir nicht fliegen wollte,


        wo doch die Essenszeit vorbei ist!


        Drum laß uns laufen – und


        komm, wenn du magst,


        in meine Bude;


        den Zähnen geben wir zu tun:


        «Brotrinde gibt’s in jeder Bettlerküche.»

      
    

  


  Die Worte dieser Ekloge wurden von einem so anmutigen Gebärden- und einem so artigen Mienenspiele begleitet, daß man all denen, die zuhörten, die Zähne hätte ausziehen können; da aber die Grillen die Leute zum Aufbruch mahnten, entließ der Fürst die Frauen, damit sie am nächsten Morgen wiederkämen und das Unternehmen fortsetzten, und er selbst zog sich mit der Sklavin in seine Gemächer zurück.


  Ende des ersten Tages


  DER ZWEITE TAG


  Einführung


  Aurora war schon ausgegangen, um die Räder des Sonnenwagens zu schmieren, und sie war durch die Anstrengung, die es kostete, das Gras mit einem Stock aus den Naben zu stochern, so rot geworden wie ein Rosenapfel. Da verließ nun Tadeo das Bett, streckte und reckte sich und rief dann nach der Sklavin. Nachdem sich beide rasch angekleidet hatten, begaben sie sich gemeinsam in den Garten, wo sie die zehn Frauen bereits versammelt fanden. Zuerst ließen sich alle einige frische Feigen pflücken, die mit ihren Bettlerröcken, ihren in der Schlinge steckenden Hälsen und ihren Hurentränen[1] das Gelüste all derer erweckten, die sie anschauten; und sie begannen dann, um die Zeit bis zum Essen zu vertreiben, tausenderlei Spiele zu spielen.[2] Dabei vergaßen sie weder Anca Nicola,[3] noch Kreis der Fußtritte,[4] noch Paß auf deine Frau auf,[5] noch Covalera,[6] noch Mein Freund, ich bin verwundet,[7] noch Ausruf und Bekanntmachung,[8] noch Willkommen Meister,[9] noch Schwalbe, liebe Schwalbe,[10] noch Hoppe hoppe Reiter,[11] noch Spring eine Spanne hoch,[12] noch Stein im Schoß,[13] noch Böser Seefisch,[14] noch Anola tranola, pizza fontanola,[15] noch König Keulenträger,[16] noch Blinde Katze,[17] noch Lampe zur Lampe,[18] noch Häng mir den Vorhang,[19] noch Podex und Pauke,[20] noch Langer Balken,[21] noch Hühnerspiel, noch Der Alte ist nicht gekommen,[22] noch Lade das Faß ab,[23] noch Sesseltragen,[24] noch Sagliepengola,[25] noch das Spiel Räuber und Gendarmen,[26] noch Scarriglia Mastrodatto,[27] noch Komm her, komm her,[28] noch Was hast du in Händen, Nadel oder Zwirn,[29] noch Vöglein, Vöglein, friß das Eisen,[30] noch Griechischer Wein oder Essig,[31] noch Öffnet die Türen dem armen Falken.[32]


  Als aber die Stunde gekommen war, den Magen zu füllen, setzten sie sich zu Tisch, und nachdem sie gegessen hatten, sagte der Prinz zu Zeza, sie möge sich nun als tüchtige Frau erweisen und ihre Erzählung anfangen. Sie, die davon so viele im Kopf hatte, daß sie zu entwischen drohten, berief alle zum Kapitel und wählte unter ihnen als die beste diejenige aus, welche sie euch nun erzählen wird.


  Petrosinella


  Erste Unterhaltung des zweiten Tages


  Eine schwangere Frau ißt Petersilie aus dem Garten einer Orca und, auf frischer Tat ertappt, verspricht sie dieser, ihr das zu überlassen, was sie gebären wird; sie bringt Petrosinella[1] zur Welt, die Orca nimmt sie und schließt sie in einen Turm ein. Ein Prinz entführt sie, und mit Hilfe dreier Eicheln entkommen sie den Nachstellungen der Orca. Petrosinella wird, nachdem sie ihr Geliebter zu sich nach Hause gebracht hat, Prinzessin.


  So groß ist mein Wunsch, die Fürstin zu unterhalten und zu belustigen, daß ich die ganze vergangene Nacht, als alles mucksmäuschenstill war, nichts anderes tat, als die alten Truhen meines Gehirns umzukippen und alle Furchen und Windungen in meinem Gedächtnis zu durchstöbern. Ich wollte nämlich unter den Sachen, die Signora Chiarella Vusciolo selig, meines Onkels Großmutter – Friede sei ihrer Seele und auf euer Wohl! –, zu erzählen pflegte, Geschichten auswählen, die mich am besten geeignet dünkten, daß ich euch jeden Tag eine davon auskramen könnte. Sollte ich nicht meine Augäpfel verkehrt eingesetzt haben, werden sie euch gewiß gefallen. Und sollten diese bewaffneten Scharen die Kümmernisse eurer Seele nicht aus dem Felde zu schlagen vermögen, so werden sie doch wenigstens als Trompeten dienen, die meine Gefährtinnen aufwecken, und die mögen dann auf das Schlachtfeld ziehen und dort mit größerer Macht, als sie meiner schwachen Kraft zu Gebote steht, und mit dem Reichtum ihres Geistes meinem mangelhaften Vortrag zu Hilfe kommen.


  Es war einmal eine Frau namens Pascadozia, die war schwanger. Als sie einst an einem Fenster stand, das auf den Garten einer Orca hinausging, sah sie ein schönes Petersilienbeet. Und es überkam sie ein so großes Gelüste nach Petersilie, daß sie meinte, ohnmächtig zu werden. Weil sie nicht widerstehen konnte, paßte sie den Moment ab, da die Orca ausging, und dann pflückte sie sich eine Handvoll von dem Kraut. Als die Orca jedoch nach Hause zurückkehrte und sich eine Tunke zubereiten wollte, bemerkte sie, daß eine Sichel im Petersilienbeet am Werk gewesen war. Da sagte sie: «Da soll mir doch der Halsknorpel zerbrechen, wenn ich diese Raffklaue nicht erwische und es ihr nicht einbleue, aus ihrer eigenen Schüssel zu essen, anstatt aus fremden Töpfen zu löffeln.» Aber die arme Schwangere stieg immer wieder in den Garten hinunter, und da wurde sie eines Morgens von der Orca ertappt, und die schrie voller Zorn und Wut: «Endlich hab ich dich, du diebische Schurkin, du Scheusal! Bezahlst du vielleicht die Pacht für diesen Garten, daß du mit so wenig Respekt meine Kräuter stiehlst? Du kannst Gift drauf nehmen, ich werde dich nicht zur Buße nach Rom schicken!»


  Die unglückliche Pascadozia verlegte sich aufs Entschuldigen. Nicht ihrer Naschhaftigkeit und Gier wegen habe sie sich vom Teufel zu diesem Fehltritt verleiten lassen, sondern weil sie schwanger sei und befürchtet habe, ihr Kind werde mit lauter Petersilienflecken auf dem Gesicht zur Welt kommen. Ja, die Orca müsse ihr dankbar sein, daß sie ihr nicht das Gerstenkorn[2] angewünscht habe. «Die junge Braut braucht offenbar etwas anderes als Worte», erwiderte die Orca. «Mit deinem Geschwätz kannst du mich nicht hinhalten! Dein Leben hast du verwirkt, wenn du mir nicht die Kreatur versprichst, die du zur Welt bringst, sei es nun ein Junge oder ein Mädchen.» Um der drohenden Gefahr zu entkommen, schwur die unglückliche Pascadozia mit einer Hand über der anderen, ihr zu willfahren. Und die Orca ließ sie laufen.


  Die Stunde der Geburt rückte heran, und sie schenkte einem Töchterchen das Leben, das ebenso schön wie ein Edelstein war. Und weil es ein Petersilienbüschel auf der Brust hatte, nannte sie es Petrosinella. Es wuchs jeden Tag eine Spanne, und als es sieben Jahre alt war, schickte sie es zu einer Lehrerin. Und jedesmal, wenn es auf dem Weg dorthin der Orca begegnete, sprach diese zu ihm: «Sag deiner Mutter, sie soll ihr Versprechen nicht vergessen.» Und so oft plärrte sie damit dem Kind die Ohren voll, bis die arme Mutter, die das ewige Geheul satt hatte, ihrer Tochter endlich sagte: «Wenn du die Alte das nächstemal siehst und sie dich nach dem verflixten Versprechen fragt, antworte ihr: ‹So nimm sie dir doch!›» Als Petrosinella, die von nichts wußte, nun der Orca begegnete, und diese sie wie immer an das Versprechen der Mutter erinnerte, antworte sie arglos, wie die Mutter sie geheißen. Da packte sie das Kind an den Haaren und schleppte es in einen Wald, den die Sonnenpferde nie aufsuchten, da sie die Pacht für jene Schattenweiden nicht bezahlt hatten. Hier schloß die Orca das Kind in einen Turm ein, der durch ihren Zauber entstanden war, ohne Türen und ohne Treppen, nur mit einem kleinen Fensterchen versehen, durch das sie an den langen Haaren Petrosinellas hinauf- und hinunterklettern konnte wie ein Schiffsjunge in den Wanten eines Mastes.


  Als nun einst die Orca weggegangen war und Petrosinella den Kopf aus dem kleinen Loch steckte, um ihre Flechten zu sonnen,[3] kam eben der Sohn eines Fürsten vorbei. Als er die beiden goldenen Banner sah, welche die Seelen[4] anwarben, damit sie sich den Heerscharen der Liebe anschlössen, und er inmitten der beiden kostbaren Wogen das Antlitz einer Sirene erblickte, das die Herzen bezauberte, konnte er nicht anders, als sich Hals über Kopf in so viel Schönheit zu verlieben. Er ließ ihr zunächst eine Bittschrift von Seufzern zukommen, darauf übermittelte er ihr die Aufforderung, sie möge sich ergeben. Die Verhandlungen gediehen so gut, daß sich der Prinz für seine Kußhändchen Kopfnicken, für seine Verbeugungen Augenzwinkern, für seine Angebote Worte des Dankes, für seine Versprechungen Hoffnungen und für seine Schmeicheleien[5] freundliche Worte einhandelte. Und so ging das einige Tage, bis sie so vertraut miteinander waren, daß sie beschlossen, sich zu treffen, und zwar in der Nacht, wenn der Mond mit den Sternen Bäumchen-wechsle-dich[6] spielt, und sobald Petrosinella der Orca einen Schlaftrunk gegeben hätte, wollte sie den Prinzen an ihren Haaren heraufziehen.


  Als die festgesetzte Stunde herangekommen war, fand sich der Prinz wie vereinbart vor dem Turm ein und pfiff, worauf Petrosinella ihre Zöpfe herunterließ. Mit beiden Händen klammerte er sich daran fest und rief: «Auf!» Oben angelangt, sprang er durch das Fensterchen in die Kammer und kostete von jenem Petersilientrank der Liebe. Und ehe noch die Sonne ihre Pferde anspornte, durch den Tierkreis zu springen, stieg der Prinz die goldene Treppe wieder hinunter, um seinen Geschäften nachzugehen. Und das trieben sie so oft, bis ihnen eine Gevatterin der Orca auf die Schliche kam, und die ließ sich, wie einst jener Rosso,[7] nicht verdrießen, ihre Nase in die Scheiße der andern zu stecken. Sie gab nämlich der Orca den Rat aufzupassen, da ihre Petrosinella mit einem gewissen Jüngling Liebe mache. Sie vermutete, die Sache sei schon weit gediehen. Das ständige Kommen und Gehen sei ihr nicht entgangen, und sie zweifle nicht, würde man eine Razzia machen, daß die beiden das Haus längst vor dem allgemeinen Kündigungstermin im Mai[8] geräumt haben würden. Die Orca dankte ihrer Gevatterin für die Warnung und versicherte ihr, sie werde dafür sorgen, daß der Petrosinella jeglicher Fluchtweg verstellt werde. Auch sei es dem Mädchen unmöglich zu fliehen, weil sie es verzaubert hatte, es sei denn, es hätte die drei Eicheln[9] in der Hand, die auf einem Balken der Küche versteckt seien.


  Aber während sie miteinander redeten, spitzte Petrosinella, die der Gevatterin nicht über den Weg traute, die Ohren und hörte alles, was die beiden besprachen. Und als die Nacht ihre schwarzen Kleider hinaushängte, um sie vor den Motten zu schützen, und der Prinz wie gewöhnlich anlangte, hieß Petrosinella ihn auf den Balken klettern, wo er die von der Orca verzauberten Eicheln fand. Und da sie schon wußte, wie sie dieselben gebrauchen wollte, machte sie eine Strickleiter, und beide stiegen daran hinunter und liefen, so rasch sie konnten, der Stadt zu.[10]


  Als die Gevatterin sah, wie die beiden flüchteten, begann sie laut zu schreien und rief die Orca. Ihr Gekreische war so markerschütternd, daß diese davon erwachte. Und als sie hörte, Petrosinella sei geflohen, stieg sie auf derselben Strickleiter hinunter, die am Fensterchen festgemacht war, und lief den Verliebten hinterher. Als diese sahen, daß die Orca ihnen schneller als ein scheu gewordenes Pferd näherkam, glaubten sie sich verloren. Da fielen der Petrosinella die drei Eicheln wieder ein, und sie warf gleich eine davon auf den Boden. Und siehe da, ein fürchterlicher korsischer Bullenbeißer,[11] mein Gott, eine schreckliche Bestie von Hund, stand da und warf sich bellend und mit offenem Rachen der Orca entgegen, um sie in einem Happen zu verschlingen. Aber diese, tückischer als Beelzebub in Person, steckte eine Hand in ihre Tasche, zog einen Brotlaib hervor und gab ihn dem Hund. Der zog den Schwanz ein, und seine Wut legte sich. Dann begann die Orca wiederum, den Flüchtenden nachzusetzen. Und als Petrosinella sah, daß sie immer näher rückte, warf sie die zweite Eichel. Und siehe da, ein wilder Löwe sprang heraus, der mit seinem Schweif auf den Boden schlug, seine Mähne schüttelte, seinen Rachen zwei Spannen weit aufriß und sich anschickte, die Orca zu verschlingen. Die lief ein Stück Weges zurück, schindete einem Esel, der auf einer Wiese weidete, die Haut ab, schlüpfte hinein und lief auf den Löwen zu. Der hielt sie für einen Esel und wurde von einer so großen Furcht gepackt, daß er noch jetzt davonrennt.[12]


  Nachdem sie auch dieses zweite Hindernis aus dem Weg geschafft hatte, verfolgte sie von neuem die beiden bemitleidenswerten jungen Leute. Die schlossen aus dem Knarren des Schuhwerks und der Staubwolke, die zum Himmel wirbelte, daß die Orca wieder aufholte. Sie steckte noch immer in der Eselshaut, weil sie sich nach wie vor vom Löwen verfolgt glaubte. Und als Petrosinella die dritte Eichel warf, kam ein Wolf heraus, der sie, ohne ihr Zeit zu lassen, auf einen neuen Ausweg zu sinnen, in ihrem Eselskleid mit Stumpf und Stiel hinunterwürgte. Und die Verliebten, nun außer Gefahr, begaben sich gemächlich in das Reich des Prinzen, der mit der gnädigen Erlaubnis seines Vaters Petrosinella zur Frau nahm, und sie bewiesen nach so vielen Gefahren, daß


  eine Stunde im sichern Hafen

  hundert Jahre Sturm vergessen läßt.


  Verde Prato


  Zweite Unterhaltung des zweiten Tages


  Nella wird von einem Prinzen geliebt, der oft durch einen kristallenen Gang zu ihr geht, um sich mit ihr zu vergnügen. Ihre neidischen Schwestern aber zertrümmern den Gang. Der Prinz verletzt sich an allen Gliedern und liegt im Sterben. Durch einen sonderbaren Zufall erfährt Nella das Heilmittel, behandelt damit den Kranken, der gesund wird, und nimmt ihn zum Ehemann.


  O meine Lieben, mit welchem Vergnügen hörten sie alle der Erzählung Zezas bis aufs letzte Wort zu, und wenn sie noch eine Stunde länger gedauert hätte, wäre es ihnen wie ein Augenblick erschienen! Da nun aber die Cecca an der Reihe war, fuhr diese mit dem Erzählen also fort:


  Es kommt einem wirklich seltsam vor, wenn man darüber nachdenkt, daß aus demselben Holz Götzenstatuen und Galgenbalken verfertigt werden können, Thronsitze für Kaiser und Nachtstuhldeckel. Ebenso merkwürdig ist es, daß man aus denselben Lumpen ein Papier für Liebesbriefe macht, die von schönen Frauen geküßt werden, und ein anderes, um sich den schmutzigen Hintern abzuwischen. Fürwahr, der beste Sterndeuter könnte darüber den Verstand verlieren. Ebenso wird von ein und derselben Mutter eine gute Tochter und eine verkommene geboren, eine faule und eine fleißige, eine schöne und eine häßliche, eine neidische und eine selbstlose, eine keusche Diana und eine versaute Katharina[1], eine unglückliche und eine glückliche: Bei Lichte besehen sind sie alle demselben Stamm entsprossen und müßten eigentlich alle gleich gestimmt sein. Doch soll sich darüber den Kopf zerbrechen, wer klüger ist. Ich für meinen Teil will euch nur ein Beispiel für das anführen, was ich euch angedeutet habe, nämlich von drei Töchtern derselben Mutter, an denen ihr sehen werdet, daß die Verschiedenheit der Sitten die zwei bösen in die Grube führte, die gute Tochter jedoch auf den Scheitel des Glücksrades hinaufhob.[2]


  Es war einmal eine Mutter, die hatte drei Töchter. Zwei von ihnen waren so unbedarft, daß ihnen nie etwas glückte. Alle ihre Pläne gingen schief, all ihre Hoffnungen zerschlugen sich. Die jüngste jedoch, Nella, hatte aus dem Mutterleib das Glück mit auf die Welt gebracht; und ich glaube, als sie zur Welt kam, traten alle Umstände zusammen, ihr das Allerbeste, was es überhaupt gibt, zu bescheren: Der Himmel schenkte ihr den hellsten Strahl seines Lichtes, Venus das schönste Stück ihrer Schönheit, Amor die erste Aufwallung seiner Kräfte und die Natur die edelste Blüte des Anstands. Alles gelang ihr zum besten. Nichts unternahm sie, das sie nicht zu einem guten Ende geführt hätte. Sie ließ sich auf nichts ein, ohne geehrt daraus hervorzugehen. Wegen alledem wurde sie zwar von ihren schwarzgalligen Schwestern beneidet, aber von allen andern um so mehr geliebt und geschätzt. Und während jene sie unter die Erde wünschten, trugen diese sie auf Händen.


  Nun lebte in jenem Land ein zauberkundiger Prinz, der auf Fang nach ihrer Schönheit ausging, und der warf so oft den Angelhaken verliebter Dienstbarkeit nach dieser schönen Goldbrasse aus, bis er sie endlich an den Kiemen der Liebe aufgespießt und in seine Gewalt gebracht hatte. Damit sie sich zusammen vergnügen konnten, ohne den Verdacht der Mutter, die ein wachsames Luder war, zu erwecken, gab der Prinz der Nella ein gewisses Pulver und baute einen unterirdischen Gang aus Kristall, welcher, obwohl sie acht Meilen von ihm entfernt wohnte, von seinem Palast bis unter ihr Bett führte, und sagte: «Jedesmal, wenn du mich wie einen Spatz mit deinem Liebreiz atzen willst, wirf etwas von diesem Pulver ins Feuer. Alsbald werde ich auf deinen Lockruf hin durch den Gang zu dir kommen, um auf einer Kristallstraße dem Genusse deines silbergleichen Gesichts entgegenzueilen.» Es verging keine Nacht, wo der Prinz nicht, der Verabredung gemäß, mit Nella durch jenen Kanal das Rein-und-Raus, das Komm-und-Geh gespielt hätte, so daß die Schwestern, die Nella belauerten, das Liebesspiel bemerkten und darauf sannen, ihr das Handwerk zu legen; und um ihr Liebesgespinst zu zerreißen, zertrümmerten sie den Kristallgang an mehreren Stellen. Als daher das arme Ding wieder das Pulver ins Feuer warf, ihrem Geliebten ein Zeichen zu geben, daß er kommen solle, verletzte sich dieser, der immer unbekleidet und in blinder Hast herbeizueilen pflegte, so übel an den Splittern, daß er einen erbärmlichen Anblick bot. Und da er nun nicht mehr weiter vorwärts konnte, kehrte er, zerschlitzt wie die Pumphosen eines Deutschen, zurück, legte sich ins Bett und ließ alle Ärzte der Stadt kommen. Da das Kristall jedoch verzaubert war, waren die Verletzungen so schwer, daß kein menschliches Mittel helfen konnte.[3] Deshalb ließ der König, der den Zustand seines Sohnes erkannte, bekannt machen: Wer auch immer den Prinzen von seiner Krankheit heile, der solle, wenn es eine Frau wäre, diesen zum Ehemann, wäre es aber ein Mann, das halbe Königreich erhalten.


  Wie Nella, die sich vor Sehnsucht nach ihrem Prinzen verzehrte, das hörte, schwärzte sie sich das Gesicht, verkleidete sich und verließ, von ihren Schwestern unbemerkt, das Haus, um ihn, bevor er stürbe, zu sehen. Als aber die goldenen Kugeln, mit denen die Sonne in den himmlischen Gefilden zu spielen pflegt, ihren Lauf schon gegen Westen neigten, wurde Nella in einem Wald, nahe dem Hause eines Orco, von der Nacht überrascht. Daher kletterte sie auf einen Baum, um sich vor möglichen Gefahren zu schützen. Der Orco und seine Frau saßen bei Tisch und hatten die Fenster offengelassen, um das Abendessen bei frischer Luft zu genießen. Nachdem sie die Krüge geleert und fleißig gebechert hatten, begannen sie, über dieses und jenes zu schwatzen. Und weil Nella so nahe war wie die Nase dem Mund, hörte sie alles. Unter anderem fragte die Orca ihren Gatten: «Mein haariger Schatz, was gibt es für Neuigkeiten? Worüber spricht man draußen?» Und er antwortete: «Schau, wo man hinsieht, nichts als Dreck; alles geht Arsch über Kopf.» – «Nun gut, aber was läuft?» erwiderte die Frau. Der Orco antwortete darauf: «Da gäbe es viel zu berichten von all dem Betrug, der um sich greift, daß man aus seiner Haut fahren könnte: Aufschneider werden beschenkt, Schurken gefeiert, Faulpelze geehrt, Mörder auf Schultern getragen, Spekulanten verteidigt; redliche Männer hingegen wenig geschätzt noch geachtet.[4] Da man darüber aber vor Wut platzen könnte, so will ich dir nur erzählen, was dem Sohn des Königs widerfahren ist. Nachdem er sich einen kristallenen Gang gebaut hatte, durch den er jeweils nackt zu einem schönen Mädchen lief, um sich mit ihm zu vergnügen, wurde dieser Gang, ich weiß nicht wie, zerstört, und als der Prinz hindurchgehen wollte, zerschnitt er sich so arg, daß er jetzt wohl, noch bevor er all seine Löcher verstopfen kann, seine Lebenssäfte verströmt haben wird. Auch wenn der König einen öffentlichen Ausruf gemacht hat, mit großen Versprechungen für denjenigen, der ihn heilen könne, so nützt das so viel, als wenn er in seinen Zähnen stochern wollte.[5] Das beste, was er tun kann, ist, die Trauerkleider bereitzulegen und die Vorkehrungen für das Begräbnis zu treffen.»


  Als Nella die Ursache der Krankheit des Prinzen vernahm, begann sie bitterlich zu weinen und sprach zu sich: «Welche verfluchte Seele hat den Kanal, durch den mein bunter Vogel zu mir kam, zertrümmert und mir damit auch den Gang, durch den ich meine Lebensgeister empfing, vernichtet?» Sobald die Orca wieder zu reden begann, schwieg Nella still und hörte zu. Und jene sagte: «Ist es wirklich möglich, daß dieser erbarmungswürdige Herr die Welt verlassen muß und gegen sein Übel kein Mittel zu finden ist? Dann sag der Heilkunde, sie soll im Ofen verschmoren, sag den Ärzten, sie sollen sich einen Strick um den Hals werfen und sag dem Galen[6] und dem Mesoé[7], sie sollen ihren Lehrern das Lehrgeld zurückgeben, da sie doch nicht imstande sind, das richtige Heilmittel zu verschreiben, das den Prinzen wieder gesund macht.» – «Mein Schleimerchen, höre doch», entgegnete der Orco, «es liegt nicht an den Ärzten, ein Heilmittel außerhalb der Grenzen der Natur zu finden. Hier geht es nicht um eine einfache Kolik, die mit einem Ölbad vergeht, nicht um eine Blähung, die sich mit Zäpfchen aus abführenden Feigen und Mäusedreck vertreiben läßt, nicht um ein Fieber, das mit etwas Medizin und Diät verschwindet. Es sind auch nicht gewöhnliche Wunden, die sich mit einem Pflaster oder mit Hypericum-Öl[8] stillen lassen, denn die verzauberten Kristallsplitter haben dieselbe Wirkung wie eine mit Zwiebelsaft eingeriebene Pfeilspitze, wodurch die Wunde unheilbar wird. Nur eines könnte ihm das Leben retten, aber frage mich nicht danach, denn die Sache ist von großer Wichtigkeit.» – «Sag es mir doch, mein Großzahn, sag’s mir, sonst sterb’ ich vor Neugierde!» erwiderte die Orca. Und der Orco: «Ich will’s dir sagen. Du mußt mir aber versprechen, es keiner Menschenseele anzuvertrauen, denn es wäre um unser Haus und Leben geschehen.» – «Sei unbesorgt, mein allerliebstes Männchen», antwortete die Orca, «eher wird man Schweine mit Hörnern, Affen mit Schwänzen[9] und Maulwürfe mit Augen sehen, als daß mir eine Silbe über die Lippen kommt!» Nachdem sie ihm mit einer Hand über der andern Verschwiegenheit geschworen hatte, sprach der Orco: «So wisse denn, daß nichts anderes unter dem Himmel oder auf der Erde den Prinzen vor den Schergen des Todes retten kann als unser eigenes Fett. Bestreicht man damit seine Wunden, so müßte seine Seele, die das Gehäuse seines Körpers schon verlassen will, weiterhin darin bleiben.»


  Nella hörte diese Rede und wartete so lange, bis die beiden die Tafel aufgehoben hatten, stieg vom Baum herunter, faßte sich ein Herz und klopfte an die Türe des Orco und rief: «Ach, meine lieben höchst ogerischen Herrschaften, bitte um eine milde Gabe, ein Almosen, ein Zeichen von Mitleid, ein bißchen Barmherzigkeit gegen eine arme Unglückliche, eine Elende, die, vom Schicksal zugrundegerichtet, fern ihrer Heimat, jeder menschlichen Hilfe beraubt, in diesem Wald von der Dunkelheit überrascht worden ist und dabei vor Hunger stirbt!» Und immerzu poch, poch. Der Orca wurde diese Litanei zuviel, und sie wollte ihr schon einen halben Brotlaib zuwerfen und sie fortschicken. Ihr Mann aber, der lüsterner nach Menschenfleisch[10] war als ein Zeisig nach der Nuß, als ein Bär nach Honig, als die Katze nach Fischlein, als das Schaf nach Salz und der Esel nach Kleie, sagte zu seiner Frau: «Laß das arme Ding doch reinkommen, denn wenn sie unter freiem Himmel schläft, könnte sie von Wölfen zerrissen werden.» Und er redete auf seine Ehefrau so lange ein, bis diese die Türe öffnete, während er mit seinem fadenscheinigen Mitleid dachte, sie in zwei, drei Bissen verschlingen zu können.


  Doch eine Rechnung macht der Gefräßige, eine andere der Wirt. Als der Orco sich hatte vollaufen lassen und schon schlafen gegangen war, nahm Nella ein Messer von einem Küchenschrank herunter und veranstaltete eine Schlächterei; dann stopfte sie alles Fett in einen Tontopf,[11] begab sich an den Hof, stellte sich dem König vor und machte sich anheischig, den Prinzen zu heilen. Der König war hocherfreut und hieß sie ins Zimmer seines Sohnes treten, wo sie den jungen Mann mit dem Fett tüchtig einschmierte. Und wie gesagt, so getan. Als ob sie Wasser aufs Feuer geworfen hätte, schlossen sich sogleich die Wunden, und der Prinz wurde gesund wie ein Fisch im Wasser.


  Als der König das sah, sprach er zu seinem Sohn: «Dieses wackere Frauenzimmer hat die Belohnung, die ich habe öffentlich ausrufen lassen, wohl verdient», und er solle sie zur Frau nehmen. Der Prinz hörte sich das an, sprach jedoch: «Ich werde das Nachsehen haben, denn ich habe nicht beliebig viele Herzen auf Vorrat, daß ich sie nach Gutdünken verschenken könnte. Meines ist schon vergeben, und eine andere Frau ist seine Gebieterin.» Als Nella das hörte, antwortete sie: «Vergiß sie, denn sie ist doch der Grund all deines Unglücks gewesen!» – «Das Leid haben mir die Schwestern angetan», erwiderte der Prinz, «und sie sind es, die mir dafür büßen müssen!» – «Du liebst sie also wirklich?» fragte darauf Nella. Und der Prinz antwortete: «Mehr als meine Augäpfel!» – «Wenn dem so ist», hub Nella aufs neue an, «so umarme mich, halte mich fest, denn ich bin das Feuer deines Herzens!» Als der Prinz jedoch ihr schwarzes Gesicht sah, antwortete er: «Eher bist du die Kohle als das Feuer! Komm mir nicht zu nahe, sonst beschmierst du mich noch.» Als Nella sah, daß er sie nicht erkannte, ließ sie ein Becken mit frischem Wasser kommen, wusch sich das Gesicht, und als die Rußwolke sich aufgelöst hatte, erschien die Sonne. Der Prinz, der sie nun erkannte, umschlang sie wie ein Krake und nahm sie zu seiner Frau. Die beiden Schwestern aber ließ er in eine Feuerstelle einmauern, damit sie sich wie Blutegel von dem verdorbenen Blut des Neides in der Asche reinigten[12] und das Sprichwort wahr machten:


  Böse Tat bleibt niemals ungesühnt.


  Viola


  Dritte Unterhaltung des zweiten Tages


  Viola wird von ihren Schwestern beneidet; sie spielt einem Prinzen einige Streiche, und er gibt es ihr wiederum zurück, und zuletzt wird sie, zum Verdruß ihrer Schwestern, seine Braut.


  Diese Erzählung drang allen, die sie gehört hatten, bis in die Fußknöchelchen, und sie priesen tausendmal den Prinzen, daß er die Schwestern Nellas bestraft hatte, und lobten die innige Liebe der letzteren, die es verstanden hatte, unter so vielen Gefahren die Zuneigung des Prinzen zu gewinnen. Sobald aber Tadeo das Zeichen gab, daß sie alle schweigen sollten, damit Meneca nun ihren Teil beitrage, bezahlte diese ihre Schuld auf folgende Weise:


  Der Neid ist ein Wind, der so stark bläst, daß er die Stützen des Ruhmes tugendhafter Menschen umwirft und das Saatfeld ihres Glückes plattdrückt. Oft, sehr oft aber, wenn dieser Wind glaubt, jemanden gänzlich zu Boden zu werfen und zu zerstören, wird er vom Himmel bestraft, und er verhilft diesem gar noch schneller zu dem erhofften Glück, wie ihr in dem Märchen, das ich euch erzählen will, hören werdet.


  Es war einmal ein tugendhafter Mann namens Colaniello, welcher drei Töchter hatte: Rosa, Garofano und Viola. Die dritte, Viola, war wunderschön; man hätte meinen können, sie destilliere Liebessirupe, um die Herzen von jedem Leiden zu reinigen. Daher entbrannte Ciullone, der Sohn des Königs, in Liebe zu ihr, und jedesmal, wenn er an dem ärmlichen Quartier, wo die drei Schwestern arbeiteten, vorüberkam, nahm er seine Mütze ab und sagte: «Guten Tag, guten Tag, Viola.» Und diese antwortete darauf: «Guten Tag, Herr Königssohn, was du weißt, weiß ich lange schon.» Über diese Worte liefen ihre Schwestern vor Zorn rot an und murrten und sprachen: «Du ungeratenes Mädchen wirst den Prinzen übel erzürnen!» Da aber Viola sich nicht an ihre Worte kehrte, schwärzten ihre Schwestern sie aus Trotz beim Vater an und sagten diesem, Viola sei so unverschämt und anmaßend und antworte dem Prinzen ohne allen Respekt, als ob sie seinesgleichen wäre, daß dieser es gewiß eines Tages nicht mehr schlucken werde und der Schuldlose für den Schuldigen leiden müsse. Colaniello, der ein vernünftiger Mann war, schickte Viola, um jeden Anlaß zu dergleichen Dingen aus dem Weg zu räumen, zu seiner Tante namens Cucevanella, damit sie dort arbeiten lerne.


  Wie nun der Prinz am Haus vorbeikam und das Ziel seines Begehrens nicht mehr sah, tat er einige Tage wie die Nachtigall, die ihre Jungen nicht mehr im Nest findet und, von Ast zu Ast hüpfend, ihren Verlust beklagt; und so oft legte er sein Ohr an Schlüssellöcher, bis er das Haus, wo Nella nunmehr wohnte, ausfindig machte, die Tante aufsuchte und ihr sagte: «Ihr wißt, Madame[1], wer ich bin, was ich kann und gelte; daher kein Wort weiter hierüber. Tut mir einen Gefallen und nennt mir dann die Summe, die Ihr verlangt.» – «Soweit ich vermag», antwortete die Alte, «stehe ich ganz zu Euren Diensten.» Der Prinz sagte: «Ich möchte nichts anderes von dir, als daß du mir dazu verhilfst, Viola zu küssen, koste es auch meine Augäpfel.» Die Alte erwiderte: «Um Euch zu dienen, kann ich nichts anderes tun, als Euch die Kleider zu halten, während Ihr ins Wasser springt; ich will aber nicht Violas Verdacht erwecken, ich sei der Henkel zu diesem Kruge und hätte die Hand in diesem üblen Spiel; ich möchte nicht auf meine alten Tage den Übernamen ‹Schmiedejunge, der den Blasebalg bedient› verpaßt bekommen; aber was ich Euch zu Gefallen tun kann, ist, daß Ihr Euch in dem Zimmer unten beim Garten versteckt, wohin ich Viola unter irgend einem Vorwand schicke; und hältst du dann Tuch und Schere in der Hand und weißt dich ihrer nicht zu bedienen, so wird es allein deine Schuld sein.»


  Als der Prinz das hörte, bedankte er sich für ihr Wohlwollen, und ohne Zeit zu verlieren versteckte er sich im Zimmer. Unter dem Vorwand, ich weiß nicht was für ein Stück Leinwand zerschneiden zu wollen, sagte die Alte darauf ihrer Nichte: «Sei so gut, liebe Viola, und hole mir aus dem Zimmer unten den Meßstecken.» Als aber Viola in die Kammer eintrat, um den Wunsch ihrer Tante zu erfüllen, merkte sie den Hinterhalt, ergriff flink die Elle und sprang wie eine Katze zum Zimmer hinaus. Und der Prinz blieb mit einer vor Scham langen Nase und zorngerötet zurück. Als die Alte sie so rasch zurückkehren sah, dachte sie sich, daß der Anschlag des Prinzen sein Ziel verfehlt habe.


  Kurz darauf sagte sie dem Mädchen: «Geh, liebe Nichte, nach unten in das Zimmer und hol mir das Knäuel von brescianischem Garn, das auf dem Kasten liegt.» Und Viola sprang hinunter, holte das Knäuel und entschlüpfte abermals den Händen des Prinzen wie ein Aal. Nicht lange nachher begann die Alte von neuem: «Meine liebe Viola, hole mir bitte die Schere von unten, sonst bin ich aufgeschmissen.» Viola ging hinunter und sah sich zum dritten Mal einem Angriff ausgesetzt; aber mit der Kraft eines Hundes entwischte sie dem Fangeisen, und als sie oben anlangte, schnitt sie der Tante mit derselben Schere beide Ohren ab und sagte dabei: «Hier hast du das Trinkgeld für deine Maklerdienste; jede Arbeit verdient ihren Lohn. Den Kratzern an meiner Ehre folgt das Zusammenkrachen deiner Ohren. Und wenn ich dir nicht auch noch deine Nase abschneide, so geschieht das nur, damit du den üblen Geruch deines Rufes riechst, du Kupplerin, Puffmutter, Gelegenheitsvermittlerin, Trinkgeldjägerin und Kindsverführerin.» Sprach’s und eilte Hals über Kopf nach Hause und ließ die Tante ohne ihre Ohren und den Prinzen mit seinen Rühr-mich-nicht-an-Gefühlen zurück.


  Aber er fing von neuem an, am Haus ihres Vaters vorbeizugehen, und als er sie am gleichen Ort sah, wo sie auch vorher zu sein pflegte, so hub auch er wieder das alte Lied an: «Guten Tag, guten Tag, Viola.» Und sie, einem tüchtigen Diakonus gleich, gab zurück: «Guten Tag, Herr Königssohn, was du weißt, weiß ich lange schon.» Ihre Schwestern aber, welche diese Unverschämtheit nicht länger ertragen konnten, kamen rasch überein, sie aus dem Wege zu schaffen. Und da eines der Fenster ihres Hauses auf den Garten eines Orco hinausging, so beschlossen sie, die Sache auf diese Seite hin zu erledigen. Sie ließen daher einen kleinen Strang von dem Zwirn, womit sie an einem Vorhang für die Königin arbeiteten, in den Garten hinunterfallen und schrien dann: «Oh, wir Unglücklichen, wir sind verloren. Wir können unsere Arbeit nicht rechtzeitig fertig machen, wenn sich Viola nicht an einem Seil hinunterläßt, um uns den Zwirn heraufzuholen; sie ist schließlich die Jüngste und Leichteste von uns!» Um ihre Schwestern nicht dermaßen betrübt zu sehen, bot sich Viola auf der Stelle an, hinuntergelassen zu werden. Die Schwestern banden sie an einem Strick fest und seilten sie daran ab, doch dann ließen sie den Strick fahren.


  In diesem Augenblick tauchte der Orco auf, um einen Blick in den Garten zu werfen. Da er sich des feuchten Bodens wegen verkühlt hatte, ließ er mit solchem Lärm und Gekrach einen gewaltigen Furz fahren, daß Viola vor Schrecken kreischte und schrie: «Mutter, Mutter, hilf mir!» Der Orco wandte sich um und sah hinter sich das schöne Mädchen, und er erinnerte sich, von gewissen Studenten gehört zu haben, spanische Stuten würden durch den bloßen Wind trächtig,[2] und so dachte er, die Winde seines Leibes hätten irgendeine Pflanze geschwängert, woraus diese wunderbare Kreatur hervorgegangen sei. Deshalb umarmte er Viola mit großer Zärtlichkeit und sagte: «Geliebte Tochter, Teil meines Körpers, Atem meines Hauches; wer hätte mir jemals vorausgesagt, daß ich durch eine abgegangene Blähung ein solch bildhübsches Angesicht erschaffen würde, wer hätte mir je gesagt, daß die Wirkung einer Erkältung diese Liebeshitze zu erzeugen vermöchte?» Und indem er das und noch andere sanfte und süße Worte sprach, übergab er Viola drei Feen, damit sich diese um sie sorgen und sie mit Leckerbissen[3] aufziehen möchten.


  Der Prinz aber, der Viola nicht mehr sah und von ihr weder eine alte noch neue Nachricht hatte, empfand einen solchen Überdruß, daß seine Augen anschwollen wie Bruchsäcke, die Farbe seines Gesichtes der eines Toten glich und seine Lippen aschgrau wurden. Weder nahm er einen Bissen zu sich, der ihn gestärkt, noch gönnte er sich den Schlaf, der ihm den Frieden gebracht hätte. Da er sich indessen alle erdenkliche Mühe gab und Belohnungen verhieß und überall herumspionierte, erfuhr er endlich, wo Viola steckte. Er ließ den Orco zu sich kommen, sagte ihm, wie schlecht es ihm gehe, was er ja selber sehen könne, und daß er ihm einen Gefallen bereiten würde, wenn er ihm erlaube, sich nur einen Tag und eine Nacht in seinem Garten aufhalten zu dürfen; dazu genüge ihm ein Zimmer, um sich zu erholen. Der Orco konnte ihm als Untertan des Prinzenvaters diese kleine Gefälligkeit nicht abschlagen, bot ihm vielmehr, sollte ein Zimmer nicht genügen, alle seine Räumlichkeiten und dazu sein eigenes Leben an. Der Prinz bedankte sich und ließ sich das Zimmer anweisen, das glücklicherweise neben der Kammer des Orco lag, der zusammen mit Viola in einem Bett schlief. Und als die Nacht heraufzog, um mit den Sternen Bäumchen-wechsle-dich[4] zu spielen, trat der Prinz durch die Türe, die der Orco, weil es Sommer war und der Ort sicher, offengelassen hatte, um frische Luft hereinzulassen, ganz leise in die Kammer, ertastete die Seite, auf welcher Viola schlief und kniff sie zweimal. Diese erwachte und begann zu reden: «Ach Papa, so viele Flöhe!» Der Orco hieß sie zwar sogleich in ein anderes Bett gehen; da der Prinz sie aber wiederum zwickte, Viola in gleicher Weise aufschrie und der Orco sie bald Matratzen, bald Bettücher wechseln ließ, verstrich über dieses Hin und Her die ganze Nacht – bis Aurora endlich die Nachricht überbrachte, die Sonne sei noch quicklebendig, und die Trauerkleider würden jetzt vom Himmel weggezogen.


  Kaum war es im Haus hell geworden, sprach der Prinz, der das Mädchen bei der Tür sah, wie immer: «Guten Tag, guten Tag, Viola.» Worauf sie antwortete: «Guten Tag, Herr Königssohn, was du weißt, weiß ich lange schon.» Worauf der Prinz erwiderte: «Ach Papa, so viele Flöhe!» Als Viola diese Stichelei hörte, vermutete sie sogleich, daß die nächtliche Quälerei ein übler Scherz des Prinzen gewesen war. Daher suchte sie sogleich die Feen auf und berichtete ihnen das Vorgefallene: «Wenn es nur das ist», sagten die Feen, «mit Piraten verfahren wir nach Piratenart und mit Galeerensträflingen wie die Matrosen; hat dich dieser Hund gebissen, so gehen wir ihm an den Pelz, und hat er dir einen Streich gespielt, spielen wir ihm einen und einen halben dazu! Laß dir also vom Vater ein Paar hölzerne Schuhe[5] anfertigen, die über und über mit kleinen Schellen besetzt sind, und laß uns um das Weitere besorgt sein, denn wir wollen ihm mit gleicher Münze heimzahlen.» Da Viola begierig war, sich zu rächen, ließ sie sich vom Orco sogleich das Schuhwerk anfertigen und wartete, bis sich der Himmel, gleich einer Genueserin, den schwarzen Schleier vor das Gesicht zog; dann ging sie, zusammen mit den drei Feen, zum Palast des Prinzen, und sie schlichen heimlich in sein Zimmer.


  Kaum hatten sich die Augendeckel des Prinzen gesenkt, begannen die Feen, gewaltig Krawall zu machen. Viola aber stampfte mit den Füßen so heftig auf den Boden, daß durch das Getrampel und durch den Klang der kleinen Schellen der Prinz erschrocken auffuhr und schrie: «Mutter, Mutter, hilf mir doch!» Das wiederholten sie zwei, drei Male und eilten dann nach Hause. Nachdem der Prinz am andern Morgen Zitronensaft und ein Wurmkraut[6] gegen die Angst zu sich genommen hatte, ging er in den Garten spazieren, da er es keinen Augenblick aushielt, ohne Viola, dieses Veilchen, zu sehen, das als einziges seiner Nelke[7] gewachsen schien. Und wie er sie unter der Türe erblickte, sprach er zu ihr: «Guten Tag, guten Tag, Viola.» Und Viola: «Guten Tag, Herr Königssohn, was du weißt, weiß ich lange schon.» Und er: «Ach Papa, so viele Flöhe!» Und sie: «Mutter, Mutter, hilf mir doch!» Als er das hörte, sprach der Prinz: «Du hast es mir besorgt und mir übel mitgespielt! Ich habe verloren und du hast gewonnen; und da ich anerkennen muß, daß du tatsächlich mehr weißt als ich, will ich dich unbedingt zur Frau nehmen.» Darauf rief er den Orco und bat ihn um die Hand Violas; der aber wollte nicht Hand an die Korngarben eines andern legen, indem er eben an diesem Morgen erfahren hatte, daß Viola die Tochter von Colaniello sei und daß sein Hinterauge sich betrogen hatte, als es glaubte, diese wohlriechende Erscheinung sei der Sprößling eines stinkenden Zephirs. Deshalb ließ der Prinz den Vater kommen und teilte ihm das Glück mit, das seiner Tochter wartete. Unter großer Freude veranstaltete man das Fest, durch welches sich die Wahrheit jenes Sprichwortes offenbarte:


  Eine schönes Mädchen[8] heiratet in jedem Falle.


  Cagliuso


  Vierte Unterhaltung des zweiten Tages


  Cagliuso wird durch die Geschicklichkeit einer Katze, die ihm sein Vater hinterlassen hat, ein vornehmer Herr; er erweist sich jedoch als undankbar und muß sich daher sein schlechtes Betragen vorwerfen lassen.


  Unbeschreiblich groß war die Freude, welche alle über Violas Glück empfanden, die durch ihre Klugheit sich selbst ein günstiges Schicksal zu verschaffen wußte, trotz der Harpyien von Schwestern, die ihr, als Feindinnen ihres eigenen Blutes, so oft ein Bein stellten, um ihr gar den Hals zu brechen. Da es aber Zeit war, daß auch Tolla die Steuer, die sie zu entrichten hatte, beglich, schüttete sie aus der Börse ihres Mundes die Goldstücke ihrer schönen Worte und bezahlte ihre Schuld auf folgende Weise:


  Die Undankbarkeit, meine Herrschaften, ist ein rostiger Nagel, der, in den Baum der Höflichkeit geschlagen, diesen verdorren läßt; sie ist ein kaputtes Scheißhaus, durch das die Fundamente der Zuneigung in Fäulnis geraten; sie ist ein Ruß, der, fällt er in den Kochkessel der Freundschaft, dem Gericht Geruch und Geschmack benimmt, wie sich das deutlich und anschaulich in der folgenden Erzählung erweist.


  Es war einmal in meiner Vaterstadt Neapel ein überaus armer Alter, so ohne gar nichts, ohne den kleinsten Heller, so dürftig und bloß, ohne die geringste Anschwellung seines Säckels und so ohne den geringsten Lappen und Lumpen auf dem Leib, daß er nackt ging wie eine Laus. Als er nun so weit war, daß er den Sack des Lebens ausleeren sollte, rief er Oraziello und Pippo, seine beiden Söhne, herbei und sprach zu ihnen: «Bereits bin ich auf Grund der Schuldverschreibungen, welche die Natur von mir in Händen hat, aufgeboten worden, und glaubt mir, so wahr ihr Christen seid, ich verließe diese Kummerhöhle[1], diesen Leidenskerker mit mehr Freude, wüßte ich euch nicht in so übler Lage, so von allem entblößt, und müßte ich euch nicht arm wie die heilige Chiara[2] zurücklassen, so daß ihr auf den fünf Straßen in Melito[3] betteln müßt und ohne den mindesten Pfennig[4] dasteht, blank wie die Barbierbecken, leicht wie die Häscher und trocken wie die Pflaumenkerne; ihr habt ja nicht einmal so viel, wie eine Fliege an einem Bein trägt, und wenn ihr hundert Meilen rennen wolltet, würde euch doch kein Heller aus der Tasche fallen. Denn mein Schicksal hat mich dorthin geführt, wo die drei Hunde scheißen,[5] so daß mir nicht einmal mein Leben verbleibt. Und wie man mich hier sieht, so kann man von mir schreiben, daß ich, wie ihr wißt, immer vor Hunger gegähnt und dabei das Kreuzzeichen über dem Mund gemacht habe[6] und stets ohne Kerze schlafen gegangen bin. Trotz alledem will ich euch bei meinem Tode einige Zeichen der Liebe zurücklassen. Daher nimm du, Oraziello, der du mein erstgeborener Sohn bist, das Sieb, das dort an der Mauer hängt. Damit kannst du dein tägliches Brot verdienen; und du, der du das Nesthäkchen bist, nimm die Kätzin, und gedenket beide eures Papas!» Indem er so sprach, fing er an zu weinen und sagte bald darauf: «Gute Nacht!»


  Sobald ihn nun Oraziello, dank einiger Almosen, hatte begraben lassen, nahm er das Sieb und arbeitete damit bald hier bald dort, um sich seinen Unterhalt zu verdienen, so daß er um so mehr verdiente, je mehr er durch sein Sieb schüttete. Pippo aber nahm die Kätzin und sprach: «Da schau mal, welch üble Erbschaft mir mein Vater hinterlassen hat! Ich selbst habe nichts zu beißen und soll nun gar für zweie sorgen! Hat man je ein so armseliges Vermächtnis gesehen? Besser, ich wäre leer ausgegangen!» Als nun die Kätzin dieses Gejammer hörte, sprach sie zu ihm: «Du beklagst dich und hast doch mehr Glück als Verstand; du kennst nicht dein Schicksal; ich kann dich reich machen, wann immer ich nur will.» Sobald Pippo dies hörte, dankte er Ihrer Katzlichkeit, strich ihr drei- oder viermal über den Rücken und empfahl sich lebhaft ihres Wohlwollens, so daß die Kätzin voller Mitleid über den armen Cagliuso[7] jeden Morgen – wenn die Sonne mit dem Köder des Lichtes an ihrem goldenen Angelhaken die Schatten der Nacht zu fischen pflegte – an die Marina di Chiaia oder an die Pietra del Pesce[8] ging, und wenn sie einer großen Meeräsche oder hübschen Goldbrasse ansichtig wurde, diese mauste und dem König brachte und zu ihm sprach: «Mein Herr Cagliuso, Eurer Majestät ganz untertänigster Diener, schickt Euch diesen Fisch in aller Ehrerbietung und läßt sagen: Einem großen Herrscher ein kleines Geschenk!» Der König antwortete hierauf mit einem freundlichen Gesicht, wie man es dem zu machen pflegt, der etwas bringt: «Sage deinem Herrn, den ich nicht kenne, daß ich ihm dafür sehr danke.» Andere Male lief die Kätzin dorthin, wo man jagte, nach Padule oder Astrune,[9] und wenn die Jäger einen Pirol, eine Kohlmeise oder eine Grasmücke trafen, husch, schnappte sie die Beute und überbrachte sie dem König mit derselben Botschaft. Und so oft wandte sie diesen Kniff an, bis der König eines Morgens zu ihr sagte: «Ich fühle mich diesem Herrn Cagliuso so verpflichtet, daß ich ihn kennenlernen möchte, um die mir erwiesene Zuneigung zu erwidern.» Worauf die Kätzin antwortete: «Der Wunsch des Herrn Cagliuso geht allein darauf, sein Leben und Blut in den Dienst Eurer Krone zu stellen, und morgen früh – sobald die Sonne die Stoppelfelder des Himmels in Brand gesteckt hat – wird er unverzüglich herkommen, Euch seine Ehrfurcht zu bezeigen.»


  Als nun der Morgen heraufzog, begab sich die Kätzin zum König und sprach: «Eure Majestät, der Herr Cagliuso schickt mich, ihn zu entschuldigen, da er nicht kommen kann. Es sind ihm heute Nacht einige Kammerdiener davongelaufen und haben ihm auch nicht ein einziges Hemd übriggelassen.» Wie der König das hörte, ließ er sogleich aus seiner Garderobe Kleider und Leibwäsche holen und Cagliuso überbringen, und keine zwei Stunden waren vergangen, da erschien dieser im Palast, geführt von der Kätzin, und sah sich von dem König mit tausend Höflichkeiten überhäuft. Der König hieß ihn, an seiner Seite Platz zu nehmen und ließ ein solches Festmahl herrichten, daß man nur staunen konnte. Während man nun aß, wandte sich Cagliuso ab und zu an die Kätzin und sprach zu ihr: «Liebes Miezchen, schau zu, daß die paar Lumpen mir nicht verloren gehen!» Die Kätzin jedoch antwortete: «Sei still! Halte den Mund und sprich nicht von dergleichen Bettel!» Und als der König wissen wollte, ob Cagliuso vielleicht etwas wünsche, antwortete die Kätzin, es verlange ihn nach einer kleinen Zitrone, und sogleich schickte der König jemanden in den Garten, ein Körbchen davon zu pflücken. Cagliuso begann indessen von neuem das gleiche Lied von seinen Fetzen und Lappen, worauf die Kätzin ihn wiederum schweigen hieß, und auch der König fragte neuerlich, ob er etwas wünsche, und die Kätzin mußte mit einer weiteren Ausrede die Kleingläubigkeit Cagliusos bemänteln.


  Als man schließlich gegessen und ausgiebig von diesem und jenem geplaudert hatte, empfahl sich Cagliuso, während die Kätzin[10] beim König blieb und diesem Tugend, Scharfsinn und Verstand, vor allem aber den großen Reichtum seines Herrn an Grundbesitz in der Umgebung Roms und in der Lombardei beschrieb; er verdiene es darob wohl, sich mit einem gekrönten König zu verschwägern. Als hierauf der König fragte, wie viel er denn besitze, erwiderte die Kätzin, die beweglichen und unbeweglichen Güter sowie die Gerätschaften dieses steinreichen Mannes, der selber nicht wisse, wieviel er habe, ließen sich nicht zählen. Wenn aber der König sich selber darüber kundig zu machen wünsche, so möge er Leute mit ihr[11] über die Grenzen seines Reiches schicken, damit diese mit eigenen Augen sehen könnten, daß kein Reichtum auf der Welt dem seinen gleichkomme. Der König ließ einige seiner Getreuen zusammenrufen und befahl diesen, sich über diese Angelegenheit sehr genau zu unterrichten, worauf sie der Kätzin Schritt auf Tritt folgten.


  Kaum hatte diese indes die Grenzen des Reiches hinter sich gelassen, da eilte sie voraus, unter dem Vorwand, für ihre Begleiter an den jeweiligen Ruheplätzen die notwendigen Erfrischungen bereit zu halten. Traf sie auf Schaf- oder Kuhherden, auf Pferdegestüte oder auf Rudel von Schweinen, sprach sie zu deren Hirten und Wächtern: «Heda, aufgepaßt, eine Handvoll Räuber ist daran, alles, was sich auf diesen Feldern findet, zu plündern! Wollt ihr dieser Raserei entkommen und euren Besitz respektiert sehen, sagt, es gehöre dem Herrn Cagliuso, und es wird euch kein Haar gekrümmt werden.» Dasselbe sagte sie in den Gutshöfen, die sich am Wege befanden, so daß die Leute des Königs, wo immer sie auch anlangten, jeweils einen gleichgestimmten Dudelsack vernahmen. Bei allem, was sie sahen, wurde ihnen gesagt, es gehöre dem Herrn Cagliuso, so daß sie, des Fragens endlich überdrüssig, zum König zurückkehrten und diesem Wunderdinge über den Reichtum des Herrn Cagliuso berichteten. Wie der König das hörte, versprach er der Kätzin ein hübsches Trinkgeld, wenn sie diese Hochzeit zustandebrächte, und die lief wie ein Weberschiffchen hin und her und führte die Sache zu einem guten Ende.


  Und als Cagliuso zum König kam, gab dieser ihm eine große Mitgift und seine Tochter. Nachdem sie einen Monat lang gefeiert hatten, sagte Cagliuso, er wolle seine Frau nun auf seinen Landsitz führen, und begab sich, vom König bis an die Grenzen begleitet, in die Lombardei, wo er, auf den Rat der Kätzin hin, einige Ländereien und Güter aufkaufte und so ein Baron wurde. Als Cagliuso nun so überaus reich geworden war, bedankte er sich bei der Kätzin aufs allerherzlichste; er sagte nämlich, er verdanke ihr und ihren guten Diensten sein Leben und seinen Reichtum, und die Kniffe einer Kätzin hätten ihm mehr Gutes erwiesen als die Klugheit seines Vaters; sie könne daher über seinen Besitz und über sein Leben nach Gutdünken schalten und walten, und er gebe ihr sein Wort, sollte sie einst, in hundert Jahren, sterben, so lasse er sie einbalsamieren und werde sie in einem goldenen Käfig in seinem eigenen Zimmer aufbewahren, um das Gedächtnis an sie immer vor Augen zu haben.


  Die Kätzin hörte sich diese Großsprecherei an, und kaum waren drei Tage vergangen, streckte sie sich der Länge nach im Garten hin und stellte sich tot. Als Cagliusos Frau das sah, schrie sie: «Oh, mein Gemahl! Was für ein Unglück! Die Kätzin ist tot!» – «Fort mit ihr zu anderen Übeln», antwortete Cagliuso, «besser sie ist tot als wir!» – «Was machen wir nun mit ihr?» fragte die Ehefrau. Und er: «Pack sie an einem Bein und wirf sie aus dem Fenster!»[12] Kaum hörte die Kätzin von dieser herrlichen Belohnung, die sie sich nicht einmal hätte vorstellen können, da sprach sie: «Das also ist der Lohn dafür, daß ich dich von den Läusen an deinem Hals befreit habe? Das ist das Dankeschön dafür, daß du durch meine Hilfe die Lumpen und Hadern fortgeworfen hast, an die man wie an einen Rocken hätte Spindeln hängen können? Das also habe ich mir eingehandelt, indem ich dich elegant wie eine Spinne gekleidet und dich genährt, als du fast verhungert und ein armer, zerlumpter und zerfetzter Schlucker und Leichenfledderer warst! So ergeht es dem, der dem Esel den Kopf wäscht. Verwünscht sei, was ich an dir getan habe; denn du verdienst nicht einmal, daß man dir ins Maul spuckt! Welch schönen goldenen Käfig hast du mir bereitet, welch prächtiges Begräbnis hast du mir ausrichten lassen! Da diene, arbeite, schwitze und mühe sich einer ab, um zuletzt diesen schönen Lohn zu erhalten! Elend der Mensch, der den Topf der Hoffnung aufs Feuer eines anderen stellt! Wie wahr sprach doch jener Philosoph: Wer als Esel einschläft, wacht als Esel auf. Kurz, je mehr einer tut, desto weniger hat er zu erwarten. Aber Weise und Verrückte lassen sich durch gute Worte und üble Taten irreleiten.»[13] Indem die Kätzin das sagte und dabei den Kopf schüttelte, lief sie hinaus, und so sehr sich Cagliuso auch bemühte, sie mit den Lungen der Demut[14] zu locken, vermochte er sie nicht zur Rückkehr zu bewegen. Vielmehr lief sie, ohne auch nur einmal den Kopf zu wenden, davon, und sprach:


  Gott möge dich behüten vor den Reichen, die verarmt,

  und vor den Hungerleidern, die zu Reichtum gekommen.


  Die Schlange


  Fünfte Unterhaltung des zweiten Tages


  Der König von Starza Longa[1] gibt seiner Tochter ein Schlänglein[2] zur Frau. Als er entdeckt, daß diese Schlange ein schöner Jüngling ist, verbrennt er ihm die Schlangenhaut. Der junge Mann versucht zu fliehen, durchbricht eine Fensterscheibe und zieht sich eine Verletzung am Kopfe zu. Und da man kein Heilmittel findet, verläßt die Königstochter das Haus ihres Vaters, erfährt das Geheimrezept für ihren Geliebten von einer Füchsin, tötet diese mit einer List und schmiert den verletzten Jüngling, welcher der Sohn eines Fürsten ist, mit dem Fett [3] der Füchsin und mit dem verschiedener Vögel ein, worauf dieser ihr Gemahl wird.


  Die arme Kätzin wurde über alle Maßen bemitleidet, weil sie so übel belohnt wurde, auch wenn einige meinten, sie hätte sich mit ihren Leidensgefährten trösten können, da es nicht nur ihr allein so ergangen sei. Vielmehr sei die Undankbarkeit heutzutage eine eben so heimische Krankheit geworden wie die französische Lustseuche oder der Katarrh; es gebe andere, die alles mögliche und unmögliche täten und Gut und Blut verschwendeten, um diesem undankbaren Geschlechte zu dienen, sich aber, da sie weit mehr als einen goldenen Käfig erwarteten, zu einem Massengrab im Hospital bestimmt sähen. Als man jedoch in der Zwischenzeit gewahrte, daß Popa sich zum Erzählen anschickte, gebot man Schweigen, und diese begann also:


  Schon immer haben sich diejenigen ins eigene Fleisch geschnitten, die zu sehr erpicht darauf waren, sich in die Angelegenheiten der anderen zu mischen: wie dies der König von Starza Longa beweist, der seine Nase dort hineinsteckte, wo er nicht sollte, und dadurch die Pläne seiner Tochter zunichte machte und seinem Schwiegersohn ein großes Unglück zufügte, der, statt ein Loch zu machen, sich selber Löcher in den Kopf schlug.


  Also, man erzählt, es lebte einmal eine Bäuerin, die sich ein Kind sehnlicher wünschte, als eine streitende Partei ein günstiges Urteil, ein Kranker frisches Wasser und ein Gastwirt die Ankunft des Landpostboten[4] herbeisehnt. Und wenn auch ihr Mann das Feld jeden Tag behackte, so wollte sich die Schwangerschaft, die sie so sehr erhoffte, nie einstellen. Als nun der arme Mann sich eines Tages zum Berg aufgemacht hatte, um ein Holzbündel zu holen, und dieses, wieder zu Hause angekommen, aufband, fand er zwischen dem Reisig ein niedliches Schlänglein. Wie Sapatella – so hieß die Bäuerin – es erblickte, stieß sie einen tiefen Seufzer aus und sprach: «Ach Gott, selbst die Schlangen gebären Schlänglein, und nur ich bin so unglücklich auf der Welt, einen Bruchsack zum Mann zu haben, der bei aller Gärtnerei kein Reisig einzupfropfen weiß.» Bei diesen Worten sagte das Schlänglein: «Da du nun einmal keine eigenen Kinder hast, so nimm mich an Kindes Statt an. Es wird nicht zu deinem Schaden sein, und ich werde dich mehr lieben als meine leibliche Mutter.» Als Sapatella das Schlänglein sprechen hörte, war sie verstört. Sie faßte sich jedoch und sprach: «Schon wegen dieser Liebenswürdigkeit schätz’ ich mich glücklich, dich anzunehmen, als ob du aus meinem Knie gekommen wärest.»[5] Und sie bestimmte ein Loch im Haus als Wiege, zeigte ihm alle Zuneigung, die sich denken läßt, und nährte es mit dem, was sie hatten.


  Das Schlänglein wuchs von Tag zu Tag, und als es groß geworden war, sagte es zu dem Bauern Cola Matteo, den es wie einen Vater ehrte: «Ach, Papa, ich will heiraten.» – «Gut», erwiderte Cola Matteo, «wir werden eine Schlange, wie du eine bist, finden und einen Vertrag schließen.»[6] – «Was Schlange?» antwortete das Schlänglein. «Als ob ich vom Geschlecht der Vipern und der Ringelnattern wäre! Du scheinst mir ein rechter Stoffel[7] zu sein, der aus jedem Gras ein Bündel macht! Ich will die Tochter des Königs; geh deshalb so schnell du kannst und halte beim König um ihre Hand an und sage, eine Schlange wolle sie zur Frau haben.» Cola Matteo, der ein gutmütiger Mann war und der nicht viel von Ränkespielen[8] verstand, ging einfach zum König und überbrachte ihm die Botschaft, indem er sagte: «Der Bote bleibt stets unbestraft, sonst gäb’ es Prügel massenhaft. Nun wisse, die Schlange will deine Tochter zur Frau; ich komme deshalb als Gärtner, um zu schauen, ob sich das Reisig einer Schlange auf ein Täubchen aufpfropfen läßt.» Der König, der den Tölpel[9] förmlich roch, sprach, um ihn sich vom Hals zu schaffen: «Geh, und sag dieser Schlange, wenn sie es schafft, daß dieser Garten mir lauter goldene Früchte hervorbringt, würde ich ihr meine Tochter geben.» Und mit einem großen Gelächter entließ er ihn.


  Als aber Cola Matteo der Schlange den erhaltenen Bescheid mitteilte, sprach sie: «Mach dich morgen früh auf und sammle alle Fruchtkerne, die du in der Stadt findest. Säe sie dann im Garten aus, und du wirst die Äste und Zweige wie mit Perlen eingefädelt finden.» Cola Matteo, der ein gutmütiger Mann war und weder zu antworten noch zu widersprechen wußte, ging, kaum hatte die Sonne mit dem goldenen Ginster den Unrat der Schatten aus den von der Morgenröte besprengten Feldern weggefegt, mit einem Korb unter dem Arm von Marktplatz zu Marktplatz und sammelte alle Kerne, von Pfirsichen, Aprikosen und Pflaumen bis zu den Kirschen, und so viele Nüsse und Samen, wie er nur auf den Straßen fand. Dann ging er in den Garten und streute sie, wie ihn die Schlange geheißen, überall umher, worauf – gesagt, getan – diese zu sprießen begannen, und es formten sich daraus Stämme, Laubwerk, Blüten und Früchte: alles aus lauter Gold, so daß der König, wie er das erblickte, vor Erstaunen nicht mehr an sich halten konnte und vor Entzücken aufjauchzte.


  Als nun Cola Matteo zum König geschickte wurde, um ihm das Versprochene abzufordern, sprach dieser: «Sachte, sachte. Will die Schlange meine Tochter, so möchte ich noch was anderes. Sie soll die Mauern und den Boden des Gartens ganz aus Edelsteinen herrichten.» Kaum hatte der Bauer[10] dies der Schlange hinterbracht, sprach sie zu ihm: «Mach dich morgen früh auf und suche alle Scherben zusammen, die du auf dem Boden findest, und wirf sie auf die Wege und an die Mauern des Gartens; diesmal werden wir bestimmt gewinnen.» Und als die Nacht wegen der den Dieben gewährten Hilfeleistung aus dem Land gewiesen wurde und aus den zerstreuten Schatten der Morgendämmerung ihr Bündel schnürte, klemmte sich Cola Matteo einen großen Korb unter die Achsel und begann, alle Scherben von Bechern und irdenen Deckeln und Deckelchen, Böden zerbrochener Töpfe und Tiegel, Ränder von Becken, Schnäbel von Krügen, Henkel von Nachttöpfen sowie zerbrochene Lampen, Scherben von Steingut, in Brüche gegangene Häfen und Trümmer von Geschirr, die er auf der Straße fand, säuberlich zusammenzuraffen. Und, nachdem er das, was ihm die Schlange aufgetragen, ausgeführt hatte, sah man den Garten mit Smaragden und Chalzedonsteinen gepflastert und mit Rubinen und Diamanten überzogen, daß das Leuchten jeden Blick in die Augäpfel verbannte und in den Feldern des Herzens nichts als Verwunderung pflanzte.


  Vor diesem Schauspiel blieb der König wie versteinert stehen und wußte nicht, wie ihm geschah. Als ihn aber die Schlange wiederum daran erinnern ließ, sein gegebenes Wort zu halten, antwortete er: «Was bis jetzt geschah, ist keinen Pfifferling wert, wenn mir die Schlange diesen Palast nicht in lauter Gold verwandelt.» Und als Cola Matteo der Schlange von diesem neuen Bockssprung des Königs berichtete, sagte diese: «Mach dich auf und sammle einen Strauß verschiedener Kräuter und bestreich damit den Sockel des Palastes; mal sehen, ob wir diesen Quengeljungen nicht zufriedenstellen.» Cola Matteo raufte sich sogleich einen großen Wisch von Mangold, Rettich, jungem Knoblauch, Burzelkraut, Rauke und Kerbel zusammen, und wie er damit den Fuß des Palastes einrieb, erstrahlte dieser plötzlich so, wie jene güldene Pille[11], welche es vermag, die Armut aus hundert Häusern abzuführen, welchen Frau Fortuna Verstopfung verordnet hatte.


  Als der Bauer sich wieder im Palast einfand und im Namen der Schlange um die Hand der Tochter bat, rief der König, da er keinen Ausweg mehr sah, die Prinzessin und sagte zu ihr: «Liebe Grannonia, um einen Freier zu verspotten, der dich zur Frau begehrt, stellte ich Bedingungen, die mir zu erfüllen unmöglich schienen; da ich mich jedoch geschlagen geben muß und ich weiß nicht wie in Schuld dastehe, bitte ich dich: Sei eine brave Tochter und gehorche mir. Schicke dich in das, was der Himmel verlangt und ich zu tun gezwungen bin.» – «Verfahre, wie es dir beliebt, mein Herr Papa», antwortete Grannonia, «denn ich werde kein Haarbreit von deinem Willen abweichen.»


  Als der König das vernommen, sprach er zu Cola Matteo, er solle die Schlange kommen lassen. Diese empfing die Einladung und fuhr gleich in einem goldenen Wagen, der von vier goldenen Elefanten gezogen wurde, zum Hofe. Überall aber, wo sie vorbeifuhr, stoben die Leute voller Schrecken auseinander, als sie eine so große und greuliche Schlange durch die Stadt spazierenfahren sahen. Als sie endlich im Palast anlangte, da zitterten die Hofleute wie Espenlaub, und alles nahm Reißaus, und nicht einmal die Küchenjungen verharrten auf ihrem Platz. Der König und die Königin verkrochen sich vor Bibbern in einem Zimmer; nur Grannonia blieb ruhig stehen, und obwohl Vater und Mutter ihr zuschrien: «Fliehe, rette dich, Grannonia, mach dich fort!», wollte sie um kein Haarbreit weichen und sagte: «Warum sollte ich vor meinem Gemahl, den ihr mir gegeben habt, fliehen?» Sobald nun aber die Schlange in das Zimmer gelangt war, packte sie Grannonia mit ihrem Schwanz um den Leib und gab ihr eine Menge Küsse, während der König ein Viertel Scheffel Würmer schiß; und hätte man ihn zur Ader gelassen, wäre kein Tropfen Blut herausgekommen.


  Die Schlange nun trug Grannonia in ein anderes Zimmer, verschloß die Tür und verwandelte sich, indem sie die Haut zu Boden fallen ließ, in einen wunderschönen Jüngling mit einem Kopf voll goldener Locken und mit bezaubernden Augen, und dann umarmte er die Verlobte und pflückte die ersten Früchte seiner Liebe. Als der König sah, wie sich das Tier mit seiner Tochter zurückzog und die Türe abschloß, sprach er zu seiner Frau: «Der Himmel gebe der guten Seele meiner Tochter Frieden, denn sie ist sicher nicht mehr am Leben; die verdammte Schlange hat sie gewiß wie ein Eidotter verschlungen.» Und er spähte durch das Schlüsselloch und wollte sehen, was sie trieben. Kaum aber hatte er die ungemeine Anmut des Jünglings und die Schlangenhaut, die er auf dem Boden hatte liegen lassen, erblickt, stieß er die Tür mit einem Faustschlag auf, drang zusammen mit seiner Frau in das Zimmer ein, nahm die Haut und warf sie ins Feuer, wo sie verbrannte. Der Jüngling bemerkte das, und er schrie: «Ihr treulosen Hunde, ihr habt mir einen üblen Streich gespielt!», und damit verwandelte er sich in eine Taube. Auf seiner Flucht geriet er an die Scheiben der Fenster, und er stieß so oft mit dem Kopf dagegen, bis sie zerbrachen. Dabei richtete er sich so übel zu, daß kein Fleck seines Schädels unverletzt blieb.[12] Grannonia, die sich im gleichen Augenblick fröhlich und freudlos, glücklich und bekümmert, reich und arm fand, zerkratzte sich das Gesicht und warf ihren Eltern diese Trübung ihrer Freude, diese Vergiftung ihrer Wonne und diesen Raub ihres Glückes vor, wogegen diese sich damit entschuldigten, sie hätten nicht geglaubt, ihr damit etwas Schlimmes anzutun.


  Grannonia aber jammerte und klagte in einem fort, bis die Nacht herniederstieg, um die Lichter des Himmel-Katafalks zum großen Begräbnis der Sonne anzuzünden, und sobald alle Bewohner des Palastes zu Bett gegangen waren, nahm sie aus einem Schreibtisch all ihren Schmuck und verließ das Haus durch eine geheime Tür, in der Absicht, das verlorene Gut so lange zu suchen, bis sie es wiederfände. Kaum hatte sie, vom Mondschein geleitet, die Stadt verlassen, als sie einer Füchsin[13] begegnete, und diese fragte sie, ob sie Gesellschaft wünsche. Grannonia antwortete: «Sehr gern, Gevatterin, denn ich kenne mich hier herum nicht aus.» Während sie nun so miteinander weitergingen, kamen sie in einen Wald, wo die Bäume wie die Kinder spielten und sich Häuschen machten, um die Schatten darin zu verstecken. Und da beide vom Laufen ermüdet waren, zogen sie sich, um auszuruhen, unter das Laubdach zurück, wo eine Quelle mit dem umherwachsenden Gras Karneval spielte, indem sie es über und über mit Wasser bespritzte.[14] Sie streckten sich auf einem weichen Rasenbett aus und zahlten der Natur den Schlafzoll, den sie ihr für die Ware des Lebens schuldeten, und wachten nicht eher auf, bis die Sonne mit dem gewöhnlichen Feuersignal den Schiffern und Boten das Zeichen gab, daß sie ihren Weg fortsetzen könnten. Und nachdem sie erwacht und sich erhoben hatten, verharrten sie noch längere Zeit, um dem Gesang der verschiedenen Vögel zuzuhören, da Grannonia ein großes Vergnügen an deren Zwitschern und Trillern zeigte.


  Die Füchsin beobachtete das und sagte zu ihr: «Wenn du nun erst gar verstündest, was sie sagen, so wie ich es verstehe, würdest du ein noch viel größeres Vergnügen empfinden.» Bei diesen Worten bat Grannonia die Füchsin – die Frauen sind doch von Natur ebenso neugierig wie plauderhaft –, ihr das zu sagen, was sie von der Sprache der Vögel verstanden hätte. Und nachdem sie sich erst wiederholt hatte bitten lassen, um damit eine noch größere Begierde auf das zu erwecken, was sie zu erzählen wußte, sagte sie ihr, die Vögel redeten untereinander von einem großen Unglück, das dem Sohn des Königs zugestoßen sei. Dieser Prinz, schön wie ein Fato[15], sei, weil er das unzüchtige Verlangen einer verdammten Orca nicht hatte befriedigen wollen, von dieser verwünscht worden, für sieben Jahre als Schlangenmann zu leben. Diese Zeitspanne sei schon fast abgelaufen gewesen, als er sich in die Tochter eines Königs verliebte, und er habe sich mit seinem Mädchen in einem Zimmer aufgehalten, während der abgestreifte Schlangenbalg auf dem Boden lag. Vater und Mutter der Braut, die aus maßloser Neugier dazugekommen waren, hätten dann die Haut verbrannt; der Prinz aber sei in der Gestalt einer Taube geflohen und habe dabei eine Fensterscheibe durchbrochen, um nach draußen zu gelangen, und dabei habe er sich so übel zugerichtet, daß die Ärzte verzweifelten.


  Grannonia, welche von ihrem höchsteigenen Knoblauch reden hörte, fragte vor allen Dingen, wessen Sohn dieser Prinz denn sei, und ob es gar keine Hoffnung mehr gebe, ihn von seinem Unglück wieder zu heilen; worauf die Füchsin erwiderte, die Vögel hätten gesagt, sein Vater sei der König von Vallone Gruosso[16], und es gebe kein anderes Mittel, die Löcher seines Kopfes so zu verstopfen, damit die Seele nicht entschlüpfe, als die Wunden mit dem Blut der nämlichen Vögel zu bestreichen, welche dies erzählt hätten. Bei diesen Worten kniete Grannonia vor der Füchsin nieder und bat sie, ihr doch den Gefallen zu tun, die Vögel zu fangen, um ihnen das Blut abzuzapfen; die Belohnung wolle sie dann getreulich mit ihr teilen. «Nicht so eilig», sagte die Füchsin, «warten wir erst die Nacht ab, und sobald die Vögel eingeschlafen sind, laß Mamma nur machen; ich steige dann auf den Baum und schnapp mir einen nach dem anderen.» Und sie brachten den ganzen Tag hin, indem sie sich unterhielten, bald über die Schönheit des jungen Mannes, bald über die unüberlegte Tat des Vaters der Verlobten, bald über das daraus entstandene Unglück, bis unter dem Geplauder der Tag hinschwand und die Erde den großen Bogen eines schwarzen Pappdeckels ausbreitete, um das Wachs von den Fackeln der Nacht aufzufangen.[17] Sobald indes die Füchsin sah, daß die Vögel auf den Zweigen eingeschlafen waren, stieg sie sachte sachte hinauf und schnappte sich einen nach dem andern, Pirole, Stieglitze, Zaunkönige und Finken, Waldschnepfen, Käuzlein, Wiedehopfe, Drosseln, Zeisige, Uhus und Grauschnäpper – soviele sich auf dem Baum finden ließen. Nachdem sie nun alle getötet hatte, gossen sie das Blut in ein Fläschchen, welches die Füchsin zur Erquickung unterwegs bei sich führte. Grannonia war vor Freude in den Wolken; die Füchsin jedoch sagte zu ihr: «Dein Glück, liebe Tochter, ist nur wie das eines Träumenden; du hast nichts erreicht, wenn du nicht auch mein Blut hast, um damit das der Vögel zu vermischen!», und nachdem sie das gesagt hatte, nahm sie Reißaus.


  Grannonia sah jetzt all ihre Hoffnungen zerstört, und sie griff auf die Künste der Frauen, nämlich die List und die Schmeichelei, zurück und rief ihr nach: «Gevatterin, du tätest freilich gut daran, dein Fell in Sicherheit zu bringen, wenn ich dir nicht so verpflichtet wäre und wenn es nicht noch andere Füchse auf der Welt gäbe; da du jedoch weißt, wie viel ich dir verdanke, und auch weißt, daß es hier herum an deinesgleichen nicht mangelt, so kannst du dich auf mein Ehrenwort verlassen. Mache es also nicht wie die Kuh, welche dem Melkeimer, den sie gerade mit Milch gefüllt hat, einen Tritt versetzt. Du hast so viel getan und jetzt weichst du vor dem Besten zurück! Bleib stehen und glaub meinen Worten; begleite mich zur Stadt des Königs, damit er mich als Sklavin kauft.»


  Die Füchsin hätte niemals geglaubt, daß es so etwas wie eine Quintessenz von Fuchseslist gibt. So ließ sie sich in der Tat von einem Frauenzimmer überlisten; denn als sie an der Seite Grannonias weitermarschierte und kaum fünfzig Schritte getan hatte, da versetzte ihr die junge Frau mit einem Knüppel, den sie bei sich trug, einen fürchterlichen Schlag und traf sie am Schädel, nahm ihr Blut an sich und goß es in das Fläschchen.


  Nun aber begann sie zu laufen; sie erreichte Vallone Gruosso und ließ, sobald sie im Palast angelangt war, den König wissen, sie sei gekommen, den Prinzen zu heilen. Der König befahl daher, sie vor ihn zu führen, und wunderte sich sehr, ein Mädchen etwas versprechen zu hören, was die besten Ärzte in seinem Reich vergebens versucht hatten; und da das Mittel, wenn es schon nicht half, doch auch nicht schaden konnte, sagte er, es sei ihm sehr lieb, sie den Versuch wagen zu sehen. Grannonia aber sprach: «Wenn es mir nun gelingt, Euren Wunsch zu erfüllen, so will ich, daß Ihr versprecht, mir Euren Sohn zum Gemahl zu geben.» Der König, der seinen Sohn schon aufgegeben hatte, antwortete: «Wenn du ihn mir wieder frisch und gesund machst, so will ich ihn dir auch zum gesunden und frischen Manne geben; denn es ist ein kleines, derjenigen einen Ehemann zu geben, die mir einen Sohn schenkt.»


  Und so begaben sie sich in das Zimmer des Prinzen, und kaum hatte sie diesen mit dem Blute bestrichen, so fühlte er sich so wohl und munter, als ob er nie krank gewesen wäre. Als Grannonia den Prinzen wieder stark und kerngesund hergestellt fand, erinnerte sie den König an sein Wort, worauf der sich an seinen Sohn wandte und sprach: «Mein lieber Sohn, schon habe ich dich fast für tot gehalten, und dennoch sehe ich dich jetzt wieder lebendig vor mir, und kann es selber kaum glauben. Da ich nun aber diesem Mädchen versprochen habe, dich ihr, wenn sie dich heile, zum Gemahl zu geben, und der Himmel dir nun diese Gnade gewährt hat, so laß mich dieses Versprechen erfüllen, um all der Liebe willen, die du für mich hegst; denn die Dankbarkeit fordert es dringend, diese Schuld zu bezahlen.» Auf diese Worte antwortete der Prinz: «Mein Herr und Vater, ich wollte, meine Wünsche wären ebenso frei, Eurem Willen zu entsprechen, wie die Liebe groß ist, die ich für Euch empfinde; da ich aber schon einer anderen Frau das Eheversprechen gegeben habe, so werdet Ihr es gewiß nicht gestatten, daß ich dieses breche, noch wird dieses Mädchen selbst es haben wollen, daß ich der, welche ich liebe, eine solche Schmach zufüge; und auch ich kann meine Gedanken nicht ändern.» Grannonia hörte diese Worte und empfand dabei das große und unbeschreibliche Glück, ihr Andenken bei dem Prinzen so lebendig zu finden; und während sie über und über errötete, sprach sie: «Gesetzt aber, das von Euch geliebte Mädchen würde einwilligen, mir ihr Anrecht auf Eure Hand abzutreten, würdet ihr Euch dann meinem Willen fügen?» – «Niemals», erwiderte der Prinz, «niemals werde ich das schöne Bild meiner Geliebten aus meiner Brust verbannen! Mag sie nun ihre Liebe für mich aufbewahren oder mir den Laufpaß geben – mein Sinn und meine Gedanken werden immer unverändert bleiben, und wenn ich auch in Gefahr wäre, das Spiel am Tische des Lebens zu verlieren, so würde ich doch nimmermehr zu üblen Tricks oder Kniffen greifen.»


  Jetzt konnte Grannonia nicht länger in den Fesseln der Verstellung bleiben und gab sich als die zu erkennen, die sie war; das wegen seiner Verletzungen verhängte Zimmer und ihre Verkleidung waren die Gründe, weshalb er sie noch nicht erkannt hatte; sobald sich das aber änderte, umarmte er sie mit unbeschreiblicher Freude und erklärte dann seinem Vater, wer sie sei und was sie für ihn erduldet und getan habe. Hierauf ließen sie den König und die Königin von Starza Longa holen, und es wurde ein sehr großes und fröhliches Hochzeitsfest veranstaltet, wobei sich alle besonders an dem Streich ergötzten, welcher der Füchsin gespielt worden war, und es erwies sich wieder einmal die Wahrheit des Wortes:


  Das Liebesglück ist allezeit

  gewürzt mit einer Prise Leid.


  Die Bärin


  Sechste Unterhaltung des zweiten Tages


  Der König von Rocc’Aspra[1] will seine eigene Tochter zur Frau nehmen; sie verwandelt sich dank der List einer Alten in eine Bärin und entflieht in die Wälder. Dort gerät sie in die Hände eines Prinzen; der sieht sie in ihrer wahren Gestalt, als sie in einem Garten ihr Haar zurechtmacht, und verliebt sich in sie. Nach mancherlei Ereignissen zeigt sich, daß sie eine Frau ist, und sie wird seine Gemahlin.


  Die ganze Erzählung Popas ließ die Frauen aus vollem Halse lachen, und besonders da, wo man über ihre Schlauheit sprach, die hinreichte, eine Füchsin zu übertölpeln, waren sie nahe daran zu bersten. In der Tat haben die Weiber an jedem Haar ihres Kopfes Listen zu Hunderten wie die Granatsteinchen[2] aufgereiht: Die Hinterlist ist ihre Mutter, die Lüge ihre Amme, die Schmeichelei ihre Lehrerin, die Verstellung ihre Einbläserin und der Betrug ihr Gefährte, wodurch sie die Männer am Gängelband führen, wie es ihnen gefällt. Wir kehren aber zu Antonella zurück, welche auf dem Sprung war zu erzählen; und nachdem sie ein wenig nachgedacht hatte, als ob sie ihre Gedanken aufmarschieren lassen müßte, begann sie also:


  Jener weise Mann hatte wahrlich recht, der sagte, daß man einem Befehl voller Galle nicht mit einem Herzen voller Zucker gehorchen könne. Um Gehorsam von rechtem Gewicht zu finden, muß man Gebote von gehörigem Maß erteilen; aus unausgewogenen Anordnungen entspringen Widersetzlichkeiten, die sich nicht wieder einrenken lassen. So geschah es auch dem König von Rocc’Aspra, der seiner Tochter eine ungehörige Sache antrug und sie dadurch zur Flucht nötigte, wobei sie Gefahr lief, Ehre und Leben einzubüßen.


  Also, es war einmal, so erzählt man sich, der König von Rocc’Aspra, und dessen Frau, welche die Mutter aller Schönheit selber war, fiel mitten im Lauf der besten Jahre vom Pferd der Gesundheit und brach sich das Leben. Ehe ihr jedoch die Lebenskerze in der Auktion der Jahre verlöschte,[3] rief sie ihren Gemahl und sprach zu ihm: «Ich weiß, daß du mich immer wie deine Augäpfel geliebt hast, darum zeige mir, da ich nun die Hefe meiner Jahre austrinken muß, den Schaum deiner Liebe und versprich mir, dich nie zu verheiraten, es sei denn, du findest eine Frau, die ebenso schön ist wie ich; sonst verwünsche ich dich mit gepreßten Brüsten[4] und werde dir bis in die andere Welt hinein meinen Haß nachtragen.» Wie der König, der seine Frau bis übers Dach liebte, ihren letzten Willen vernahm, brach er in Tränen aus, und lange war er außerstande, auch nur das geringste Wörtchen hervorzubringen. Endlich hörte er auf zu jammern und sprach: «Sollte ich je etwas von einer anderen Frau wissen wollen, will ich mit der Gicht geschlagen sein,[5] oder eine katalanische Lanze[6] soll mich durchbohren, oder man reiße mich in Stücke, wie man es mit dem Starace tat.[7] Meine Liebste, vergiß so etwas; denke nicht einmal im Traum daran, daß ich eine andere Frau lieben könnte! Du warst der Anfang meiner Liebe, und du wirst auch die Lumpen meiner Zuneigung mit dir nehmen.» Während der König diese Worte sprach, röchelte die Ärmste, verdrehte die Augen und streckte alle Viere von sich.


  Als der König sah, daß Patria für die Jagd eröffnet war,[8] öffnete er den Zapfhahnen seiner Augen, und es begann ein Sich-an-die-Brust-Schlagen und ein Aufjammern, daß der ganze Hof herbeilief. Und in einem fort rief er den Namen jener guten Seele aus, verwünschte das Schicksal, das sie ihm geraubt hatte, und indem er sich den Bart ausraufte, lästerte er die Sterne, die ihm dieses Unglück geschickt hatten. Da er jedoch gemäß den Sprichwörtern ‹Schmerzen am Ellbogen und Schmerzen um die Frau tun zwar sehr weh, doch vergehen sie bald›[9] und ‹Die eine im Grab und die andere auf dem Schoß› handeln wollte, war die Nacht noch nicht auf dem Paradeplatz des Himmels erschienen, um über die Fledermäuse Musterung zu halten, als er auch schon anfing, sich die Sache genau zu überlegen: «Nun ist meine Frau tot, und ich bin ein Witwer und ungetröstet, ohne die geringste Hoffnung auf einen Nachkommen,[10] wenn man von dieser unglücklichen Tochter absieht, die sie mir zurückgelassen hat. Deshalb wird es notwendig sein, etwas Passendes zu finden, um einen Sohn zu machen. Wohin aber soll ich mich wenden? Wo finde ich eine Frau, die so schön wie meine Gattin ist, wenn jede andere im Vergleich mit ihr wie eine Harpyie aussieht? Da liegt der Hund begraben! Wie willst du eine andere finden – etwa mit einem Stock alles durchstöbern oder sie mit einer Glocke suchen –, wenn die Natur erst Nardella (Gott hab’ sie selig) hervorbrachte und dann die Form zerbrach? Wehe mir, in welch ein Labyrinth hat sie mich hineingestoßen! In welchen Engpaß bin ich durch das Versprechen, das ich ihr gab, geraten! Ach was! Noch habe ich nicht den Wolf gesehen und nehme schon Reißaus! Erst wollen wir suchen, schauen und herumhören! Ist es möglich, daß keine andere Eselin im Stall der Nardella ist? Ist es möglich, daß für mich allein die Welt verloren ging? Herrscht vielleicht eine Teuerung, ein Mangel an Weibern, oder sollte der Samen gar verdorrt sein?»


  Indem er so sprach, ließ er gleich einen öffentlichen Ausruf und Befehl seitens des Meisters Iommiento[11] ergehen, daß alle schönen Frauen der Welt sich zu einer Prüfung ihrer Schönheit einfinden sollten und daß er die schönste zur Gattin nehmen und ihr ein Königreich als Mitgift geben wolle. Sobald sich der Aufruf überallhin verbreitet hatte, war keine einzige Frau im Universum, die nicht gekommen wäre, ihr Glück zu versuchen, so daß auch keine Harpyie zurückblieb und mit den Schönen ging, selbst wenn sie ganz entstellt war; denn wenn man den Punkt der Schönheit berührt, so gibt es kein Scheusal, das klein beigeben würde, kein Seeungeheuer, welches zurückträte; eine jede versteift sich darauf zu gewinnen, eine jede will die Schönste sein, und wenn der Spiegel ihr die Wahrheit sagt, so beschuldigt sie das Glas, es gebe sie nicht so wieder, wie sie tatsächlich aussehe, und das Quecksilber, daß es fehlerhaft aufgetragen sei.


  Als nun das Land mit Weibern angefüllt war, ließ der König sie in Reih und Glied aufstellen und fing an, vor ihnen hin und her zu gehen, wie es der Großtürke tut, wenn er das Serail betritt, um den besten Genueser Schleifstein auszuwählen und dann daran seine Damaszenerklinge zu schärfen. Wie er so auf und ab ging, gleich einem Affen, der nie zur Ruhe kommt, und bald diese, bald jene in Augenschein nahm, so fand er die eine krummstirnig, eine andere langnasig, eine dritte breitmäulig, eine vierte dicklippig, eine andere zu groß, jene zu klein und schlecht gebaut, eine weitere zu aufgeschwollen, diese zu zerbrechlich, die Spanierin gefiel ihm nicht wegen ihrer blassen Farbe, die Neapolitanerin lag ihm nicht wegen ihrer hochgestelzten Schuhe[12], die Deutsche schien ihm zu kalt und eisig, die Französin zu leichtsinnig, und die Venezianerin mit ihren hellblonden Haaren kam ihm wie ein Rocken mit Flachs vor.[13] Und am Ende vom Ende schickte er aus dem einen oder anderen Grund alle mit einer langen Nase fort; und da er sah, daß so viele schöne Gesichter nichts taugten, er jedoch fest entschlossen war zu heiraten, so machte er sich an seine eigene Tochter, indem er sprach: «Warum such’ ich die Maria in Ravenna,[14] wenn Preziosa, meine Tochter, aus derselben Form wie ihre Mutter hervorgegangen ist? Ich habe dieses schöne Gesicht im Haus und geh’ es bis ans Ende der Welt suchen.»


  Kaum hatte er jedoch die Tochter von seiner Absicht in Kenntnis gesetzt, so fuhr sie wie toll über ihn her, daß man gar nicht sagen kann wie – der Himmel möge es an meiner Stelle tun. Darauf rief der König voller Zorn aus: «Stimme deinen Ton herunter, oder halte lieber ganz dein Maul und sei bereit, heute abend das eheliche Band mit mir zu knüpfen, denn sonst wird das größte Stück, das von dir übrigbleibt, das Ohr sein.» Als Preziosa diesen Befehl vernahm, zog sie sich in ihr Zimmer zurück, beklagte ihr trauriges Geschick und raufte sich alle Haare aus. Während sie nun traurige Klagen anstimmte, kam eine Alte zu ihr, welche ihr Schminkzeug zu bringen pflegte, und da sie die Prinzessin mehr in jener als in dieser Welt antraf und von ihr den Grund ihres Kummers vernahm, sagte sie: «Sei guten Mutes, meine Tochter, und verzweifle nicht, denn gegen jedes Übel ist ein Kraut gewachsen, außer gegen den Tod. Jetzt höre mir genau zu. Wenn dein Vater, der im Grunde ein Esel ist, durchaus heute abend den Hengst spielen will, so nimm dieses Holzspänchen in den Mund, dann wirst du dich auf der Stelle in eine Bärin verwandeln; mache dich hierauf sogleich aus dem Staub, denn er wird dich aus Angst entfliehen lassen, und schlage den Weg nach dem Walde ein, wo selbst der Himmel dir dein Glück aufbewahrt hat. Wenn du aber wieder als Frau, die du bist und immer bleiben wirst, erscheinen möchtest, so nimm das Spänchen aus dem Mund; dann wirst du deine vorherige Gestalt wieder annehmen.»


  Preziosa umarmte die Alte, ließ ihr eine gute Schürze voll Mehl, Schinken- und Speckscheiben geben und schickte sie weg. Und als die Sonne wie eine bankrotte Hure ihr Quartier zu wechseln begann, ließ der König die Blasmusikanten kommen, hieß alsdann ein großes Gastmahl veranstalten, wozu er alle seine Untertanen einlud. Man tanzte fünf bis sechs Stunden lang die Lucia canazza[15] und setzte sich dann zu Tisch. Nachdem nun alle maßlos getafelt hatten, begab sich der König zu Bett. Dann rief er die Braut, sie solle ihm das Rechnungsbüchlein herbeischaffen, um die Liebesrechnung zu begleichen. Sie aber nahm das Spänchen in den Mund, verwandelte sich in einen furchtbaren Bären und begab sich zu ihrem Vater, der sich, über dieses Wunder ganz entsetzt, in die Matratzen einhüllte, aus denen er nicht einmal am nächsten Morgen den Kopf wieder herausstreckte.


  Inzwischen verließ Preziosa den Palast und rannte dem Walde zu – in dem die Schatten untereinander einen Plan ausheckten, wie sie um vierundzwanzig Uhr der Sonne irgendeinen Schaden zufügen könnten –, wo sie sich in der angenehmen Gesellschaft anderer Tiere so lange aufhielt, bis der Sohn des Königs von Acqua Corrente[16] auf der Jagd in jene Gegend kam und beim Anblick der Bärin fast vor Furcht gestorben wäre. Sobald er sie knien und wie ein Hündchen mit dem Schwanz wedeln und um ihn herumrennen sah, faßte er wieder Mut, streichelte sie lange und sagte dabei zu ihr: «Kusch dich, kusch dich, sachte sachte, artig artig, ruhig ruhig, pst pst, mitz mitz», führte sie nach Hause, wo er befahl, sie zu pflegen wie seine eigene Person, und er ließ sie in einen Garten beim königlichen Palast bringen, um sie, wenn immer er Lust hatte, aus seinem Fenster anschauen zu können.[17]


  Als nun einmal alle Hausbewohner ausgegangen waren und der Prinz allein zurückblieb, trat er, um die Bärin zu betrachten, ans Fenster und sah, wie Preziosa, die das Spänchen aus dem Mund genommen hatte, um ihre Haare zu pflegen, sich die goldenen Flechten kämmte. Wie er diese ungewöhnliche Schönheit sah, geriet er vor Erstaunen ganz außer sich, stürzte die Treppe hinunter und lief in den Garten. Aber Preziosa, die den Hinterhalt bemerkt hatte, steckte den Span rasch wieder in den Mund und nahm ihre Bärengestalt an. Und als der Prinz unten anlangte und nicht fand, was er von oben gesehen hatte, war er durch diese Ernüchterung derart verblüfft, daß er in eine große Melancholie versank, nach vier Tagen krank wurde und immerzu ausrief: «Oh, meine Bärin, o meine Bärin.»


  Da nun seine Mutter diese Jammertöne vernahm, glaubte sie, die Bärin hätte ihn irgendwie mißhandelt, und gab daher den Befehl, sie töten zu lassen. Die Diener jedoch hatten inzwischen das zahme Tier, das selbst den Steinen am Wege zugetan war, liebgewonnen und empfanden Mitleid mit ihm, und statt ihm den Garaus zu machen, führten sie es in den Wald. Der Königin hingegen erzählten sie, daß sie es getötet hätten. Kaum war dies aber dem Prinzen zu Ohren gekommen, so gebärdete er sich wie unsinnig, sprang, krank wie er war, aus dem Bett und wollte aus den Dienern Hackfleisch machen. Nachdem er schließlich von diesen den wahren Hergang der Sache erfahren hatte, schwang er sich halbtot auf ein Pferd und suchte so lange hin und her, bis er die Bärin fand, worauf er sie wieder zurück nach Hause führte, sie in ein Zimmer brachte und zu ihr sagte: «O du herrlicher königlicher Leckerbissen; warum versteckst du dich in dieser Haut? O du Liebeslicht, warum bist du in dieser haarigen Laterne eingeschlossen? Wozu all dieser Mutwillen, um mich schmachten und Haar für Haar mich auflösen zu lassen? Wegen deiner Schönheit sterbe ich hungrig, mager und dünn wie ein Docht, und den Beweis davon siehst du auch ganz deutlich: Ich habe, wie eingekochter Wein, um zwei Drittel abgenommen; ich bestehe nur noch aus Haut und Knochen, und das Fieber hat sich mir mit doppeltem Zwirn an die Adern genäht. Ziehe also doch den Vorhang dieses stinkenden Fells empor und laß mich den Apparat deiner Schönheiten sehen; nimm doch das Laub von diesem Korbe weg und gewähre mir den Anblick deiner schönen Früchte; mach das Tor auf und laß meine Augen hineinblicken, damit sie sich an der Pracht deiner Wunder ergötzen! Wer hat doch ein so feines Kunstwerk in einen aus Haaren gewirkten Kerker gesperrt? Wer hat in einen Schrein aus einer Schwarte einen so schönen Schatz eingeschlossen? Laß mich doch das Ungeheure deiner Reize erblicken und nimm als Bezahlung all meine Gelüste hin; denn nur das Fett dieser Bärin, meine Liebste, kann das Zusammenziehen der Nerven, worunter ich leide, heilen.»


  Nachdem der Prinz lange hin und her geredet hatte und sah, daß all seine Worte nichts nützten, legte er sich wieder ins Bett und wurde von einem so heftigen Krankheitsanfall ergriffen, daß ihm die Ärzte eine sehr schlimme Prognose stellten. Die Mutter, die sonst niemand anderen auf der Welt hatte, als ihn, setzte sich neben sein Bett und sagte zu ihm: «Woher, mein Sohn, kommt dieses große Herzeleid? Welche Melancholie hat dich ergriffen? Du bist jung, du wirst geliebt, du bist vornehm, du bist reich – was fehlt dir, mein Sohn? Sprich, denn dem verschämten Bettler bleibt die Tasche leer. Willst du eine Frau, dann wähle nur, ich mache die Anzahlung; nimm und ich bezahle. Siehst du denn nicht, daß deine Krankheit auch mich krank macht? Dir pocht der Puls, mir das Herz; du leidest an deinem Fieber im Blut, ich an meinen Schmerzen im Hirn. Da ich nun keine andere Stütze meines Alters habe als dich, so werde wieder munter, um mein Herz zu ermuntern, und stürze nicht das ganze Reich in Klage, unser Haus in Jammer und deine Mutter in das tiefste Weh.» Als der Prinz diese Worte hörte, sagte er: «Nichts anderes kann mich trösten außer der Anblick der Bärin; wenn ihr mich gesund sehen wollt, laßt sie zu mir ins Zimmer, und niemand sonst soll mich pflegen, mir das Bett machen und für mich kochen als nur sie; gewiß werde ich aus Freude darüber eins, zwei, drei gesund sein.»


  Obwohl es die Mutter für unsinnig hielt, daß die Bärin die Köchin und Kammerzofe ihres Sohnes machen sollte, und fürchtete, daß dieser den Verstand verloren hätte, ließ sie dennoch, um ihn zufriedenzustellen, die Bärin hereinkommen. Wie diese an das Bett des Prinzen kam, erhob sie die Tatze und fühlte dem Kranken den Puls, so daß die Königin erschrak, weil sie fürchtete, die Bärin würde ihm wohl bald die Nase wegreißen. Als aber der Prinz zu der Bärin sagte: «Mein kleines Bärchen,[18] willst du nicht für mich kochen und mir zu essen geben und mich pflegen?», nickte sie mit dem Kopf, um zu zeigen, daß sie den Antrag annehme. Die Mutter ließ also ein paar Hühner bringen und ein Feuer auf dem Herd im Krankenzimmer anzünden und Wasser zum Kochen beisetzen. Die Bärin nun nahm ein Huhn, brühte es ab, rupfte es geschickt und nahm es aus; darauf steckte sie einen Teil an den Spieß und mit dem andern machte sie eine schöne Pastete; und der Prinz, der bisher nicht einmal Zuckerwasser hatte hinunterschlucken können, schleckte sich nach diesem Gericht die Finger. Und als er fertig war, gab sie ihm auch zu trinken und zwar mit so viel Anmut, daß die Königin sie auf die Stirne küssen wollte. Sobald dann der Prinz aufgestanden war, um den Ärzten etwas für die Urinschau zur Verfügung zu stellen, machte die Bärin sogleich das Bett, lief in den Garten, pflückte einen schönen Strauß Rosen und Zitronenblüten und streute sie darauf, so daß die Königin sagte, diese Bärin sei einen Schatz wert, und ihr Sohn habe einen Haufen Gründe, sie zu lieben.


  Als der Prinz all diese schönen Dienste sah, wirkte das wie Öl ins Feuer, und wenn er sich früher lotweise verzehrt hatte, so löste er sich jetzt gleich pfundweise auf. Deshalb sprach er zur Königin: «Liebste Frau Mama, wenn ich dieser Bärin nicht einen Kuß gebe, so vergeht mir der Atem.» Die Königin, die ihn ohnmächtig werden sah, sagte: «Küß ihn, küß ihn, mein schönes Tier, und erspare es mir, meinen armen Sohn verenden sehen zu müssen!» Bärin und Prinz kamen sich also näher, und er konnte sich gar nicht satt küssen; und wie sie Schnauze an Gesicht und Gesicht an Schnauze waren, fiel, ich weiß nicht wie, das Spänchen aus dem Mund Preziosas, so daß der Prinz mit einem Mal das schönste Geschöpf der Welt in seinen Armen fand. Er hielt sie nun mit den Liebeszangen der Arme fest und sprach: «Du bist gefangen, mein Eichhörnchen, und wirst mir ohne triftigen Grund nicht wieder entkommen!» Preziosa, die dem Gemälde der natürlichen Schönheit die Farbe der Scham hinzufügte, sprach: «Ich bin zwar in deiner Gewalt, doch sei um meine Ehre besorgt – teile, wäge und wirf mich dorthin, wohin du willst.» Als nun die Königin fragte, wer diese schöne junge Frau sei und was sie zu solch einer verwilderten Lebensweise gezwungen habe, erzählte ihr Preziosa der Reihe nach die ganze Geschichte ihrer Leiden, worauf die Königin sie als ein braves und ehrbares Mädchen lobte und zu ihrem Sohn sagte, sie sei einverstanden, daß sie seine Frau werde. Der Prinz, der nichts anderes in seinem Leben wünschte, steckte ihr auf der Stelle den Trauring an den Finger, und die Mutter segnete beide, und dann vollendete sie diese schöne Zusammenfügung mit großen Feiern und Festbeleuchtungen. Preziosa aber erfuhr auf der Waage des menschlichen Urteils die Gültigkeit des Spruches:


  Wer Gutes tut, darf allezeit Gutes erwarten.


  Die Taube


  Siebente Unterhaltung des zweiten Tages


  Ein Prinz, von einer Alten verflucht, erleidet viel Unheil, und es wird noch schlimmer wegen der Verwünschungen einer Orca. Aber am Ende überwindet er, dank der tüchtigen Tochter der Orca, alle Gefahren, und es gibt eine Hochzeit.


  Als Antonella ans Ende ihrer Erzählung gekommen war, und die Geschichte laut wegen ihrer Schönheit und Anmut gelobt wurde, zumal sie als vorbildlich für ein ehrbares Mädchen gelten konnte, war es an der Ciulla, auf die das Los gefallen war, weiterzuerzählen, und sie begann also:


  Wer als Prinz geboren wird, dem sind Gaunerstücke nicht erlaubt. Der große Herr darf den kleinen Leuten kein schlechtes Beispiel geben. Lernt nicht der kleine Esel das Strohfressen vom großen Esel? Und deshalb ist es nicht weiter zu verwundern, wenn der Himmel ihm scheffelweise Unglück schickt, wie es einem Prinzen geschah, der eigensinnig war und einer armen Alten ein Leid antat und der deswegen nahe daran war, sein Leben zu verlieren.


  Es war einmal, acht Meilen von Neapel entfernt, in der Nähe der Astroni-Sümpfe, ein Wald von Feigen- und Pappelbäumen, auf den die Sonne ihre Pfeile abschoß, ohne ihn je durchdringen zu können. In diesem Wald nun stand ein halbverfallenes Häuschen, wo eine Alte wohnte, die ebenso arm an Zähnen war wie sie reich an Jahren dastand und die durch ihren Buckel ebenso erhöht wie durch ihr Geschick erniedrigt war: Sie hatte hundert Runzeln im Gesicht, war aber sonst blank und pleite, denn sie trug zwar auf ihrem Kopf viel Silber, besaß aber nicht einmal ein Geldstück, von dem hundertzwanzig auf einen Carlino gehen, um sich damit ein wenig zu trösten. So erbettelte sie in den Strohhütten der Umgebung ein paar Almosen, um ihr Leben zu fristen. Weil man aber heutzutage eher einem verfressenen Spion einen Beutel voll Geld gibt als einem bedürftigen Armen einen Dreier schenkt, mußte sie sich die ganzen Dreschwochen abmühen, bis sie ein Gericht Bohnen zusammenkriegte, und das in einer Zeit, wo in jenen Gegenden fette Jahre herrschten und nur wenige Häuser diesen Reichtum nicht zu Haufen lagerten. Da aber Gott einem alten Kessel Beulen und Löcher und einem Pferdegerippe Fliegen schickt und da ein gefallener Baum Axthiebe aushalten muß, geschah das auch in unserem Falle.


  Die arme Alte ging nämlich nach draußen, schob ihre Bohnen aus den Schoten, tat sie in einen Topf, stellte diesen vors Fenster und lief dann in den Wald, um dort ein paar Reiser zum Kochen zusammenzusuchen. Während der Zeit nun, wo sie hin- und herlief, kam Nardo Aniello, der Sohn des Königs, welcher eben auf die Jagd ging, an dem Hause vorbei. Und als er den Topf im Fenster sah, überkam ihn die Lust, einen hübschen Streich zu spielen. Er schlug nämlich seinen Jagdhelfern vor, man solle sich im Wettkampf messen und schauen, wer am besten werfen und den Topf mit einem Stein gerade in die Mitte treffen könne, worauf sie gleich anfingen, den unschuldigen Topf zur Zielscheibe zu nehmen. Und nach drei oder vier Steinwürfen traf der Prinz den Topf genau in die Mitte und machte ihm den Garaus.[1]


  Die Alte kehrte zurück, als die Kerle schon fortgegangen waren, und wie sie das bittere Unglück sah, tobte sie wie eine Besessene und schrie: «Er soll sich nur die Hände reiben und mit seiner Heldentat prahlen, dieser Ziegenbock aus Foggia,[2] der mir meinen Topf umgestoßen hat – dieser Sohn einer Hexe, der seinen Gebeinen schon das Grab geschaufelt, dieser Lümmel von einem Bauern, der meine Bohnen zur Unzeit ausgesät hat! Wenn er schon mit meiner Not keinen Funken Mitleid zeigt, so hätte er doch wenigstens aus eigenem Interesse Rücksicht nehmen und die Wappenzeichen seines Hauses nicht zu Boden werfen und das, was man hoch auf dem Kopfe tragen soll, nicht unter die Füße treten dürfen![3] Aber laufe er nur davon; auf meinen nackten Knien und aus dem tiefsten Grunde meines Herzens flehe ich den Himmel an, daß er sich in die Tochter irgend einer Orca verlieben möge, und die soll ihn auf kleinem Feuer kochen und fertigmachen, und die Schwiegermutter soll es ihm so auf die Rippen geben, daß er sich bei lebendigem Leibe als tot bejammert, und er soll von der Schönheit der Tochter und den Zaubereien der Mutter so gefesselt sein, daß er niemals seine Siebensachen packen kann, sondern gebannt bleibt, auch wenn er bei den Qualen jener häßlichen Harpyie fast draufgeht; sie soll ihm ihre Befehle mit dem Prügel einbläuen und ihn das Brot nur von ferne sehen lassen, dann wird er wohl mehr als einmal die Bohnen beseufzen, die er mir auf den Boden geschmissen hat.»


  Die Verwünschungen dieser Alten bekamen Flügel und erhoben sich stracks zum Himmel, so daß sie, trotz des Sprichwortes ‹Flüche der Frauen kannste im Arsch verstauen› und jenes anderen ‹Verwünschte Pferde kriegen glänzendes Fell›, den Prinzen mitten auf die Nase trafen und er dabei fast schon Haare gelassen hätte, denn es waren kaum zwei Stunden vergangen, da fand er sich, ohne seine Leute, mitten im Wald, wo er einem wunderschönen Mädchen begegnete, das Schnecken sammelte und scherzend sagte:


  «Komm raus, komm raus, du Hörnertier,

  denn deine Mamma schimpft mit dir!

  Auf der Terrasse, dir zum Hohn,

  da kriegt sie grade einen Sohn.»[4]


  Als der Prinz diese Schreibtafel der größten Kostbarkeiten der Natur, diese Bank der allerreichsten Einlagen des Himmels, diese Waffenkammer der furchtbarsten Streitkräfte Amors vor sich erscheinen sah, begriff er nicht, wie ihm geschah, und während nun die Augenstrahlen durch das Brennglas ihres Gesichts auf den Zunder seines Herzens fielen, entflammte er ganz und gar und wurde zu einem Brennofen, in welchem die Backsteine der Grundmauern zur Errichtung eines Hoffnungs-Hauses gebrannt wurden.


  Filadoro nun (denn so hieß das Mädchen) schälte nicht lange die Mispeln,[5] da ihr der Prinz, welcher ein sehr schöner Schnauzer war, auf der Stelle das Herz von einer Seite bis zur anderen durchbohrt hatte, so daß jetzt einer beim anderen mit den Augen um Barmherzigkeit bettelte; und wenn sie auch beide zunächst an Zungenlähmung litten, so waren doch ihre Blicke Trompeten der Herolde, die das Geheimnis der Seele laut verkündeten. Nachdem sie nun eine gute Weile mit Sand in der Kehle dagestanden waren, und, verdammt noch mal, kein Wörtchen ausspucken konnten, entstöpselte der Prinz endlich die Rohrleitung seiner Stimme und sprach also: «Welcher Wiese ist diese Blume der Schönheit entsprossen? Von welchem Himmel hat sich dieser Tau der Anmut herabgesenkt? Aus welchem Schacht ist dieser Schatz wunderbarer Dinge ans Licht gekommen? O glückliche Wälder, selige Haine, die ihr von dieser Herrlichkeit bewohnt, von diesem Fest-Feuerwerk Amors beleuchtet werdet! O Haine und Wälder, in denen man nicht Besenstiele, nicht Querbalken zu Galgen noch Deckel für Nachttöpfe, vielmehr Türen zum Tempel der Schönheit, Balken zur Wohnung der Grazien und Schäfte zu Pfeilen Amors schneidet.»


  «Faßt Euch nur wieder, edler Ritter», antwortete Filadoro, «Ihr seid zu gnädig! Es sind Eure Tugenden und nicht meine Verdienste, welche dieses lobende Epitaph, das Ihr mir gewidmet habt, verdienen; denn ich bin ein Frauenzimmer, das sich selber zu messen weiß, und ich will nicht, daß ein anderer an mir eine Elle anlegt; so wie ich nun bin, schön oder häßlich, dunkel oder weiß, schlank oder plump, quirlig oder träge, Vettel oder Fee, Püppchen oder dicke Kröte, so stehe ich ganz zu Euren Diensten, da du schönes Mannsbild mir das Herz zerrissen hast; dein durchlauchtigster Blick ist mir quer durch den Bauch gegangen, und so ergebe ich mich dir von jetzt an als gefesseltes Sklavenmädchen.» Dies waren nun aber keine Worte, sondern Trompetenstöße, welche den Prinzen mit einem ‹Alle zu Tisch!› zur Tafel der Liebesfreuden einluden oder ihn vielmehr mit einem ‹Aufs Pferd!› zur Liebesschlacht aufrüttelten; und als er einen Finger der Verliebtheit gegen sich ausgestreckt sah, nahm er die ganze Hand und küßte den elfenbeinernen Angelhaken, der ihm in sein Herz gedrungen war. Filadoro machte bei diesen prinzlichen Umständen ein Gesicht wie Monatsrosen[6] oder vielmehr wie die Palette eines Malers, auf der man eine Mischung aus der Mennige der Scham, dem Kirschrot der Furcht, dem Grünspan der Hoffnung und dem Zinnober des Verlangens erblickte.


  In dem Augenblick aber, als Nardo Aniello ihr wohlgesetzt antworten wollte, blieben ihm die Worte im Halse stecken. In diesem traurigen Leben gibt es eben keinen Wein des Vergnügens ohne den Bodensatz des Ekels, keine fette Brühe der Freude ohne den Schaum des Unglücks. Denn während er gerade mitten im Besten war, erschien plötzlich die Mutter Filadoros, und die war eine so häßliche Orca, daß die Natur sie zum Modell aller Mißgeburten geschaffen zu haben schien.[7] Ihre Haare glichen einem Besen von Mäusedorn, der nicht etwa dazu taugte, die Häuser von Ruß und Spinnweben zu reinigen, sondern vielmehr dazu, die Herzen zu schwärzen und zu verräuchern; ihre Stirn war ein Genueser Schleifstein, woran sie das Messer der Furcht wetzte, mit dem sie die Brustkästen aufriß; die Augen glichen Kometen, die den Beinen Schlottern, den Herzen Wurmfraß, dem Geiste Grauen, der Seele Durchfall und dem Leib den Scheißer prophezeiten; ihr Angesicht verbreitete Angst, ihre Blicke säten Entsetzen, ihre Schritte das Zittern und ihre Worte Hosendonnern. Ihr Maul trug Hauer wie ein Eber, es war so groß wie das eines Drachenkopffisches, schief wie das eines vom Schlag Getroffenen, und es geiferte wie das eines Maultieres; kurzum, man sah in ihr, von Kopf bis Fuß, ein Destillat jeglicher Häßlichkeit, ein Spital aller Verunstaltungen, so daß der Prinz sicherlich ein Heftchen mit der Geschichte von Marco und Fiorella[8] in seiner Jacke eingenäht tragen mußte, um bei diesem Anblick nicht ganz den Geist aufzugeben. Die Orca nun packte Nardo Aniello beim Wams und sagte: «Halt, stehngeblieben! Vöglein, Vöglein, komm zum Tröglein!» – «Seid mir alle Zeugen», erwiderte der Prinz, «pack dich, Kanaille!», und er wollte schon das Schwert ziehen, das eine echte Wolfsklinge hatte, aber er blieb gebannt stehen, wie ein Schaf, das den Wolf gesehen hat und weder sich rühren noch atmen kann, dergestalt daß er wie ein Esel am Halfter in das Haus der Orca gezerrt wurde.


  Kaum angelangt, sprach sie zu ihm: «Arbeite mir ja wie ein Hund, sonst stirbst du wie ein Schwein! Als erstes gräbst du mir heute den Morgen Land auf der Höhe dieses Zimmers um, und dann besäst du es; und pack dir das in dein Gehirnchen: Wenn ich heute Abend wiederkomme und die Arbeit nicht erledigt finde, dann verputz’ ich dich!» Der Tochter sagte sie dann noch, sie solle sich um das Haus kümmern, und dann zog sie zusammen mit den anderen Ogerinnen los, um mit ihnen im Walde herumzuwerkeln. Als sich nun Nardo Aniello so festgenagelt sah, fing er an, seine Brust mit Tränenströmen zu überfluten und sein Schicksal zu verwünschen, das ihn in ein solches Unglück gestürzt hatte. Filadoro aber tröstete ihn und sagte, er solle nur guten Mutes sein; denn sie wolle selbst ihr Leben daran setzen, um ihm zu helfen; er solle mit dem Geschick nicht hadern, das ihn in dieses Haus geführt habe, wo er von ihr so herzinniglich geliebt werde, und er zeige wenig Gegenliebe, wenn er über das Vorgefallene so verzweifelt sei.


  Darauf antwortete der Prinz: «Nicht darüber gräme ich mich, daß ich vom Pferd auf den Esel gestiegen bin und den königlichen Palast mit dieser elenden Behausung, die prächtigen Gelage mit einem Brocken Brot, die Schar der Diener mit Fron und das Szepter mit einem Grabscheit vertauscht habe; noch klage ich, daß ich, wo sich ganze Heere bei meinem Anblick entsetzten, jetzt selber vor einem so häßlichen Iltis erschrecke. Denn ich würde all mein Unglück hoch schätzen, solange du nur bei mir bist und ich mit meinen Augen deine Schönheit ausbrüten kann. Was mir vielmehr das Herz durchbohrt, ist, daß ich graben und mir hundertmal in die Hände spucken muß, denn bisher habe ich es sogar verschmäht, mir eine Pustel auf dem Kopf mit Spucke zu befeuchten, und, quod peius, was noch schlimmer ist, ich soll so viel arbeiten, wie ein Gespann Ochsen in einem ganzen Tag nicht schaffen kann; wenn ich nämlich heute Abend mein Pensum nicht erfüllt habe, frißt mich deine Mutter auf; dabei schmerzt es mich nicht so sehr, meinen elenden Leib zu verlassen, als mich von deiner Schönheit zu trennen.» Indem er so sprach, entströmten ihm Seufzer in Hülle und Tränen in Fülle.


  Filadoro jedoch trocknete ihm die Augen und sagte: «Glaube nicht, mein Lieb und Leben, du hättest hier ein anderes Erdreich als den Garten der Liebe zu bearbeiten, und befürchte nicht, daß meine Mutter dir auch nur das kleinste Härchen krümmen wird. Du hast Filadoro; sei deshalb unbesorgt, denn wenn du es auch nicht weißt: Ich besitze Zauberkräfte, kann Wasser gerinnen lassen und die Sonne verfinstern. Basta und sufficit, genug! Sei vielmehr fröhlich und guter Dinge, denn heute Abend wird das Stück Land umgegraben und besät sein, ohne daß du einen Finger rühren mußt.» Als Nardo Aniello das hörte, sagte er: «Wenn du eine Fee bist – wie du sagst –, o Schönste der Welt, warum fliehen wir dann nicht von hier, auf daß ich dich im Hause meines Vaters als Königin behandeln kann?» Und Filadoro antwortete: «Ein gewisser Einfluß der Gestirne hindert die Ausführung dieses Planes; bald jedoch wird er vorübergehen und wir werden glücklich sein.» Mit diesen und mit tausend anderen süßen Erwägungen verging der Tag, und als die Orca zurückkehrte, rief sie die Tochter von der Straße aus und sagte: «Filadoro, laß deine Haare herunter!», denn da das Haus keine Treppe hatte, stieg sie immer an den Zöpfen der Tochter empor. Und Filadoro machte, sobald sie die Stimme der Mutter hörte, ihr Haar auf, ließ es hinab und baute einem eisernen Herzen eine goldene Treppe. Die Orca eilte, sobald sie oben war, in den Garten, und wie sie ihn bestellt fand, geriet sie ganz außer sich vor Verwunderung, da es ihr unmöglich schien, daß ein so zarter junger Mann diese Hundsschinderei verrichtet haben sollte.


  Kaum aber war am anderen Morgen die Sonne aus dem Hause getreten, um sich wegen der Feuchte zu erwärmen, der sie sich an Indiens Strom ausgesetzt hatte, ging auch die Alte wieder fort und ließ Antoniello[9] ausrichten, er habe bis zum Abend sechs Klafter Holz, die in einem Schuppen lagen, zu spalten, und zwar jeweils in vier Scheite gehauen, sonst wolle sie ihn kleinhacken wie Speck und ihn dann zum Abendbrot als piccatiglio[10] zubereiten. Fast wäre der arme Prinz bei der Verkündigung dieses Dekrets vor Verzweiflung gestorben. Filadoro aber, die ihn so totenbleich und blaß sah, sprach zu ihm: «Was bist du doch für ein Hasenfuß! Das kann ja lustig werden! Du machst dir ja vor deinem eigenen Schatten in die Hosen!» – «Und scheint dir das ein Kinkerlitzchen», antwortete Nardo Aniello, «von jetzt bis auf den Abend sechs Klafter, viermal durchgespalten, fertig zu hauen? Wehe mir, eher werde ich mittendurch gehackt, und dann geht’s den Schlund dieser widerlichen Vettel hinunter!» – «Gräme dich nicht», entgegnete Filadoro, «denn du brauchst dir gar keine Mühe zu geben, und doch wird das Holz ordentlich gespalten sein; inzwischen aber sei guten Mutes und spalte mir nicht meine Seele mit so viel Gejammer.»


  Als nun die Sonne den Laden ihrer Strahlen schloß und den Schatten kein Licht mehr verkaufen wollte, kehrte auch schon die Alte zurück, ließ sich die gewöhnliche Leiter herabreichen und stieg daran hinauf. Als sie aber das Holz fertig gespalten vorfand, erwachte in ihr der Verdacht, ihre Tochter könnte hinter diesem Schachzug stehen. So verlangte sie am dritten Tag als dritte Aufgabe, eine Zisterne von tausend Faß Wasser sei zu reinigen, weil sie dieselbe frisch füllen wolle; am Abend aber müsse der Prinz fertig sein, sonst würde sie ihn in Ragout oder Fleischklöße verwandeln. Hierauf ging die Alte fort, und Nardo Aniello fing von neuem mit seinem Gejammer an. Endlich sagte Filadoro, die wohl sah, daß die Wehen immer stärker wurden und die Alte so unverständig war, den armen Mann mit so vielen Lasten und Belästigungen zu quälen, zu ihm: «Sei still; die Zeit, in welcher meine Kunst gehemmt war, ist vorbei; und so wollen wir, ehe noch die Sonne ‹Ich empfehle mich!› gesagt hat, diesem Hause ‹Lebewohl› sagen. Kurz, meine Mutter soll uns heute Abend nicht mehr im Land finden, und ich will mit dir gehen, lebend oder tot.» Und wie der Prinz diese Zeitung vernahm, holte er, mehr tot als lebendig, tief Luft, umarmte Filadoro und sprach zu ihr: «Du, meine Seele, bist der Nordwind für mein von einer Flaute heimgesuchtes Schiff, du bist die Stütze meiner Hoffnungen.»


  Nun, da es fast Abend war, grub Filadoro im Garten, unter welchem sich ein großer unterirdischer Gang befand, ein Loch, durch das sie nach draußen gelangten, um sich in Richtung auf Neapel auf den Weg zu machen. Als sie aber die Grotte von Pozzuoli erreichten, sagte Nardo Aniello zu Filadoro: «Es schickt sich nicht, mein Lieb, daß ich dich zu Fuß und in diesen Kleidern in meinen Palast führe. Warte deshalb in der Schenke dort auf mich, ich will so schnell wie möglich mit Pferden, Wagen, Dienern, Kleidern und dergleichen Kram zurückkehren.» So blieb Filadoro dort, er aber setzte seinen Weg zur Stadt fort. Inzwischen war die Orca wieder nach Hause gekommen, und da Filadoro auf den gewöhnlichen Ruf nicht antwortete, schöpfte sie Verdacht; sie eilte in den Wald, holte sich dort eine lange Stange, legte diese am Fenster an und kletterte wie eine Katze ins Haus. Sie suchte nun überall, innen und außen, oben und unten, fand aber niemanden. Als sie endlich das Loch bemerkte und sah, daß dieses mitten auf den Dorfplatz führte, ließ sie kein Haarbüschel auf ihrem Kopf heil, verfluchte die Tochter und den Prinzen und flehte den Himmel an, der Geliebte ihrer Tochter möge diese beim ersten Kuß, den er bekommen sollte, gänzlich vergessen.


  Lassen wir nun die Alte ihre gottlosen Paternoster beten, und kehren wir zum Prinzen zurück. Der langte richtig im Palast an, wo man ihn für tot gehalten hatte, und er versetzte das ganze Haus in Aufruhr; alle liefen ihm entgegen und riefen ihm zu: «Ah, endlich! Sei willkommen! Er ist ganz und heil! Wie schön, daß du wieder in die Heimat kommst!» und noch tausend andere Worte der Liebe. Als er dann hinaufstieg, kam ihm die Mutter auf halber Treppe entgegen, umarmte und küßte ihn, und sagte: «Mein Sohn, mein Schatz, mein Augapfel, wo bist du gewesen? Warum hast du dich so verspätet und uns vor Angst vergehen lassen?» Er aber wußte nicht, was er antworten sollte, denn er hätte gern von seinem Unglück erzählt, aber kaum hatte die Mutter ihn mit ihren Mohnlippen geküßt, so entschwand durch den Fluch der Orca alles aus seinem Gedächtnis, was ihm widerfahren war. Als ihm daher die Königin sagte, sie wolle ihn gerne verheiraten, damit er keine Gelegenheit mehr hätte, auf die Jagd zu gehen und sein Leben in den Wäldern zuzubringen, versetzte der Prinz: «Wohlan, frisch angepackt! Ich bin bereit, alles zu tun, was meine Frau Mutter wünscht!» – «Du bist ein wirklich braver Sohn», erwiderte die Königin, und es wurde festgesetzt, daß ihm binnen vier Tagen seine Braut, eine vornehme Dame aus Flandern, die in die Stadt geraten war, ins Haus geführt werden sollte.


  Es wurden deshalb große Feste und Bankette vorbereitet. Als auch Filadoro, der die Warterei langsam zu bunt wurde, ihre Ohren, ich weiß nicht wie, von diesen Festen, die man überall verkündete, läuten hörte, stahl sie eines Abends dem Hausknecht, der schon zu Bett gegangen war, die Kleider vom Fuße seines Lagers, ließ ihre eigenen zurück, kleidete sich als Mann und machte sich auf den Weg zum Hofe des Königs, wo sie die Köche, welche Hilfe brauchten, um das alles zu schaffen, als Küchenjungen anstellten. Als nun der Morgen des festgesetzten Tages erschienen war und die Sonne auf der Himmels-Bank den ihr von der Natur ausgestellten, mit Licht besiegelten Gewerbeschein zum Verkauf von Geheimmitteln für die Stärkung der Augen vorgewiesen hatte, langte auch die Braut unter den Klängen von Schalmeien und Kornetten an, worauf das Festmahl angerichtet wurde und man sich zur Tafel setzte. Während nun die Getränke überflossen, schnitt der Seneschall eine dicke englische Pastete an, die Filadoro eigenhändig zubereitet hatte. Und daraus flog eine so schöne Taube hervor, daß die Gäste mit Kauen innehielten, so erstaunt und verwundert waren sie ob dieser Schönheit.


  Und die Taube sprach Nardo Aniello mit klagender Stimme folgendermaßen an: «Hast du Katzenhirn gegessen, mein lieber Prinz, daß du die Liebe zu Filadoro so rasch vergessen hast? Ist dir die Zuneigung, die sie dir erwies, aus dem Gedächtnis entschwunden, du Undankbarer? So erwiderst du also die Wohltaten, die du von ihr empfangen hast, du Unwürdiger? Hat sie dich nicht aus den Krallen der Orca befreit, dir dein Leben gerettet? Ist das die Gnade, die du diesem unglücklichen Mädchen für die herzinnige Liebe erweist, die sie für dich an den Tag gelegt hat? Ja, sage nur, sie möge sich umkehren und verschwinden; sage nur, sie solle an diesem Knochen beißen, bis der Braten kommt! Wehe der Frau, die sich schwängern läßt von den Reden der Männer; sie sind trotz der schönen Worte undankbar, trotz der erwiesenen Gunst vergeßlich und trotz der Schulden gleichgültig! Die Unglückliche hoffte, als deine Frau mit dir unter einem Dach zu leben, jetzt aber spielst du mit ihr ‹Getrenntes Haus – getrenntes Bett›! Sie glaubte schon, mit dir ins Handgemenge zu kommen, und nun spielst du ‹Bleib-mir-von-der-Pelle›; sie dachte schon, mit dir einen Krug zerbrechen zu können, und jetzt ist der Nachttopf entzwei! Aber geh nur hin, du Schuldenläugner, und vergiß deine Verpflichtungen. Doch sollen dich die Verwünschungen, welche die Unglückliche aus tiefstem Herzen gegen dich ausgestoßen hat, jäh treffen! Du wirst dir dann innewerden, was es bedeutet, ein kleines Mädchen zu hintergehen, eine junge Frau zu verhöhnen, eine arme Unschuldige anzuschmieren und auszutricksen; du wirst sehen, was es heißt, ihr außen einen Spottzettel anzuhängen, während sie dein Lob inwendig trägt, sie unter dem Schwanz zu verstecken, während sie dich auf den Armen wiegt, ihr dein Hinterteil hinzudrehen, während sie dir doch so viel Gutes entgegenbrachte! Wenn sich aber der Himmel kein Tuch auf die Augen gelegt und die Götter sich nicht Stöpsel in die Ohren gesteckt haben, so müssen sie das Unrecht, das du ihr zugefügt hast, wohl sehen und hören, und dann wirst du, wenn du es am wenigsten erwartest, den Vorabend und das Fest, den Blitz und den Donner, das Fieber und den Durchfall auf einen Schlag erleben! Doch genug, laß es dir nur schmecken, schwelge nur fort, sei nur mit deiner Braut lustig; denn die arme Filadoro, die sich am Unglück verzehrt und deren Leben an einem dünnen Faden hängt, überläßt dir das Feld, damit du dich deiner neuen Frau erfreuen kannst.» Nachdem die Taube diese Worte gesprochen hatte, flog sie rasch zum Fenster hinaus, und der Wind nahm sie mit sich.


  Der Prinz blieb, als er diese Taubenpredigt vernahm, für eine Weile wie vom Blitz gerührt; endlich fragte er, woher die Pastete gekommen sei, und erfuhr vom Seneschall, ein Küchenjunge, den man bei Gelegenheit angestellt, habe sie zubereitet. Diesen ließ er vor sich kommen. Und Filadoro warf sich Aniello zu Füßen und sprach, unter einem Strom von Tränen, nur das: «Was hab ich dir angetan, du elender Hund? Was hab ich dir getan?» Dank der mächtigen Schönheit Filadoros und der Kraft ihres Zaubers begann der Prinz nun, sich der Verpflichtungen zu erinnern, die er ihr gegenüber vor dem Tribunal Amors eingegangen war; er hieß sie sogleich aufstehen und neben sich hinsetzen und erzählte dann seiner Mutter, in welch großer Schuld er diesem schönen Mädchen gegenüber stehe, und wieviel sie für ihn getan, was er ihr versprochen habe und was zu erfüllen er verpflichtet sei. Die Mutter, die nichts anderes auf Erden hatte, als ihren Sohn, sprach zu ihm: «Tue, was dir gefällt, wenn nur die Ehre und der Anstand gegenüber der jungen Frau, die ich dir zur Gemahlin ausgewählt habe, nicht in Mitleidenschaft gezogen werden.» – «Macht nur keine Umstände», sagte gleich die Braut, «denn, um die Wahrheit zu sagen, ich wäre in diesem Land nur sehr ungern geblieben. Da der Himmel es aber gut mit mir meint, so will ich, mit eurer Erlaubnis, in mein geliebtes Flandern zurückkehren und dort die Großväter jener Gläser suchen, aus denen man in Neapel zu trinken pflegt;[11] ich glaubte, hier eine Lampe der Liebe rechtens anzünden zu können, und darüber verlöschte beinahe das Licht meines Lebens.»


  Erleichtert bot ihr der Prinz ein Schiff und Mannschaft an, dann ließ er Filadoro wie eine Prinzessin kleiden; nach aufgehobener Tafel gab es ein Feuerwerk, und es begann der Tanz, der bis zum Abend dauerte. Als sich aber die Erde wegen des Leichenbegängnisses der Sonne ganz in Trauer gehüllt hatte und die Kerzen angezündet waren, hallte plötzlich von den Treppen her ein lautes Lärmen von Schellen, so daß der Prinz zur Mutter sagte: «Das wird wohl irgendeine hübsche Maskerade zu Ehren dieses Festes sein. Meiner Treu, die neapolitanischen Kavaliere wissen sich zu benehmen, und wenn es nötig ist, verschwenden sie Gekochtes oder Rohes!»


  Während sie noch herumrätselten, erschien mit einem Mal mitten im Saal eine scheußliche Fratze, die keine drei Handbreit hoch, aber dicker als ein Faß war, und als diese vor dem Prinzen stand, sprach sie: «Wisse, Nard’Aniello, daß deine Grillen und dein schlechtes Benehmen all das Unglück über dich gebracht haben, das du hast erdulden müssen. Ich bin der Schatten jener Alten, der du den Topf zerbrochen hast, und die deshalb vor Hunger gestorben ist. Ich verfluchte dich damals, daß du einer Orca in die Klauen fallen möchtest, und meine Verwünschungen wurden erhört. Dann entkamst du aus jener Not und Gefahr durch die Macht dieser schönen Fee; darauf stieß die Orca über dich eine neue Verwünschung aus, daß du bei dem ersten Kuß, der dir gegeben würde, Filadoro vergessen solltest. Und wie deine Mutter dich küßte, entschwand sie aus deinem Gedächtnis; und doch finde ich dich, durch die Kraft ihres Zaubers, wieder an ihrer Seite. Ich aber verwünsche dich von neuem: daß du zum Gedächtnis für die Schmach, die du mir angetan, immer die Bohnen, die du mir zu Boden geworfen, vor Augen haben mögest,[12] und das Sprichwort wahr werde: ‹Wer Bohnen sät, dem wachsen Hörner›.» Und wie sie das gesagt hatte, verschwand sie wie Quecksilber, ohne den kleinsten Rauch zu hinterlassen.


  Die Fee jedoch, welche den Prinzen bei diesen Worten erbleichen sah, sprach ihm Mut zu und sagte zu ihm: «Zweifle nicht, mein lieber Mann, dieser Zauber soll nicht gelten, ich errette dich aus dem Feuer!» Nachdem sie das gesprochen und das Fest beendet war, gingen sie zu Bett, und um dem Vertrag über die neu versprochene Treue eine größere Kraft zu verleihen, ließ er ihn von zwei Zeugen[13] unterschreiben, wobei die frühere Drangsal die gegenwärtige Freude noch würzte. Und bei Überprüfung der Wechselfälle dieser Welt erkannten sie die Wahrheit des Wortes:


  Wer stolpert, jedoch nicht fällt, der schreitet voran.


  Die kleine Sklavin


  Achte Unterhaltung des zweiten Tages


  Lisa wird aus einem Rosenblatt geboren und stirbt durch die Verwünschung einer Fee; ihre Mutter legt sie in eine Kammer und verbietet ihrem Bruder, diese zu öffnen; dessen eifersüchtige Ehefrau jedoch will sehen, was darin ist, und findet Lisa noch am Leben. Sie kleidet das Mädchen als Sklavin und quält es auf tausenderlei Weise. Am Ende erkennt ihr Onkel sie wieder, jagt seine Frau fort und verheiratet seine Nichte aufs beste.


  «Fürwahr», sagte der Prinz, «jeder Mensch soll sich benehmen, wie es sich für ihn geziemt, der Herr als Herr, der Reitknecht als Reitknecht und der Scherge als Scherge;[1] denn so wie ein Straßenjunge, der sich wie ein Prinz betragen will, lächerlich wirkt, ebenso verliert ein Prinz, der sich wie ein Straßenjunge aufführt, an Achtung.» Nach diesen Worten wandte er sich zu Paola und forderte sie auf, ihren Redefluß nicht weiter zu hemmen, worauf diese zuerst kräftig an ihren Lippen sog, sich am Kopf kratzte und dann also begann:


  Die Eifersucht ist, um die Wahrheit zu sagen, eine gar schlimme Teufelei, ein Schwindel, der den Kopf erfaßt und dreht, ein Fieber, welches das Blut erhitzt, ein Schlagfluß, der die Glieder kalt werden läßt, ein Durchfall, der im Körper um und um wühlt, eine Krankheit endlich, die einem den Schlaf raubt und das Essen vergällt, die Ruhe stört und das Leben halbiert; sie ist eine beißende Schlange, ein nagender Wurm, eine vergiftende Galle, ein verzehrender Schnee, ein bohrender Nagel, ein Keil, der die ehelichen Freuden spaltet, ein Lustverpfuscher bei geilen Genüssen und ein beständiger Sturm auf den Liebesmeeren der Venus.[2] Aus der Eifersucht ist niemals etwas Gutes entsprungen, wie ihr selbst zugeben werdet, habt ihr erst einmal die folgende Erzählung gehört:


  Es war einmal der Baron von Serva Scura[3], und dessen Schwester, die noch unverheiratet war, sprang mit ihren gleichaltrigen Gespielinnen gerne im Garten umher, und als sie einst eine schöne, verblühte Rose fanden, schlossen sie eine Wette: Wer von ihnen über dieselbe wegspringen könne, ohne sie irgendwie zu berühren, der solle etwas gewinnen. Während nun ein Trupp von Mädchen mutwillig über die Rose hinwegflog, stießen sie alle an, und keine machte es, wie sie sollte. Als aber Lilla, die Schwester des Barons, an die Reihe kam, ging sie ein wenig zurück und nahm dann einen solchen Anlauf, daß sie gerade darüber wegsprang. Allerdings stieß auch sie ein Blatt herab, doch war sie schlau und gewandt genug, es unbemerkt von der Erde aufzuheben und rasch hinunterzuschlucken, womit sie die Wette für sich entschied.


  Es waren aber noch keine drei Tage vergangen, so fühlte sie sich schwanger,[4] worüber sie vor Schmerz fast vergangen wäre, denn sie wußte doch, daß sie nichts Unehrenhaftes noch andere Dummheiten begangen hatte, und deshalb konnte sie sich gar nicht erklären, wieso ihr Leib dicker geworden war. Sie lief daher zu ein paar Feen, mit denen sie gute Freundschaft hielt, und die sagten ihr, dies seien zweifellos die Folgen des verschluckten Rosenblattes. Als Lilla das hörte, bemühte sie sich, ihre Leibesfülle so gut sie es vermochte zu verbergen. So kam denn die Stunde, ihre Bürde abzulegen, und sie brachte im geheimen ein hübsches Töchterlein zur Welt, welches sie Lisa nannte und das sie zu den Feen schickte. Jede von diesen verlieh dem Mädchen etwas von ihrer Zauberkraft. Die letzte Fee jedoch, die allzu rasch herbeigelaufen war, um die Kleine zu sehen, verrenkte sich unglücklicherweise den Fuß und stieß wegen der dadurch erlittenen Schmerzen eine Verwünschung aus: Wenn die Mutter diese Lisa einst im Alter von sieben Jahren kämmen sollte, werde sie ihr aus Vergeßlichkeit den Kamm im Haar stecken lassen, und daran solle Lisa sterben.


  Als nun die sieben Jahre herum waren, da erfüllte sich alles. Die arme Mutter geriet über dieses Unglück in die tiefste Verzweiflung. Und nachdem sie bittere Klagen ausgestoßen hatte, schloß sie ihr Töchterchen in sieben Kristallschreine ein,[5] von denen der eine in dem anderen eingefaßt war, und diese stellte sie dann in die hinterste Kammer des Palasts und trug den Schlüssel zu derselben bei sich. Durch den Schmerz, den dieses Unglück ihr verursachte, versickerten ihre Lebenssäfte; deshalb ließ sie den Bruder zu sich kommen und sprach zu ihm: «Ich fühle, lieber Bruder, wie Frau Tod mich nach und nach mit ihrer Hippe zu sich zieht, und hinterlasse dir daher den ganzen Wust, den ich habe, so daß du nun Herr und Besitzer desselben sein wirst. Nur bitte ich dich, mir zu versprechen, daß du das hinterste Zimmer in diesem Haus, dessen Schlüssel ich dir hier übergebe, niemals öffnen, den Schlüssel selbst aber sorgfältig in deinem Schreibtisch aufbewahren willst.» Der Bruder, der sie von ganzem Herzen liebte, versprach es ihr, und im selben Augenblick sagte sie: «Lebe wohl, das Spiel ist zu Ende.»


  Nach einem Jahr[6] heiratete dieser Herr, und als man ihn einmal zu einer Jagd einlud, empfahl er seiner Frau die Sorge für das Haus, wobei er sie ausdrücklich bat, ja nicht die Kammer zu öffnen, deren Schlüssel er in seinem Schreibtisch aufbewahrte. Kaum hatte er ihr den Rücken gekehrt, als die Frau, von Verdacht getrieben, von Eifersucht aufgestachelt und von Neugierde, der ersten Tugend der Weiber, verzehrt, den Schlüssel nahm und das Zimmer aufschloß. Dann öffnete sie die Schreine, durch welche sie das Mädchen hindurchscheinen sah, und fand etwas, das zu schlafen schien. Und da Lisa nun, wie jede andere Frau, gewachsen war und die Schreine mit ihr, diese also ebenso wie Lisa größer geworden waren, rief die eifersüchtige Frau beim Anblick dieser schönen jungen Frau sogleich aus: «Schlüssel im Gürtel und Hahnrei im Hause![7] Das also war der Grund seiner Sorge, das Zimmer möchte geöffnet werden: Man sollte nicht seinen eingesargten Mohammed sehen, den er anbetet.»[8]


  Und wie sie so schimpfte, packte sie Lisa gleich an den Haaren und riß sie empor, und zwar so, daß der Kamm zur Erde fiel, und Lisa kam dabei wieder zu sich und rief: «Mamma mia, Mamma hilf!» – «Wart nur», versetzte die Baronin, «dir will ich Mamma und Papa geben!», und gallig wie eine Sklavin, wütig wie eine Hündin, die geworfen hat, und voller Gift wie eine Schlange schnitt sie ihr sogleich die Haare ab, prügelte sie tüchtig durch, zog ihr zerlumpte Kleider an, überhäufte sie alle Tage mit Beulen auf dem Kopfe, mit blauen Flecken um die Augen und mit Striemen im Gesicht und schlug ihr den Mund so blutig, daß sie aussah, als hätte sie rohe Tauben gegessen.


  Sobald aber der Mann nach Hause kam und das Mädchen so mißhandelt fand, fragte er sie, wer sie sei. Darauf antwortete seine Ehefrau, das sei eine Sklavin, die ihre Tante zu ihr geschickt hätte, und ihr Ohrfeigengesicht allein sei schon ein Grund hineinzuhauen. Nun traf es sich einmal, daß der Baron auf einen Jahrmarkt reisen wollte und alle Bewohner des Hauses, ohne selbst die Katze zu übergehen, fragte, was er jedem von ihnen mitbringen sollte, und nachdem sich der eine dies, der andere das gewünscht hatte, wandte er sich zuletzt auch an die kleine Sklavin; seine Frau jedoch gebärdete sich wie eine Heidin und sagte: «Ja, nicht wahr, auch diese Fratze gehört mit dazu, und sie wird wie unsereiner behandelt! Alle wollen in unseren Nachttopf pissen. Laß sie doch zum Teufel aus dem Spiel und setzte der abscheulichen Sklavin nicht solche Flausen in den Kopf!» Der Baron, welcher sehr gutmütig war, wollte durchaus, daß auch die kleine Sklavin einen Wunsch aussprechen dürfe, und diese antwortete: «Ich will nichts anderes als ein Püppchen, ein Messer und ein Stück Bimsstein; wenn du aber diese Sachen vergißt, so wünsche ich, daß du über den ersten Fluß, den du unterwegs antriffst, nicht sollst wegkommen können.»[9] Der Baron kaufte alle Sachen außer denen, welche seine Nichte sich gewünscht hatte. Als er an einen Fluß kam, der Steine und Bäume vom Gebirge ins Meer trug, gleich als wollte er Grundsteine für die Angst legen und Mauern zum Erstaunen auftürmen, da war es dem Baron nicht möglich, denselben zu überqueren. Er erinnerte sich daher der Verwünschung der kleinen Sklavin, kehrte um und kaufte richtig alles ein. Zu Hause angelangt, verteilte er dann die eingekauften Sachen unter sämtliche Hausbewohner.


  Als nun Lisa ihre Geschenke erhalten hatte, ging sie in die Küche, stellte die Puppe vor sich hin und fing an zu jammern und zu klagen, indem sie diesem Bündel aus Lappen die ganze Geschichte ihrer Leiden erzählte, als wenn sie zu einem lebendigen Menschen spräche. Als sie aber sah, daß die Puppe ihr nicht antwortete, nahm sie das Messer und sagte, während sie es am Bimsstein schliff: «Hör mal, wenn du mir nicht antwortest, dann bohre ich mir dieses Messer in den Leib, und dann hat der ganze Spaß ein Ende.» Darauf schwoll die Puppe nach und nach an wie ein Dudelsack, in den man hineinbläst, und antwortete endlich: «Also gut, ich sage dir, ich habe dich besser gehört als ein Tauber!» Dieses Stück wurde einige Tage lang so fortgespielt, und weil der Baron aus einem kleinen Zimmer, das Wand an Wand mit der Küche lag, immer wieder dieselben Klagetöne vernahm, guckte er durch das Schlüsselloch und sah, daß Lisa der Puppe alles erzählte: wie ihre Mutter über die Rose hinweggesprungen war, das Rosenblatt gegessen und darauf sie geboren hatte; wie sie dann selbst mit Zaubersegen begabt, von der Fee verwünscht, mit dem Kamm im Haar gelassen, vom Tod ergriffen, in sieben Schreine eingeschlossen und in das Gemach gelegt worden war; wie hierauf ihre Mutter starb und der Schlüssel dem Bruder übergeben wurde, welcher auf die Jagd gegangen, und wie dann die Eifersucht der Frau erwacht und sie gegen den Befehl des Mannes in die Kammer, in welcher Lisa lag, eingedrungen war und ihr selbst das Haar abgeschnitten hatte, um sie dann wie eine Sklavin zu behandeln und mit endlosen Quälereien zu überhäufen. Und während Lisa so sprach und weinte, hörte er, wie sie zu der Puppe sagte: «He, Puppe, antworte mir endlich, sonst bringe ich mich mit diesem Messer um!», wobei sie das Messer schliff und sich schon durchbohren wollte. Da stieß der Baron endlich mit einem Fußtritt die Türe auf, riß ihr das Messer aus der Hand und, sobald er ihre Geschichte noch einmal umständlich vernommen, umarmte er sie als seine Nichte und brachte sie aus dem Hause zu einer seiner Verwandten, damit sie sich bei derselben ein wenig erholen sollte. Denn bei der grausamen Behandlung durch diese Erz-Medea[10] war sie bis aufs Skelett abgemagert. Als nun Lisa nach wenigen Monaten wie eine Göttin aussah, ließ er sie in sein Haus kommen und erklärte allen, sie sei seine Nichte; er veranstaltete darauf ein großes Gastmahl und ließ nach aufgehobener Tafel Lisa ihre ganze Leidensgeschichte und die Grausamkeit, mit der sie von seiner Frau behandelt worden war, erzählen, und über dieser Geschichte brachen alle Gäste in Tränen aus. Darauf jagte er seine Gemahlin aus dem Haus und schickte sie zu ihren Verwandten zurück. Seiner Nichte aber gab er einen schönen Mann, der ganz nach dem Wunsch ihres Herzens war, so daß sie deutlich erkannte:


  Wenn der Mensch es am wenigsten erwarten würde,

  regnet sein Glück vom Himmel herab.


  Der Riegel


  Neunte Unterhaltung des zweiten Tages


  Lucia geht an einem Brunnen Wasser holen und begegnet dort einem Sklaven, der sie in einen wunderschönen Palast führt, wo sie wie eine Königin behandelt wird. Da ihre neidischen Schwestern ihr raten zu schauen, mit wem sie des Nachts schläft, entdeckt sie, daß es sich um einen schönen Jüngling handelt, doch dieser entzieht ihr darauf seine Gunst und jagt sie fort. Nachdem sie einsam und verlassen und dazu noch schwanger einige Jahre[1] umhergeirrt ist, langt sie endlich im Hause des Geliebten an, dem sie einen Knaben gebiert; nach verschiedenen Ereignissen schließt sie mit ihm Frieden und wird seine Frau.


  Das von der armen Lisa erlittene Unglück bewegte die Herzen aller zu tiefstem Mitleid, und mehr als nur ein paar zeigten gerötete Augen mit Tränen in den Wimpern; denn nichts erregt das Mitgefühl so sehr, wie jemanden unschuldig leiden zu sehen. Da nun aber die Reihe an Ciommetella war, das Spinnrad weiterzudrehen, sprach sie also:


  Die Ratschläge des Neides waren stets die Väter des Unglücks, denn unter der Maske des Wohlwollens verbergen sie das Antlitz des Verderbens; und wer Fortuna am Schopf zu fassen kriegt, soll nicht vergessen, daß in jedem Augenblick hundert andere bereit sind, ihm Stricke vor die Füße zu spannen und ihn zu Fall zu bringen; so ging es nämlich einem armen Mädchen, das durch die bösen Ratschläge seiner Schwestern von der höchsten Stufe der Glückstreppe hinunterstürzte und sich dabei nur dank der Barmherzigkeit des Himmels nicht das Genick brach.


  Es war einmal eine Mutter, die hatte drei Töchter. Wegen der jämmerlichen Armut, die in ihrem Hause Fuß gefaßt hatte, so daß darin wie in einer Kloake die Gießbäche des Unglücks zusammenflossen, schickte sie ihre Töchter zum Betteln, damit sie nicht alle verhungern möchten. Eines Morgens fand die Mutter ein paar Kohlblätter, die der Koch eines vornehmen Hauses fortgeworfen hatte; und da sie diese zu Hause kochen wollte, sagte sie zu jeder der Töchter, sie solle etwas Wasser vom Brunnen holen gehen. Aber jede schob den Auftrag der anderen zu, so wie bei der Katze, die ihrem Schwanz Befehle gibt, so daß die arme Mutter endlich sagte: «Befiehl und mach’s selber», den Krug nahm und sich anschickte, diese Arbeit selbst zu verrichten, obwohl sie wegen des hohen Alters die Beine kaum fortschleppen konnte.


  Luciella jedoch, welche die Jüngste war, sagte: «Gib her, liebe Mutter, wenn mir auch die nötigen Kräfte fehlen, so will ich dir doch diese Mühe ersparen.» Und sie nahm den Krug, ging vor die Stadt hinaus, wo ein Brunnen war, der gerade den aus Furcht vor der Nacht erbleichten Blumen Wasser in die Gesichter spritzte. Und da begegnete sie einem schönen Sklaven[2], der zu ihr sagte: «Schönes Kind, wenn du mit mir in eine nicht weit entfernte Grotte kommen willst, so will ich dir viele hübsche Sachen geben.» Luciella, die sich immer eine Gunst erhoffte, antwortete ihm: «Laß mich erst diesen Krug Wasser meiner Mutter bringen, die auf mich wartet; ich komme gleich wieder.» Nachdem sie den Krug nach Hause getragen hatte, kehrte sie, unter dem Vorwand, einige Holzspäne suchen zu wollen, zum Brunnen zurück, fand wiederum den Sklaven, folgte ihm und gelangte durch eine mit Venushaar[3] und Efeu bedeckte Tuffsteingrotte in einen wunderschönen unterirdischen Palast, der ganz von Gold glänzte, und wo ihr sogleich eine prächtige wohlgedeckte Tafel hergerichtet wurde. In der Zwischenzeit erschienen zwei wunderschöne Dinger von Zofen, die ihr die wenigen Lumpen, die sie auf sich trug, auszogen und sie auf das feinste kleideten und sie am Abend in ein ganz mit Gold und Perlen besticktes Bett brachten, und in dieses, kaum waren die Kerzen ausgelöscht, legte sich jemand zu ihr.


  Dies dauerte so einige Tage fort, bis schließlich in diesem Mädchen der Wunsch erwachte, ihre Mutter wiederzusehen. Sie sagte das dem Sklaven. Dieser trat darauf in ein Zimmer und sprach dort, ich weiß nicht mit wem, kam wieder heraus, gab ihr einen großen Lederbeutel voller Goldstücke und sagte ihr, sie solle den der Mutter mitbringen, und er mahnte sie noch, auf dem Weg nicht zu verweilen, vielmehr recht bald zurückzukehren, ohne jemandem zu sagen, woher sie gekommen sei, noch, wo sie sich aufhalte.


  Als nun das Mädchen nach Hause kam und die Schwestern sie so schön gekleidet und gut gepflegt sahen, platzten sie fast vor Neid. Und als Luciella zurückkehren wollte, bestanden Mutter und Schwestern darauf, sie zu begleiten; sie lehnte jedoch ihre Gesellschaft ab und kehrte allein wieder durch die nämliche Grotte in denselben Palast zurück. Und wenn sie sich auch für einige Monate ruhig hielt, so erwachte doch am Ende wiederum der gleiche Wunsch, und sie wurde mit den gleichen Ermahnungen und denselben Geschenken zu ihrer Mutter geschickt. Das wiederholte sich drei- oder viermal, und die Schirokko-Böen des Neids blähten den Leistenbruch der Schwestern gewaltig auf, bis schließlich diese häßlichen Harpyien überall herumschnüffelten und mit Hilfe einer Orca alles erfuhren, was mit ihrer Schwester vorging. Daher sagten sie, als Luciella wieder einmal zu ihnen kam, zu ihr: «Von deinen Freuden hast du uns ja nichts erzählen wollen, aber du solltest doch wissen, daß wir alles wissen. Dir wird nämlich jede Nacht ein Schlaftrunk gegeben, und du merkst deswegen gar nicht, daß ein wunderschöner Jüngling bei dir schläft. Du kannst aber dein Glück nie vollkommen genießen, wenn du dich nicht entschließt, unserem Rat zu folgen. Wir meinen es schließlich gut mit dir, und du bist doch von unserem Blut, und wir wünschen nur dein Bestes und dein Glück. Wenn du dich daher abends schlafen legst und der Sklave mit dem Mundwasser kommt, so bitte ihn, er möge dir ein Handtuch holen, damit du dir den Mund abputzen kannst. Inzwischen gießt du behende den Wein aus dem Glas, und dann kannst du nachts wach bleiben. Und sobald dein Ehemann eingeschlafen ist, ziehst du diesen Riegel[4] zurück, das wird dann gegen seinen Willen den Zauber lösen und dich zur glücklichsten Frau auf der Welt machen.»


  Die arme Luccia wußte nicht, daß sich unter diesem samtenen Sattel eine schwärende Wunde, unter diesen Blumen die listige Schlange und in diesem goldenen Becher das tödliche Gift befanden, und sie glaubte den Worten ihrer Schwestern. So kehrte sie in die Grotte zurück, und als es Nacht geworden war, tat sie ganz so, wie jene Schandweiber sie geheißen hatten. Als alles still und stumm war, zündete sie mit dem Feuerstein eine Kerze an. Nun sah sie neben sich eine Blüte der Schönheit, einen jungen Mann wie lauter Lilien und Rosen. Beim Anblick von einem so prächtigen Ding sagte sie: «Meiner Treu, dich laß ich nicht mehr aus den Klauen!», sie schob den Riegel zurück und sah alsbald einige Frauen daherkommen, die auf ihren Köpfen viel hübsch Gesponnenes trugen. Nun fiel einer von ihnen ein Strang davon herab, und dabei vergaß die ach so mitfühlende Luciella, wo sie sich befand, und rief mit lauter Stimme: «Madame[5], hebt das Garn auf!»


  Bei diesem Geschrei erwachte der junge Mann, und er war dermaßen davon angewidert, daß Luciella ihm auf die Schliche gekommen war, daß er sogleich den Sklaven rief, er solle ihr die früheren Lumpen wieder anziehen, und dann schickte er sie weg. Bleich wie eine eben aus dem Krankenhaus Entlassene kehrte Luciella zu ihren Schwestern zurück, aber die jagten sie mit schändlichen Worten und noch übleren Taten aus dem Hause. Die Unglückliche zog daher als Bettlerin in die Welt hinaus, bis sie, hochschwanger, nach tausendfachen Drangsalen endlich in einer Stadt namens Torre Longa[6] beim königlichen Palast anlangte, wo sie um ein Lager aus Stroh bat. Hier wurde sie von einer Hofdame, die eine gute Person war, aufgenommen, und als die Stunde kam, sich von ihrer Leibesbürde zu befreien, gebar sie einen Knaben, der so wunderschön war wie eine Goldähre.


  Aber in der ersten Nacht nach der Geburt, als alle anderen schliefen, trat ein schöner Jüngling in die Kammer und sprach:


  «Oh, du mein lieber, schöner Sohn,

  wüßte von dir meine Mutter schon,

  sie wüsche dich in goldenem Becken,

  in goldene Windeln tät’ sie dich stecken;

  und krähte kein Hahn mehr in der Nacht,

  nie würde ich von dir fortgebracht!»[7]


  Nach diesen Worten verschwand er beim ersten Hahnenschrei wie Quecksilber. Die Hofdame bemerkte das. Und als sie sah, wie jede Nacht derselbe junge Mann kam und die gleiche Musik machte, berichtete sie das der Königin, und die ließ – sobald die Sonne gleich einem Stadtphysikus[8] alle Sterne aus dem Krankenhaus des Himmels entlassen hatte – den grausamen Aufruf verkünden, alle Hähne jener Stadt seien zu schlachten, und damit wurden alle Hennen mit einem Male zu Witwen mit rasierten Köpfen[9]. Als am Abend darauf der Jüngling wiederkam, erkannte die Königin, welche auf der Lauer lag und die Zeit nicht mit Linsenverlesen vertrödelte, ihren eigenen Sohn und umarmte ihn fest. Und weil er von einer Orca verdammt worden war, immer weit weg von zu Hause umherzuirren, bis er von seiner Mutter umarmt würde und kein Hahn mehr krähte, so löste sich in dem Augenblick, als er sich in den Armen seiner Mutter befand, der Bann, und damit hatte seine böse Wirkkraft ein Ende.


  So blieb die Mutter mit einem Enkel, der ein Kleinod, und Luciella mit einem Gemahl, der schön wie ein Fato[10] war, beschenkt; den Schwestern, die bei der Nachricht von Luciellas großem Glück diese mit versteinerten Mienen besuchten, wurde Gleiches mit Gleichem vergolten; sie kriegten es in der gleichen Münze heimgezahlt, so daß sie zu ihrer großen Wut erkennen mußten:


  Der Sohn der Mißgunst ist Herzeleid.


  Der Gevatter


  Zehnte Unterhaltung des zweiten Tages


  Cola Iacovo Aggrancato hat einen Schurken von Gevatter, der ihn ganz aussaugt; und da er sich den Kerl weder durch List noch Tücke vom Hals schaffen kann, zieht er endlich seinen Kopf aus dem Sand und jagt ihn mit grimmigen Worten aus dem Hause.


  Das Märchen war wirklich schön, mit Anmut wurde es erzählt und mit Aufmerksamkeit vernommen, da vielerlei Dinge ihm Saft und Kraft gaben, so daß es gefiel. Da aber jede kleine Pause, die zwischen Erzählung und Erzählung eintrat, die Sklavin auf die Folter spannte und ihr Qualen bereitete, so drang man in Iacova, sie möge doch anfangen, und da zapfte sie nun das Faß ihrer Schnurren und Schnacken an, um den Durst der Zuhörer auf derlei Stoff zu löschen:


  Das fehlende Maß, meine Herrschaften, läßt dem Kaufmann des Verstandes die Elle aus der Hand fallen, verschiebt dem Baumeister der Erziehung den Zirkel und zerbricht dem Steuermann der Vernunft den Kompaß. Schlägt es zudem im Erdreich der Unwissenheit Wurzeln, so bringt es keine andere Frucht hervor als Scham und Schande, wie man dies ja jeden Tag sieht und wie es im besonderen einst einem unverschämten Gevatter geschah, von dem ich euch erzählen will:


  Es war einmal ein gewisser Cola Iacovo Aggrancato in Pomigliano, der mit Masella Cernecchia aus Resina verheiratet war.[1] Der war nun steinreich und wußte selber nicht, wieviel er besaß, so viele Schweine hatte er im Stall und noch mehr Stroh in den Scheunen. Mit all dem, und obwohl er weder Blagen noch Plagen[2] hatte und das Geld mit Scheffeln maß, wäre ihm, da hätte er hundert Meilen laufen können, auch nicht der kleinste Heller aus der Tasche gefallen. Dabei litt er Tausende von Entbehrungen und führte ein Hundeleben und das nur deshalb, um ja recht viel auf die Seite zu legen und zu sparen.[3]


  Jedesmal jedoch, wenn er sich zu Tische setzte, um nicht zu verhungern, kam zu seinem Verdruß ein übler Gevatter ins Haus und ließ ihn nicht in Frieden. Der gesellte sich zu ihnen immer gerade zur Essenszeit, als ob er ein Uhrwerk im Leibe hätte und eine Sanduhr zwischen den Zähnen, und mit einem gleichmütigen Gesicht hängte er sich wie eine Klette an ihre Kleider; selbst mit einer Spitzhacke hätte man ihn nicht verjagen können. Er zählte so lange die Bissen, die sie sich in den Mund steckten, und tischte ihnen so lange Späße und Schnurren auf und machte dabei allerlei Anspielungen, bis man zu ihm sagte: «Nun, magst du mithalten?» Darauf drängte er sich, ohne sich weiter bitten zu lassen, zwischen Gatten und Gattin, und dann machte er sich heißhungrig hastig und gierig gefräßig, gleich einem scharf geschliffenen Rasiermesser oder wie ein Jagdhund – ja so als hätte er einen Wolf im Leibe – ans Werk; und mit der fliegenden Hast eines Woher kommst du, von der Mühle? [4] legte er mit den Fingern los wie ein Pfeifer, ließ die Augen rollen wie eine wilde Katze und die Zähne wie einen Mühlstein mahlen und schlang, ohne lang zu kauen, alles hinunter, und ein Bissen mochte den anderen nicht abwarten. Hatte er sich nun die Backen gehörig gefüllt, seinen Ranzen überladen, und glich sein Bauch einer Trommel, und hatte er den Schüsseln bis auf den Boden gesehen und den Laden leergefegt, ohne auch nur «Bleibt gesund!» zu sagen, ergriff er einen Krug und schlürfte, soff, leerte, stürzte und trank ihn in einem Zug aus, bis er auf den Grund sah, und ging dann weg, um sich um seine Dinge zu kümmern, und er ließ Cola Iacovo und Masella mit einem langen Gesicht zurück.


  Da diese nun die Maßlosigkeit des Gevatters sahen, der wie ein aufgetrennter Sack in sich reinstopfte, runterwürgte und hinabfraß, schluckte, gluckste und schlang, ausleerte, losriß und wegschnappte, hineinlud und abräumte, verschwinden und zunichte machte, zerstörte und dermaßen verheerte, daß nichts auf dem Tische blieb, wußten sie nicht, wie sie sich diesen Blutegel, dieses Zugpflaster, dieses Hosendonnern, diese Hundstagsplage, diese unverschämte Fliege, diese bohrende Filzlaus, diesen Juckreiz, dieses Überbein, diesen Mietzins, diese ewige Abgabe, diese Knechtschaft, diesen Kraken, diesen Kopfschmerz, diese Pest und diese Last vom Hals schaffen sollten. Nie war ihnen eine Stunde vergönnt, in der sie unbelästigt von diesem schmierigen Fettsack und klebrigen Vollsäufer hätten essen können.


  Als jedoch eines Morgens Cola Iacovo erfuhr, der Gevatter habe als Gehilfe eines Beamten die Gegend verlassen, sprach er: «Gelobt sei das Sternzeichen des Löwen, daß wir endlich einmal, nach hundert Jahren, das Glück haben, die Zähne zu rühren, die Kinnladen traben zu lassen und etwas unter die Nase schieben zu können, ohne daß einem der Arsch juckt! Sei’s drum: Der Hof wird mich ohnehin ruinieren, so haue ich gleich auf den Putz![5] In dieser beschissenen Welt hat man ja doch nur das, was man zwischen die Zähne kriegt, also mach schnell, zünde rasch ein Feuer an; wenn wir schon eine Verschnaufpause haben, wollen wir eine richtige Schlemmerei veranstalten; jetzt muß etwas Schmackhaftes, ein leckerer Bissen her!»


  Indem er dies sagte, lief er fort, um einen schönen Aal aus Pantano, ein Maß feines Weizenmehl und eine in Stroh gehüllte Flasche vom besten Mangiaguerra einzukaufen. Darauf kehrte er nach Hause zurück, und während seine Frau in emsiger Geschäftigkeit einen köstlichen Kuchen machte, briet er den Aal, und als alles fertig war, setzte man sich zu Tische. Kaum aber hatten sie sich hingesetzt, klopfte dieser verwünschte Schmarotzer von Gevatter an die Tür. Und als Masella schauen ging und den Störenfried ihrer Freuden erblickte, sprach sie zu ihrem Mann: «Niemals, mein lieber Cola Iacovo, kaufte man ein Pfund Fleisch beim Schlachter der Freuden ohne die Knochenbeilage des Verdrusses; nie schlief man auf dem reinen Laken des Wohllebens ohne irgendwelche widerwärtige Wanzen; niemals trocknete man die Wäsche des Genusses, ohne daß ein Platzregen der Unannehmlichkeiten gefallen wäre! Nun haben wir uns an diesem bitteren Bissen verschluckt; der beschissene Fraß ist uns in der Kehle steckengeblieben.» Cola Iacovo antwortete ihr: «Schnell, schaff die Sachen, die auf dem Tisch stehen, fort; laß sie verschwinden, räum sie weg, verstecke sie, damit man sie nicht sieht, und dann öffne die Türe. Findet er das Haus wüst und leer, so hat er vielleicht den Anstand, zu verduften und uns die paar bitteren Bissen in Frieden aufessen zu lassen.»


  Während nun der Gevatter Alarm schlug und die Sturmglocken läutete, schob Masella den Aal hinter einen Küchenschrank, die Flasche unter das Bett und den Kuchen zwischen die Matratzen. Cola Iacovo aber kroch hurtig unter den Tisch und schielte durch ein Loch in der Tischdecke, die bis auf den Boden hinabhing. Der Gevatter hatte durch das Schlüsselloch das ganze Hin und Her gesehen, und als ihm geöffnet wurde, trat er mit gespielter Betroffenheit und Bestürzung ein, und als Masella ihn fragte, was ihm zugestoßen sei, sagte er: «Du läßt mich da im Ungewissen und voller Sorgen vor der Türe warten, und während ich auf einen Wink und auf die Rückkehr des Raben[6] warte, damit du mir aufmachst, kriecht zwischen meinen Füßen eine Schlange daher; die war, Mamma mia, so furchtbar groß und greulich! Stell dir vor, sie war so lang wie der Aal, den du in den Schrank gestellt hast. Ich sehe mich also in einer üblen Lage, zittere vor Furcht wie eine Binse, kriege vor Schrecken den Scheißer und vor Angst die Würmer und bebe vor Herzklopfen; und da hebe ich einen Stein vom Boden auf, der ungefähr so groß wie die Strohflasche unter dem Bett ist, schlage ihn der Schlange auf den Kopf und mache so einen Kuchen aus ihr, wie der dort zwischen den Matratzen! Und während sie krepiert und sich im Sterben wälzt, starrt sie mich an, ebenso, wie es der Gevatter da unter dem Tisch tut. Jetzt ist mir vor Schrecken und Entsetzen alles Blut in den Adern geronnen!»


  Bei diesen Worten konnte Cola Iacovo nicht länger an sich halten, denn dieser Tobak dünkte ihn denn doch zu stark; er steckte daher seinen Kopf unter der Tischdecke hervor, wie der Trastullo[7], der sich auf der Bühne zeigt, und sprach also: «Wenn die Sache so steht, dann hört der Spaß jetzt wirklich auf! Du hast den Bogen überspannt, das Maß ist voll, die Sache ist für uns gelaufen. Wenn wir dir etwas schuldig sind, dann verklage uns bei der Bagliva[8]; wenn wir dir ein Unrecht angetan haben, so streite mit uns vor der Zecca[9]; wenn du dich beleidigt glaubst, so mach einen Prozeß anhängig. Wenn dich etwas juckt, dann steck dir ein Klistier rein; und wenn du noch etwas brauchst, dann schlag uns mit einem Fuchsschwanz den Staub aus den Kleidern oder steck uns gleich deine Nase ins Arschloch! Was ist das für ein Betragen und Benehmen? Du spielst den plündernden und marodierenden Soldaten und willst dir unsre Habe gewalttätig aneignen? Du hättest mit dem Finger zufrieden sein und nicht die ganze Hand nehmen sollen; aber offenbar willst du uns durch deine Belästigungen aus unserem Hause jagen! Dem Schamlosen gehört zwar die ganze Welt, wenn sich aber einer nicht zu mäßigen weiß, dann wird ihm ein Maß gesetzt; und wenn dir ein Meßstecken fehlt, so haben wir Garnwinden und Nudelhölzer. Kurzum, kennst du die Rede: ‹Auf einen groben Klotz gehört ein grober Keil›? Deshalb: Jeder Igel bleibe in seinem Wiegel! Darum: Lasse uns ungeschoren! Denn wenn du etwa glaubst, von heute ab den alten Weg fortsetzen zu können, so läufst du dir deine Füße vergeblich ab; du bringst nichts zuwege, verlierst Hopfen und Malz, weil du es nicht schaffst. Wenn du dir einbildest, dich immer so ins gemachte Bett legen zu können, vergeudest du deine Zeit! Schaff dich fort, der März mit seinen Plagen hat dich ruiniert! Und stochere nur in deinen Zähnen,[10] wenn du glaubst, mein Haus sei ein Freitisch für deinen unersättlichen Schlund! Renn und spieß dir einen Ring auf! Vergiß es, schlag es dir aus dem Kürbis, es ist verlorene Liebesmüh, ist in den Wind gesprochen, es gibt keinen Köder noch Bissen für dich! Du hattest zuerst Tölpel und Tauben erspäht, Amseln erblickt, den Esel angetroffen und das Schlaraffenland gefunden; jetzt aber hau ab, wir sind geschiedene Leute, dieses Haus kannst du durchstreichen, du wirst mit meinem Eimer kein Wasser mehr holen gehen! Du bist wahrhaftig einer, der Mahlzeiten ausspähen kann, ein Siebenbrotfresser,[11] ein Tafelabräumer, ein Küchenputzer, ein Topfauslecker, ein Schüsselsäuberer, ein Vielfraß, eine Kloake; du hast eine wahre Freßsucht, einen Heißhunger, einen Wolf und einen bodenlosen Abgrund im Leibe; du könntest einen Esel übertreffen, ein Schiff leerfegen und einen Bären des Prinzen[12] verputzen; du würdest nicht einmal den Becher des heiligen Grales mit dem Blut Christi verschonen; dir reichen weder Tiber noch Angravio[13] aus, und du könntest gar noch die Hosen des Mariaccio[14] auffressen – also suche dir einen anderen Ort. Wenn du dich vollstopfen willst, dann geh doch den Unrat ausräumen, Lumpen auf dem Kehrichthaufen rausklauben, Nägel in den Rinnsteinen suchen, Wachs bei Begräbnissen aufsammeln[15] und Abtritte ausfegen! Dieses Haus jedenfalls solltest du wie das Feuer scheuen; denn jeder kennt seinen eigenen Kummer; jeder weiß am besten, was sich unten verbirgt; jeder weiß, was ihm den Magen beschwert. Auch brauchen wir kein leeres Gerede, keine bankrotten Klienten, keine zerbrochenen Lanzen! Wer sich retten kann, rette sich. Entwöhne dich von diesem Schnuller, du Taugenichts, du Tagedieb, du Faulpelz! Schufte und arbeite, lerne ein Handwerk und suche dir einen Meister!»


  Als der unglückliche Gevatter diesen unaufhaltsamen Wortstrom, dieses Aufplatzen des Geschwüres, diese Krempelei ohne Kamm auf sich eindringen sah, packte er seine Siebensachen zusammen, eiskalt und frostig, wie ein auf frischer Tat ertappter Dieb, wie ein verirrter Pilger, wie ein verunglückter Schiffer, wie eine Hure, die ihren Kunden verloren, und wie ein kleines Mädchen, welches das Bett beschmutzt hat; er zog ab mit der Zunge zwischen den Zähnen, mit gesenktem Kopf und den Bart an die Brust gedrückt, mit nassen Augen und feuchter Nase, mit klappernden Kiefern, mit leeren Händen, mit beklommenem Herzen, mit eingezogenem Schwanz, niedergeschlagen, wortlos, ja ohne auch nur einen Mucks zu machen. Er ging, ohne sich umzudrehen, fort, und dabei fiel ihm das bewährte Sprichwort ein:


  Ist ein Hund nicht zur Hochzeit gebeten,

  so soll er nicht gehn, sonst wird er getreten.


  Die Zuhörer lachten über die Verhöhnung des unverschämten Gevatters so heftig, daß sie nicht einmal merkten, wie die Sonne wegen ihrer zu großen Verschwendung an Licht bankrott gegangen war und den goldigen Schlüssel unter die Schwelle gelegt und sich aus dem Staub gemacht hatte. Cola, Ambruoso und Marchionno aber, in gamslederne Hosen und Kittel von gefranster Serge gekleidet, begannen, die zweite ländliche Szene aufzuführen, nachdem sie um günstiges Gehör für das Epitaph der Ekloge gebeten hatten.


  Die Färberei


  Zweite Ekloge


  Cola Ambruoso und Marchionno


  
    
      	
        C.A.

      

      	
        Von allem Handwerk, Marchionno, kommt


        dem Färben – der das sagte, sei


        nun Küchenjunge oder Koch gewesen –


        der höchste Ruhm zu und der höchste Rang.

      
    


    
      	
        M.

      

      	
        Den Schluß bestreit ich, Cola Ambruoso,


        weil das ein unreines Gewerbe ist


        und deine Hände immer schmutzig sind


        von Gallapfel, Alaun und Vitriol


        und du ganz wie ein Neger angemalt bist.

      
    


    
      	
        C.A.

      

      	
        Im Gegenteil, es ist das sauberste


        von allen Handwerken,


        genau das Richtige für einen Mann,


        der proper scheinen will und dreckig ist.

      
    


    
      	
        M.

      

      	
        Du wirst mir noch erzählen,


        es sei die Arbeit des Parfümbereiters


        oder der Stickerin!


        Komm, laß das, komm, da bist du auf dem Holzweg!

      
    


    
      	
        C.A.

      

      	
        Ich will es dir beweisen


        und dir’s in einem Brennofen erhärten,


        daß das Geschäft des Färbens


        etwas für Herren ist.


        Heutigentags betreibt es jedermann


        und kommt damit voran


        und wird geachtet;


        ob er am Körper einen Schaden hat,


        ob er ein Laster in der Seele hat,


        mit Färben deckt er jeden Mangel zu.

      
    


    
      	
        M.

      

      	
        Was hat ein Lasterleben wohl zu tun


        mit Seidengarn- und Wolle-Färben?

      
    


    
      	
        C.A.

      

      	
        Da sieht man, daß du keine Ahnung hast!


        Als ob ich davon redete,


        wie einer Socken oder altes Zeug färbt!


        Das Färben, das ich meine, macht sich nicht


        mit welschem Rotholz oder Indigo;


        es läßt den Leuten einen fahlen Schein


        wie eine Blutorange leuchten!

      
    


    
      	
        M.

      

      	
        Da stecke ich in einem Sack,


        verstehe nicht das kleinste bißchen;


        was du da redest, macht mich wirr und dumm!

      
    


    
      	
        C.A.

      

      	
        So schau, wenn du mich recht verstehst,


        werd ich dich lehren, wie gefärbt wird,


        oder wie’s einer treibt, der färbt;


        und dir wird’s große Freude machen,


        das neue Handwerk zu erlernen, das


        im Schwang ist bei den klügsten Leuten;


        ein Handwerk – wenn es eine Küchenschabe


        zurichtet, siehst du eine Katze!


        Hör zu; nimm einen ausgekochten Gauner,


        der stiehlt, was er nur sieht und was er antrifft,


        der einsteckt, was ihm vor die Augen kommt,


        der klaut, soviel er findet –


        wer nun die Färberei kennt,

      
    


    
      	
        

      

      	
        heißt ihn nicht Galgenvogel,


        nicht Dieb und Räuber,


        nicht Spitzbube und Schuft;


        nein, er wird sagen, der bediene sich


        seines Verstandes, hole aus dem Boden


        das Geld hervor, verdiene sich’s und könnte


        in einem Wald sein Leben fristen,


        er käme immer durch, ein wackrer Kerl,


        anschlägig, eine Hafenbrasse,


        wenn’s not tut, ein Pirat,


        der in der Menge nicht den Hut verliert.


        Kurzum, wenn einer schön


        und pfiffig färben kann,


        wird ein Halunke zum gewitzten Mann!

      
    


    
      	
        M.

      

      	
        Holla, du steigst in meiner Achtung!


        Das ist ja eine wunderbare Kunst,


        taugt aber nicht für arme Leute,


        nur für gewisse Herrschaften,


        die so ganz kühl erklären dürfen


        (und kommen auch weither), ihr Diebesgut


        sei wohlerworben und ihr Raub erlaubt.

      
    


    
      	
        C.A.

      

      	
        Da hast du eine feige Wetterfahne,


        ein aufgeregtes Huhn im Kaftan


        von allem Mut verlassen,


        ein Hasenherz,


        verängstigt und verschreckt,


        vergruselt und verschüchtert,


        das zittert wie ein Binsenrohr,


        ist immer auf der Flucht,


        macht immer in die Hosen,


        hat die Würmer im Leib


        und Angst vor dem eigenen Schatten;


        wenn ihn einer schief anschaut,


        gibt er ein Viertel Würmer von sich;


        wenn einer ihm droht, sieht er aus,


        wie eine gerupfte Wachtel,


        wird leichenblaß,

      
    


    
      	
        

      

      	
        bringt kein Wort mehr hervor,


        und gleich kriegt er Dünnschiß;


        wenn einer die Hand hebt, ist er auf und davon.


        Doch dank der edlen Färberei


        wird er von jedermann


        für einen klugen Mann gehalten,


        verständig, wohlbedacht,


        der nach dem Lotblei und dem Kompaß fährt,


        nicht in Scheißhaufen tritt


        und nicht mit barem Geld


        Prozesse kauft;


        er ist kein Draufgänger,


        er bleibt bei seinem Leisten,


        ist still und ruhig.


        Und so, mein Sohn, wird ein Kaninchen


        für einen Fuchs genommen!

      
    


    
      	
        M.

      

      	
        Mir scheint, der kennt sich aus,


        der seine Haut zu retten weiß:


        denn einmal hab ich wohl


        in einem Buch gelesen, weiß nicht mehr,


        war’s ein geschriebnes oder ein gedrucktes:


        «Ein schönes Fliehen wahrt ein ganzes Leben.»[1]

      
    


    
      	
        C.A.

      

      	
        Dann siehst du aber, andrerseits,


        einen gestandnen Mann,


        einen beherzten, kühnen Mann,


        der keinen Zoll vor Rodomonte[2] weicht,


        der Schlag um Schlag einem Orlando trotzt,


        der Hieb und Stich mit einem Hektor tauscht,


        der sich von keiner Fliege foppen läßt,


        bei dem die Taten vor den Worten kommen,


        der jeden Haudegen und Prahlhans


        in karger Kost hält und ihm einen Schuh


        für beide Füße gibt;


        er leistet gute Arbeit, hat


        die Seele eines Löwen, legt


        sich mit dem Tod an und


        tut niemals einen Schritt zurück,

      
    


    
      	
        

      

      	
        zeigt seine Hörner wie ein Ziegenbock.


        Gibst du ihn aber in die Färberei,


        so hält ein jeder ihn


        für einen unverschämten Draufgänger,


        für einen frechen Waghals, für


        streitsüchtig und empfindlich, für


        gewalttätig, für einen Brandstifter,


        der sich an jedem Stein stößt, der


        mit seinem Stock auf jeden losgeht;


        ein Mann ohne Verstand,


        ein zügelloser Mensch,


        der keinen Tag vergehn läßt ohne Zank,


        der Unruh stiftet bei den Nachbarn und


        noch mit den Pflastersteinen Händel sucht;


        kurzum, der Mann, den heute noch sein Stolz ehrt,


        ist morgen nicht mehr ein Stück Holz wert!

      
    


    
      	
        M.

      

      	
        Schweig du nur still, sie haben recht,


        klug und verständig ist ein Mann,


        der sich Respekt verschafft auch ohne Schwert.

      
    


    
      	
        C.A.

      

      	
        Dann wäre da ein Geizhals,


        der dir am Hungertuch nagt,


        der dir den Gürtel eng schnallt,


        ein zugeknöpfter Beutel, eine Zange


        für Kesselflicker, so ein Trockenscheißer


        und Nagelkauer,


        ein Gaul aus Siena,


        ein trockner Zitronatbaum,


        ein Pflaumenkern, ein Schweinekorken,


        ein Filz, eine Erdbeerameise, ein


        armseliger Wicht und ein Elendsgebärer,


        der wie ein ungebärdiges Roß


        eher zwei Hufschläge verschenkt als


        ein Haar aus seinem Schwanz;


        ein Knauser und ein Knicker,

      
    


    
      	
        

      

      	
        der hundert Meilen läuft


        und keinen Batzen fallen läßt,


        der hundertmal in eine Bohne beißt,


        der hundert Knoten macht


        in einen halben Fünfer


        und der nie scheißt, damit er nicht essen muß.


        Aber sofort heilt ihn die Färberei:


        Man sagt, er sei ein Mann, der sparen kann,


        der, was er hat, nicht fortwirft, nicht vergeudet


        und der sein Gut nicht mit dem Wasser


        bergab ziehn läßt,


        ein guter Haushalter,


        dem keine Krume auf den Boden fällt:


        Am Ende heißt er (zwar


        bei Leuten ohne Ehre)


        ein Zirkel und ist doch nur eine Schere!

      
    


    
      	
        M.

      

      	
        Oh, diese Sorte soll verderben,


        die an das Geld ihr Herz gehängt hat!


        Das hält Diät, wie sie kein Arzt verschreibt,


        hat hundert Lappen auf dem Leib,


        ist immer mißvergnügt,


        benimmt sich wie ein Hungerleider


        und stirbt im Fett, doch als Skelett.

      
    


    
      	
        C.A.

      

      	
        Nun aber die Rückseite der Medaille:


        Da geht’s um den, der spendet und verschwendet,


        der einen Schiffsbauch leeren würde,


        der eine Münzanstalt ausräumen würde,


        ein aufgetrennter Sack, der alles hergibt,


        ein Mensch, der sich um Hab und Gut nicht kümmert.


        Um ihn her siehst du hundert Schelme,


        Schmarotzer, Parasiten,


        nichtsnutziges Gesindel,


        und er teilt ihnen schaufelweise aus.


        Er geudet ohne Sinn,

      
    


    
      	
        

      

      	
        verschleudert ohne Verstand,


        beschenkt Hunde und Säue


        und rennt ins Verderben.


        Doch dank der Färberei gilt er


        als großzügiger Geist,


        als höflich, hochgesinnt und liebevoll,


        der seine Augen hergäbe für dich,


        ein Freund seiner Freunde,


        der auf Könige pfeift und keinem je etwas abschlägt;


        und in dieser schönen Gestalt


        leert er die Kassen und verarmt mit Gewalt!

      
    


    
      	
        M.

      

      	
        Der lügt in den Hals,


        der so einen großzügig heißt:


        Großzügig ist, wer nach Zeit und Ort gibt


        und wer sein Geld nicht an Schalke


        und Narren verschwendet,


        sondern dem ehrbaren, tüchtigen


        Armen spendet.

      
    


    
      	
        C.A.

      

      	
        Da sieh: ein Zuhälter,


        ein gehörntes Wollschaf,


        ein Martinsbruder,[3] ein Hahnrei, ein Bock


        im Haus mit zwei Türen, ein hörnerner Schuhlöffel,


        stammt aus Cornito,


        wohnt in Forcella,[4]


        Schmarotzer und Kuppler,


        Original eines Schandflecks


        und Abbild des Nachbilds.


        Und einmal eingefärbt,


        nennt man ihn einen stillen Ehrenmann,

      
    


    
      	
        

      

      	
        der sich mit Anstand um das Seine kümmert,


        mit jedermann verkehrt,


        mit jedermann gut steht,


        ein offnes Haus für seine Freunde führt,


        nichts auf Umstände gibt und Ehrenhändel,


        so brav ist wie das Brot,


        so süß wie Honig,


        für alles zu haben;


        und unterdessen wird er dir


        nicht einmal rot,


        verschachert Fleisch und behält den Knochen!

      
    


    
      	
        M.

      

      	
        Ja, denen geht es heutzutage gut,


        einer von denen kann wahrhaftig sehn,


        wenn er im Dunkeln zur Taverne geht


        und im Gebein ihm die Laterne steht.[5]

      
    


    
      	
        C.A.

      

      	
        Einer hält sich für sich,


        hat nichts mit Schelmen und Gaunern zu schaffen,


        meidet Gerede,


        will keine Kopfschmerzen,


        will keinem dritten und vierten


        Rechenschaft geben,


        lebt immer still,


        sein eigener Herr,


        wenn er schläft, weckt ihn keiner,


        wenn er ißt, zählt ihm keiner die Bissen.

      
    


    
      	
        

      

      	
        Aber da färbt ihn einer


        und heißt ihn widerborstig, ungehobelt,


        wie Sperberscheiße rieche er,


        nicht gut, nicht schlecht,


        so spröd wie blöd sei er,


        ein Rüpel und Lümmel,


        ein Mann ohne Würze und Liebe,


        ein Wilder, ein Vieh,


        ein Nichtsnutz, eine Nudel ohne Salz.

      
    


    
      	
        M.

      

      	
        Glücklich, wer in der Wüste bleibt,


        wo er nichts sieht und nichts ihn aufbringt!


        Man sage, was man will, ich halte


        mich an den Spruch:


        «Besser allein als unter schlechten Leuten.»

      
    


    
      	
        C.A.

      

      	
        Doch auf der andern Seite


        gibt’s den Geselligen – ein Herz


        und eine Seele mit den Freunden,


        ein guter liebenswürdiger Kumpan,


        mit dem man ohne Federlesen auskommt.


        Und eingefärbt, wer glaubt es, wird er


        getadelt und geschmäht


        und durchgehechelt und gemangelt

      
    


    
      	
        

      

      	
        und abgeurteilt hinter seinem Rücken;


        man heißt ihn zudringlich und dreist,


        einen Topfgucker, unverschämt


        und lästig wie nur einer, frech,


        Basilikum für jede Suppe,


        zu allem gibt er seinen Senf,


        in alles steckt er seine Nase,


        neugierig, taktlos, nichts als Klatsch im Kopf:


        da nimm’s und gib es aus, du armer Tropf!

      
    


    
      	
        M.

      

      	
        So ist’s, und schlimmer!


        Schon vor Zeiten hat’s


        der Spanier begriffen, als er sagte:


        «La mucha queja es causa de desprecho.»[6]

      
    


    
      	
        C.A.

      

      	
        Wenn einer etwa klar


        und deutlich redet, schwatzt und plaudert


        und zeigt, wie er gescheit ist und beredt,


        und weiß, wo du ihn anrührst und ihn hinführst,


        Bescheid und kann dir Auskunft geben,


        so bringt ihn diese Färberei so weit,


        daß er den Doktorhut bekommt


        als ein geschwätziger Patron,


        als eine offne Schleuse,


        als einer, der die Grillen zirpen lehrt,

      
    


    
      	
        

      

      	
        der mehr zu melden hat als eine Elster,


        der dir den Kopf zum Platzen bringt


        mit all seinen Salbadereien, Litaneien,


        mit Flausen und mit Ammenmärchen,


        mit Klageliedern und Einbläsereien,


        so daß er nur die Zunge rühren muß.


        um wie aus einem Entenarsch


        dich zu verseuchen, zu betäuben und zu plagen.

      
    


    
      	
        M.

      

      	
        In diesem Zeitalter der Esel kannst


        du machen, was du willst, ’s ist falsch.

      
    


    
      	
        C.A.

      

      	
        Ist aber einer still und stumm


        und schweigsam, tut den Mund nur auf


        zum Feigenessen, und nicht einmal


        hörst du ihn etwas piepsen,


        so wird er umgefärbt


        und heißt nun Antuono, Tölpel,


        Langweiler, Dummkopf, Mameluk


        und Satansbraten,


        ein kalter Fisch, so eisig


        wie eine Braut, die gar nicht kommen wollte.


        Du siehst, in diesem Golf


        gibt’s keine Bise:


        wehe, du sprichst, und schweigst du: wehe dir!

      
    


    
      	
        M.

      

      	
        Wahrhaftig, heutzutage


        weiß niemand, wie er sich benehmen


        und wie er’s packen soll;


        ’s gibt keinen festen Weg für den, der geht:


        Glücklich, wer ihn auf dieser Welt errät!

      
    


    
      	
        C.A.

      

      	
        Wer könnte aber bis aufs letzte sagen,


        was diese Färberei bewirkt?


        Man würde sicher tausend Jahre brauchen


        und eine Zunge, härter als Metall!


        Tu, was du willst,


        benimm dich, wie’s dir paßt, in jedem Fall


        färbt man dich um und nennt


        den Narren einen Mann von Witz,


        der unterhalten kann;


        den Spitzel einen, der


        den Weltlauf kennt;


        den Schelm erfinderisch und nie verlegen,


        den Faulpelz eine ruhige Natur,


        den Fresser einen Lebenskünstler,

      
    


    
      	
        

      

      	
        den Schmeichler einen Mann mit Schliff,


        der die Gemütsart seines


        Gebieters kennt und ihm zu Willen ist;


        die Hure höflich und gefällig,


        den Dummkopf schlicht und ehrbar.


        So kannst du’s weiterziehn,


        eins nach dem andern, und damit genug.


        Drum ist’s kein Wunder, daß am Hof[7]


        der Bösewicht frohlockt,


        der Gute sich beklagt,


        weil sich die hohen Herren in den Farben


        getäuscht haben dank dieser Färberei


        und wechseln und vertauschen,


        wie man das immer sieht,


        und ziehn den Bösewicht dem Guten vor.

      
    


    
      	
        M.

      

      	
        Unglücklich der, der dient!


        Ihm wäre besser, seine Mamma hätte


        ihn tot zur Welt gebracht!


        Bloß Sturm erwartet ihn, und nie ein Hafen.

      
    


    
      	
        C.A.

      

      	
        Der Hof ist nur


        für schlechte Menschen da,


        die sich den Guten stets vom Leibe halten


        und bringen ihn zu Fall, verdrängen ihn.


        Doch lassen wir’s:


        denn so, wie ich mich kratze, wo’s mich juckt,


        hör ich nicht morgen auf, noch in drei Tagen:


        Drum machen wir jetzt Schluß und Feierabend,


        wo doch die Sonne schon Verstecken spielt,


        und sparen auf ein andermal den Rest!

      
    

  


  Zur gleichen Zeit schloß Cola Ambruoso den Mund und die Sonne den Tag; darum kamen sie überein, am nächsten Morgen mit einem neuen Vorrat an Geschichten wiederzukommen, und sie gingen nach Hause, gesättigt mit Worten und voller Eßlust.


  Ende des zweiten Tages


  DER DRITTE TAG


  Einführung


  Kaum hatten die Schatten, die vom Tribunal der Nacht eingekerkert worden waren, durch den Besuch der Sonne ihren Freipaß bekommen, als sich der Prinz und seine Gattin zusammen mit den Frauen am selben Ort wieder einfanden. Um nun die Stunden, die zwischen dem Morgen und der Essenszeit lagen, fröhlich zuzubringen, ließen sie Musikanten kommen und begannen mit viel Wonne, das Tanzbein zu schwingen: Sie tanzten den Ruggiero; die Villanella; die Geschichte vom Oger; die Tracht Prügel; den Verdroschenen Bauern; Den ganzen Tag mit meinem Täubchen; den Springtanz; den Tief unten die Nymphen; den Zigeunertanz; die Capricciosa; Mein heller Stern; O holde Liebesglut; Die, die ich suche; den Zart und zierlich; den Kuppler; den Knie-nieder-und-steh-auf; die Chiarantana mit dem Puntapié; den Schau-in-wen-ich-mich-verliebt; den Mach auf, es nutzt doch alles nichts; Wolken, die durch die Lüfte ziehen; den Teufel im Hemd; Die Hoffnung läßt leben; den Reich-mir-die-Hand; die Cascarda und die Spagnoletta. Sie beendeten ihr Tanzvergnügen mit der Falschen Lucia, um der Sklavin eine Freude zu machen.[1] Und so rannte ihnen die Zeit davon, ohne daß sie es merkten, und es kam die Stunde, da man sich an den Tisch setzte, auf dem alle Leckereien des Himmels angerichtet waren und wovon sie wohl heute noch essen. Als man die Tafel aufhob, war Zeza schon so scharf wie ein Rasiermesser, endlich ihre Geschichte zu erzählen, und begann folgendermaßen:


  Cannetella


  Erste Unterhaltung des dritten Tages


  Cannetella findet keinen Mann, der ihr gefiele. Durch ihren Eigensinn fällt sie in die Hände eines Orco, der ihr das Leben schwermacht. Aber von einem Latrinenputzer – einem Untergebenen ihres Vaters – wird sie endlich befreit.


  Ein übles Ding ist es, meine Herrschaften, besseres Brot zu suchen als das aus Korn, wünscht man sich doch am Ende gerade das, was man verschmäht hat. Deshalb soll man sich mit dem Redlichen zufriedengeben, denn wer alles will, verliert alles, und wer auf den Wipfeln der Bäume läuft, hat soviel Torheit im Dachstübchen wie Gefahr unter den Haxen. Das sieht man gut an einer Königstochter, deren Geschichte ich euch gleich erzählen werde.


  Es war einmal der König von Bello Puoio[2], der sehnte sich ebenso sehr nach Kindern, wie die Lastenträger auf Begräbnisse lauern, wo sie Wachs einheimsen können.[3] Schließlich gelobte er der Göttin Syrinx, daß – wenn sie ihn eine Tochter haben ließe – er diese Cannetella, ‹Röhrchen›, nennen würde, in Erinnerung daran, daß Syrinx sich in Schilfrohr verwandelt hatte.[4] Er bittet und bettelt so lange, bis er erhört wird, und als seine Frau Renzolla ihm so einen prächtigen Spatz schenkt, gibt er seiner Tochter den Namen, den er gelobt hatte.


  Diese wuchs Handbreit um Handbreit und war hochaufgeschossen wie eine Bohnenstange, als der König zu ihr sagte: «Meine Tochter, du bist – der Himmel segne dich – so gewachsen wie eine junge Eiche und im rechten Alter, um dich mit einem lieben Mann, der dieses schöne Gesicht verdient, zusammenzutun und die Nachkommenschaft unseres Hauses zu erhalten. Deshalb und weil ich dich gernhabe wie meinen Augapfel und das wünsche, was dir gefällt, möchte ich wissen, was für eine Sorte Mann du haben möchtest: Nach was für einem Kerl steht dir der Sinn? Möchtest du einen Klugredner oder einen Haudegen? Einen Milchbart oder einen Angegrauten? Braungebrannt oder weiß und rot? Groß und stattlich oder kurz wie ein Reisig? Schmal um den Bauch oder rund wie ein Ochse? Du wählst aus, und ich halte mich daran.»


  Cannetella hörte diese großzügigen Angebote. Sie dankte ihrem Vater und sagte, sie hätte ihre Jungfernschaft der Göttin Diana geweiht und wolle sich um keinen Preis mit Hilfe eines Mannes den Bauch vollschlagen. Nichtsdestotrotz und weil der Vater bettelt und bittet, sagt sie: «Ich will gegenüber soviel Liebe nicht lieblos sein und werde Euren Wunsch erfüllen, vorausgesetzt, ich bekomme so einen Mann, wie es keinen zweiten gibt auf der Welt.»


  Nachdem der Vater das gehört hatte, setzte er sich freudestrahlend von morgens bis abends ans Fenster,[5] um all die zu begutachten, abzumessen und auszuloten, die über den Platz gingen. Und als einer, der recht angenehm aussah, vorüberkam, sagte der König zur Tochter: «Schnell Cannetella, geh ans Fenster und schau, ob der deinem Wunsch entspricht!» Sie ließ ihn heraufkommen, und man bereitete ihm ein wunderbares Bankett, wo es alles gab, was man sich wünschen konnte. Während der Bräutigam schwelgte und schlemmte, fiel ihm eine Mandel aus dem Mund. Er bückte sich zu Boden, hob sie geschwind auf und legte sie unter das Tischtuch. Als das Freßgelage vorbei war, ging er. Und der König sagte zu Cannetella: «Wie gefällt dir der Bräuterich, mein Herz?» Und sie: «Bleib mir weg mit diesem Tolpatsch: Ein Mann so groß und stattlich wie er hätte sich niemals eine Mandel aus dem Mund fallen lassen dürfen!»[6]


  Als der König das hörte, ging er wieder ans Fenster und hielt von neuem Ausschau. Und als wieder einer von guter Statur vorüberging, rief er seine Tochter, um zu hören, was sie von dem hielt. Als Cannetella meinte, man solle ihn heraufkommen lassen, wurde er hochgerufen, und man bereitete ihm wieder ein Festmahl. Wie das Essen beendet und der Mann gegangen war, fragte der König seine Tochter, wie er ihr gefalle. Die sagte: «Was soll ich mit diesem Berber? Er hätte sich doch zumindest zwei Diener mitbringen können, die ihm den Umhang vom Hals nehmen.» – «Wenn das so ist, stecken wir im Schlamassel!» meinte der Vater. «So redet sich heraus, wer nicht zahlen will. Du machst Sperenzchen, nur um mir nicht zu Gefallen zu sein. Deshalb entscheide dich, denn ich will dich verheiraten und eine geeignete Wurzel finden, aus der die Nachkommenschaft meines Geschlechts hervorsprießen kann!»


  Auf diese glühenden Worte erwiderte Cannetella: «Um es Euch, Herr Papà, rundheraus zu sagen und so, wie ich’s fühle: Ihr pflügt das Meer und zählt schlecht mit den Fingern. Niemals werde ich mich einem lebendigen Mann unterwerfen, es sei denn, er hat Kopf und Zähne aus Gold.» Als der todunglückliche König merkte, daß seine Tochter einen Dickschädel hatte, ließ er überall ausrufen, er wolle demjenigen Tochter und Königreich geben, der sich in seinem Staat aufhalte und ihrem Wunsche entspreche.


  Dieser König hatte einen großen Feind namens Shioravante[7], den er nicht mal an die Mauer gemalt sehen mochte. Als dieser, der ein geschickter Schwarzkünstler war, den Aufruf hörte, ließ er eine Handvoll von diesen Sei-fern-von-mir kommen und befahl ihnen, ihm auf der Stelle einen Kopf und die Zähne aus Gold zu machen. Worauf die ihm antworteten, sie könnten ihm nur mit viel Mühe diesen Dienst erweisen, da so etwas eine ganz außergewöhnliche Sache auf dieser Welt sei. Viel schneller könnten sie ihm goldene Hörner verpassen, das seien heutzutage viel üblichere Dinger.[8] Trotz alledem und durch Hexerei und Bannsprüche genötigt, taten sie, was er wollte.[9]


  Der nun, ausgestattet mit Kopf und Zähnen aus vierundzwanzigkarätigem Gold, ging unter den Fenstern des Königs vorbei. Als dieser den Kerl sah, den er suchte, rief er die Tochter, und die meinte, als sie ihn erblickte: «Genau der ist es, und er hätte nicht besser herauskommen können, wenn ich ihn mit meinen eigenen Händen geformt hätte!» Als Shioravante aufstehen wollte, um zu gehen, sagte der König zu ihm: «Wart ein bißchen, Bruder, oder brennen dich die Nieren? Es scheint, als stündest du beim Juden in der Kreide und hättest Quecksilber unter dem Hintern und einen Sporn unterm Schwanz! Nur langsam, ich will dir noch Sack und Pack und Leute mitgeben, um dich und meine Tochter, die deine Frau werden soll, zu begleiten.» – «Ich danke Euch», sagte Shioravante, «das ist nicht nötig: ein Pferd, das reicht, und die Frau klatsch ich hinten auf die Kruppe. Zu Hause gibt’s so viele Diener und Möbel wie Sand am Meer.» Nachdem sie eine Weile hin- und hergeredet hatten, gewann schließlich Shioravante, und er nahm sie auf sein Pferd und machte sich fort.


  Des Abends, wenn die Rotfüchse von der Drehmühle losgeschirrt und die weißen Ochsen eingespannt werden, kamen sie zu einem Stall, wo ein paar Pferde fraßen. Er hieß Cannetella hineingehen und sagte zu ihr: «Streng dein Köpfchen an: Ich muß dringend nach Hause, und um bis dahin zu kommen, braucht man sieben Jahre.[10] Deshalb paß auf und warte drinnen im Stall, geh ja nicht hinaus, und laß dich von keinem Menschen sehen, sonst wirst du dich an mich erinnern, solange du Saft und Kraft hast.» Worauf Cannetella antwortete: «Ich bin dir hörig und tue, was du befiehlst – bis zum letzten Bissen. Einzig wissen möchte ich, was du mir läßt, damit ich mich bis dahin durchbringe.» Und Shioravante erwiderte: «Dir soll reichen, was die Pferde an Hafer übriglassen.»


  Jetzt stell dir vor, wie es ums Herz der unglücklichen Cannetella stand. Sie verfluchte Stunde und Augenblick, da sie von der Sache gesprochen hatte. Sie wurde ganz starr und steif und nährte sich um so mehr von ihren Zähren, je weniger sie zu essen hatte. Sie haderte mit ihrem Schicksal und verwünschte die Sterne, die sie aus dem königlichen Palast in den Stall geführt hatten, aus den Düften in den Mistgestank, von den Matratzen aus Berberwolle ins Stroh und von den köstlichen Leckerbissen zu den Überbleibseln des Pferdefutters. Dieses miese Leben führte sie ein paar Monate lang. Die Pferde bekamen ihren Hafer zu fressen, man wußte nicht von wem, und was von solcher Tafel übrigblieb, hielt ihren Körper aufrecht.


  Endlich nach langer Zeit schaute sie zu einem Loch hinaus und sah in einen wunderschönen Garten, wo es so viele Orangenspaliere und Zypressenalleen, unzählige Blumenbeete, Fruchtbäume und Weinlauben gab, daß es ein Genuß war, sie anzuschauen. So bekam sie Lust auf schöne Muskatellertrauben, die ihr ins Auge gefallen waren, und sie sagte zu sich: «Sachte sachte will ich hinausgehen und ein paar davon stibitzen, mag kommen, was will, und wenn der Himmel herunterfällt: Was kann in hundert Jahren nicht alles passieren? Wer soll es meinem Mann schon sagen? Und sollte er es zu allem Unglück erfahren – was kann er mir schließlich schon tun? Das sind Muskateller und keine Mosttrauben!» So stieg sie hinunter und erfrischte ihre Lebensgeister, die vom Hunger schon ganz hager geworden waren.


  Aber wenig später, noch bevor die vereinbarte Zeit vorüber war, kam ihr Mann zurück, und eines der Pferde beschuldigte Cannetella, sie hätte sich von den Trauben genommen. Shioravante zog wutentbrannt ein Messer aus den Hosen und wollte sie umbringen. Sie aber kniete sich auf den Boden, bat ihn, mit der Hand innezuhalten, schließlich treibe der Hunger den Wolf aus dem Wald, und sie redete so viel, bis Shioravante zu ihr sagte: «Dieses eine Mal verzeihe ich dir und schenke dir das Leben. Aber wenn dich der, der alles zugrunde richtet, noch einmal in Versuchung führt und ich erfahre, daß du dich der Sonne gezeigt hast, mache ich Hackfleisch aus dir! Deshalb streng dein Köpfchen an: Denn ich gehe noch mal fort und bleibe diesmal wirklich sieben Jahre. Mach, daß du spurst, noch einmal kommt es nicht grad heraus, und dann zahlst du mir das Alte und das Neue!»


  Nachdem er das gesagt hatte, machte er sich davon. Cannetella vergoß einen Strom an Tränen, schlug die Hände zusammen, klopfte sich auf die Brust und raufte sich die Haare. Sie sagte: «Oh, wäre ich doch nie in diese Welt geboren worden – wo mir doch nur ein so bitteres Los bestimmt war! O mein Vater, wie hast du mich ums Leben gebracht! Aber was jammere ich über meinen Vater, habe ich mir doch selbst den Schaden angerührt, selbst mein Unglück gezimmert. So habe ich mir einen Kopf aus Gold gewünscht, gehe jetzt wie Blei zu Grunde und komme durch Eisen ums Leben! Genau das hat mir gefehlt: Mir die Zähne vergolden wollte ich, und nun beiße ich sie mir am Golde aus! So sieht die Strafe des Himmels aus! Ich hätte den Wunsch meines Vaters erfüllen und nicht so viele Mucken und Flausen haben sollen. Wer nicht auf Mutter und Vater hört, geht auf ungewissem Weg!» So verging kein Tag, an dem sie dieses Sprüchlein nicht wiederholt hätte. Ihre Augen waren zu zwei Brunnen geworden, und das Gesicht war eingefallen und gelblich, daß es ein Jammer war: Wo waren die blitzenden Augen? Wo die roten Apfelwangen? Wo das lustige Lachen ihres Mundes? Nicht einmal der Vater hätte sie mehr gekannt!


  Nun, nach einem Jahr ging glücklicherweise der Latrinenputzer des Königs an dem Stall vorbei. Cannetella erkannte und rief ihn und kam heraus. Der hörte sich zwar beim Namen rufen und zuckte zusammen, erkannte sie aber nicht, so sehr hatte sich das arme Mädchen verändert. Als er dann aber vernahm, wer sie war und wie es kam, daß sich ihr ursprüngliches Aussehen so sehr gewandelt hatte, und teils aus Mitleid mit der jungen Frau, teils um die Gunst des Königs zu erwerben, steckte er sie in ein leeres Faß,[11] das er auf dem Rücken eines Lasttieres mit sich führte. Im Trab ging es Richtung Bello Puoio, wo er in der vierten Nachtstunde beim Königspalast ankam und an die Tür klopfte. Als die Diener hinausschauten und sahen, daß es der Latrinenputzer war, ließen sie so ein Donnerwetter los, daß es für zweie reichte. Ein Vieh ohne Verstand schimpften sie ihn, daß er um diese Zeit auftauche und allen den Schlaf ruiniere. Von Glück könne er sagen, daß sie ihm nicht eine Handvoll Kiesel oder einen Mauerbrocken an den Kürbis schmissen.


  Als der König den Lärm hörte und ein Kammerdiener ihm erzählte, wer daran schuld war, ließ er den gleich heraufkommen. Wenn der sich zu einer so ungewöhnlichen Zeit soviel Freiheit herausnahm, dachte sich der König, mußte irgendein großes Ding vorgefallen sein. Der Latrinenputzer nahm die Bürde von seinem Lasttier und brach das Faß auf, und Cannetella kletterte heraus. Da brauchte es mehr als nur Worte, damit der Vater sie wiedererkannte. Hätte sie nicht ein Muttermal auf dem rechten Arm gehabt, sie hätte gleich wieder umdrehen können. Als er sich aber der Sache versichert hatte, umarmte und küßte er sie tausendmal. Er ließ ihr ein heißes Bad einschütten, sie schrubben und zurechtmachen und hieß ihr ein Essen herrichten, denn sie verging vor Hunger.


  Der Vater sagte zu ihr: «Nie hätte ich gedacht, liebe Tochter, dich in so einem Zustand zu sehen! Und wie dein Gesicht ausschaut! Wer hat dich denn so zugerichtet?» Sie antwortete: «So ist es gekommen, mein lieber Herr: Dieser Barbarentürke hat mich Hundsqualen leiden lassen. Jeden Augenblick habe ich gedacht, daß sich meine Lebensgeister davonmachen. Aber ich will dir nicht sagen, was ich durchlitten habe, denn was ein Mensch erträgt, übersteigt bei weitem, was ein Mensch glauben kann: Genug, hier bin ich, lieber Vater, und niemals will ich mich mehr von deinen Füßen trennen. Lieber will ich Dienerin in deinem Haus als Königin woanders sein. Lieber bin ich ein Putzlappen, wo du bist, als ein Goldmantel und dir fern. Lieber will ich den Spieß in deiner Küche drehen, als das Szepter unter dem Baldachin eines andern halten.»


  In der Zwischenzeit kehrte Shioravante zurück, und die Pferde hinterbrachten ihm, wie der Latrinenputzer Cannetella im Faß entführt hatte. Als er das hörte, rannte er – erzürnt über die Schande und wütend vor Empörung – nach Bello Puoio. Als er dort eine Alte fand, die gegenüber dem Königspalast wohnte, sagte er: «Wieviel willst du, Madame, wenn du mich die Tochter des Königs sehen läßt?» Und als die Dame hundert Dukaten verlangte, legte Shioravante gleich Hand an seinen Geldbeutel und zahlte sie ihr auf der Stelle, einen nach dem andern.


  Die steckte das Scherflein ein und ließ ihn auf den Balkon steigen, von wo aus er Cannetella sah, die sich in einer Laube die Haare trocknete. Als hätte das Herz ihr was gesagt, drehte sie sich auf jene Seite und entdeckte den Hinterhalt. Hals über Kopf stürzte sie die Stufen hinunter und rief dem Vater zu: «Wenn Ihr mir nicht jetzt gleich eine Kammer mit sieben Eisentüren macht, bin ich geliefert!» – «Das ist wenig, schließlich will ich dich nicht verlieren», sagte der König, «ein Auge soll es mich kosten, aber der Wunsch meiner schönen Tochter wird sofort erfüllt!» Und kaum gedacht, schon gemacht, wurden die Türen geschmiedet.


  Als Shioravante das erfuhr, ging er wieder zur Alten und sagte: «Was willst du noch von mir, damit du zum Haus des Königs gehst und unter dem Vorwand, ein Tellerchen Wangenrot zu verkaufen, bis zur Tochter vordringst? Du legst ihr flink dieses Papierchen[12] zwischen die Matratzen, und während du das tust, sagst du leise: ‹Wieg sie alle in den Schlaf, nur Cannetella bleibe wach.›»


  Für weitere hundert Dukaten ging ihm die Alte mit Vergnügen zur Hand. Wehe dem, der so häßliche Stinktiere in seinem Haus ein und aus gehen läßt! Unter dem Vorwand, dir das Gesicht schön zu machen, gerben sie dir das Fell der Ehre und des Lebens! Nun, kaum hatte die Alte ihr schönes Geschäft erledigt, überkam alle im Haus so ein mächtiger Schlaf, daß sie dalagen wie abgeschlachtet. Einzig Cannetella behielt die Augen offen. Als sie hörte, wie die Türen barsten, schrie sie wie vom Feuer gebrannt. Aber da war niemand, der auf ihr Geschrei herbeigelaufen kam, dergestalt daß Shioravante alle sieben Türen zu Boden werfen konnte, in die Kammer eindrang und Cannetella mit all ihren Matratzen packte, um sie mit sich fortzutragen.


  Aber wie es ihr Schicksal wollte, fiel jetzt das Papierchen zu Boden, das die Alte hineingesteckt hatte. Das Pulver verflüchtigte sich, und das ganze Haus wurde wach. Als sie nun das Kreischen Cannetellas hörten, kamen alle angerannt, sogar die Hunde und die Katzen. Sie packten den Orco und machten Thunfischsalat aus ihm. So blieb er in dem Fangeisen hängen, das er der unglücklichen Cannetella gelegt hatte, und er erfuhr zum eigenen Schaden, daß


  nichts ist schlimmer auf dieser Welt,

  als wenn einer ins eigene Messer fällt.


  Penta Ohne-Hände


  Zweite Unterhaltung des dritten Tages


  Penta will nichts von einer Heirat mit ihrem Bruder wissen. Sie schneidet sich die Hände ab und schickt sie ihm als Präsent. Der läßt Penta in einer Kiste ins Meer werfen. Sie gelangt an einen Strand, von wo sie ein Fischer zu sich nach Hause nimmt. Dessen eifersüchtige Frau schmeißt sie in derselben Kiste wieder ins Meer. Ein König fischt sie auf und nimmt sie zur Frau. Durch die Boshaftigkeit desselben ruchlosen Weibes jagt man sie aber aus dem Reich. Nach langen Strapazen wird sie von Mann und Bruder aufgefunden, und alle sind getröstet und zufrieden.


  Als sie die Geschichte von Zeza gehört hatten, waren sich alle einig, Cannetella habe das und Schlimmeres verdient: Was suchte sie auch das Haar im Ei! Nichtsdestotrotz waren sie heilfroh zu wissen, daß sie aus ihren Scherereien erlöst wurde. Besonders gab aber zu reden, daß sie keinen der Männer riechen konnte, sich aber vor einem Latrinenputzer verbeugen mußte, damit der sie von der Plackerei befreite. Als aber dann der König Cecca ein Zeichen machte, sie solle ihre Geschichte springen lassen, wartete die nicht länger mit Erzählen und sagte folgendes:


  Das Unglück läutert die Tugend, und je dunkler es ist, desto heller strahlt die Kerze der Gutherzigkeit. Die Mühsal bringt das Verdienst zur Welt, und am Bauchnabel des Verdienstes ist die Ehre festgemacht. Den Sieg erringt nicht, wer die Hände in die Hüften stemmt, sondern wer so die Kellen rührt, wie es die Tochter des Königs von Preta Secca[1] tat, die unter Blutschweiß und Todesgefahr sich ein Haus nach Wunsch erbaute. Euch von ihrem Los zu erzählen, habe ich mir ins Oberstübchen gesetzt.


  Als der König von Preta Secca Witwer wurde und ohne Frau dastand, gab ihm der Kleine Gehörnte ein, er solle doch seine eigene Schwester Penta nehmen. Deshalb ließ er sie eines Tages kommen, und unter vier Augen sagte er: «Kein Mann von Verstand, liebe Schwester, schaut zu, wie sich sein Gut aus dem Hause davonmacht. Andererseits weißt du nie, wie es herauskommt, wenn fremde Leute bei dir den Fuß hineinsetzen. Ich habe lange an diesem Geschäft gekaut und bin zum Schluß gekommen, dich zur Frau zu nehmen. Du bist aus derselben Puste wie ich, und ich bin vertraut mit deinem Naturell. Deshalb willige ein in diese Intarsie, in diesen Handelsvertrag, in dieses uniantur acta, dieses misceatur et fiat potum[2]: Dem einen wie dem andern wird es fruchten.»


  Als Penta diesen schrägen Quintensprung hörte, war sie außer sich: Ging ihr die eine Farbe aus dem Gesicht, kam die andere. Nie hätte sie sich träumen lassen, daß ihr Bruder solche Luftsprünge machen und versuchen würde, ihr ein Paar faulige Eier anzudrehen, wo er selbst doch hundert frische gebraucht hätte. Sie blieb eine ganze Weile stumm und überlegte, wie sie auf einen so dreisten und unverschämten Vorschlag antworten sollte. Schließlich warf sie das Bündel der Geduld ab und meinte: «Wenn Ihr schon den Verstand verliert, will ich wenigstens die Scham behalten. Ich wundere mich, daß solche Worte aus Eurem Mund Reißaus nehmen, die, wenn sie im Scherz gesagt sind, nach Esel schmecken, und wenn sie ernst gemeint sind, nach Ziegenbock stinken. Mir tut nur leid, daß, wenn Ihr schon die Zunge habt, solche Schändlichkeiten auszusprechen, ich auch noch Ohren haben muß, sie zu hören. Ich Eure Frau? Wer sagt das? So ein Schrott! Seit wann so eine Panscherei? So eine Olla podrida[3]? So ein Gemischgemasch? Wo sind wir denn hier, in Hintertupfingen? Bin ich für Euch die Schwester oder Schmelzkäse? Geht in Euch, um Himmels willen, und laßt Euch nicht mehr solche Worte aus dem Mund rutschen, sonst tue ich ganz unglaubliche Dinge: Respektiert Ihr mich nicht als Schwester, behandle ich Euch auch nicht als den, der Ihr seid!»


  Nachdem sie das gesagt hatte, verschwand sie in ihrem Zimmer und verriegelte es hinter sich. Mehr als einen Monat lang sah sie dem Bruder nicht ins Gesicht. Der arme König blieb draußen, seine Stirn sah aus wie ein Schlagholz, das die Bälle müde macht, er war beschämt wie ein Knirps, der das Krüglein zerbrochen, und aufgeregt wie eine Magd, der die Katze das Fleisch stibitzt hat. Nach ein paar Tagen zitierte sie der König aber aufs neue vors Zollamt seiner ungezügelten Gelüste, und deshalb wollte sie des langen und breiten wissen, weshalb der Bruder sich denn so in sie verguckt hatte. Sie kam aus ihrem Zimmer, ging zu ihm und sagte: «Lieber Bruder, ich habe mich im Spiegel beschaut und beäugt und finde nichts an diesem Gesicht, das Eure Liebe verdienen würde. Ich bin kein so köstlicher Leckerbissen, der den Männern das Wasser im Mund zusammenlaufen ließe.»


  Der König sagte: «Liebe Penta, du bist schön und fehlerlos von Kopf bis Fuß. Aber die Hände sind es vor allen Dingen, die mir die Sinne rauben. Die Hände – Fleischgabeln, die mir aus dem Kochtopf meiner Brust die Eingeweide herauszupfen; die Hände – Haken, die aus dem Brunnen des Lebens den Eimer meiner Seele hochziehen; die Hände – wie ein Schraubstock, der meinen Lebensgeist festgeklemmt hält, während Amor an ihm herumfeilt! O diese Hände, diese wunderbaren Hände – Löffel, die Zärtlichkeiten schöpfen; Zangen, die Gelüste abzwacken; Schläger, die mit meinem Herzen Ball spielen!» Noch mehr wollte er sagen, als Penta erwiderte: «Genug! Ich hab’ Euch verstanden. Wartet schnell, und rührt Euch kein klitzekleines Bißchen. Wir sehn uns gleich wieder.» Sie ging in ihr Zimmer und ließ einen Sklaven kommen, der ein Spatzenhirn hatte. Sie reichte ihm ein Fleischmesser und drückte ihm ein paar Fünfer in die Hand und sagte: «Lieber Alì, du abhauen meine Hände, ich wollen Zauber mit Geheimnis machen und mehr weiß werden.» Der Sklave glaubte, ihr einen Gefallen zu tun, und trennte ihre Hände in zwei schönen glatten Schnitten ab. Penta ließ sie in einen Fayenceteller legen und schickte sie – zugedeckt mit einem Seidentuch – dem Bruder, samt der Nachricht, er möge sich an dem erfreuen, das er so sehr begehrt hatte – prosit und viele männliche Nachkommen!


  Als der König sah, wie sie ihm so übel mitspielte, kam er in Rage und platzte vor Wut. Auf der Stelle ließ er eine Kiste anfertigen und mit Pech ausstreichen, klatschte die Schwester hinein und ließ sie ins Meer schmeißen. Die Wellen trieben sie auf und ab, und endlich landete sie an einem Strand, wo sie von ein paar Fischern, die ihr Netz einholten, entdeckt wurde. Sie machten die Kiste auf und fanden Penta, die noch schöner war als der Mond, wenn er so aussieht, als hätte er die Fastenzeit in Taranto verbracht,[4] weshalb sie Masiello, der Anführer der Männer und der das Sagen hatte, zu sich nach Hause trug. Seiner Frau Nuccia gab er auf, sie lieb zu umsorgen. Kaum war ihr Mann aber wieder draußen, setzte die – als wären das Mißtrauen und die Eifersucht ihre Bälger – Penta in die Kiste und schmiß sie aufs neue ins Meer.


  Die Wellen warfen sie umher, jagten sie unaufhörlich von hier nach da, bis sie ein Schiff kreuzte, auf dem der König von Terra Verde[5] segelte. Als er dieses Ding in den Wellen schaukeln sah, hieß er die Segel einholen und das Ruderboot zu Wasser lassen. Sie fingen die Kiste ein, brachen sie auf und fanden darin die unglückliche junge Frau. Als der König in diesem Totenschrein so viel leibhaftige Schönheit fand, war er davon überzeugt, ein kostbares Stück gefunden zu haben, auch wenn ihm das Herz weinte, daß die Kommode, die so viele Liebesfreuden in sich barg, keine Griffe hatte[6]. Er brachte sie in sein Reich und gab sie der Königin als Hofdame. Dort verrichtete sie alle möglichen Dienste, und zwar mit den Füßen, sogar das Nähen, das Einfädeln der Nadel, das Stärken der Kragen und das Kämmen der Königin, weshalb sie ihr so lieb wie eine Tochter war.[7]


  Wenige Monate später aber wurde die Königin vor die Schranken der Parzen[8] zitiert, um der Natur die Schuld abzuzahlen, weshalb diese den König zu sich rief und sagte: «Meiner Seele bleibt nur noch wenig Zeit, bis sie das Band der Ehe zwischen ihr und meinem Körper auflöst. Deshalb leb wohl, lieber Mann, wir hören voneinander. Wenn du mich aber gern hast und wünschest, daß ich getrost in die andere Welt gehe, mußt du mir einen Gefallen tun.» – «Was du befiehlst, mein Schnäbelchen», sagte der König. «Kann ich dir im Leben nicht mehr meine Liebe unter Beweis stellen, so will ich dir doch im Tod ein Zeichen geben, wie gern ich dich habe.» – «Jetzt Kopf hoch», beschwor ihn die Königin, «da du mir’s versprichst, bitte ich dich, so sehr ich kann, Penta zur Frau zu nehmen, sobald mir der Staub die Augen beschwert hat. Zwar wissen wir nicht, wer sie ist, noch woher sie kommt, und doch sieht man am Brandzeichen ihrer guten Manieren, daß sie ein Rassepferd ist.»


  «Könntest du doch von jetzt an noch hundert Jahre leben», erwiderte der König, «wenn du aber tatsächlich Gutnacht sagen willst und mir den Tag verderben, schwöre ich dir, sie zur Frau zu nehmen. Und es soll mich nicht kümmern, daß sie keine Hände hat und etwas dürr ist: Je weniger man sich von der Brühe[9] schöpft, desto besser.» Die letzten Worte allerdings brummelte er in seinen Bart, damit sie seine Frau nicht hörte. Als nun die Königin die Kerze ihrer Tage löschte, nahm er Penta zur Frau, und gleich in der ersten Nacht pfropfte er ihr einen Sohn ein.


  Nun kam es, daß der König eine weitere Schiffsreise bis zum Reich von Auto Scuoglio[10] machen mußte, er sagte Penta Adieu und lichtete die Anker. Nach neun Monaten kam Penta nieder und brachte einen bildschönen kleinen Knirps ans Licht, und die ganze Stadt erstrahlte in festlicher Beleuchtung. Die Ratsherren schickten eine Feluke los, um dem König Nachricht zu geben. Das Schiff kam aber in einen derartigen Sturm, daß es von den Wellen bald in die Höhe geschnellt und bis zu den Sternen geschleudert ward, bald Richtung Meeresgrund purzelte. Schließlich – der Himmel wollte es so – strandete es just an der Küste, wo Penta dank des Mitleids eines Mannes geborgen und durch die Hundsgemeinheit einer Frau vertrieben worden war.


  Zu allem Unglück stießen sie gerade auf Nuccia, welche die Windeln ihres Sohnes wusch. Neugierig, die Nase in anderer Leute Dinge zu stecken – wie es die Natur der Frauen ist –, fragte sie den Kapitän der Feluke, woher er komme, wohin er gehe und wer ihn geschickt habe. Und der sagte: «Ich komme von Terra Verde und gehe nach Auto Scuoglio, damit ich dem König des Landes einen Brief überbringe. Deshalb hat man mich eigens geschickt. Ich glaube, die Frau hat ihm geschrieben. Aber ich könnte dir jetzt nicht so ohne weiteres sagen, worum es sich handelt.» – «Und wer ist die Frau dieses Königs?» drängte Nuccia. Und der Kapitän antwortete: «Wie ich gehört habe, heißt es, daß sie eine bildschöne junge Frau ist und Penta Ohne-Hände genannt wird, weil ihr beide Hände fehlen. Man sagt, sie sei in einer Kiste im Meer gefunden worden, und durch einen glücklichen Zufall wurde sie Frau dieses Königs. Aber ich weiß nicht, was sie ihm so Dringendes zu schreiben hat, daß ich mit vollen Segeln reisen muß, um möglichst rasch anzukommen.»


  Als Nuccia, diese Judastochter, das gehört hatte, lud sie den Kapitän zum Trinken ein und flößte ihm so viel ein, bis es ihm zu den Augen herauskam. Sie holte den Brief aus seiner Tasche, ließ ihn sich vorlesen und platzte fast vor Neid: kaum eine Silbe, bei der sie nicht einen Seufzer ausstieß. Sie hieß denselben Studenten, der ihr den Brief vorgelesen hatte und auch ihr Buhler war, die Handschrift fälschen und schreiben, die Königin habe einen kleinen Köter geboren und man erwarte Befehle, was mit ihm zu tun sei. Geschrieben und versiegelt, steckte sie ihn in die Tasche des Seemanns. Als der aufwachte und das aufgeklarte Wetter sah, machte er sich torkelnd auf den Weg, um sich den Südwind ans Heck blasen zu lassen. Als er beim König angekommen war und den Brief übergeben hatte, gab ihm der zur Antwort, man solle die Königin bei guter Laune halten. Kein Gran Bitterkeit kam in ihm auf, gingen diese Dinge doch schließlich vom Himmel aus,[11] und der rechtschaffene Mensch soll nicht Ordnung in die Sterne bringen.


  Man schickte den Kapitän zurück, und zwei Abende später kam er wieder am selben Ort an, wo Nuccia war. Die machte ihm dicke Komplimente und gab ihm was Gutes zu schlucken. Der legte sich wieder ins Zeug, bis er benommen und benebelt einschlief. Nuccia griff mit der Hand in seinen Beinharnisch, fand die Antwort und ließ sie sich vorlesen. Gleich hieß sie wieder eine Fälschung anfertigen und an die Ratsherren von Terra Verde schreiben: und zwar, daß sie umgehend und auf der Stelle Mutter und Sohn verbrennen sollten.


  Als der Kapitän den Wein verdaut hatte, fuhr er los, und in Terra Verde angekommen, übergab er den Brief. Der wurde geöffnet, und es ging ein großes Murmeln unter den weisen Alten. Sie besprachen das Geschäft des langen und des breiten und kamen zum Schluß, der König sei entweder verrückt oder verhext worden. Jetzt hatte er doch eine Perle als Frau, ein Juwel als Nachfolger und befahl doch, sie von der Frau Tödin zu Staub beißen zu lassen. Weshalb sie beschlossen, den Mittelweg einzuschlagen, und die junge Frau mit dem Sohn in die Irre zu schicken, auf daß man von ihnen weder Neues noch Altes je erführe. So gaben sie ihr ein paar Hellerchen auf die Hand: damit sollte sie sich durchschlagen; und sie brachten gleichzeitig das Königshaus um einen Schatz, die Stadt um ihr hellstes Licht und den Mann um die beiden Stützpfeiler seiner Hoffnungen.


  Die arme Penta wurde ausquartiert, obwohl sie weder ein liederliches Weib noch verwandt mit einem Banditen, noch ein aufsässiger Student war. Sie nahm das Wurm in den Arm, stillte es mit Milch und Tränen und ging zum Lago Truvolo[12], wo ein Zauberer herrschte. Der sah die schöne Krüppelin, welche die Herzen verkrumpelte und mit ihren Armstümpfen mehr Krieg anrichtete als der hundertarmige Briareos[13]. Er wollte die Geschichte all der Schicksalsschläge, die sie durchgemacht hatte, voll und ganz hören: von da, wo der Bruder sie den Fischen vorwerfen wollte, weil sie ihm das Fleisch verweigerte, bis zu dem Tag, an dem sie den Fuß in sein Reich gesetzt hatte.


  Als der Zauberer die bittere Geschichte vernahm, vergoß er ungezählte Tränen. Das Mitleid, das durch die Löcher seiner Ohren in ihn hineindrang, kam als Seufzer durch den Spalt seines Mundes wieder heraus. Endlich und nachdem er sie mit schönen Worten getröstet hatte, sagte er: «Sei guten Mutes, liebe Tochter, so morsch das Haus der Seele auch sein mag, kann es sich doch dank des Pfeilers der Hoffnung noch auf den Beinen halten. Deshalb laß dir den Mut nicht nehmen: Manchmal treibt es der Himmel mit dem Unglück der Menschen bis auf die Spitze, um das Folgende dann um so wunderbarer erscheinen zu lassen. Drum zweifle nicht, du hast in mir Mutter und Vater gefunden; selbst mit meinem Blut will ich dir helfen.»


  Die arme Penta dankte ihm und sagte, der Rest sei ihr schnuppe: «Vom Himmel kann es Unglück regnen und Pech hageln – jetzt, wo ich unter dem Vordach Eurer Gnade stehe, unter Eurem Schutz und in Eurer Gunst, bin ich nur schon satt vom Anblick dieser schönen Kreatur.» Nach tausend höflichen Worten auf der einen Seite und Dankeschön auf der anderen gab ihr der Zauberer eine schöne Wohnung in seinem Palast, ließ sie wie eine Tochter behandeln und am nächsten Morgen folgende Bekanntmachung ausrufen: Wer auch immer an seinen Hof komme und am besten das selbsterlebte Unglück erzähle, dem wolle er eine Krone und ein Goldszepter geben, die mehr wert waren als ein ganzes Reich.


  Diese Nachricht ging durch ganz Europien. Wie Raupen wimmelten die Leute am Hof, die sich alle diesen Reichtum erwerben wollten. Der eine erzählte, wie er sein ganzes Leben lang am Hof gedient hatte und er, nachdem er Lauge und Seife, Jugend und Gesundheit verloren, mit einem Stück Käse abgefunden wurde. Der andere berichtete, wie ihm ein Vorgesetzter Unrecht getan hatte, wie seine Hände gebunden waren und er die Pille schlucken mußte und seiner Wut nicht Luft machen konnte. Einer beklagte sich, er habe seinen ganzen Besitz in ein Schiff gesteckt und ein bißchen Gegenwind habe ihm Brot und Brei genommen. Ein weiterer lamentierte, er habe all die Jahre damit verbracht, seinen Griffel zu gebrauchen, daß ihm unter dem Strich aber nichts geblieben sei. Ganz und gar verzagen ließ ihn aber, daß er sich mit seiner Feder so abgerackert und es ihm so wenig gefruchtet habe in einer Zeit, in der der Stoff, aus dem die Tintenfässer gemacht sind, weitherum so überaus beliebt ist.[14]


  Inzwischen war der König aus Terra Verde heimgekehrt und fand den leckeren Sirup verschüttet. Wie ein wildgewordener Löwe führte der sich auf, und hätten ihm die Ratsherren nicht seinen Brief gezeigt, hätte er ihnen das Fell abziehen lassen. Als er sah, wie seine Handschrift nachgemacht worden war, ließ er den Boten kommen. Er ließ sich alles erzählen, was während der Reise passiert war, und dabei ging ihm auf, die Frau von Masiello müsse diesen Schaden angerichtet haben. Er ließ gleich eine Galeere ausrüsten und machte sich höchstpersönlich auf den Weg an jene Küste. Er fand das Weibsstück, und mit aller Liebe prügelte er ihr den Schwindel aus dem Leib. Als er erfuhr, daß Eifersucht schuld daran war, befahl er, sie mit Wachs zu überziehen. Und so, rundum gewachst und geölt, ließ er sie in einen großen Haufen trockenes Holz legen und zündete es an. Als er sah, wie das Feuer mit blutroter Zunge das niederträchtige Weib verschlang, setzte er wieder die Segel.


  Auf hoher See kreuzte er das Schiff, das den König von Preta Secca mit sich trug. Unter tausend Förmlichkeiten erzählte der dem König von Terra Verde, er reise Richtung Lago Truvolo wegen der Bekanntmachung, die der König dieses Reiches habe ausrufen lassen. Dort wolle er sein Glück versuchen, da er dem bekümmertsten Menschen auf Erden sicher in nichts nachstehe. «Wenn es darum geht», sagte der König von Terra Verde, «überhole ich dich mit gebundenen Füßen. Noch den Todunglücklichsten, den es gibt, übertrumpfe ich und stecke ihn in den Sack. Wo die andern den Schmerz in Becherchen abwägen, messe ich ihn fuderweise. Deshalb will ich mit dir kommen, und wir wollen es wie Ehrenmänner angehen: Wer von uns gewinnt, der teilt mit seinem Kameraden den Gewinn bis auf den letzten Heller.»


  «Gerne», sagte der König von Preta Secca. Sie gaben sich gegenseitig ihr Wort und schifften gemeinsam zum Lago Truvolo. Dort angekommen, gingen sie an Land und stellten sich dem Zauberer vor. Der bereitete ihnen einen großen Empfang, wie es sich für gekrönte Häupter gehört, ließ sie unter dem Baldachin sitzen und hieß sie tausendmal willkommen. Als er vernommen hatte, daß sie wegen des Wettstreits der Unglücklichen gekommen waren, wollte der Zauberer wissen, welch peinvolle Last sie einem solchen Schirokkosturm der Seufzer aussetzte.


  Der König von Preta Secca begann zu erzählen, wie er seine Liebe aufs eigene Blut geworfen und wie seine Schwester als tugendvolle Frau gehandelt hatte, wie er sich als Hundsfott erwiesen habe, indem er sie in die mit Pech ausgestrichene Kiste sperrte und ins Meer schleudern ließ, weshalb ihn einerseits das Gewissen ob des eigenen Vergehens durchbohrte, andererseits ihn der Schmerz über die verlorene Schwester piesackte. Hier quälte ihn die Scham, dort der Verlust, und zwar so sehr, daß die Qualen der unglücklichsten Seelen in der Hölle, destilliert in einem Kolben, nicht die Quintessenz der Schmerzen ausmachten, die er in seinem Herzen fühlte.


  Als der König geendet hatte, begann der andere: «Oje, deine Kümmernisse sind Zuckerkringelchen, Honigplätzchen und Fritierküchlein im Vergleich zu der Pein, die ich fühle. Die Penta Ohne-Hände, die ich nämlich gefunden habe, war wie eine venezianische Wachskerze in einem Schrein, der mir als Sarg hätte dienen können. Nachdem ich sie zur Frau genommen und sie mir ein schönes Jüngelchen geboren hatte, fehlte wenig und sie wären beide durch die Boshaftigkeit einer häßlichen Schlange im Feuer verbrannt. Dennoch wurden die zwei – o Nagel in meinem Herzen, o Schmerz, der mir keine Ruhe läßt – verjagt und aus meinem Reich vertrieben. Jedes Vergnügen wurde mir genommen, und ich weiß nicht, weshalb der Esel des Lebens unter einer so kummervollen Bürde nicht zusammenbricht.»


  Nachdem der Zauberer den einen und den andern angehört hatte, brauchte er nur der Nase lang zu gehen, um zu wissen, daß der eine der Bruder, der andere der Ehemann von Penta war. Er ließ Nofriello, ihren Sohn, rufen und sagte: «Geh und küß deinem Herrn und Papà die Füße!», und der Knirps gehorchte dem Zauberer. Als der Vater die guten Manieren und die Anmut des Jüngelchens sah, legte er ihm eine schöne Goldkette um den Hals. Als das geschehen war, sagte der Zauberer wiederum: «Küß dem Onkel die Hand, mein lieber Junge», und das schöne Bürschchen gehorchte auf der Stelle. Auch der war erstaunt über den aufgeweckten kleinen Sprößling. Er gab ihm ein schönes Juwel und fragte den Zauberer, ob das sein Sohn sei. Der antwortete, er solle die Mutter fragen.


  Penta hatte die ganze Angelegenheit hinter dem Vorhang mitgehört und kam hervor. Wie ein Hündchen, das sich verirrt hat und nun nach etlichen Tagen den Herrn wiederfindet, ihn anbellt, leckt, mit dem Schwanz wedelt und tausend andere freudige Zeichen macht, so rannte auch sie erst zum Bruder, dann zum Ehemann. Hierher gezogen durch die Liebe zum einen und dahin durch die Leidenschaft für den andern, umarmte sie mal diesen, mal jenen, mit soviel Glück und Seligkeit – man kann es sich nicht vorstellen. Versuch dir nur schon auszumalen, was für ein Konzert die zu dritt mit gestammelten Worten und innegehaltenen Seufzern veranstalteten!


  Kaum machten sie eine Pause beim Musizieren, liebkosten sie das Söhnchen: Bald der Vater, bald der Onkel drückten und küßten es abwechselnd, und das Herz schaukelte ihnen im Leibe. Nachdem auf der einen wie der andern Seite viel getan und gesagt wurde, schloß der Zauberer mit diesen Worten: «Weiß der Himmel, wie sehr mein Herz bebt vor Freude darüber, die Signora Penta zufrieden zu sehen. Ihrer Tugenden wegen verdient sie, auf Händen getragen zu werden. Deshalb habe ich mich auch so sehr bemüht, Ehemann und Bruder in dieses Reich zu kriegen: Ich hätte mich dem einen wie dem andern sogar als Sklave in Ketten übergeben. Weil man den Menschen aber beim Wort und den Stier bei den Hörnern packt und weil das Versprechen eines Ehrenmannes soviel wie ein Vertrag ist, anerkenne ich, daß der König von Terra Verde seines Herzeleids wegen kurz davor stand zu zerspringen. Ich will mein Wort halten und gebe ihm nicht nur die Krone und das Szepter, wie ich ausrufen ließ, sondern auch das Reich. Da ich weder Kind noch Kummer habe, will ich mit eurem Einverständnis dieses schöne Paar von Mann und Frau als meine Kinder adoptieren: Ihr werdet mir so lieb sein wie meine Augäpfel. Und damit Penta zu Gefallen kein Wunsch offenbleibt, soll sie ihre Stümpfe unter die Schürze stecken und die Hände, schöner als sie vorher waren, wieder darunter hervorziehen.»


  Das tat sie auch, und alles kam so heraus, wie der Zauberer gesagt hatte. Die Freude darüber kann man nicht beschreiben: Stell dir vor, wie sie aus dem Häuschen waren und ganz besonders der Ehemann, der diese Schicksalswende höher schätzte als das andere Reich, das ihm der Zauberer vermacht hatte. Nachdem sie ein paar Tage ein großes Fest gefeiert hatten, kehrte der König von Preta Secca in sein Königreich zurück. Der von Terra Verde übergab die Regierungslizenz seines Reiches an den kleineren Bruder und blieb bei dem Zauberer und maß mit der Elle das Glück, wo er vorher das Unglück in Zoll gemessen hatte. Damit bewies er der Welt, daß


  das Süße nur schätzt,

  wer vom Bitteren geschmeckt.


  Viso


  Dritte Unterhaltung des dritten Tages


  Renza wird von ihrem Vater in einen Turm gesperrt, weil man ihr vorhersagt, daß sie durch einen Beinknochen ums Leben kommen werde. Sie verliebt sich in einen Prinzen, gräbt sich mit einem Knochen, den ihr ein Hund überbringt, ein Loch ins Gemäuer und brennt durch. Als sie aber sieht, wie ihr Geliebter, der geheiratet hat, seine Braut küßt, stirbt sie an gebrochenem Herzen. Aus Schmerz darüber nimmt sich der Prinz das Leben.


  Während Cecca mit großer Hingabe die Geschichte erzählte, kam wie in einer Olla podrida[1] mal Gefallen, mal Mißfallen nach oben, mal die Erleichterung, mal die Sorge, mal Lachen, mal Weinen: Man vergoß Tränen über Pentas Unglück und freute sich über das gute Ende, das ihre Leidenszeit fand. Man ängstigte sich, weil sie so vielen Gefahren ausgesetzt war, und atmete auf, als sie so ehrenvoll errettet wurde. Man war entrüstet über die Intrigen, die man gegen sie anzettelte, und sonnte sich in der Rache, die darauf folgte. Inzwischen hatte Meneca schon die Lunte gezündet, um die Erzählkanone abzufeuern, und sagte folgendes:


  Des öfteren passiert’s, daß der Mensch einem Unheil ausweichen möchte und genau dadurch seinen Weg kreuzt. Deshalb legt, wer klug ist, all sein Sinnen auf den Himmel und sucht nicht die Bannkreise von Zauberern und die Rätselbilder von Sterndeutern. Während man sich nämlich für schlau genug hält, die Gefahren vorherzusehen, fällt man wie ein Rindvieh ins Verderben; und ob das wahr ist, werdet ihr nun hören.


  Es war einmal der König von Fuosso Stritto[2], und der hatte eine schöne Tochter. Da er wissen wollte, welches Schicksal für sie im Buch der Sterne stand, ließ er alle Schwarzkünstler, Sterndeuter und Zigeuner des Landes zu sich rufen. Von denen, die an den Königshof kamen, beguckten die einen die Handlinien, andere die Zeichen im Gesicht, wieder andere die Muttermale, die Renza – so hieß nämlich das Mädchen – auf ihrem Körper trug. Jeder gab seine Meinung zum besten, die meisten aber kamen zum Schluß, daß ihr durch einen Beinknochen Gefahr drohe, da dieser ihr den Hauptkanal des Lebenswassers zum Ausfließen bringen würde.


  Als der König dies erfuhr, wollte er dem lieber zuvorkommen als darüberstolpern. Er ließ einen schönen Turm erbauen und schloß seine Tochter samt zwölf Edeldamen und einer Gouvernante, die ihr dienen sollten, darin ein[3] mit dem Befehl, ihr unter Todesstrafe nur Fleisch ohne Knochen zu bringen, um dieser unglückseligen Planetenkonstellation aus dem Weg zu gehen. Renza wuchs also heran und wurde schön wie der Mond. Eines Tages stand sie am Eisengitter eines Fensters, als an ihrem Turm Cecio vorbeiging, der Sohn der Königin von Vigna Larga[4]. Als der so ein schönes Dingelchen sah, wurde ihm gleich warm, und als sie ihm auch noch seinen Gruß erwiderte und ein verstecktes Lächeln dazugab, nahm er seinen Mut zusammen, stellte sich unter dem Fenster auf und sagte: «Guten Tag, du Register aller Wunder der Natur! Sei gegrüßt, du Archiv aller Himmelsgeschenke! Habe die Ehre, du Universalliste aller Schönheitstitel!»


  Als Renza diese Lobhudeleien hörte, wurde sie vor lauter Verlegenheit noch schöner und legte auf Cecios Feuer noch Holz nach; ein anderer würde sagen: Sie schüttete brodelndes Wasser auf seine Verbrennungen. Und weil sie Cecios Höflichkeit in nichts nachstehen wollte, antwortete sie: «Sei willkommen, du Vorratsschrank, in dem die Grazien ihre Leckereien aufbewahren, du Magazin, wo die Tugend ihre Waren lagert, du Zollhäuschen, an dem Amor seine Geschäfte erledigt!»[5] Und Cecio doppelte nach: «Wie kommt es, daß die Festung mit den Soldaten Cupidos in einem Turm eingeschlossen ist? Wie erklärt sich, daß das Gefängnis der Herzen selbst eingekerkert ist? Was ist der Grund, daß man diesen Goldapfel hinter einem Eisengitter gefangenhält?» Da erzählte ihm Renza, was dahintersteckte, und Cecio erwiderte, daß er zwar Sohn einer Königin, aber Sklave ihrer Schönheit sei, und daß er ihr die Krone aufs Haupt setzen würde, wenn sie es denn zufrieden sei, sich von da zu verdrücken.


  Renza war vor lauter Eingesperrtsein in ihren vier Wänden schon etwas muffelig, und so konnte sie es kaum erwarten, ihre Lebensgeister auszulüften. Sie nahm das Angebot an und hieß ihn am folgenden Morgen wiederkommen – dann, wenn die Dämmerung die Vögel als Zeugen aufruft für die Schmierereien[6], die das Morgenrot verbrochen hat –, um gemeinsam auszureißen. Sie schickte ihm noch einen Kuß von ihrem Fenster herab, ging wieder hinein, und der Prinz zog sich in seine Unterkunft zurück.


  Während Renza überlegte, wie sie sich am besten fortmachen und ihre Edeldamen hinters Licht führen könnte, schlich sich ein mächtiger Korsenhund, den der König zur Bewachung des Turms hielt, mit einem großen Schenkelknochen im Maul in ihr Zimmer. Just unter ihrem Bett nagte der daran herum, und als Renza den Kopf neigte, sah sie den Festschmaus, und der kam ihr wie ein Geschenk des Himmels vor. Sie jagte den Hund hinaus, nahm sich den Knochen und gab den Hofdamen zu verstehen, daß der Kopf sie schmerze, sie deshalb zu ruhen gedachte und man sie nicht stören sollte. Sie verriegelte die Tür und begann wie ein Taglöhner sich mit dem Knochen abzurackern. Nachdem sie einen dicken Stein in der Mauer gelockert hatte, mühte sie sich solange, bis der zerbröckelte und zerbröselte und sie mühelos durchs Loch schlüpfen konnte. Dann zerriß sie zwei Leintücher und wickelte sie zu einer Kordel. Der Vorhang der Schatten hob sich schon von der Bühne des Himmels, und das Morgenrot trat heraus, um den Prolog zur Tragödie der Nacht zu sprechen, als sie Cecio pfeifen hörte. Sie befestigte das eine Ende der Leintücher an einem Bettpfosten und ließ sich zur Straße hinuntergleiten. Cecio umarmte sie und setzte sie mit einem Teppich als Sattel auf ein Eselchen, und sie trotteten Richtung Vigna Larga.


  Des Abends gelangten sie an einen Ort, der Viso[7] hieß. Dort, in einem wunderschönen Palast, steckte Cecio mit Marksteinen das schöne Gut ab, um seinen Liebesbesitz noch zu kennzeichnen. Weil Fortuna aber stets die üble Angewohnheit hat, Gewirktes zu verschandeln, das Spiel zu verderben und an den festen Fundamenten alles Verliebtseins zu rütteln, ließ sie, als es gerade am schönsten zu und her ging, einen Boten mit einem Brief von Cecios Mutter ankommen. Darin schrieb die, wenn er nicht im gleichen Augenblick zu ihr geeilt käme, um sie zu sehen, würde er sie nicht mehr lebend vorfinden, und daß ihr der Schnauf bald ausgehe und sie schon fast beim letzten Buchstaben ihres Lebensalphabets angekommen sei.


  Nachdem Cecio diese schlechte Nachricht gelesen hatte, sagte er zu Renza: «Mein Herz, das Geschäft ist von großer Wichtigkeit, und ich muß mich sputen, um noch rechtzeitig anzukommen. Bleib deshalb fünf oder sechs Tage in diesem Palast, ich komme zurück oder laß dich bald holen!» Als Renza diese bittere Neuigkeit vernahm, brach sie in Tränen aus und antwortete: «O was für ein elendes Schicksal wird mir beschert! Wie schnell hat sich das Faß meiner Wonnen bis zum Bodensatz geleert! Vom Eintopf meiner Vergnügen ist nur der Fond zurückgeblieben! In der Einkaufstasche meines Glücks hat es nur mehr Restposten! Ich Unglückliche, meine Hoffnungen gehen bachab, meine Pläne lösen sich in Luft auf, und meine ganze Zufriedenheit verflüchtigt sich in Rauch! Kaum habe ich an diese Königssoße meine Lippen gesetzt, ist mir der Bissen auch schon steckengeblieben, kaum habe ich meinen Mund dieser süßen Quelle genähert, wird mir schon der Appetit verdorben, kaum habe ich die Sonne auftauchen sehen, kann ich schon wieder Buonanotte, Onkel Strohsack! sagen.»


  Diese und andere Worte kamen von ihren Lippen, die türkischen Säulenbogen ähnlich sahen, und durchlöcherten Cecios Seele, als der zu ihr sprach: «Schweig, du schöner Stützpfeiler meines Lebens, du helle Lampe für meine Augen, du kräftigender Hyazinth[8] für mein Herz: Ich werde bald zurück sein, und auch wenn viele Meilen zwischen uns liegen, können sie mich keine Handbreit von deinem Wesen entfernen; nicht einmal alle Kraft der Zeit kann bewirken, daß die Erinnerung an dich aus meinem Sinn entweicht! Beruhige dich, gönn deinem Köpfchen eine Pause, trockne deine Augen, und behalt mich im Herzen!» Das sagte er, setzte sich aufs Pferd und galoppierte zum Königreich.


  Renza sah, daß der sie wie eine heiße Kartoffel fallenließ, und machte sich stracks auf, um seinen Spuren nachzueilen. Sie band ein Pferd los, das auf der Wiese weidete, und folgte Cecio auf seiner Bahn. Unterwegs traf sie auf den Knecht eines Einsiedlers. Sie stieg vom Pferd, gab ihm ihre Kleider, die ganz und gar mit Gold verziert waren, und ließ sich dafür dessen Sackkleid und Kordel geben.[9] Das zog sie über und band sich den Strick um wie die Seele, die sich das Band der Liebe anlegt. Sie ritt davon und gab ihrem Pferd die Sporen, bis sie wenig später Cecio erreichte und sagte: «Sei gegrüßt, lieber Edelmann!» Und Cecio erwiderte: «Willkommen, liebes Väterchen! Woher kommt Ihr? Und wo geht Ihr hin?» Und Renza:


  «Ich komm von einem Ort, wo eine Frau beklommen

  viel Tränen weint und klagt: ‹O blaß Gesicht,

  ach sag, wer hat dich von mir fortgenommen?›»


  Als Cecio das hörte, sagte er zu dem, den er für einen Mann hielt: «O lieber, schöner Jüngling! Viel liegt mir an deiner Gesellschaft. Deshalb tu mir den Gefallen, und sei mein Augapfel: Geh mir nicht mehr von der Seite, und sag mir diese Verse wieder und wieder, sie kitzeln mir das Herz!»


  Mit einem Fächer voll Geschichten vertrieben sie sich die Hitze des Reisens und kamen nach Vigna Larga. Dort erfuhren sie, daß die Königin ihren Cecio verheiratet hatte, ihn durch eine List hatte kommen lassen und daß seine Braut, ihm zu Diensten, schon wartete. Kaum war er angelangt, bat Cecio seine Mamma, den jungen Burschen, der ihn begleitete, im Haus aufzunehmen und wie seinen Bruder zu behandeln. Die Mutter war es zufrieden, setzte ihn immer an seine Seite, sogar wenn er mit seiner Braut zu Tisch saß.


  Jetzt stell dir vor, wie es ums Herz der unglücklichen Renza stand und wie sie diese Brechnuß schluckte! Nichtsdestotrotz sagte sie Cecio wieder und wieder das Sprüchlein vor, das ihm so sehr gefiel. Als man die Tafel aufhob und Braut und Bräutigam sich in ein Kämmerchen zurückzogen, um unter vier Augen zu reden, war es Renza endlich möglich, der Leidenschaft ihres Herzens freien Lauf zu lassen. Sie ging in den Garten, der ebenerdig mit dem Saal war, zog sich unter einen Jasmin zurück und begann dort, so zu wehklagen:


  «Weh mir, grausamer Cecio, ist das der Tausenddank für die Liebe, die ich dir entgegenbringe? Ist dies das Vergelt’s Gott! für mein Wohlgefallen an dir? Sieht so das Trinkgeld aus für die Zuneigung, die ich für dich empfinde? Deinetwegen habe ich meinen Vater betrogen, mein Haus zurückgelassen, meine Ehre mit Füßen getreten, mich einem Hundsfott ausgeliefert, um nun zu erfahren, daß mir der Weg abgeschnitten, die Tür vor der Nase zugeschlagen und die Brücke hochgezogen wird, wo ich doch dachte, diese prunkvolle Festung in Besitz zu nehmen. Und nun finde ich mich auf der Steuerliste deines Undanks wieder, wo ich doch glaubte, mich in den Lustpalast deiner Zuneigung zurückziehen zu können. Ich muß zulassen, daß man mich wie im Blinde-Kuh-Spiel an der Nase herumführt, wo ich doch viel lieber Rößlein hü! mit dir gespielt hätte! Hoffnungen habe ich gesät, und Schafskäs ernte ich! Netze aus lauter Wünschen habe ich ausgeworfen, um den Undank wie Sand an Land zu ziehen. Luftschlösser habe ich gebaut, um, klatsch!, mit dem Hintern auf dem Boden zu landen. Das ist der Handel und Wandel, der dabei herausschaut! Das ist also mein Restgeld! Das ist der Lohn, den ich dafür bekomme! Vom Eimer, den ich in den Brunnen der Liebeswünsche hinuntergelassen habe, ist mir nur der Henkel in der Hand geblieben. Die Wäsche meiner Zukunftspläne habe ich zum Trocknen ausgebreitet, und aus heiterem Himmel wurde sie mir verregnet. Den Topf meiner Gedanken habe ich aufs Feuer der Sehnsucht gesetzt, und nun ist mir der Ruß des Unglücks hineingeschneit! Aber wer hätte gedacht, du Fähnchen im Wind, daß dein Wort sich als Kupfer herausstellen würde? Daß das Faß deiner Versprechungen sich bis auf den Bodensatz leerte? Daß das Weckenbrot zu schimmeln begänne? Schöne Geste eines Grandseigneurs! Schönes Zeichen eines Ehrenmanns! Schönes Fazit für einen Königssohn!


  Mich einwickeln, einseifen, anschmieren, mir den Mantel langziehen und dafür die Joppe kurz schneiden, mir das Blaue vom Himmel versprechen und dann eine Grube graben, so tun, als ob man kein Wässerchen trübt, und dann mir das Herz in den Schlamm setzen! Windige Versprechen, Worte wie Spreu, Gelöbnisse, die wie Milz im heißen Öl dahinschmelzen! Da hat jemand den Tag vor dem Abend gelobt: Hunderte von Meilen trennen mich vom Ziel, wo ich glaubte, im Fürstenhaus angelangt zu sein! Einmal mehr sieht man: Was zum Abend versprochen, am Morgen vergessen! Weh mir, die ich uns für Kuppe und Nagel hielt, der Grausame aber es zu Hund und Katze wandelte! Wo ich glaubte, wie der Löffel am Stiel zu stecken, macht’s dieser Hundskerl zu Kröte und Schlange. Ich kann nicht ertragen, wie man mit gezinkten Karten mir mein gutes Blatt samt all meinen Hoffnungen zunichte macht! Ich kann nicht verwinden, daß man mich so schachmatt setzt! O Renza, schlecht warst du beraten, nun geh und hab Vertrauen, geh und schlag dir den Bauch mit Männerworten voll! Mannsbilder ohne Gesetz und Glauben: Wehe, wer sich mit ihnen einläßt, wehe, wer sich an sie bindet, wehe, wer sich ins große Bett legt, daß sie vor dir aufzudecken pflegen! Aber mach dir keine Sorgen, du weißt: Wer die Kleinen übers Ohr haut, dem werden selbst die Ohren langgezogen, sei gewiß, daß an der Himmelspforte keine korrupten Schreiberlinge sitzen, die dich über den Tisch ziehen! Und wenn du am wenigsten damit rechnest, kommt dein Tag, wo es dir Heller für Heller zurückgezahlt wird, daß du jemandem so übel mitspielst, der sich dir mit Haut und Haaren anvertraut hat. Aber was nützt’s, mein Recht in den Wind zu sagen, ich seufze für die Katz, ich jammere ins Leere, und mein Klagen trägt keine Frucht. Der besiegelt heute sein Geschäft mit der Braut und zerreißt den Schleier, während ich mit dem Tod abrechne und der Natur meine Schuld begleiche. Der wird in einem weißen Bett auf duftender, frischer Wäsche liegen, ich in einem dunklen Schrein, der nach Tod stinkt. Der wird mit seiner glückvollen Braut Hoppe hoppe Reiter spielen und ich meine Rolle in Mein Freund, ich bin verwundet,[10] weil er mir einen spitzen Sporn in die Seite bohrt, um meinem Leben den Garaus zu machen!»


  Nach diesen und weiteren herzzerreißenden Worten war es Zeit, die Zähne wieder in Bewegung zu setzen, und man rief zu Tisch. Der Auflauf und das Geschnetzelte schmeckten ihr nach Arsen und Wolfsmilch, hatte sie doch anderes im Kopf als Lust auf Essen, ging ihr doch anderes durch den Magen als Appetit darauf, ihn zu füllen. Als Cecio sie so nachdenklich und ganz bleich sah, sagte er: «Was ist passiert, daß du diesen Speisen keine Ehre erweist? Was hast du? Was denkst du? Wie geht es dir?» – «Ich fühle mich ganz und gar nicht wohl», erwiderte Renza, «noch weiß ich nicht, ob ich mir den Magen verdorben habe oder ob mir schwindlig ist.» – «Recht hast du, eine Mahlzeit auszulassen», meinte Cecio, «Fasten ist der beste Tabak[11] gegen jedes Übel. Wenn du aber einen Arzt brauchst, lassen wir den Urinbeschauer holen, der die Leute bloß anzusehen, nicht einmal den Puls zu fühlen braucht, um ihre Krankheit zu bestimmen.» – «Mein Leiden läßt sich nicht mit Rezepten heilen», antwortete Renza, «niemand kennt die Sorgen des Kochtopfs außer der Schöpflöffel.» – «Geh ein wenig nach draußen, um Luft zu schnappen», sagte Cecio. Und Renza darauf: «Je mehr ich sehe, desto eher zerspringt mein Herz.»


  So redeten sie hin und her, während das Essen zu Ende ging und es Zeit war, schlafen zu gehen. Weil Cecio aber immerzu Renzas Sprüchlein hören wollte, hieß er sie auf einer Pritsche schlafen in derselben Kammer, wo er sich mit seiner Braut hinlegte. Und immer und immer wieder ließ er sie dieselben Worte wiederholen, die Dolchstiche durch Renzas Herz waren und ein Jucken in den Ohren der Braut. Bis die schließlich und endlich platzte und sagte: «Blaß Gesicht am Arsch! Was soll dieses Gedudel? Das hat ja mehr was von Dünnpfiff, so lang, wie das schon dauert! Jetzt reicht’s mir langsam, Himmeldonnerwetter! Habt ihr einen Sprung in der Schüssel, daß ihr immer dasselbe wiederholen müßt? Ich habe geglaubt, mit dir ins Bett zu gehen, um die Instrumente spielen zu hören, und nicht, um diesem Wortgeleier lauschen zu müssen! Tickt’s bei dir vielleicht nicht mehr ganz richtig, daß du immer auf dieselbe Taste drückst? Ich bitte dich, lieber Mann, laß es genug sein; und du dahinten halt endlich den Latz, du stinkst nämlich nach Knoblauch, und laß uns in Frieden!»


  «Sei still, liebe Frau», meinte darauf Cecio, «wir hören ja schon auf mit Schwatzen.» Und nachdem er das gesagt hatte, gab er ihr so einen dicken Kuß, daß man in einer Meile Entfernung noch das Schmatzen hörte. Das Geräusch der Lippen widerhallte in Renzas Brust wie Donnergrollen. Es schmerzte sie so sehr, daß alle Lebensgeister ihrem Herzen zu Hilfe eilten und das passierte, was die Redensart meint, wenn sie sagt: Der Tropfen bringt das Faß zum Überlaufen. Das Blut floß nämlich so stark und in solcher Menge, daß es sie erstickte und sie die Füße von sich streckte.


  Nachdem Cecio seine Braut ein wenig gehätschelt hatte, rief er leise nach Renza, daß sie ihm die Verse noch mal wiederhole, die ihm so sehr gefielen. Als sie aber nicht antwortete wie erwartet, drang er in sie, sie solle ihm doch diesen kleinen Gefallen erweisen. Die sagte aber immer noch kein Wort, worauf er sie sachte sachte am Arm zupfte. Als sie aber noch immer keinen Mucks machte, legte er ihr die Hand aufs Gesicht, und wie er ihre eiskalte Nase berührte, merkte er, daß das Feuer erloschen war, das den Körper von Natur her wärmt.


  Bestürzt und ganz verstört ließ er Kerzen bringen, und als er Renza an einem Muttermal, das sie mitten auf ihrer Brust trug, wiedererkannte, schrie er auf und rief: «Was siehst du, elender Cecio? Was ist dir passiert, du unseliger Tropf? Was für ein Bild zeigt sich deinen Augen? Was für ein Unglück nebst aller Schande ist dir geschehen? O meine Blume, wer hat dich gepflückt? O meine Laterne, wer hat dich gelöscht? O Topf, in dem Amor seine Lustbarkeiten kocht, wie konntest du nur überlaufen? Wer hat dich abgebrochen, o Haus meiner Freude? Wer hat dich zerrissen, Freibrief meiner Vergnügungen? Wer hat dich auf den Meeresgrund versenkt, schönes Lustschiff meines Herzens? O mein Liebes, mit dem Schließen deiner Augen kann die Schönheitsbutike den Laden zumachen, die Grazien können die Hände in den Schoß legen, und Amor kann zur Brücke gehen, um Knochen hinunterzuschmeißen.»[12] «Jetzt, wo diese betörende Seele dahingegangen, ist der Samen aller Schönheit verloren, die Schablone der Anmut zerstört, der Kompaß durchs Meer der Zärtlichkeiten der Liebe unauffindbar. O nichtwiedergutzumachender Schaden, o Unglück ohnegleichen, o maßloses Verderben! Nun wirf dich in die Brust, liebe Mamma, du hast es geschafft, mich breitzuschlagen, so daß ich diesen schönen Schatz verlor! Was soll ich nur tun, ich armer Schlucker? Meine Freude ist verspielt, mein Trost ruiniert, der Genuß bankrott, der Zuspruch pleite, die Lust hat falliert, und das Glück ist abgewirtschaftet. Glaub nicht, du mein Leben, daß ich ohne dich das Rad der Welt noch antreibe, ich will dir folgen und dich belagern, wo immer du hingehst, und dem Tod zu Trotz werden wir wieder zusammenfinden. Habe ich dich als meine Gespielin ins Bett genommen, werde ich nun Kompagnon in deinem Grab, und dieselbe Inschrift wird unser beider Unheil erzählen!»


  Nachdem er das gesagt hatte, griff er sich einen Nagel und nahm einen ungesunden Aderlaß unter seiner linken Brust vor, mit dem im Nu das Leben aus ihm strömte. Die Braut war ganz steif und starr, und als sie endlich die Zunge lösen und die Stimme aufknoten konnte, rief sie die Königin. Bei dem Lärm kam die mit dem ganzen Hofstaat angerannt, und als sie sah, was für ein Unglück ihrem Sohn und Renza passiert war, und den Grund für den Radau erfuhr, ließ sie kein Haarbüschel ungerauft auf ihrem Kopf und schlug um sich wie ein Fisch auf dem Trockenen. Sie schalt die Sterne grausam, die soviel Elend auf ihr Haus regnen ließen, und verfluchte ihr leidiges Alter, das ihr nichts als Unglück gebracht hatte. Nach diesem großen Geschrei, Gepolter, Getös und Geheul ließ sie beide in eine Grube legen und darüber ihre ganze bittere Schicksalsgeschichte aufschreiben.


  Zur gleichen Zeit kam der König, Renzas Vater, in die Gegend. Nachdem er die Welt durchstreift hatte auf der Suche nach seiner entflohenen Tochter, hatte er den Knecht des Einsiedlers getroffen, der ihre Kleider zu verkaufen suchte und dabei erzählte, wie sie dem Prinzen von Vigna Larga nachgefolgt war. Er kam gerade dann, als der Tod das Korn ihrer Jahre geschnitten hatte und man sie begraben wollte. Als er sie gesehen und wiedererkannt, beweint und bejammert hatte, verfluchte er den Beinknochen, welcher der Minestrone seiner Unbill das Fett zufügte, hatte er ihn doch im Zimmer seiner Tochter gefunden und als Schuldigen für diesen bitteren Ausgang entlarvt. So bewahrheitete sich anhand dieser Bluttat – im allgemeinen und hier im besonderen – die düstere Prophezeiung der Scharlatane, die vorhergesagt hatten, daß sie durch einen Beinknochen ums Leben kommen sollte. Woraus ganz klar abzulesen ist, daß


  wenn Unglück nahen soll, es naht

  und keine Mauer uns davor bewahrt.


  Die weise Liccarda


  Vierte Unterhaltung des dritten Tages


  Liccarda ist schlau genug, während der Abwesenheit des Vaters ihre Ehre nicht zu verlieren – dem schlechten Beispiel ihrer Schwestern zum Trotz. Ihren Buhlen führt sie an der Nase herum; die drohende Gefahr sieht sie voraus, kann sie aber abwenden. Der Königssohn nimmt sie schließlich zur Frau.


  Der todunglückliche Fall der bedauernswerten Verliebten trübte das ganze Vergnügen über die bisher erzählten Geschichten, und eine Weile saßen alle da, als wäre ihnen eine Tochter geboren worden. Der König sah dies und gab deshalb Tolla auf, etwas Lustiges zu erzählen, um die Trauer über den Tod von Renza und Cecio zu lindern. Kaum hatte sie diesen Befehl erhalten, legte sie auch schon los wie folgt:


  Der gesunde Menschenverstand leuchtet wie eine helle Laterne in der Nacht des Weltenlaufs. Ihm ist es zu danken, daß man gefahrlos tiefe Gräben überspringt und ohne Angst riskante Stellen überwindet. Deshalb ist es um einiges wichtiger, Köpfchen zu haben als Kreuzer, die kommen und gehen, während ersteres in jeder Lebenslage hilfreich ist. Wofür ihr gleich ein eindringliches Beispiel in der Person der weisen Liccarda seht, die mit dem günstigen Nordwind des Verstandes segelte und über den großen weiten Ozean in den sicheren Hafen gelangte.


  Da war einmal ein steinreicher Händler mit Namen Marcone, der drei schöne Töchter hatte: Bella, Cenzolla und die weise Liccarda. Als der für gewisse Geschäfte auf Reisen gehen mußte, seine älteren Töchter aber nur zu gut kannte und wußte, wie gerne sie am Fenster herumkokettierten, hieß er alle Luken vernageln, und ließ jeder von ihnen einen Ring zurück, dessen Stein ganz fleckig würde, sollte seine Trägerin Schändliches tun; dann verreiste er.


  Kaum hatte er sich aber von Villa Aperta[1] – so hieß der Ort – etwas entfernt, begannen die Töchter, an den Fenstersimsen hochzuklettern und aus den Öffnungen hinauszuschauen; und das, obwohl die weise Liccarda, welche die Jüngste war, Himmel und Erde in Bewegung setzte und herumkrakeelte, daß ihr Haus weder im Ceuze- noch im Dochesca-Quartier[2] angesiedelt sei und auch nicht im Cetrangolo- oder Pisciaturo-Viertel,[3] folglich sollten sie aufhören, so ein Pulcinella-Theater zu veranstalten und mit den Nachbarn herumzupoussieren.


  Ihrem Haus gegenüber stand der Palast des Königs, und dieser wiederum hatte drei Söhne: Ceccariello, Grazullo und Tore. Als diese die Mädel, die ganz hübsch aussahen, erblickten, begannen sie, ihnen mit den Augen zuzublinzeln. Nach dem Blinzeln kamen die Kußhände, nach den Kußhänden die Worte, nach den Worten die Versprechen und nach den Versprechen die Taten. Sie verabredeten nämlich, eines Abends – wenn die Sonne, um der Nacht nicht den Rang abzulaufen, sich mit ihren Einnahmen zurückzieht – am Haus der drei Schwestern hochzusteigen. Die zwei älteren Brüder wurden handelseins mit den älteren Schwestern, aber als Tore die Hand nach der weisen Liccarda ausstreckte, entschwand sie ihm wie ein Aal in ihr Zimmer, das sie so fest verriegelte, daß es unmöglich war, es aufzukriegen. Dem unglücklichen Benjamin blieb nichts anderes übrig, als die Leckerbissen der Brüder zu zählen, und während die beiden Säcke von der Mühle wegtrugen, mußte er das Maultier halten.


  Als der Morgen kam – wenn die Vögel, die Trompeter der Morgendämmerung, zum Alle-aufs-Pferd! blasen, damit sich die Stunden des Tages in den Sattel schwingen –, verdrückten sie sich: die einen rundum zufrieden über das Vergnügen, das sie bekommen hatten, der andere untröstlich über die schlechte Nacht, die er verbracht; die beiden Schwestern indes hatten jede ein Kind empfangen. Ihre Schwangerschaft verlief alles andere als glücklich, so sehr fuhr die weise Liccarda über die beiden her: Im gleichen Maße wie jene von Tag zu Tag dicker wurden, schalt diese sie von Stunde zu Stunde mehr, und immer kam sie zum Schluß, daß ihre Bäuche, rund wie der Leib der Smaragdeidechse, ihnen nur Zwist und Hader einbringen und sie bei der Rückkehr des Vaters ihr blaues Wunder erleben würden.


  Gleichzeitig wuchs aber Tores Sehnsucht nach Liccarda, teils wegen ihrer Schönheit, teils weil er sich beschämt und erniedrigt fühlte, und er kam mit den älteren Schwestern überein, Liccarda in die Falle tappen zu lassen, wenn sie am wenigsten damit rechnete, und sie sollten sie dazu bringen, ihn in seinem eigenen Haus aufzusuchen. Aus diesem Grund riefen sie eines Tages Liccarda und sagten: «Liebe Schwester, was passiert ist, ist passiert. Würden Ratschläge etwas kosten, müßte man sie entweder teuer bezahlen, oder man würde sie endlich befolgen. Wenn wir – vernünftigerweise – auf dich gehört hätten, wäre das Ansehen unseres Hauses nicht so geschrumpft und unser Bauch nicht so aufgegangen, wie du selbst sehen kannst. Aber was hilft’s? Das Messer ist bis zum Heft eingedrungen, die Dinge sind zu weit gediehen, der Gans ist nun schon mal der Schnabel gemacht.[4] Doch hätten wir uns nicht vorstellen können, daß du so in Rage gerätst und uns am liebsten aus dieser Welt haben möchtest. Und wenn schon nicht mit uns, dann hab doch wenigstens Mitleid mit diesen armen Kreaturen, die wir im Bauch tragen.»


  «Weiß der Himmel», entgegnete die weise Liccarda, «wie sehr mein Herz über euren begangenen Fehltritt weint – zum einen wegen der Schande hier und jetzt, zum andern wegen der Strafe, die euch erwartet, wenn unser Vater bei seiner Heimkehr dieses Mißgeschick in seinem Haus vorfindet. Einen Finger meiner Hand gäbe ich her, könnte ich das Geschäft ungeschehen machen. Weil die Schuld aber beim Gehörnten liegt, der euch verblendete, sagt, was ich tun soll, vorausgesetzt, meine Ehre bleibt unberührt; schließlich wird aus Blut nicht Milchsahne, und zu guter Letzt sind wir aus demselben Fleisch. Das Mitgefühl mit eurem Kummer läßt mir keine Ruhe, selbst mein Leben würde ich geben, könnte ich das Geschehene wiedergutmachen.»


  Als Liccarda das gesagt hatte, erwiderten die Schwestern: «Wir wünschen uns nichts weiter als Zeichen deiner Zuneigung, als daß du uns ein bißchen vom Brot holst, das der König ißt. Wir sind so versessen darauf, daß wir befürchten, die Kleinen könnten mit einem Wecken auf der Nase geboren werden, wenn wir uns diesen Wunsch nicht erfüllen.[5] Deshalb hab Mitleid mit uns, und tu uns morgen in der Früh, wenn es noch dunkel ist, diesen Gefallen. Wir lassen dich vom Fenster hinunter, durch das die Königssöhne eingestiegen sind, und kleiden dich als Bettler, damit du nicht erkannt wirst.»


  Der weisen Liccarda taten die unglücklichen Geschöpfe leid, und so zog sie sich ein Lumpenkleid an und hängte sich eine Leinenhechel um. Als die Sonne das Licht als Trophäe des siegreichen Kampfes gegen die Nacht hochhob, ging sie zum Palast des Königs, fragte nach einem kleinen Stückchen Brot und wollte, nachdem sie das Almosen erhalten hatte, wieder weggehen. Tore jedoch, der das Ränkespiel angezettelt hatte, wußte gleich, wer sie war. Wie er aber versuchte, sie zu packen, drehte die sich ruckzuck um, so daß er mit seinen Fingern in den Kamm langte. Dabei kratzte er sich so übel, daß er ein paar Tage lang wie verkrüppelt war.


  Die Schwestern bekamen ihr Brot, während der Hunger des armen Tore nur noch größer wurde. Deshalb berieten die sich wieder zusammen, und die Schwangeren fingen schon zwei Tage später an, Liccarda wieder zu bearbeiten: Nun hätten sie Lust auf zwei Birnen aus dem Garten des Königs. Die unglückliche Schwester zog sich wieder ein – diesmal anderes – Fetzenkleid über und ging zum Königsgarten, wo sie erneut auf Tore traf, der die Bettlerin gleich ins Auge faßte. Als er hörte, daß sie Birnen wünschte, stieg er höchstpersönlich auf einen Baum. Er warf Liccarda ein paar Früchte zu und wollte wieder hinuntersteigen, um sie zu packen, als die ihm die Leiter wegnahm, und der saß im Laub und konnte sich mit den Krähen unterhalten. Wäre nicht der Gärtner per Zufall vorbeigekommen, um zwei Lattichköpfe zu schneiden, und hätte ihm heruntergeholfen, wäre er wohl die ganze Nacht oben geblieben. Darob biß er sich vor Wut in die Finger, und er schwor, sich gehörig dafür zu rächen.


  Der Himmel wollte es, daß die beiden Schwestern zwei süße Kerlchen zur Welt brachten, und sie sagten zu Liccarda: «Jetzt sind wir ganz und gar ruiniert, liebe Schwester, wenn du uns nicht hilfst; es kann nicht mehr lange dauern, bis unser Herr und Meister zurückkommt, und wenn er die schöne Bescherung zu Hause vorfindet, wird er’s, wenn’s glimpflich geht, an unsern Ohren auslassen. Deshalb geh nach unten, wir reichen dir dann in einem Korb die beiden Kleinen nach. Bring die beiden zu ihren Vätern, die sich schon um sie kümmern werden.»


  Die weise Liccarda tat es ihnen zuliebe, obwohl es ihr schwerfiel, der Unbedarftheit ihrer Schwestern wegen dieses leidige Geschäft auf sich zu nehmen. Nichtsdestotrotz gab sie nach, stieg hinunter und ließ sich die zwei Sprößlinge herabgeben. Diese brachte sie dann in die Zimmer der Väter, die gerade nicht da waren, und legte sie – nachdem sie sich mit aller Umsicht vorher informiert hatte – ins entsprechende Bett, ging dann ins Zimmer von Tore, legte ihm einen dicken Stein aufs Lager und kehrte wieder nach Hause zurück.


  Als die Prinzen in ihre Zimmer kamen und die hübschen Knirpse fanden – jeder hatte ein Kärtchen mit dem Namen des Vaters an die Brust geheftet –, waren sie hocherfreut, nur Tore ging mit einem Kloß im Hals schlafen, hatte er doch als einziger keinen Stammhalter gezeugt. Als er sich auf seine Bettstatt warf, schlug er köpflings auf den Stein, und zwar so deftig, daß ihm ein dickes Horn davon wuchs.


  Inzwischen kehrte der Kaufmann von seiner Reise zurück und begutachtete die Ringe seiner Töchter. Als er die seiner zwei Älteren ganz und gar befleckt fand, ließ er ein Donnerwetter los und wollte schon Hand ans Eisen legen und sie so lange quälen und martern, bis sie alles aufdeckten, als die Königssöhne kamen und um seine Töchter anhielten. Weil der nicht wußte, was geschehen war, glaubte er, sie nähmen ihn auf den Arm. Als er schließlich aber das ganze Hinundher und das mit dem Nachwuchs erfahren hatte, war er glücklich über die gute Wende, und man vereinbarte die Hochzeit für den Abend.


  Liccarda fühlte sich nicht ganz wohl in ihrer Haut, wußte sie doch, wie übel sie Tore mitgespielt hatte, und dies, obwohl er ganz eindringlich um ihre Hand bat. Nichtsdestotrotz war ihr klar, daß nicht jedes Kraut Pfefferminze und kein Mantel ohne Fussel ist, und deshalb machte sie auf der Stelle eine schöne Puppe aus Zuckerteig,[6] legte sie in einen Korb und deckte sie mit ein paar Kleidern zu. Als man am Abend tanzte und feierte, ging sie – unter dem Vorwand, sie habe starkes Herzklopfen – als erste zu Bett. Sie gab vor, sich umziehen zu wollen, ließ den Korb bringen, legte die Puppe unter die Leintücher und versteckte sich hinter dem Vorhang, um den Ausgang der Geschichte zu verfolgen.


  Zur Stunde, als die Brautleute sich hinlegen wollten, näherte Tore sich seinem Bett, und im Glauben, daß Liccarda dort liege, sagte er: «Du Hündin, jetzt werd’ ich dir alles heimzahlen, was du mir angetan hast! Nun wirst du sehen, was es heißt, sich als Heimchen mit einem Elefanten anzulegen! Mit einem Streich wird just alles beglichen! Ich brauche dich nur an die Leinenhechel, an die Leiter am Baum und all die andere Unbill, die du mir angetan hast, zu erinnern!» Und nachdem er das gesagt hatte, packte er das Messer und stach durch sie hindurch, und nicht damit zufrieden, meinte er: «Und jetzt will ich dir noch das Blut aussaugen!» Er zog den Dolch aus der Brust der Puppe und leckte daran, schmeckte, wie süß das war, und roch den betörenden Moschusduft.


  Umgehend tat es ihm leid, ein so zuckersüßes und wohlduftendes Mädchen durchlöchert zu haben, und er begann, seinen Jähzorn mit Worten zu beklagen, welche die Steine hätten erweichen können. Er schalt sein Herz und sein Eisen Galle und Gift: Sie hätten ihm ein so süßes und zartes Ding zugrunde gerichtet. Nach langem Lamentieren ließ er sich von der Verzweiflung am Schopf packen, und er hob die Hand, um sich mit demselben Dolch die Adern durchzuschneiden.


  Liccarda war aber schneller, kam aus ihrem Versteck, hielt ihm die Hand fest und sagte: «Halt, Tore, nimm die Hand herunter, hier ist ein Stück von der, die du beweinst! Da bin ich, gesund und munter, und ich will dich heil und ganz. Und halt mich nicht für hart wie Bocksleder; wenn ich dich gequält und geärgert habe, geschah es doch nur, um dich auf die Probe zu stellen, deine Beharrlichkeit und deine Treue auszuloten.» Die letzte List, sagte sie, habe sie sich nur ausgedacht, um die Rage eines stolzen Herzens zu mildern, und damit bat sie ihn um Verzeihung für alles.


  Der Bräutigam umarmte sie innigst, hieß sie sich an seiner Seite ins Bett legen, versöhnte sich mit ihr und wußte nach so vielen Strapazen die Süße des Glücks um so mehr zu genießen. Zudem schätzte er die diskrete Zurückhaltung seiner Frau viel höher ein als die vorlauten Avancen seiner Schwägerinnen, wie doch ein Dichter sagt:


  Weder Venus ganz nackt,

  noch Diana in Schleiern versteckt –

  Das Reizvolle wird in der Mitte entdeckt.


  Der Mistkäfer, die Maus und die Grille


  Fünfte Unterhaltung des dritten Tages


  Dreimal schickt der Vater Nardiello los, er solle für hundert Dukaten einen Kauf tätigen, und der ersteht dafür einmal eine Maus, einmal einen Mistkäfer und einmal eine Grille. Als der Vater ihn deshalb fortjagt, verschlägt es ihn an einen Ort, wo er mit Hilfe dieser Tierchen die Königstochter gesund macht und sie, nach einigem Hin und Her, auch noch heiratet.


  Der Prinz und die Sklavin lobten die Klugheit der weisen Liccarda sehr. Noch mehr aber rühmten sie Tolla, die diese Geschichte so trefflich vorzutragen wußte, daß alle das Gefühl hatten, selbst dabeigewesen zu sein. Da nun der Liste nach Popa an der Reihe war zu sprechen, nahm die wie Roland ihr Herz in die Hand und begann folgendermaßen:


  Fortuna ist ein eigenwilliges Weib und meidet die Gesellschaft von Gelehrten, die lieber in Büchern blättern, als dem Rad beim Drehen zuzusehen. Deshalb verkehrt sie gerne unter Dummerjans und Habenichtsen, und es kümmert sie wenig – sie ist selbst ein ungehobeltes Wesen –, ihre Güter unter Pflaumenköpfen zu verteilen, und zwar so, wie ich es gleich in der folgenden Geschichte erzähle.


  Es lebte einmal auf dem Vomero[1] ein steinreicher Landbesitzer namens Miccone, der hatte einen Sohn namens Nardiello, und der war der traurigste Blödhammel, den man je im Lazarett der Deppen willkommen hieß. Der arme Vater war darüber ganz verbittert und betrübt, wußte er doch weder Art noch Weise, wie es zu bewerkstelligen wäre, daß der etwas mit Kopf und Verstand, mit Hand und Fuß zustande brächte. Ging er in die Taverne, um sich mit seinen Kumpanen vollaufen zu lassen, zog man ihn über den Tisch. Verkehrte er mit liederlichen Weibern, erwischte er die Garstigste und wurde auch noch bis aufs Hemd ausgezogen. Versuchte er sich im Glücksspiel, machten sie ihn platt wie eine Pizza: noch ofenwarm, nahmen sie ihn in die Mitte und wickelten ihn ein, bis er so oder anders die Hälfte des väterlichen Besitzes durchgebracht hatte.


  Deshalb hatte Miccone immer Feuer im Dach, brüllte, drohte und schrie: «Was hast du noch vor, du Geld-Verjubler? Siehst du nicht, daß mein ganzes Hab und Gut bachab geht? Laß die Finger davon, bleib weg von diesen verflixten Kneipschenken: Erst kneipt und kneift’s dich, dort hinzugehen, und dann schenken sie dir das Laster randvoll ein. Schluß damit! Du holst dir doch bloß ein Brummen im Schädel, einen Brand in der Kehle und Dünnschiß im Portemonnaie! Gib’s auf, laß ab von diesem Lasterspiel, wo du Kopf und Kragen riskierst und man dir das Fell über die Ohren zieht, wo dein Glück zerbröselt und das Geld zerrieselt, wo die Würfel aus dir ’ne Null machen und leere Versprechungen dich auszehren, daß du so dünn wirst wie ein Spund! Zieh einen Strich und mach ’nen Punkt hinters Herumbuhlen um diese Weibsbilder, Ausgeburten der schändlichen Sünde, die dich schröpfen und zur Ader lassen. Für ’ne kalte Unke gibst du deine letzten Kröten, und du verzehrst dich nach ’ner welken Wampe und nagst bald nur noch am Knochen; das sind keine Freudenmädchen, sondern Trauergestalten, die dir das Leben sauer machen! Meide die Gelegenheit, und du meidest das Laster. Keine Wirkung ohne Ursache, sagt man. Drum nimm hier die hundert Dukaten: Geh auf den Jahrmarkt von Salerno,[2] und kauf dafür ebenso viele junge Rinder, damit in drei, vier Jahren ebenso viele Ochsen daraus werden. Haben wir die, fangen wir an, das Feld zu beackern. Haben wir das Feld beackert, treiben wir mit dem Korn Handel, und wenn es uns dann auch noch eine schöne Hungersnot hereinschneit, messen wir die Scudi scheffelweise, und zuallererst kaufe ich dir dafür einen Adelstitel auf irgendein Land eines Freundes, damit du ebenso tituliert bist wie so viele andere. Deshalb lenk ein, mein Sohn, jedes Ding nimmt seinen Anfang, und wer nicht beginnt, kann auch nicht fortfahren.»


  «Überlaß das ruhig deinem Sproß», erwiderte Nardiello, «ich bringe meine Schäfchen ins trockne und weiß, wie der Hase läuft!» – «So ist es mir recht», sagte darauf der Vater, und nachdem er ihm die Geldstücke herausgezählt hatte, machte der sich auf, dem Jahrmarkt zu. Kaum erreichte Nardiello aber die Wasser des Sarno[3], als er in einem lauschigen Ulmenwäldchen am Fuß eines Felsens, der ganz in Efeublätter eingemummelt war, um eine sprudelnde Wasserfistel zu kurieren, auf eine Fee traf,[4] die ihren Spaß an einem Mistkäfer hatte. Der spielte nämlich derart gut auf einer winzigen Gitarre, daß ein Spanier, wäre ihm diese Musik zu Ohren gedrungen, sie als famosa und grandiosa bezeichnet hätte.


  Als Nardiello dieses Ding sah, blieb er wie verzaubert stehen, um zu lauschen, und sagte, er wolle gern ein Auge dafür hergeben, um so ein begnadetes Tier zu besitzen. Darauf sagte die Fee, sie gebe es ihm gegen hundert Dukaten. «Keine bessere Gelegenheit als jetzt», antwortete Nardiello, «hab’ ich sie doch grad hier, auf den Heller und wie abgezählt!» Kaum gesagt, warf er ihr die hundert Dukaten in den Schoß, steckte den Mistkäfer in ein Döschen und rannte zum Vater mit einer Freude, daß er aus allen Nähten platzte: «Nun wirst du gleich sehen, mein Herr, ob ich ein Mann von Verstand bin und meine Sachen zu erledigen weiß. Denn ohne mich bis zur Messe von Salerno zu schleppen, habe ich auf halber Straße mein Glück gefunden und für hundert Dukaten dieses Juwel erstanden!»


  Als der Vater diese Worte hörte und das Schächtelchen sah, war er sicher, daß der Sohn mindestens ein Diamantengeschmeide erworben hatte. Als er aber das Döschen öffnete und bloß einen Mistkäfer sah, schien er vor Kummer über die Schmach und vor Gram über das verlorene Geld zu bersten, wie wenn man dem Frosch gleich zwei Blasebälge ins Maul stecken würde. Als Nardiello ihm von der Begabung des Insekts erzählen wollte, war es ihm unmöglich, auch nur ein Wort herauszubringen, sagte der andere doch jedesmal: «Sei still, stopf dir’s Maul, und halt den Mund, schweig, und sag keinen Piep, dummes Muli, Roßhirn, Eselsgrind! Auf der Stelle gibst du den Mistkäfer dem zurück, der ihn dir verkauft hat! Und mit diesen hundert Dukaten hier, die ich dir gebe, kaufst du lauter junge Rinder und kehrst gleich wieder heim, und paß ja auf, daß dich der Hinkefuß nicht wieder blindmacht, sonst sollst du dir die Zähne an den Händen ausbeißen!»


  Nardiello steckte das Geld ein und nahm wieder den Weg dahin, wo die Scalfati-Familie ihr Schloß am Sarno hat. Als er noch einmal am selben Ort anlangte, fand er da eine andere Fee, die sich mit einer Maus vergnügte. Die nun vollführte die wunderschönsten Tanzschritte, die man je gesehen hatte. Nardiello schaute wie angewurzelt den Pirouetten, den Bücklingen und Kapriolen, den Hopsern und Hüpfern des Tierchens zu, und war ganz von den Socken, bis er schließlich die Fee fragte, ob sie es verkaufen wolle. Diese nahm das Angebot an, steckte das Kleingeld ein und gab ihm die Maus in einer Schachtel.


  Wieder zu Hause, zeigte Nardiello dem Pechvogel Miccone, was er Schönes gekauft hatte. Der führte einen Heidentanz auf, schlug um sich wie ein Krake, der Prügel abbekommt, schnaubte wie ein launisches Pferd, und wäre nicht grade ein Nachbar in diesen Radau hineingeplatzt, hätte er ihm wohl noch den Buckel mit Schlägen abgemessen. Doch schließlich gab ihm der Vater wütend noch einmal hundert Dukaten und sagte: «Paß auf, daß du dir nicht noch mal so was einfallen läßt: Ein drittes Mal kommst du nicht ungeschoren davon. Nun geh nach Salerno, kauf das Jungvieh, und – bei der Seele meiner Vorfahren – vertust du dich diesmal, wehe deiner Mutter, die dich zur Welt gebracht hat!»


  Nardiello ließ den Kopf hängen und machte sich auf den Weg nach Salerno. Wieder am selben Ort angekommen, stieß er nochmal auf eine andere Fee, die sich an einer Grille ergötzte, die so süß sang, daß sie die Leute in den Schlaf wiegte. Als Nardiello diesen neuen Typ Nachtigall hörte, hatte er gleich Lust, sie mitzunehmen, und nachdem sie sich auf hundert Dukaten verständigt hatten, steckte er die Grille in einen kleinen Käfig, den er aus einem langen Kürbis und Holzstäbchen baute, und kehrte zum Vater heim. Als der diesen dritten argen Streich sah, nahm seine Geduld Reißaus, er wurde handgreiflich und verpaßte ihm ordentlich Prügel, mehr noch als Rodomonte[5] jeweils austeilt.


  Kaum fand Nardiello eine Gelegenheit, entzog er sich dessen Klauen, nahm alle drei Tierchen mit und ließ die Gegend hinter sich, um sich bis zur Lombardei durchzuschlagen. Dort lebte nämlich ein großer Fürst, der Cenzone hieß und eine einzige Tochter hatte mit Namen Milla. Diese war durch eine Krankheit in soviel Schwermut verfallen, daß man sie in sieben langen Jahren nie hatte lachen sehen.[6] Nachdem der verzweifelte Vater schon tausend Heilmittel ausprobiert und Brot und Brei dafür ausgegeben hatte, ließ er eine Bekanntmachung verbreiten: Wer sie zum Lachen bringe, der solle sie zur Frau bekommen.


  Nardiello hörte diesen Aufruf, und es kitzelte ihn, sein Glück zu versuchen. Er trat vor Cenzone und bot an, Milla das Lachen zu entlocken. Darauf antwortete der Fürst: «Aber gib acht, Kamerad, denn sollte es dir nicht gelingen, hast du bald nichts mehr, um die Kapuze drüberzuziehen!» – «Und sollten Kapuze und Kragen draufgehen», erwiderte Nardiello, «ich will’s probieren, komme, was da kommen mag!»


  Der König ließ die Tochter rufen, und sie setzten sich unter den Baldachin, als Nardiello die drei Tierchen aus der Schachtel holte. Die spielten auf, tänzelten und trällerten mit soviel Anmut und Liebreiz, daß die Königstochter vor Lachen herausplatzte, der König tief in seinem Herzen aber losschluchzte, war er durch den Aufruf doch gezwungen, ein Juwel an Frau einer Kanaille von Mann zu geben. Weil er sein Versprechen aber nicht rückgängig machen konnte, sagte er zu Nardiello: «Ich gebe dir meine Tochter und das Reich als Mitgift, aber nur unter der Bedingung, daß du innert drei Tagen die Ehe vollziehst, sonst werfe ich dich den Löwen vor.» – «Da hab’ ich nichts zu befürchten», sagte Nardiello, «ich bin Manns genug, um in soviel Zeit die Ehe zu vollziehen und es deiner Tochter und deinem ganzen Haus zu besorgen!» – «Langsam, nur mit der Ruhe, sagt Carcariello[7], erst die Kostprobe zeigt, was die Melonen wert sind.[8]»


  Das Fest wurde also ausgerichtet, und als der Abend kam – die Sonne wurde wie ein Spitzbube mit der Kappe auf dem Kopf in die Kerker des Abendlands geführt –, legte sich das Brautpaar ins Bett. Weil der König aber hinterlistigerweise dem Nardiello ein Schlafmittel verabreicht hatte, tat dieser die ganze Nacht nichts anderes als schnarchen. Und weil das auch am zweiten und dritten Tag so weiterging, ließ ihn der König schließlich in die Löwengrube schmeißen. Nardiello gab sich verloren, öffnete die Kästchen mit den Tieren und sagte: «Weil mein Schicksal mich in einer Unglücksfuhre an diesen bitteren Paß gekarrt hat, bleibt mir nichts anderes, als euch laufenzulassen, o meine schönen Tierchen, ich schenke euch die Freiheit, damit ihr gehen könnt, wohin es euch beliebt und gefällt.»


  Als die Tiere sahen, daß sie frei waren, begannen sie so viele Spielchen und Pläsierchen zu treiben, daß die Löwen zu Stein erstarrten. Da nun sprach die Maus zu Nardiello, dem das Herz bis zu den Zähnen schlug: «Kopf hoch, Meister, auch wenn du uns die Freiheit gibst, wollen wir mehr denn je deine Sklaven sein, hast du uns doch mit soviel Liebe genährt, mit soviel Zuneigung bewahrt und bis zuletzt dein Wohlwollen bewiesen, indem du uns freiläßt. Aber sicher ist: Wer Gutes sät, wird Gutes ernten; tu Gutes, und sprich nicht drüber! Du mußt wissen, daß wir verzaubert sind, und um dir zu zeigen, was wir können und vermögen, geh uns nach, dann entkommst du auch dieser Gefahr.»


  Und während Nardiello ihnen folgte, machte die Maus gleich ein Loch, so groß, daß ein Mensch durchpaßte. Sie führten ihn durch dieses hindurch die Treppe hoch nach oben in Sicherheit. Dann brachten sie ihn in einen Strohschober und sagten ihm, er solle ihnen alles auftragen, was er begehre, da sie ihm zuliebe nichts ungetan lassen wollten. «Wenn ihr mir einen Gefallen tun möchtet», antwortete Nardiello, «so macht, falls der König meiner Milla einen anderen Mann gegeben hat, daß die beiden die Ehe nicht vollziehen, was soviel hieße, wie einen Strich unter mein Leben zu ziehen.» – «Dies und nichts ist alles eins», antworteten die Tiere, «sei guten Muts, und wart auf uns in dieser Hütte, wir misten gleich aus.»


  Sie gingen zum Hof und richtig! hatte der König die Tochter mit einem deutschen Fürsten verheiratet, der am gleichen Abend noch das Faß anzapfen wollte. Weshalb die Tierchen, nachdem sie forsch ins Zimmer der Brautleute eingedrungen waren, warteten, bis es Abend war – wenn der Mond seine Gluckhenne samt Küken[9] mit Tau füttert – und diese das Bankett beendet hatten und sich zu Bett legen wollten. Weil sich der Bräutigam aber ordentlich die Nase begossen und den Wanst hatte vollaufen lassen, lag er da – kaum hatte er sich ins Leintuch gewickelt –, als hätte man ihm die Kehle durchgeschnitten.


  Als der Mistkäfer den Bräuterich schnarchen hörte, stieg er sachte sachte am Bein der Bettstatt hoch, schlüpfte unter die Decke und kroch flugs und flink dem Bräutigam in den Arsch und wirkte da als Zäpfchen, und zwar derart, daß er ihm den Körper so anbohrte, daß er mit Petrarca hätte sagen können


  so fühle ich vom Herzen weg die Liebe sich verströmen.


  Als die Braut die Trompeterei rund um die Dysenterie vernahm, und noch dazu


  die Luft, den Duft, die Frische und die Finsternis,[10]


  da weckte sie den Mann. Wie der merkte, mit welchem Parfüm er seine Angebetete beräuchert hatte, wollte er vor Scham sterben und vor Wut zerspringen. Er stand auf, seifte sich von Kopf bis Fuß ein und ließ die Ärzte rufen. Diese gaben dem Drunter und Drüber des gehabten Banketts die Schuld daran.


  Am darauffolgenden Abend dann besprach er sich mit seinen Kammerdienern, die ihm alle rieten, sich in dicke Tücher einzuwickeln, um einem ähnlichen Mißgeschick zuvorzukommen, und nachdem er das getan hatte, legte er sich ins Bett. Kaum aber war er eingeschlafen, da machte sich der Mistkäfer erneut auf, um ihm zum zweiten Mal den Streich zu spielen. Diesmal fand er jedoch den Durchgang verrammelt, weshalb er enttäuscht zu seinen Gefährten zurückkehrte und ihnen erzählte, wie der Bräuterich Schanzen aus Binden, Dämme aus Windeln und Schützengräben aus Bandagen errichtet hatte. Als die Maus dies hörte, sagte sie: «Komm mit mir, und schau selbst, ob ich als Sturmpionier gut genug bin, um für dich das Feld zu planieren!»


  Am bewußten Standort angekommen, begann sie, die Tücher anzunagen und ein Loch auf der Höhe des gewissen anderen zu machen, durch das der Mistkäfer dann eindringen und dem Bräutigam eine weitere Einlaufkur verpassen konnte, derzufolge ein Meer an topasfarbener Flüssigkeit und arabischen Düften den Palast durchdrangen. Der Braut, die darob erwachte, wurde ganz übel davon, und als sie im Schein der Lampe die zitronenfarbene Überschwemmung sah, die aus dem feinen Leinenweiß Hollands gelbes venezianisches Seidenmoiré machte, hielt sie sich die Nase zu und nahm Zuflucht bei ihren Hofdamen. Der verdatterte Bräuterich rief seine Kammerdiener und klagte ihnen des langen und breiten sein Leid, hatte er doch die Pracht seines Geschlechtes auf so schlüpfrigem Fundament zu bauen begonnen. Seine Vertrauten bestärkten ihn und redeten ihm zu, in der dritten Nacht auf der Hut zu sein, und erzählten ihm die Geschichte vom spöttischen Arzt und vom Kranken, der immerzu furzen mußte. Als der nämlich zum ersten Mal einen Wind fahren ließ, antwortete der Doktor wichtigtuerisch: «Sanitatibus!» Als noch ein zweiter folgte, sagte er: «Ventositatibus!» Als aber noch ein dritter hinterherkam, rief er aus vollem Hals: «Asinitatibus!»[11]


  Daraus folgt, daß man das erste Mosaik im Hochzeitsbett wohl noch dem Drunter und Drüber des Essens zuschreiben konnte, das zweite dem angegriffenen Zustand des Magens, der den Körper entleerte, ein drittes Mal aber würde man seinem Naturell die Schuld an der Scheißerei geben und ihn samt Mistduft und Hohngespött zum Teufel schicken. «Keine Angst», sagte der Bräutigam, «diese Nacht werde ich die ganze Zeit über wach bleiben und sollte ich zerplatzen: Der Schlaf wird mich nicht übermannen. Zudem wollen wir uns ein Mittel ausdenken, das den Hauptkanal zustopft, damit man nicht von mir sagt


  dreimal stürzt’ sie, beim dritten Mal blieb sie liegen!»[12]


  Mit dieser Vereinbarung also kam die dritte Nacht, und nachdem der Bräutigam Zimmer und Bett getauscht hatte, ließ er seine Gefährten kommen und fragte sie um Rat, wie er seinen Leib so dichtmachen könnte, daß er ihm nicht noch einen dritten Streich spielte; was das Wachbleiben beträfe, hätten ihn alle Mohnblumen der Welt nicht einschläfern können. Unter seinen Bediensteten fand sich ein junger Mann, der sich in der Kunst des Kanoniers übte, und weil jeder gern von seinem Gewerbe spricht, riet er dem Bräutigam zu einem Holzzapfen, wie man ihn auch in die Mörser hineinsteckt. So einer wurde gleich gepreßt, und als man ihn dort eingepfropft hatte, wo er hingehörte, legte der sich nieder, ohne die Braut zu berühren, aus Angst, sich zu strapazieren und die Erfindung zunichte zu machen, und ohne ein Auge zuzutun, um bei der geringsten Aufregung im Magen gleich gewappnet zu sein.


  Als der Mistkäfer sah, daß der Bräutigam nicht einnickte, sagte er zu seinen Gefährten: «O weh, diesmal leuchten sie uns heim, und unsere Kunst ist gar nichts wert: Der Bräuterich schläft nämlich nicht, und so habe ich keine Möglichkeit, meine Mission zu vollbringen.» – «Warte», meinte die Grille, «gleich wirst du bedient!», und sie fing an, süß zu singen und den Bräutigam einzuschläfern. Der Mistkäfer sah das und kam angerannt, um seinen Dienst als Klistierspritze zu tun. Als er aber die Tür verschlossen und die Straße versperrt fand, kehrte er ganz verzweifelt und ohne Hoffnung zu seinen Gefährten zurück und rapportierte, wie er es angetroffen hatte. Die Maus, die auf nichts anderes aus war, als Nardiello zu dienen und zufrieden zu machen, ging auf der Stelle in die Vorratskammer, roch an Krüglein auf Krüglein, bis sie schließlich ein Fäßchen mit Senfsauce fand. Sie schwenkte ihren Schwanz darin, rannte zum Bett des Bräutigams und schmierte damit sämtliche Nüstern des einfältigen Deutschen ein. Der begann nun so stark zu niesen, daß der Zapfen heraussprang, und zwar mit solcher Wucht, daß er den Stöpsel seiner Braut – er lag mit dem Rücken zu ihr – mitten auf die Brust pfefferte, und dies so heftig, daß er sie damit beinahe ums Leben brachte.


  Auf ihr Geschrei kam der König herbeigeeilt und fragte, was los sei, worauf sie sagte, man habe ihr eine Petarde mitten auf die Brust geschossen. Der König wunderte sich über diesen Unsinn – wer könnte mit einer Petarde in der Brust noch sprechen? – und hob die Decken und Leintücher hoch, fand den dunkelgelben Ausfluß und den Mörserzapfen, welcher der Braut einen großen blauen Fleck verpaßt hatte – allerdings weiß ich nicht, ob ihr der Gestank des Pulvers oder der Schlag des Geschosses mehr zusetzte.


  Als der König diese Schweinerei sah und hörte, daß der sein Kapital schon zum dritten Mal flüssiggemacht hatte, jagte er ihn aus seinem Reich. Und weil er glaubte, daß dieses ganze Desaster seiner Grausamkeit gegenüber dem armen Nardiello zuzuschreiben war, schlug er sich auf die Brust, bereute, was er getan hatte, und lamentierte, bis sich der Mistkäfer vor ihm aufstellte und sagte: «Verzweifle nicht, denn Nardiello lebt, und dank seiner guten Eigenschaften verdient er es, Eurer Majestät Schwiegersohn zu werden. Und wenn Ihr möchtet, daß er kommt, lassen wir ihn gleich rufen.» – «O sei mir willkommen mit dieser Nachricht, die wie’s Trinkgeld erwünscht ist, mein schönes Tierchen! Du schenkst mir das Leben, du rettest mich aus einem Kummermeer! Ich fühlte nämlich einen Stich im Herzen, weil ich diesem armen jungen Spund so Unrecht getan habe! Deshalb laßt ihn kommen, ich will ihn wie einen Sohn umarmen und ihm meine Tochter zur Frau geben.»


  Als sie das hörte, hüpfte und hopste die Grille zur Scheune, in der Nardiello hauste, und nachdem sie ihm alles geschildert hatte, was passiert war, hieß sie ihn zum Königspalast kommen. Dort empfing ihn der König, er umarmte ihn und gab ihm Millas Hand, und die Tierchen verzauberten ihn, so daß ein hübsches Bürschchen aus ihm wurde. Man ließ seinen Vater vom Vomero kommen, und so lebten sie glücklich und zufrieden und bewiesen nach tausend Mühsalen und tausend Kümmernissen, daß


  eine Stunde oft mehr ins Lot bringt, als hundert Jahre es tun.


  Der Knoblauchwald


  Sechste Unterhaltung des dritten Tages


  Weil Belluccia, Tochter des Ambruoso von Barra[1], so folgsam dem Vater alles zu Gefallen tut und umsichtig die Aufgabe erfüllt, die er ihr aufgetragen, wird sie die – überaus reiche – Braut Narduccios, des ältesten Sohns von Biasillo Guallecchia. Zudem veranlaßt sie, daß ihre mausarmen Schwestern von demselben mit einer Mitgift ausgestattet werden und seine anderen Söhne heiraten können.


  Je mehr sich der arme Bräutigam vollschiß, desto mehr pißten sich alle vor Lachen in die Hosen, als sie hörten, was für einen Streich die Maus dem armen Bräutigam spielte. Das Gelächter hätte bis zum anderen Morgen gedauert, hätte der Prinz dem nicht Einhalt geboten, auf daß jeder sein Ohr der Donna Antonella leihe, die bereit war loszuplaudern und also zu berichten begann:


  Gehorsam ist eine sichere Handelsware, die ohne Risiko Gewinn abwirft, und ein solcher Besitz, daß sie zu jeder Jahreszeit Früchte trägt, wie euch die Tochter eines armen Pächters beweisen wird: Sie zeigte sich folgsam ihrem Vater gegenüber und ebnete damit nicht nur die Straße ihres eigenen Glücks, sondern auch diejenige ihrer Schwestern, die durch sie reich verheiratet wurden.


  Es lebte einmal in einem Weiler namens Barra ein Landarbeiter mit Namen Ambruoso, der sieben Töchter hatte und nichts weiter besaß als einen Knoblauchwald, um sie unbescholten durchzubringen. Den rechtschaffenen Mann verband eine dicke Freundschaft mit Biasillo Guallecchia, einem bodenlos reichen Herrn aus Resina[2], der sieben Söhne hatte, von denen Narduccio der älteste und sein Augenstern war. Der lag nun krank darnieder, und man fand kein Mittel gegen sein Leiden, auch wenn der Geldsäckel immer offenstand.


  Als Ambruoso ihn besuchen ging, fragte Biasillo, wie viele Kinder er habe. Da der sich schämte zuzugeben, daß er nur Weiberröcke zustande gebracht hatte, sagte er: «Ich habe vier Söhne und drei Töchter.» – «Wenn das so ist», erwiderte Biasillo, «dann schick einen deiner Jungs, um meinem Sohn Gesellschaft zu leisten; du würdest mir damit einen großen Gefallen tun.» Ambruoso sah, daß man ihn beim Wort nahm, und weil er nicht wußte, was er antworten sollte, nickte er mit dem Kopf. Nach Barra zurückgekehrt, fing er an, Trübsal zu blasen, und wollte daran zerspringen, da er nicht wußte, wie er sein Versprechen dem Freund gegenüber halten konnte. Schließlich rief er eine Tochter nach der andern zu sich, von der größten bis zur kleinsten, und fragte, welche von ihnen bereit wäre, sich die Haare zu stutzen und sich als Mann zu kleiden, damit die sich als Bursche ausgeben und mit Biasillos Sohn, der krank war, Konversation treiben könnte.


  Worauf die älteste Tochter, Annuccia, antwortete: «Ist etwa mein Vater gestorben, daß ich mir die Haare schneiden soll?» Und Nora, die zweite, erwiderte: «Noch nicht einmal verheiratet, und schon soll ich mir den Schopf rasieren?» Sapatina, die Drittälteste, sagte: «Immer hat man mir gesagt, daß die Weibsbilder keine Hosen tragen sollen!» Rosa, die vierte, meinte: «Das hat mir grade noch gefehlt, daß ich beschaffen soll, was selbst den Apothekern fehlt, um den Kranken zu kurieren!» Cianna, die fünfte, gab zurück: «Sag dem Patienten, er soll sich selbst heilen und zur Ader lassen, kriegt er doch von mir kein einziges Haar, und sollte der Lebensfaden von hundert Männern daran hängen!» Die sechste, Lella, sagte: «Ich bin als Frau geboren, lebe als Frau und will auch als Frau sterben; und ich habe keine Lust, meinen Ruf als rechtschaffenes Weib dadurch zu verlieren, daß ich mich als falscher Mann kostümiere.» Die letzte, Belluccia, das Nesthäkchen, sah, wie ihrem Vater bei jeder Antwort ein Seufzer entfuhr, und entgegnete: «Wenn es nicht reicht, mich in einen Kerl zu verwandeln, um Euch zu dienen, werde ich sogar zum Tier, ja ich würde mich am Ende ganz in Luft auflösen, nur Euch zuliebe!»


  «O der Himmel möge dich segnen!» sagte Ambruoso. «Schenkst du mir doch dein Leben im Tausch gegen das Blut, das ich dir gegeben habe! Und nun auf, wir wollen keine Zeit verlieren: Auch Kreisel müssen gedrechselt werden!» So schnitt man ihr die Locken, die goldene Fesseln der Häscher Amors waren, man besorgte ihr zerlumpte Männerkleider und brachte sie nach Resina, wo sie von Biasillo und seinem bettlägerigen Sohn mit den größten Liebenswürdigkeiten empfangen wurde; Ambruoso kehrte heim und ließ Belluccia zurück, um dem kranken Narduccio zu Diensten zu sein.


  Der nun sah zwischen den Stoffetzen ihre atemberaubende Schönheit durchblitzen, guckte und glotzte und musterte sie von oben bis unten und sagte bei sich: «Wenn mir keine Zettelchen auf den Augen kleben, dann ist das eine Frau: Das zarte Gesicht verrät es, ihr Reden bestärkt es, ihr Gang beweist es, mein Herz wiederholt es, und Amor enthüllt es. Das ist zweifellos eine Frau, und sicher hat sie vor, mit dem Trick, sich als Bursche zu verkleiden, mein Herz in einen Hinterhalt zu locken.» Und so sehr war er eingenommen von dieser Idee, daß die Schwermut noch schwerer wurde, das Fieber stieg, und die Ärzte das böse Ende schon nahe sahen.


  Weshalb seine Mamma, die ganz in Liebe für ihn erglühte, zu ihm sagte: «Mein Sohn, erloschene Laterne meiner Augen, Krücke und Stütze meines Alters, was soll das heißen, daß du, anstatt an Kraft zu gewinnen, noch an Gesundheit draufzahlst, und anstatt aufzugehen, immer mehr eingehst, wie die Speckschwarte über den Kohlen? Kann es sein, daß du dein Mammachen so verzweifelt sehen kannst, ohne ihm den Grund zu sagen, damit es Abhilfe schaffen kann? Deshalb, mein Goldstück, sprich, spuck es aus, mach deinem Herzen Luft, leer den Kropf, und sag mir Punkt für Punkt, was du brauchst und was du möchtest, und dann laß mich nur machen, ich werde keine Ruhe geben, bis ich dir nicht alle Vergnügen dieser Welt verschafft habe!»


  Ermutigt durch diese schönen Worte, gab Narduccio nach, machte der Leidenschaft seiner Seele Luft und vertraute ihr an, er sei sicher, Ambruosos Sohn sei ein Mädchen, und daß er, sollte er sie nicht zur Frau bekommen, wild entschlossen sei, den Lauf seines Lebens abzubrechen.


  «Langsam!» sagte die Mamma. «Um deinem Köpfchen etwas Ruhe zu geben, wollen wir zuerst ein paar Prüfungen anstellen, um zu sehen, ob es ein Mädchen oder ein Junge ist, ob die Wiese platt ist oder ob Bäume drauf stehn. Wir heißen ihn, in den Stall hinuntergehen und eines der Fohlen reiten, und zwar das wildeste. Ist es ein Mädchen, die bekanntlich wenig Schneid haben, wird es sich erschrecken, und die Wahrheit wird auf der Stelle wieder ins Lot gebracht.»


  Der Plan gefiel dem Sohn, und er ließ Belluccia in den Stall hinuntergehen, wo man ihr ein wahres Teufelsfohlen übergab. Sie legte ihm den Sattel auf, bestieg das Roß mit Löwenmut und führte ganz erstaunliche Reitkünste vor: verblüffende Pirouetten, imposante Volten, hinreißende Kurbetten, Kapriolen, die nicht von dieser Welt schienen, und Galoppritte, daß man schier aus der Wäsche fuhr. Weshalb die Mamma zu Narduccio sagte: «Schlag dir diesen Tick aus dem Kürbis: Überzeug dich, und schau selbst, dieser Junge ist wendiger auf dem Roß als der erfahrenste Kurier von Porta Reale[3]!»


  Nichtsdestotrotz wich Narduccio nicht von seinem Sextanten ab und fuhr fort zu behaupten, sie sei um jeden Preis ein Mädchen, und nicht einmal Skanderbeg[4] könne ihn eines Besseren belehren. Um ihm diese Marotte auszutreiben, sagte die Mutter: «Eile mit Weile, wir machen noch eine zweite Probe, um die Dinge zu klären!» Sie ließen sich eine Flinte bringen, riefen Belluccia und sagten ihr, sie solle sie laden und abfeuern. Die nahm die Waffe in die Hand, schüttete das Schießpulver in den Flintenlauf und Juckpulver über Narduccios Leib, entzündete die Lunte über dem Hahn und das Feuer im Herzen des Kranken, und dann entlud sie zwar den Schuß, belud jedoch die Brust des Unglückseligen mit Liebessehnsüchten.


  Als die Mutter sah, mit wieviel Anmut, Geschick und Gewandtheit der Junge schoß, sagte sie zu Narduccio: «Zerbrich dir nicht mehr den Kopf, und denk dran: Eine Frau wäre nie dazu fähig!» Narduccio aber hing weiter seinen Gedanken nach und fand keine Ruhe. Sein Leben hätte er dagegen gewettet, daß diese hübsche Rose ohne Stiel sei, und er sagte zur Mutter: «Glaub mir, liebe Mamma, wenn dieser schöne Baum der Grazie Amors den Kranken seine Feige kosten läßt, dann zeig ich dem Arzt, wie man ’ne Fliege macht. Deshalb laß uns auf Nummer Sicher gehen, koste es, was es wolle, sonst geht’s langsam dem Ende zu: Komm ich nicht in diese Höhle hinein, so geh ich halt zur Hölle!»


  Die Mutter war ganz außer sich, als sie sah, wie er verbohrter als je sich mit Händen und Füßen sträubte und alles für Gewäsch und Geschwätz hielt, und meinte: «Du willst ganz sicher sein? Nimm ihn mit zum Schwimmen, dann wirst du ja sehen, ob es sich um einen Arco Felice oder um Trulli in Baia handelt, ob es um Piazza Larga oder Forcella geht, ob es wie der Circus Maximus oder die Trajanssäule aussieht.»[5] – «Bravo!» antwortete Narduccio. «Dagegen gibt es nichts zu sagen: Du hast ins Schwarze getroffen! Noch heute wird man wissen, ob es Spieß oder Pfanne, Nudelholz oder Sieb, Spindel oder Schüssel ist.»


  Belluccia aber bekam Wind von dem Geschäft und ließ einen Knecht ihres Vaters rufen, der auf Draht und auf Zack war, und bleute ihm ein, daß er ihr, wenn er sie am Strand die Kleider ablegen sähe, die Nachricht überbringe, ihr Vater sei am Ende angelangt und wolle sie noch sehen, bevor sich der Kreisel seines Lebens fertiggedreht habe. Der stand mit der Weisung im Köcher, und als er sah, wie Narduccio und Belluccia ans Meer kamen und sich auszogen, tat er wie abgemacht und führte es bis aufs i-Tüpfelchen aus. Als Belluccia die Nachricht vernahm, verabschiedete sie sich von Narduccio und machte sich auf Richtung Barra.


  Der Kranke aber kehrte zur Mutter zurück, mit hängendem Kopf, niedergeschlagenen Augen, gelber Haut und blassen Lippen, und sagte ihr, das Geschäft sei ins Wasser gefallen und er habe durch den Schicksalsschlag die letzte Probe nicht vollziehen können. «Verlier nicht den Mut!» entgegnete die Mutter. «Den Hasen muß man mit dem Karren jagen. Geh deshalb aus heiterem Himmel ins Haus des Ambruoso, und wenn er den Sohn ruft, wirst du, je nachdem ob er gleich herunterkommt oder sich Zeit läßt, merken, ob es ein Schwindel war, und die Machenschaft aufdecken.»


  Bei diesen Worten bekamen die Wangen Narduccios, die ganz weiß geworden waren, wieder etwas Farbe, und am folgenden Morgen – als die Sonne zu den Strahlen griff und damit die Sterne wegfegte – ging er schnurstracks zu Ambruosos Haus, rief ihn und sagte, daß er seinem Sohn etwas Wichtiges mitteilen müsse. Dem wurde heiß und kalt, und er meinte, er solle kurz warten, er würde ihn gleich holen lassen. Belluccia, die nicht mit dem Corpus delicti erwischt werden wollte, zog im Nu Rock und Mieder aus und Männerkleider über und stürzte hinunter, vergaß bei der Eile aber die Ringe an den Ohrläppchen.


  Als Narduccio die erblickte, verrieten ihm Belluccias Öhrchen – so wie sich an Eselsohren das schlechte Wetter ablesen läßt – das, was er sich für seinen Frieden so sehr ersehnte. Er packte sie wie ein korsischer Bullenbeißer und sagte: «Ich will, daß du meine Frau wirst dem Neid zum Trotz, auch wenn Fortuna es nicht will und der Tod dagegen ist!» Ambruoso sah die guten Absichten Narduccios und meinte: «Wenn nur dein Vater auch einverstanden ist, so gibt er die eine Hand, und ich lege hundert drauf!»


  So gingen sie alle zusammen zum Haus von Biasillo, wo Mutter und Vater von Narduccio, die – als sie ihren Sohn gesund und glücklich sahen – mit ganz überschwenglicher Freude die Schwiegertochter begrüßten. Als sie wissen wollten, weshalb Ambruoso dieses Pulcinella-Theater veranstaltet und sie in Männerkleidern geschickt hatte, und den Grund erfuhren, daß er nämlich nicht zugeben wollte, so ein Kümmerling zu sein, nur sieben Mädchen zustandegebracht zu haben, sagte Biasillo: «Hat dir der Himmel schon sieben Töchter und mir sieben Söhne gegeben, dann laß uns doch gleich mit einer Reise sieben Geschäfte erledigen! Geh und hol sie hier ins Haus, ich will sie ausstatten, habe ich doch – der Himmel sei gelobt – genügend Weinbeertunke für alle diese Fischlein.»


  Als Ambruoso das hörte, wuchsen ihm Flügel, und er holte alle seine anderen Töchter, um sie dorthin zu bringen. Das Fest dauerte von sieben Uhr abends bis zum Aufstehen in der Früh, Musik und Töne schallten bis in den siebenten Himmel hoch, so daß alle recht fröhlich waren, und daran sieht man klar:


  Die Gunst des Himmels findet immer ihr Ziel.


  Corvetto


  Siebente Unterhaltung des dritten Tages


  Corvetto ist wegen seiner außergewöhnlichen Eigenschaften den Höflingen des Königs ein Dorn im Auge. Man schickt ihn aus, den abenteuerlichsten Gefahren entgegen, die er aber allesamt ehrenvoll meistert. Zum größten Kummer seiner Feinde aber bekommt er auch noch die Infantin zur Frau.


  Die Zuhörerinnen hatten so sehr bei den Handlungen Belluccias mitgefiebert, daß sie ganz glücklich und lustig waren, als sie die verheiratet wußten, ganz so, als wäre sie ihren eigenen Lenden entsprungen. Weil man aber Ciulla zu hören wünschte, hielt man mit dem Applaus inne und spitzte die Ohren für die Bewegungen ihrer Lippen, die folgendermaßen losplauderten:


  Ich habe einmal gehört, daß Juno, um die Lüge zu finden, nach Candia auf Kreta ging.[1] Sollte mich aber jemand fragen, wo wahrhaftig Lug und Trug zu finden wären, wüßte ich ihm keinen anderen Ort zu weisen als den Hof, wo immerzu Maskentreiben ist, und die Gerüchteküche Trastullos, die Verleumderei Grazianos, der Verrat Zannis und das falsche Spiel Pulcinellas[2] umgehen. Dort wird gleichzeitig zerschnitten und genäht, zerkratzt und gesalbt, zerbrochen und geklebt. Wofür ich euch just ein Müsterchen vorhalten möchte anhand der Geschichte, die ihr gleich hören werdet.


  Ein rundum rechtschaffener Jüngling namens Corvetto stand im Dienste des Königs von Shiummo Largo[3]. Seiner angenehmen Manieren wegen hatte ihn der König ins Herz geschlossen; aus dem gleichen Grund aber haßten und verachteten ihn alle Höflinge, die wie lichtscheue Fledermäuse der Ignoranz den Glanz der Tugenden Corvettos nicht ertrugen, der sich gegen die klingende Münze seiner guten Taten die Gunst des Herrn erkaufte.


  Die gute Brise des Wohlwollens, die ihm der König zukommen ließ, war wie heißer Schirokko für die Gebresten der anderen, die vor Neid platzten, so daß sie nichts anderes taten, als in allen Winkeln des Palastes und immerzu über den armen Kerl zu raunen und zu murren, zu lästern und zu brummeln, zu ratschen und zu tratschen: «Womit hat dieser Blödhammel bloß den König so verhext, daß der ihn so gern mag? Was hat der nur für ein Glück, daß kein Tag vergeht, an dem er ihm nicht irgendeinen Gefallen erweist, während wir immerzu rückwärts gehen wie die Seiler und gar noch einen Grad tiefer steigen? Und das obwohl wir dem König zu Füßen liegen wie Hunde, die Erde umgraben wie Tagelöhner und flitzen wie die Hirsche, um seine Wünsche aufs Haar zu erraten. Man muß schon mit dem goldenen Löffel im Mund geboren sein, und wer kein Glück hat, der kann sich gleich ins Meer hinabstürzen! Am Schluß bleibt uns nichts weiter als zuzusehen und zu bersten!»


  Diese und andere Worte kamen aus den Bogen ihrer Münder geschossen, die wie Giftpfeile darauf abzielten, Corvetto ins Unglück zu stürzen. O wehe dem, der in diese Hölle des Hofes verdammt ist, wo die Schmeicheleien gleich korbweise verkauft, Boshaftigkeit und Intrigen metzenweise gemessen, Lug und Trug in Fuder gewogen werden! Wer kann all die tückischen Melonenschalen aufzählen, die sie ihm unter die Füße legten, um ihn ausrutschen zu sehen? Wer kann abmessen, mit wieviel arglistiger Seife sie die Treppe zu den Ohren des Königs einschmierten, damit er hinschlug und sich das Genick brach? Wer kann die hinterlistigen Fallgruben nennen, die sie im Dachstübchen des Fürsten anlegten und mit Holzschnitzeln aus beflissenem Eifer zudeckten, um ihn hinabplumpsen zu lassen?


  Corvetto aber, der gefeit war, sah die Fallstricke und entdeckte die Fußangeln, kannte das Ränkespiel und hütete sich vor Intrigen, vor Hinterhalt, Fallgruben und Fangeisen, vor List und Tücke der Gegner. Er hielt die Ohren immer gespitzt und die Augen offen, damit sein Faden ja nicht riß, denn er wußte, daß der Erfolg der Höflinge aus brüchigem Glas ist. Je mehr dieser Jüngling aber fortfuhr aufzusteigen, desto mehr beschleunigte sich der Abstieg und augenscheinliche Niedergang der andern. Als die zuletzt nicht mehr wußten, wie sie ihn aus dem Weg räumen konnten, da man ihren Verleumdungen nicht glaubte, planten sie, ihn von der Straße der Lobhudeleien in den Abgrund zu schmeißen (eine Kunst, die im Höllenfeuer ersonnen und am Hof verfeinert wurde), was sie folgendermaßen anzettelten.


  Zehn Meilen entfernt von Schottland, wo der König seinen Sitz hatte, lebte ein Oger, der furchtbarste und ungestümste, der je in Ogarien gelebt hatte. Weil er vom König verfolgt wurde, hatte er sich in einem einsam gelegenen Wald auf einem Berg verschanzt, wo nicht einmal die Vögel sich hintrauten und der so verschlungen war, daß man durch ihn hindurch die Sonne nicht sehen konnte. Dieser Oger hatte ein wunderbares Pferd, das wie hingemalt aussah, und unter all seinen Vorzügen fehlte ihm nicht einmal die Sprache, denn durch Zauber redete es wie unsereins.


  Weil die Höflinge nun wußten, wie durchtrieben der Oger war, wie verworren der Wald, wie hoch der Berg und wie schwierig, dieses Pferd einzufangen, gingen die zum König und erzählten ihm bis in alle Kleinigkeiten von der Vollkommenheit dieses Tiers, das eines Königs würdig sei. Deshalb solle er auf Biegen und Brechen versuchen, es den Klauen des Ogers zu entreißen, und sie meinten, daß am besten Corvetto dabei Hand anlegen sollte, da er doch so ein geschickter junger Bursche war, der sogar den Flammen heil entkommen könnte.


  Der König ahnte nicht, daß unter den Blumen dieser Worte eine Schlange lauerte, ließ gleich Corvetto rufen und sagte zu ihm: «Wenn du mich gerne magst, dann schau zu, daß du unter allen Umständen das Pferd des Ogers kriegst, der mein Feind ist, und du wirst mehr als zufrieden sein und gut dafür entschädigt, wenn du mir diesen Dienst erweist.»


  Obwohl Corvetto gleich aufging, daß jemand, der ihm übel wollte, die Trommel schlug, machte er sich aus Gehorsam gegenüber dem König auf den Weg zum Berg, drang sachte in den Stall des Ogers ein, sattelte das Pferd, stieg auf, und mit dem Fuß straff im Bügel schlug er den Weg zum Tor hinaus ein. Wie das Pferd merkte, daß der es zum Palast hinaus anspornte, rief es: «Achtung, Corvetto will sich mit mir davonmachen!» Bei diesem Schrei kam der Oger mit all seinen Tieren herunter: Und zwar waren das hier eine Meerkatze, da ein Zottelbär, dort ein Löwe, da drüben ein Werwolf, und alle wollten ihn in Stücke reißen. Der Jüngling hieb aber ordentlich auf das Pferd ein und entfernte sich von dem Berg. Immer im Galopp eilte er zur Stadt, bis er an den Hof kam, wo er das Roß dem König präsentierte. Der schloß ihn fester in die Arme als einen Sohn, steckte dann seine Hand in den Säckel und füllte ihm die Tatzen mit Goldstücken.


  Das aber fügte dem Herzenskummergewand der Höflinge bloß noch ein gutes Maß an Zierat hinzu, und wo sie vorher schon mit einem Röhrchen aufgeblasen wurden, zerbarsten sie nun unter der Luft-Wucht eines Blasebalgs, und da, wo sie gedacht hatten, mit ihren Pickeln das gute Schicksal Corvettos zu zertrümmern, halfen sie nun mit, ihm die Straße zu seinem ureigenen Nutzen zu ebnen. Nichtsdestotrotz und im Wissen, daß die Mauer nicht beim ersten Aufprall der Kriegsmaschine nachgibt, wollten sie noch ein zweites Mal ihr Heil versuchen und sagten zum König: «Unsere Glückwünsche zum schönen Pferd, das dem königlichen Stall zu Ehren gereicht. Jetzt fehlen Euch eigentlich nur noch die Wandteppiche des Ogers, ein Ding, das sich nicht beschreiben läßt, und wenn Ihr es hättet, würde Euer Name sogar auf den Jahrmärkten feilgehalten. Niemand anders könnte diesen Reichtum Euren Schätzen hinzufügen als Corvetto, der ein Händchen für diese Art von Liebesdienst hat.»


  Der König, der zu jeder Musik tanzte und von diesen Bitterfrüchten, die außen verzuckert waren, nur gerade die Schale aß, rief Corvetto und bat ihn, er möge ihm doch die Paramente des Ogers besorgen. Der begab sich, ohne ein Wort zu sagen, in ein paar Sprüngen zum Berg desselben. Er drang in sein Schlafzimmer ein, ohne gesehen zu werden, versteckte sich unter dem Bett und wartete dort zusammengekauert bis zur Nacht, die – um die Sterne zum Lachen zu bringen – auf der Himmelsbühne ein Stück über den Karneval aufführte[4]. Als der Oger sich mit seiner Frau zu Bett legte, räumte Corvetto still und leise die Paramente aus dem Zimmer, und weil er auch noch die Decke vom Bett stiebitzen wollte, begann er, sanft und sachte daran zu ziehen. Da wachte der Oger aber auf und sagte zu seiner Frau, sie solle doch nicht so dran zerren, sie decke ihn noch ganz ab und trage die Schuld, wenn er dann Magendrücken bekomme. «Aber du ziehst sie ja mir weg, daß ich ganz bloß liege!» antwortete die Ogerin. «Wo zum Teufel ist dann die Decke?» erwiderte der Oger, ließ die Hand zum Boden gleiten, berührte das Gesicht Corvettos und schrie los: «Ein Kobold, ein Kobold! Zu Hilfe Leute! Kerzen her!» Bei diesem Geschrei ging das ganze Haus drunter und drüber. Corvetto aber, der sein Zeug schon zum Fenster hinausgeschmissen hatte, ließ sich darauf fallen, schnürte es zu einem prallen Bündel und schlug den Weg Richtung Stadt ein. Dort angelangt, ließ der König ihm ganz unsagbare Liebkosungen zukommen, die den Höflingen wiederum, die aus allen Nähten fuhren, wie Feuer auf der Haut brannten.


  Nach all dem planten sie, Corvetto mit der Nachhut der Kanaillerie zu überwältigen, und als sie sahen, wie der König außer sich war vor Stolz über seine Teppiche – welche nicht nur aus Seide und mit Gold bestickt waren, sondern auch Geschichten erzählten von abertausend Unternehmungen, von mannigfaltigen Launen und Kapriolen; darunter war, wenn ich mich nicht täusche, auch ein Hahn, der grade zur Morgendämmerung kräht, die er heraufkommen sieht, und zwar mit dem toskanischen Sinnspruch Sol ch’io ti miri; und ebenso eine Sonnenblume, die den Kopf hängen läßt, mit dem toskanischen Motto Al calar del Sole,[5] und viele viele andere mehr –, um sie alle aufzuzählen, bräuchte es allerdings ein besseres Gedächtnis und mehr Zeit. Als sie, wie gesagt, sahen, wie verzückt und hingerissen der König war, sagten sie zu ihm: «Nachdem Corvetto schon so viel und noch mehr zu Euren Diensten geleistet hat, ist es ihm sicher ein kleines, Euch einen besonderen Gefallen zu tun, und zwar, Euch den Palast des Ogers zu übergeben, in dem es sich wie ein Kaiser leben läßt. Ja, er besteht aus so vielen Räumen innen und außen, daß ein ganzes Heer darin Platz fände, und Ihr glaubt nicht, wie viele Höfe, Torbogen, Loggien, Terrassen, Latrinen mit Wendeltreppen und Kamine da sind – und das in so einem ausgesuchten Baustil, daß die Kunst sich damit brüstet, die Natur darüber beschämt ist und das Staunen darin schwelgt.»


  Der König, dessen fruchtbares Oberstübchen umgehend damit schwanger ging, ließ Corvetto rufen, erzählte ihm von seiner Lust auf den Palast des Ogers, die ihm gekommen war, und daß er zu all den Liebesdiensten, die er ihm schon erwiesen habe, diese Lappalie noch hinzufügen könne – mit Kohle würde er seine Schuld in der Taverne der Erinnerung an die Wand schreiben.[6]


  Corvetto, der vif war wie ein Schwefelhölzchen und hundert Meilen in der Stunde zurücklegte, nahm die Beine unter den Arm. Als er beim Palast des Ogers ankam, traf er auf die Ogerin, die grade ein Kind bekommen und ein hübsches kleines Ogerchen zur Welt gebracht hatte. Ihr Mann war weggegangen, um die Verwandten einzuladen. Die Wöchnerin war schon aufgestanden und ganz damit beschäftigt, für die Wochenbettschlemmerei aufzutischen. Corvetto trat herein und sagte mit ungerührtem Gesicht: «Da seht her, gute Frau, schöne Meisterin! Und weshalb soll man sich in diesem Leben so schinden? Gestern erst habt ihr ein Kind bekommen, und schon rackert Ihr Euch wieder ab? Habt Ihr denn kein Mitleid mit Eurem Fleisch?» – «Was willst du, was soll ich sonst tun», antwortete die Ogerin, «wenn ich niemanden habe, der mir hilft?» – «Jetzt bin ja ich da», erwiderte Corvetto, «um Euch mit Hand und Fuß beizustehen!» – «Sei willkommen», sagte die Ogerin, «und weil du dich mit so viel Liebenswürdigkeit angeboten hast, hilf mir doch gleich, vier Holzstücke kleinzuhauen.» – «Aber gerne», entgegnete Corvetto, «und wenn vier nicht reichen, dann fünf!» Und er nahm die frischgeschliffene Axt zur Hand, aber anstatt das Holz zu spalten, landete er damit im Genick der Ogerin, so daß sie wie eine reife Birne zu Boden fiel. Dann rannte er gleich zur Eingangstür, grub einen tiefen und abgründigen Graben, bedeckte ihn mit Laub und Erde und stellte sich hinter der Tür auf, um Wache zu schieben. Als er den Oger samt seinen Verwandten ankommen sah, rannte er in den Hof und schrie: «Ihr seid Zeugen, bleibt, wo ihr seid, es lebe der König von Shiummo Largo!» Als der Oger diese großen Töne spucken hörte, rannte er wie eine Rakete auf Corvetto zu, um ihn zu Sauce zu verarbeiten. Als er aber in Rage durch den Türbogen trat und den Fuß auf den Graben setzte, plumpsten sie alle zusammen in die Tiefe. Corvetto warf ihnen noch Steine nach und machte so Pizza aus ihnen. Dann schloß er die Türe und überbrachte die Schlüssel dem König.


  Als der sah, wie sich dieser junge Kerl mit Tugend und Tapferkeit durchgesetzt hatte, entgegen allen Schicksalsschlägen, trotz des Neids und zur Schande der Höflinge, gab er ihm seine Tochter zur Frau. So hatten ihm die Knüppel der Mißgunst als Gleitplanken gedient, um das Schiffchen seines Lebens heil vom Stapel ins Meer der großen Taten zu lassen. Seine Feinde – sie wußten weder aus noch ein und waren gelb und grün – gingen ohne Kerze zum Scheißen, denn


  den Schuft ereilt seine Strafe

  oft spät, doch aus bleibt sie nie.


  Der Dummling


  Achte Unterhaltung des dritten Tages


  Moscione wird von seinem Vater in Geschäften nach Kairo geschickt, um ihn vom trauten Daheim zu entwöhnen, wo er wie ein deppertes Muli herumlief. Auf seinem Weg trifft er Schritt für Schritt auf tüchtige Kerle, die er mit sich nimmt und dank denen er, vollgepackt mit Silber und Gold, nach Hause zurückkehrt.


  Es fehlte dem Prinzen nicht an Höflingen an seiner Seite, die sich an empfindlichster Stelle getroffen sahen und ihrem Zorn darüber gerne freien Lauf gelassen hätten, bestünde ihr Talent nicht just im Vortäuschen und Vertuschen. Genausowenig läßt sich sagen, ob ihnen die Wut darüber, daß sie der eigenen Hinterhältigkeit ins Gesicht sehen mußten, oder der Neid über Corvettos Glück mehr in die Nase stach. Als aber Paola mit Erzählen einsetzte, zog sie ihr Herz mit dem Haken dieser Worte aus dem Brunnen ihrer Aufgebrachtheit:


  Schon seit jeher wird ein Dummkopf, der mit tugendhaften Männern Umgang hat, höher geschätzt als ein Gelehrter, der mit armen Schluckern verkehrt. Denn je mehr man durch die einen Vorteile und Reichtümer erringt, kommen Hab und Gut und Ehre durch die Schuld der andern abhanden. Und so wie man mit einem spitzen Stäbchen den Schinken auf seinen Saft hin prüft, werdet ihr euch am Beispiel, das ich euch erzähle, vergewissern können, ob das stimmt, was ich sage.


  Da war einmal ein Vater, der war reich wie das Meer. Weil aber auf dieser Welt zur Vollkommenheit des Glücks immer eine Ecke fehlt, hatte er so einen Kümmerling von Sohn, daß der nicht einmal die Karuben[1] von den Gurken unterscheiden konnte. Deshalb und weil er seine Faxen nicht länger schlucken konnte, gab er dem eine gute Handvoll Scudi und schickte ihn in die Gegend der Levante, damit er dort Geschäfte erledigte, wußte er doch, daß das Reisen in andere Länder und der Umgang mit fremdartigen Leuten den Geist aufweckt, den Verstand schärft und den Mann bildet.


  Moscione, wie sie ihren Sohn nannten, setzte sich aufs Roß und trottete in Richtung Venedig, um von diesem Arsenal der Weltwunder aus irgendein Schiff mit Kurs auf Kairo zu besteigen. Als er schon einen guten Tag lang unterwegs war, traf er auf einen, der regungslos beim Fuß einer Pappel stand, und sagte zu ihm: «Wie heißt du, junger Bursche? Woher kommst du? Und wo liegt deine Stärke?» Und der erwiderte: «Ich heiße Wie-der-Blitz, komme aus Pfeildorf und sause wie der Wind.» – «Das möchte ich doch mal sehen», meinte da Moscione. Und Wie-der-Blitz: «Wart ein Weilchen, gleich kannst du prüfen, ob meine Worte aus Staub oder Mehl sind!» Und als der ein Momentchen gespannt verharrt hatte, ecco! tauchte eine Hirschkuh auf dem Feld auf. Er ließ sie ein Stück vorauslaufen, damit sie etwas Vorsprung bekam, fing dann aber an zu rennen, und zwar so geschwind und leichten Fußes, daß er über ausgestreutes Mehl hätte gehen können, ohne einen Fußabdruck zu hinterlassen. In zweimal zwei Sprüngen hatte er sie schon eingeholt. Moscione war ganz platt und fragte ihn, ob er nicht bei ihm bleiben wolle, er würde dafür einiges springen lassen. Wie-der-Blitz war damit einverstanden, und sie machten sich gemeinsam auf den Weg.


  Kaum waren sie aber zweimal zwei Meilen weitergekommen, als sie einem weiteren Burschen begegneten, den Moscione fragte: «Wie heißt du, Kamerad? Aus welchem Land kommst du, und was für ein Talent ist dir eigen?» Und der gab zurück: «Ich heiße Löffel-wie-der-Has, stamme aus Neugierigental, und wenn ich mein Ohr an den Boden lege, kriege ich mit – ohne mich einen Fußbreit zu bewegen –, was auf der Welt vor sich geht: Ich höre Handel und Handschlag der Handwerker, wenn sie die Preise hochschrauben, die Schandtaten der Höflinge, die heimtückischen Ratschläge der Kuppler, die Verabredungen der Verliebten, die Vereinbarungen der Gauner, das Lamentieren der Diener, die Berichte der Spione, das Psst-psst der alten Weiber und die Kraftausdrücke der Matrosen – der Hahn des Lukian und die Lampe von Franco[2] eräugten nicht, was diese meine Ohren erlauschen können.» – «Wenn das wahr ist», antwortete Moscione, «dann sag: Was erzählt man sich bei mir zu Hause?» Der legte sich mit dem Ohr zur Erde und schoß los: «Ein Alter redet mit seiner Frau und sagt: ‹Dem Himmel sei Dank habe ich mir den Moscione vom Hals geschafft, diese Filzvisage, diesen Stachel in meinem Herzen. Hoffentlich wird er endlich zum Mann, wenn er sich durch die Welt schlagen muß, und hört auf, so ein Rindvieh, so ein Pflaumenkopf, so ein Taugenichts zu sein!›» – «Es reicht, es reicht!» unterbrach ihn Moscione. «Du sagst die Wahrheit, und ich glaube dir. Deshalb komm mit mir, es soll dein Glück sein.» – «Einverstanden», sagte der Bursche.


  Sie gingen zusammen voran, und als sie ein weiteres Dutzend Meilen zurückgelegt hatten, stießen sie wieder auf einen Kerl, zu dem Moscione sprach: «Wie nennt man dich, mein wackerer Mann? Wo bist du zur Welt gekommen, und was kannst du auf dieser Erde ausrichten?» Und der gab zur Antwort: «Ich heiße Triff-ins-Schwarze, bin von Scharfschützenstein, und ich weiß mit dieser Armbrust so aufs Haar zu zielen, daß ich einen Brustbeerbaum[3] in der Mitte durchspalten kann.» – «Das Kunststück möchte ich sehen», erwiderte Moscione, und der spannte die Armbrust, zielte und ließ eine Kichererbse von einem Stein springen, weshalb ihn Moscione wie die andern mit sich mitnahm.


  Sie marschierten wieder einen Tag lang, als er ein paar Burschen begegnete, die unter glühender Sonne zur Mittagsstunde eine Mole bauten, so daß sie mit Recht sagen konnten: Parrella mein, schütt Wasser in den Wein, es brennt schon das Herz mir im Leibe [4]. Weil er recht Mitleid mit ihnen hatte, sagte er: «Wie schafft ihr das bloß, o verehrte Meister, es in dieser Glutofenhitze auszuhalten, in der man die Nachgeburt einer Büffelkuh backen könnte?» Und einer von denen erwiderte: «Uns ist so wohl wie frisch erblühten Rosen, steht doch da hinten ein Junge, der uns derart anpustet, daß es scheint, als würde der Westwind blasen.» Moscione entgegnete: «Zeigt ihn mir doch, so Gott will!» Die Maurer riefen den jungen Mann zu sich, und Moscione fragte ihn: «Wie ist dein Name, beim Leben meines Vaters? Aus welchem Land kommst du? Und was für einen Beruf hast du?» Und der gab zur Antwort: «Ich heiße Pustelüftchen, komme aus Sturmland und kann mit meinem Mund alle Winde nachmachen: Willst du Westwind? Gleich wirst du wach und vif! Willst du Böen? Die Häuser sollen im Handumdrehn zusammenbrechen!» – «Was ich nicht seh’, das glaub’ ich nicht!» sagte Moscione. Und Pustelüftchen schnaubte und blies, zuerst sanft und sachte wie die leichte Abendbrise am Posillipo[5]. Dann drehte er sich urplötzlich gegen ein paar Bäume und ließ so einen Sturm los, daß er eine ganze Reihe Eichen samt Wurzeln aus dem Boden riß. Moscione sah das und nahm ihn sich zum Gefährten.


  Als sie wieder ein Stück vorangekommen waren, begegnete er erneut einem Jüngling, den er so ansprach: «Wie ist dein Name, wenn’s gestattet ist? Woher bist du, mit Verlaub? Und was ist deine Kunst, wenn man fragen darf?» Und der entgegnete: «Ich heiße Starkrücken, bin aus Wackersweil und vermag mir einen Berg auf den Buckel zu laden, als wär’s eine Feder.» – «Wenn das so ist», sagte Moscione, «verdientest du es, König der Lastenträger zu sein und beim Palio am Ersten Mai den Sieg davonzutragen.[6] Aber ich möchte das mit eigenen Augen sehen.» Starkrücken begann, sich Steinbrocken aufzuladen, dazu Baumstämme und ganz viele andere Bürden und Lasten, die nicht tausend große Karren hätten transportieren können, und als Moscione das sah, vereinbarten sie, daß er bei ihm bliebe.


  Sie gingen weiter und gelangten nach Bello Sciore[7]. Dort lebten ein König und seine Tochter, die rannte wie der Wind, und wäre sie über ein Feld blühender Brokkoli gelaufen, hätte sie denen kein Köpfchen gebrochen. Der Vater hatte eine Bekanntmachung ausrufen lassen: Wer sie beim Laufen einhole, der bekomme sie zur Frau, und wer zurückbleibe, den wolle man um einen Kopf kürzer machen.


  Als Moscione in dieses Land kam und den Aufruf hörte, ging er zum König und machte sich erbötig, gegen seine Tochter unter den bekannten Bedingungen anzutreten: entweder sie im Spurt zu schlagen oder die Rübe zu opfern. Am folgenden Morgen teilte er dem König mit, daß ihn ein Unwohlsein erfaßt habe und er deshalb nicht selbst laufen könne, an seiner Stelle aber ein anderer Bursche sich präsentiere. «Komme, wer wolle», antwortete Ciannetella, die Tochter des Königs, «mich interessiert das nicht die Bohne, es ist genug für alle da.»


  Der Platz war voll von Leuten, die den Wettlauf sehen wollten; die Menschen drängelten sich wie die Ameisen, und an Balkonfenstern und auf Dachterrassen stand man so dicht gedrängt wie in einem Ei. Wieder-Blitz kam anspaziert, stellte sich am einen Ende des Platzes auf und wartete auf das Zeichen zum Start. Dann kam auch Ciannetella, den Rock bis zum Knie hochgezogen und in Schühchen, deren schöne und zierliche Sohlen nicht dicker als zehn Punkt waren. Und nachdem sie sich Schulter an Schulter aufgestellt und das Taratatà und Türütütüü der Trompete erklungen war, fingen sie an zu laufen, daß sie mit den Fersen die eigenen Schultern berührten. Willst du sie dir vorstellen, so denk an Hasen, die von der Hundemeute verfolgt werden, an Hengste, die aus dem Stall ausreißen, an Hunde, denen man eine Schweinsblase an den Schwanz gebunden hat, oder an Esel mit einem Sporn im Hintern.


  Wie-der-Blitz aber, der nicht nur so hieß, sondern auch entsprechend spurten konnte, ließ die nun mehr als eine Handbreit zurück, und am Ziel angekommen, hättest du das Hoho! und Bravo! hören sollen, das Jetzt-da-schau-her! und den Aufruhr, das Geschrei und die Pfeiferei, das Klatschen und Stampfen der Leute, die riefen: «Er lebe hoch; hoch lebe der Fremde!» Weshalb Ciannetella rot wurde wie der Hintern eines Schuljungen, der tüchtig versohlt wird, vor lauter Hohn und Scham darüber, daß sie besiegt worden war. Weil man den Wettlauf aber zweimal bestreiten mußte, beschloß sie, sich für diesen Affront zu rächen. Sie ging nach Hause und legte einen Zauber über einen Ring: Wer ihn am Finger trüge, dem sollten die Beine versagen, so daß er nicht mehr gehen, geschweige denn rennen konnte. Den sandte sie als Geschenk an Wie-der-Blitz, damit er ihn ihr zuliebe an den Finger stecke.


  Löffel-wie-der-Has hörte aber, wie Tochter und Vater diese Verschwörung planten, er spitzte die Ohren und wartete, wie das Geschäft ausgehen würde. Beim Trompeten der Vögel, wenn der Sonnengott die Nacht auf den Esel der Schatten setzt und mit der Peitsche vorantreibt,[8] kehrten die auf den Rennplatz zurück, und beim verabredeten Zeichen gaben sie Fersengeld. Dabei tat sich Ciannetella nicht nur wie eine zweite Atalante[9] hervor, vor allen Dingen ähnelte Wie-der-Blitz einem kreuzlahmen Esel und einem ausgemergelten Gaul, der keinen Fuß vor den andern mehr setzen konnte. Als aber Triff-ins-Schwarze sah, in welcher Gefahr der Freund schwebte, und als er von Löffel-wie-der-Has erfuhr, wie sie das Fangeisen ausgelegt hatten, nahm er die Armbrust zur Hand, schoß einen Pfeil los und traf den Wie-der-Blitz just am Finger. Der Stein sprang ihm aus dem Ring und damit die Kraft des Zaubers, seine Füße lösten sich aus der Fessel, und in zweimal zwei Rehhüpfern hatte er Ciannetella überholt und trug im Wettlauf den Sieg davon.


  Wie dem König klar wurde, daß dieser Lümmel gewonnen hatte, die Siegespalme an so einen Pflaumenkopf ging, ein Blödhammel den Triumph davontrug, überlegte er sich zweimal, ob er ihm die Tochter geben sollte. Deshalb beriet er sich mit den Weisen an seinem Hof, die ihm zur Antwort gaben, Ciannetella sei doch kein Häppchen, das für die Zähne eines Hanswurstes und eines nichtsnutzigen Kuckucks bestimmt sei, und daß er ohne den Makel eines Wortbruchs die versprochene Tochter gegen ein Sümmchen von Scudi auswechseln könnte. Das würde dem lumpigen Schnorrer sicher auch mehr bringen als alle Weibsbilder dieser Welt.


  Das wiederum gefiel dem König, und er ließ Moscione ausrichten, ob er anstatt der Frau, die ihm zugesagt, Geld annehmen würde. Der beriet sich mit den andern und gab zurück: «Ich will soviel Gold und Silber, wie einer meiner Gefährten sich auf den Buckel packen kann.» Der König war damit einverstanden, und so ließ man Starkrücken kommen, dem man haufenweise Kisten mit Dukaten, Taschen mit Talern, Säcke voll mit Scudi, fässerweise Kupfermünzen, prall gefüllte Schreine mit Halsketten und Fingerringen auflud. Aber je mehr sie ihm aufbürdeten, desto strammer stand der da, unverrückbarer als ein Turm. Und weil die ganze Schatzkammer, die Banken, Pfandhäuser, die Wechselhändler der Stadt nicht ausreichten, mußte man alle Edelleute angehen, um Kerzenhalter, Schüsseln und Pokale, Untertassen, Teller und Tablette, Becken und sogar noch die silbernen Nachttöpfe heranzuschaffen, und nicht einmal das genügte, um das Maß vollzumachen. Schließlich brachen sie auf, obwohl er noch mehr hätte tragen können, die andern aber hatten genug, und es reichte ihnen.


  Wie die Ratgeber merkten, daß ein paar Einfaltspinsel die Schätze in Hülle und Fülle davontrugen, sagten sie zum König, es sei ein großer Unfug, sich die Hauptader des Reichs so schröpfen zu lassen. Weshalb man ihnen am besten ein paar Leute hinterherjagen sollte, um diesem Atlas von Mann die Last etwas zu erleichtern, trug er doch auf seiner Hucke ein Himmelreich an Kostbarkeiten. Der König stimmte dem Ratschlag zu und beorderte auf der Stelle eine Handvoll Soldaten hinterher, zu Fuß und zu Pferd, damit die sie einholten. Löffel-wie-der-Has hatte aber den Verrat erlauscht und warnte seine Gefährten. Und wie der Staub der Fußsohlen derer, die heranrückten, um ihm etwas von der Bürde wieder abzunehmen, schon bis zum Himmel hinaufstieg, sah Pustelüftchen die Dinge übel angerichtet und begann derart zu blasen, daß die angreiferischen Kriegsleute nicht nur kopfvoran zur Erde klatschten, nein, er schickte sie auch noch – wie der Nordwind, der durch jene Gegend fegt – mehr als eine Meile weit durch die Lüfte.


  Danach gelangten sie ohne weitere Hindernisse zum Haus des Vaters, wo Moscione den Gewinn mit seinen Gefährten teilte, sagt man doch: Wer dir zu einem Zuckerkringel verhilft, den laß nicht leer ausgehen. Dann entließ er sie satt und zufrieden nach Hause, während er mit seinem Vater und einem Haufen Geld dort blieb wie ein Esel, der über und über mit Gold bepackt ist; womit die Richtigkeit des folgenden Spruchs untermauert wird:


  Gott gibt den Zwieback dem, der keine Zähne hat.


  Rosella


  Neunte Unterhaltung des dritten Tages


  Der türkische Sultan möchte sich ein Bad aus Fürstenblut anrichten und läßt dazu einen Prinzen gefangennehmen. Die Tochter verliebt sich in ihn, und sie fliehen gemeinsam. Als die Mutter sie einholt, hackt ihr der Prinz beide Hände ab. Vor Herzenskummer stirbt der Türkensultan, die Mamma legt einen Fluch über die Tochter, und der Prinz vergißt sie. Die wendet nun verschiedene Tricks an, damit der sich wieder an sie erinnert, und von da an ließen es sich beide gut gehen.


  Alle hörten die Geschichte von Paola mit großer Genugtuung, waren sie doch der Meinung, ein Vater habe recht, um die Tüchtigkeit seiner Söhne besorgt zu sein – auch wenn der Kuckuck für den Dummling ganz besonders gerufen hatte,[1] und die andern zwar die Pasta rühren mußten, er aber letztlich die Makkaroni davontrug. Nun war jedoch Ciommetella dran, ihre Meinung zu sagen, und sie fing so an zu reden: Keiner kann gut sterben, der schlecht gelebt hat, und wenn jemand glaubt, sich dieser Weisheit entziehen zu können, ist er ein weißer Rabe, denn wer Lolch[2] sät, kann kein Korn schneiden, und wer Löwenzahn pflanzt, wird keine blühenden Brokkoli ernten. Die Geschichte, mit der ich jetzt gleich herausrücke, wird mich dabei nicht Lügen strafen. Ich bitt’ euch, gebt mir meinen Lohn in aufgesperrten Ohren und aufgerissenen Mäulern: Ich tue alles, um euch zufriedenzustellen.


  Da war einmal ein türkischer Sultan, der hatte den Aussatz und fand keine Arznei dagegen. Weil die Ärzte keinen Ausweg mehr wußten und sich diesen lästigen Bittsteller vom Hals schaffen wollten, schlugen sie ihm ein Ding der Unmöglichkeit vor, und zwar, daß er unbedingt im Blut eines großen Fürsten baden müsse. Als der Türkensultan dieses unsinnige Rezept vernahm, und da er nichts mehr wünschte, als gesund zu werden, ließ er gleich eine große Flotte ins Meer stechen mit dem Befehl, Streifzüge nach Ost und West zu unternehmen und mittels Spionen und großer Versprechungen dafür zu sorgen, irgendeinen Prinzen in die Hände zu bekommen. Die fuhren der Küste von Fonte Chiaro[3] nach und kreuzten dabei ein kleines Boot, das auf Lustfahrt war und Paoluccio mitführte, den Sohn des Königs von ebendiesem Land. Den schleppten sie auf der Stelle ab und brachten ihn nach Konstantinopel.[4]


  Als die Ärzte das erfuhren, versuchten sie, Zeit herauszuschinden, und zwar nicht so sehr aus Mitleid mit dem armen Prinzen als vielmehr aus eigenem Interesse: Wäre das Bad nämlich ohne Folgen geblieben, hätten sie dafür die Strafe abbüßen müssen. So zogen sie das Geschäft in die Länge und gaben dem Türkensultan zu bedenken, daß dieser Königssohn ganz aufgewühlt war, weil er seine Freiheit so mir nichts, dir nichts verspielt sah, und daß dessen trübes Blut ihm mehr geschadet als genutzt hätte. Deshalb sei es vonnöten, mit der Heilkur etwas abzuwarten, bis sich der melancholische Saft im Prinzen wieder gemindert hätte, wozu man ihn am besten gut unterhalte und ihm reichhaltige Kost zukommen lasse, die sein Blut wieder auffrischten.


  Der Türkensultan hörte dies und dachte, den jungen Mann aufzuheitern, indem er ihn in einen schönen Garten schloß, wo sich der Frühling unkündbar eingemietet hatte und das Quellwasser mit den Vögeln und den luftigen Brisen darum wetteiferte, wer besser zu gurgeln und zu murmeln verstand. Dazu schickte er ihm noch Rosella, seine Tochter, und machte ihn glauben, sie werde seine Frau. Der Rosella fiel gleich die ganze Pracht des Prinzen ins Auge, sie ließ sich umgehend vom Tau Amors umwickeln, und es entstand ein undurchdringliches Knäuel aus ihren Wünschen und denjenigen Paoluccios, und sie streiften sich beide den Ring desselben Begehrens über den Finger.


  Es kam aber die Jahreszeit, in der die Katzen hitzig werden und die Sonne ihr Vergnügen daran hat, sich am Himmelswidder die Hörner abzustoßen.[5] Rosella erfuhr, daß die Doktoren beschlossen hatten, Paoluccio abzuschlachten und dem Sultan das Bad zu bereiten, weil im Frühling die Blutsäfte am vortrefflichsten flössen. Und obwohl der Vater das alles vor ihr versteckt hielt, wußte sie von diesem Fangnetz, das man für ihren Verlobten auslegte, weil sie von ihrer Mutter gefeit worden war. Aus diesem Grund gab sie ihm ein schönes Schwert und sagte: «Mein Honigmäulchen, willst du deine Freiheit bewahren, die so kostbar ist, und dein Leben, dieses süße, dann verlier keine Zeit: Laß dir Hasenbeine wachsen, und geh zur Küste, dort wartet schon ein Schiff auf dich. Das besteigst du und wartest auf mich: Dank diesem Zauberschwert werden dich die Matrosen so ehrenvoll empfangen, wie du es verdienst, so als wärst du ein Kaiser.»


  Paoluccio sah die breite Straße, die sich ihm zu seiner Errettung auftat, er nahm das Schwert, ging ans Meer und fand das Schiff, auf dem er von der ganzen Mannschaft untertänigst empfangen wurde. Rosella unterdessen legte einen Zauberspruch über ein Stückchen Papier und steckte das, ohne gehört noch gesehen zu werden, ihrer Mamma in die Tasche, so daß sie auf der Stelle den Kopf hängenließ und einnickte, und zwar derart, daß sie von den Haaren bis zu den Füßen nichts mehr verspürte. Anschließend schnappte sie sich ein Bündel mit Juwelen, rannte flugs ebenfalls zum Schiff, und sie setzten die Segel.


  In der Zwischenzeit begab sich der Türkensultan in den Garten. Als er weder seine Tochter noch den Prinzen finden konnte, versetzte er alle Welt in Aufruhr und stürzte zu seiner Frau. Die konnte er aber unmöglich wecken, weder durch sein Gezeter, noch indem er ihr die Nase langzog. Er nahm an, irgendein Unwohlsein habe ihr die Sinne geraubt, und hieß ihre Kammerzofen kommen, damit die sie entkleideten. Kaum hatten sie ihr aber den Rock gelöst, war der Zauber gebrochen, und sie wachte auf und schrie: «Weh mir, diese Verräterin von Tochter hat uns reingelegt und ist mit dem Prinzen durchgebrannt! Aber keine Angst, dir werd’ ich schon in die Beine fahren und die Schritte zurechtstutzen!»


  Dann raste sie wie eine Furie an die Küste, schmiß einen Baumzweig ins Meer, aus dem eine elegante Feluke erwuchs, mit der sie den flüchtenden Verliebten hinterherjagte. Obwohl die Mamma unsichtbar war, sah Rosella trotzdem mit ihren gefeiten Augen das Unheil, das ihnen im Genick lag, und sagte zu Paoluccio: «Schnell, mein Herz, nimm das Schwert in beide Hände, stell dich am Heck auf, und wie du das Klirren der Ketten und Haken zum Entern des Schiffes hörst, stichst du wie ein wilder Eber um dich; wen es trifft, den trifft’s, und Pech für den, der verliert; andernfalls sind wir geliefert, und unsere Flucht ist hier zu Ende!»


  Der Prinz tat genau, wie ihm geheißen – schließlich ging es um seine eigene Haut –, und kaum stießen die Schiffe aneinander und die Tür-kensultanin warf die Ketten mit den Enterhaken aus, tat er einen tüchtigen Hieb, und mit viel Glück schnitt er ihr auf einen Streich beide Hände ab. Die machte ein Geschrei wie die Seelen in der Höllenpein und verfluchte ihre Tochter: daß der Prinz beim ersten Schritt, den er auf seine Erde setzte, sie vergessen sollte. Dann eilte sie zurück ins Türkenland, zeigte sich mit ihren Stummelarmen, an denen das Blut herablief, ihrem Ehemann und sagte zu diesem schmerzvollen Spektakel: «Da hast du’s, lieber Mann, am Spieltisch der Fortuna haben du und ich verloren – du die Gesundheit und ich das Leben!» Das sagte sie, und Lebensgeister und Puste verließen sie zur gleichen Zeit, und sie machte sich auf, die Schuld ihrem Meister, der sie ihre Kunst gelehrt hatte,[6] abzuzahlen. Der Türkensultan stürzte sich einem Leithammel gleich ihr nach ins Meer der Verzweiflung: Er folgte den Spuren seiner Frau und ging – kalt wie der Schnee – ins Haus der Hitze ein.


  In Fonte Chiaro angekommen, hieß Paoluccio Rosella im Schiff warten, damit er Leute und Kutschen holen könnte, um sie im Triumph nach Hause zu führen. Kaum hatte er aber mit dem Fuß die Erde berührt, war ihm Rosella auch schon aus dem Sinn entschwunden.[7] Im königlichen Palast angekommen, empfingen ihn Mutter und Vater mit unzähligen und ganz unsagbaren Liebkosungen – Feste wurden gefeiert und Feuerwerke abgebrannt, welche die ganze Welt in Staunen versetzten. Rosella wartete drei Tage lang vergeblich auf Paoluccio, bis sie sich wieder an den Fluch erinnerte und sich auf die Lippen biß, weil sie nichts dagegen unternommen hatte. So verzweifelt, wie sie war, ging sie deshalb an Land, nahm sich einen Palast gegenüber demjenigen des Königs und suchte nach einer Möglichkeit, dem Prinzen seine Pflicht wieder in Erinnerung zu rufen.


  Als die Fürsten am Hof, die ihre Nase überall reinstecken, dieses neu im Haus eingenistete Vögelchen erblickten, liebäugelten sie mit dessen Schönheit, die jede Schwelle überstieg, jedes Maß übertraf, jede Grenze überschritt, dreimal die Drei in der Skala der Herrlichkeiten verdiente,[8] die das Staunen weit hinter sich ließ und außer Reichweite der Verblüffung war. So machten sie sich daran, sie wie Mücken zu umschwirren, und es verging kein Tag, an dem sie nicht um sie herumpoussiert und vor ihrem Haus herumscharwenzelt wären. Die Sonette überschlugen sich, die Botschaften strömten wie Lava, die Abendständchen waren zum Ohrenzuhalten, die Kußhände folgten einander wie das Kitzeln am Arsch, und weil der eine nichts vom anderen wußte, hatten sie alle dasselbe Ziel vor Augen: Trunken vor Liebe wollte jeder als erster das Faß anbohren. Rosella, die schon wußte, wo sie vor Anker gehen wollte, machte allseits gute Miene, hielt jeden bei Laune und nährte in allen die Hoffnung.


  Als sie endlich den Sack zuschnüren und die Sache zu einem Ende bringen wollte, kam sie heimlich mit einem hohen Kavalier überein, er solle ihr tausend Dukaten und ein reichbesticktes Gewand schenken und dann des Nachts zu ihr kommen, um das Vorratskämmerchen ihrer Zuneigung aufzuschließen. Weil der arme Kerl immer am Fenster hing und die Leidenschaft ihm mit einem Stoffetzen die Augen verband, lieh er sich schnurstracks gegen Zins die Talerchen aus und stürzte sich bei einem Händler in Schulden, indem er sich ein kostbares Brokatgewand geben ließ, das über und über mit Kantillen übersät war. Dann konnte er es kaum erwarten, daß die Sonne den Mond ablöste, um die Frucht seiner Begehren ernten zu können: Als die Nacht kam, ging er heimlich zu Rosellas Haus, wo er sie auf einem prächtigen Bett daliegen sah wie die Venus im Blumenfeld, und die sagte ihm voller Liebreiz, daß er sich erst dann zu ihr legen solle, wenn er die Tür geschlossen habe.


  Dem Kavalier erschien das eine kleine Sache, um einem so schönen Juwel zu Diensten zu sein, und er ging, um die Tür zuzumachen. So oft er sie aber schloß, ebensooft stand die wieder weit offen, der drückte sie zu, und die ging auf, und so dauerte dieses Hin und Her, dieses Auf und Zu die ganze Nacht über, bis die Sonne ihr goldenes Licht über die Felder säte, in welche die Morgendämmerung die Furchen gezogen hatte, während er die liebe lange Nacht lang mit einer Tür gekämpft hatte, ohne seinen Schlüssel hineinstecken zu können. Und als Krönung für seine Schlappe hielt ihm Rosella auch noch eine Standpauke und nannte ihn einen Kümmerling, der nicht mal fähig war, eine Tür zu schließen, aber dafür den Schrein mit den Lustbarkeiten Amors hatte aufsperren wollen. Der arme Tropf ging beschämt, beschimpft und beschissen von dannen, um mit erhitztem Kopf und abgekühltem Schwanz seinen Geschäften nachzugehen.


  Den Abend darauf verabredete sie sich mit einem anderen Baron und verlangte dafür wieder tausend Dukaten und noch ein Kleid. Der hinterließ sein ganzes Silber und Gold dem Juden als Pfand, um sich einen Wunsch zu erfüllen, der nach dem höchsten der Gefühle die Reue nach sich zieht. Er begab sich – zur Stunde, wenn die Nacht sich wie ein Bettelweib ein Tuch über den Kopf zieht, um Almosen des Schweigens einzusammeln – in Rosellas Haus. Die hatte sich schon hingelegt und sagte, er solle noch die Kerze löschen, bevor er ins Bett käme. Der Kavalier legte Mantel und Degen ab und begann, die Kerze auszublasen. Je mehr der sich aber die Seele aus dem Leib pustete, desto heller brannte die; das Schnauben aus seinem Mund hatte die gleiche Wirkung wie der Blasebalg auf die Esse des Schmieds. Mit dieser Pusterei verbrachte er die ganze Nacht, und um eine Kerze zu löschen, verzehrte der sich wie ein Wachslicht. Zur Stunde, wenn die Nacht sich versteckt, um die Dummheiten der Menschen nicht mitansehen zu müssen, mußte auch er sich tüchtig den Marsch blasen lassen und schlich elend davon.


  Als die dritte Nacht kam, präsentierte sich ein dritter Buhler, wieder mit tausend Dukaten, die er zu Wucherzinsen geliehen hatte, und einer Robe auf anderer Leute Kosten. Kaum war er sachte sachte zu Rosella hochgestiegen, sagte die zu ihm: «Bevor ich mich hinlege, will ich mir noch das Haar kämmen.» – «Laßt mich das machen», antwortete der Kavalier und ließ sie ihren Kopf in seinen Schoß legen. Im Glauben, es mit französischer Spitze zu tun zu haben, begann er, ihre Haare mit dem Elfenbeinkamm zu strählen: Je mehr er sich aber bemühte, den strubbeligen Schopf zu entwirren, desto mehr verwirrte sich die Chose, und während er sich die ganze Nacht damit abrackerte, die Sache gradezubiegen und den Kopf in Ordnung zu bringen, richtete er so ein Wirrwarr in seinem eigenen Dachstübchen an, daß er am liebsten gegen die Wand gerannt wäre. Wie die Sonne sich zeigte, um die Lektion der Vögel zu hören, und mit einer Handvoll Strahlen die Grillen davonjagte, welche die Schulstunden im Freien bloß gestört hätten, mußte der ebenfalls so eine Kopfwäsche, die für zwei gereicht hätte, über sich ergehen lassen und machte sich abgeduscht und ausgekühlt davon.


  Als man im Vorzimmer des Königs ins Tratschen kam, da, wo zerschnitten und wieder zugenäht wird – wehe der Mutter, deren Tochter dort verkehrt –, da, wo die Blasebälge der Schmeichlerei in Aktion sind, das Tuch der Hinterlist gewoben wird, die Töpfe der Gerüchteküche aufgesetzt werden, wo man die Wassermelonen auf ihre Dummheit hin prüft, dort erzählte der letzte der Kavaliere, was ihm alles widerfahren und wie ihm übel mitgespielt worden war. Darauf erwiderte der zweite: «Schweig, denn wenn Afrika weint, hat Italien nichts zu lachen,[9] auch ich habe mich durch dieses Nadelöhr gezwängt, und geteiltes Leid ist halbes Leid.» Worauf der dritte antwortete: «So haben wir uns alle mit demselben Pech eingeschmiert und können uns die Hände reichen, ohne daß jemand neidisch zu werden braucht: Dieses Luder hat uns alle gegen den Strich gekämmt! Es geht aber nicht an, daß wir diese Pille schlucken, ohne aufzumucken. Wir als gestandene Mannsbilder lassen uns nicht das Fell über die Ohren ziehen und in den Sack stecken! Sie soll nicht ungeschoren davonkommen, diese Schmarotzerin und Beutelschneiderin!»


  So kamen sie überein, gingen zusammen zum König und erzählten ihm, wie alles gelaufen war. Der ließ gleich Rosella zu sich rufen und sagte zu ihr: «Wo hast du gelernt, meine Höflinge so übers Ohr zu hauen? Glaub ja nicht, daß ich dich nicht auf die Liste setze, du Schnepfe, du Metze, du Hurenweib!» Und Rosella darauf – ohne die Farbe im Gesicht zu verlieren: «Was passiert ist, habe ich getan, um mich für eine Missetat zu rächen, die mir einer von Eurem Hof angetan hat; und alles, was ich auf dieser Welt tun könnte, reichte nicht aus, um den erlittenen Frevel wiedergutzumachen!» Und weil es ihr der König so befahl, erzählte sie – ohne einen Namen zu nennen – das Unrecht, das ihr widerfahren war: Was sie alles dem Prinzen zu Diensten bewerkstelligt hatte, wie sie ihn aus der Sklavenschaft befreit, vom Tode erlöst, aus der Gefahr durch die Zauberin errettet und ihn heil und ganz in sein Land gebracht hatte, um dann mit der kalten Schulter und einem Schafskäs abgegolten zu werden – und das entspreche so ganz und gar nicht ihrem Rang, sei sie doch eine Dame von edlem Geblüt und Tochter eines Herrschers über Königreiche.


  Als der König das hörte, ließ er sie unter großen Respektsbezeugungen niedersitzen und bat sie, ihm zu enthüllen, wer denn der lieblose und undankbare Kerl sei, der ihr diesen bösen Streich gespielt hatte. Die zog sich gleich den Ring von der Hand und sagte: «Der, dem dieses Geschmeide über den Finger schlüpft, der ist der treulose Haderlump, der mich eingewickelt hat!» Sie warf den Ring in die Luft, und der landete just auf dem Finger des Prinzen, der dabeistand wie ein Ölgötze. Sogleich stieg ihm die Tugend des Schmuckstücks in den Kopf, und das verlorene Gedächtnis kehrte zurück; die Augen öffneten sich ihm, er spürte wieder sein Blut, und seine Lebensgeister wurden wach. Da rannte er gleich zu Rosella, um sie zu umarmen, und konnte die Kette seiner Seele nicht eng genug ziehen, noch wurde er satt, das Schüsselchen seines Glücks abzubusseln.


  Wieder und wieder bat er sie um Verzeihung für das Unrecht, das er ihr angetan hatte, worauf sie antwortete: «Fehler, die nicht willentlich begangen wurden, brauchen nicht vergeben zu werden. Ich weiß, weshalb du deine liebe Rosella vergessen hattest, erinnere ich mich doch gut an den Fluch, den die verlorene Seele meiner lieben Mamma über dich verhängte, deshalb verzeihe ich dir und habe sogar Mitleid mit dir!» Als dann noch tausend verliebte Worte die Seiten wechselten und der König erfuhr, welcher Familie Rosella entstammte und wieviel er ihr für die Wohltaten gegenüber dem Sohn verdankte, war es ihm lieb, daß die beiden sich zusammentaten. Rosella wurde Christin, er gab sie seinem Sohn zur Frau, und die beiden waren zufriedener als alle andern, die je das Joch der Ehe getragen haben; und bewiesen so


  daß mit genügend Stroh und reichlich Zeit

  die Mispel zur vollen Süße gedeiht.


  Die drei Feen


  Zehnte Unterhaltung des dritten Tages


  Cicella wird von ihrer Stiefmutter bös traktiert und dafür von drei Feen reich beschenkt. Nun schickt denen die Stiefmutter voller Neid die eigene Tochter; diese erntet aber nur Spott, weshalb ihre Mamma die Stieftochter zum Schweinehüten treibt, wo sich ein großer Fürst in sie verliebt. Die hinterlistige Stiefmutter tauscht sie aber mit der häßlichen Tochter aus und sperrt die Stieftochter in ein Faß, um sie zu sieden. Der Fürst entdeckt den Verrat und steckt die richtige Tochter hinein. Die Stiefmutter kommt zurück und löst ihr mit brodelndem Wasser die Haut ab; als sie ihren Irrtum erkennt, bringt sie sich ums Leben.


  Ciommetellas Geschichte zählte man zu den schönsten, die bisher erzählt worden waren. Und als Iacova alle so hingerissen vor lauter Staunen sah, meinte sie:


  Ginge es nicht nach dem Befehl des Prinzen und der Prinzessin, der mich wie eine Winde zieht und wie das Zugseil mitreißt, würde ich jetzt hinter mein Geschwätz einen Schlußpunkt setzen, erscheint es mir doch verwegen, die verstimmte Laute meines Mauls hinter die Viola d’Amore der Rede von Ciommetella zu setzen. Weil es der Fürst aber so will, werde ich mich bemühen, Euch eine kleine Sonatine über die Vergeltung gegen eine neidische Frau zu spielen, die ihre Stieftochter ins Bodenlose hinabdrücken wollte und sie damit zu den Sternen hochhob.


  Es lebte in einem Dorf namens Marcianise[1] eine Witwe mit Namen Caradonia, die die Mutter der Mißgunst war. Kaum sah sie, wie es einer ihrer Nachbarinnen gut ging, blieb ihr das wie ein Kloß im Hals stecken, hörte sie vom Glück einer ihrer Bekannten, wurde ihr davon übel, sah sie ein Paar zufrieden leben, schnürte es ihr die Kehle zu. Die nun hatte eine Tochter, genannt Grannizia, welche die Quintessenz der Pestbeulen, das beste Stück des häßlichen Pottwals, der auserlesene Rest geplatzter Petarden war[2]: Den Kopf hatte sie voller Läuse, ihr Haar war zerzaust, die Schläfen standen heraus, die Stirn platt wie ein Hammer, die Augen trieften, die Nase ein Zinken, die Zähne zerfressen, das Maul breit wie ein Barsch, sie hatte ein Ziegenbärtchen, eine Gurgel wie eine Elster, die Brüste wie zwei Sacktaschen, Schultern wie ein Kellergewölbe, Arme wie eine Garnwinde, Beine krumm wie zwei Haken und die Fersen dick wie Kohlköpfe. Kurzum: Sie war von Kopf bis Fuß ein bildschönes Scheusal, eine feine Pest, eine greuliche Haselmaus, vor allen Dingen aber war sie so kurz geraten wie ein Gnom, wie eine Zwergin, wie ein Knirpschen. Aber trotz alledem: Wie die Kakerlakenmamma an ihrem Kakerläkchen, so hatte auch ihre Mutter den Narren an ihr gefressen!


  Jetzt geschah es, daß diese gute Witwe sich mit einem gewissen Micco Antuono verheiratete, einem stinkreichen Bauern aus Panecuocolo[3]. Zweimal schon war er Vorsteher und Bürgermeister des Dorfes gewesen; von allen Panecuocolesen war er hochgeschätzt, und man erzählte sich viel Gutes über ihn. Nun hatte Micco Antuono selbst eine Tochter namens Cicella, wobei man sich kein hübscheres und schöneres Dingelchen auf Erden vorstellen konnte: Ihr Augenzwinkern verzauberte, ihr Küß-mich-Mündchen ließ dich dahinschmelzen, ihr milchsahneweißer Hals verzückte die Leute; kurzum, sie war so liebreizend, so betörend, so quietschvergnügt und schnuckelig und machte dabei so viele Zierlichkeiten und Manierlichkeiten, so viele Artigkeiten und Zartigkeiten, hielt so viele Allürchen und Pläsierchen feil, daß sie einem das Herz aus der Brust herausriß. Aber was erzähle ich hier und plaudere da, wie sie ist und was sie macht – es reicht, wenn ich sage: Sie war wie hingemalt, und kein Fehler war an ihr zu finden.


  Als nun aber Caradonia bemerkte, daß ihre Tochter im Vergleich zu Cicella wie ein Scheuerlappen zu einem feinstseidigen Samtkissen aussah, daß ihr Hintern wie eine fettige Bratpfanne gegenüber einem venezianischen Spiegel wirkte, daß sie wie eine Harpyie neben der Fata Morgana[4] dastand, begann die gute Frau, das Mädchen mit scheelem Blick anzuschauen, und sie konnte sie je länger, je weniger riechen.


  Damit war es aber nicht abgetan: Das Geschwür, das in ihrem Herzen wuchs, platzte nämlich auf, und sie wollte nicht länger am Würgeseil hängen, weshalb sie die arme Cicella ganz offenkundig zu plagen begann. Die eigene Tochter kleidete sie in ein Veloursröckchen mit Zierborten und ein seidenes Mieder, die arme Stieftochter hingegen trug die löchrigsten Fetzen und Lumpen, die man im Haus fand; der Tochter gab sie Wecken so weiß wie Blütenblätter, der Stieftochter Brotstückchen, die hart und schimmelig waren; die eigene Tochter hielt sie wie eine Heiligblutreliquie im Altarschränkchen, die Stieftochter hieß sie auf und ab gehen wie das Weberschiffchen: Sie mußte das Haus wischen, die Teller waschen, die Betten machen, die Wäsche sieden, die Schweine füttern, den Esel versorgen und die Nachttöpfe leeren. All das tat das gute Mädchen, emsig und eifrig, und alles machte sie im Handumdrehen und ersparte sich keine Mühe, um der garstigen Stiefmutter zu Gefallen zu sein.


  Wie es ihr gutes Schicksal aber wollte, mußte das arme Mädchen den Unrat aus dem Hause weg an einen Ort bringen, der an einem schroffen Abgrund lag.[5] Dabei fiel ihr der Korb in die Tiefe, und während sie noch überlegte, wie sie ihn aus der Schlucht wieder herauffischen könnte, erblickte sie – was kann es sein? was taucht da auf? – ein gräßliches kleines Ungeheuer, von dem man nicht sagen konnte, ob es der berüchtigte Aesop[6] höchstpersönlich war oder ob es vielmehr den greulichen Lump aus der Unterwelt nachäffte. Jedenfalls sah es aus wie ein Orco, die Haare hingen ihm wie Schweinsborsten kohlrabenschwarz bis zum kleinen Zeh hinunter, die Stirn war so runzelig, daß es schien, als hätte der Pflug die Furchen gezogen; die Brauen waren gerade und buschig, die Augen welk und im Schädel versenkt, voll mit Wie-heißen-sie-gleich, daß sie aussahen wie zwei vor Schmutz starrende Werkbänke unter Lidern, die wie Vordächer darüberhingen. Aus dem krummen und geifrigen Maul guckten zwei Hauer hervor wie die eines Wildschweins, die Brust war voller Höcker und unter einem Haarwald versteckt, mit dem man eine ganze Matratze hätte füllen können. Vor allen Dingen aber hatte es einen so riesigen Buckel, einen so dicken Bauch, so dünne Beinchen und so krumme Füße, daß es dir beim Schauen schon vor lauter Grauen den Mund zusammenzog.[7]


  Cicella aber nahm all ihren Mut zusammen, als sie dieses Todesfurcht einflößende Gespenst sah, und sagte: «Lieber rechtschaffener Mann, reich mir doch den Korb herauf, der mir runtergefallen ist, es möge dir daraus eine Heirat und ein Vermögen erwachsen!» Der Orco erwiderte: «Komm herunter, liebes Mädchen, und hol ihn dir!» Und die gutmütige Kleine klammerte sich an die Wurzeln und drückte sich an die Felsen und schaffte tatsächlich den Abstieg. Unten angekommen – wer hätte das gedacht? – stieß sie auf drei Feen, von denen eine schöner als die andere aussah: Ihre Haare waren wie gesponnenes Gold, ihre Gesichter hell wie der Vollmond, ihre Augen schienen Geschichten zu erzählen, ihre Lippen verlangten in melodiösen Tönen, mit Zuckerküssen gefüllt zu werden, und was noch? Ein zarter Hals, eine samtene Brust, eine weiche Hand, ein feiner Fuß, und alles in allem von einer Anmut, die soviel Schönheit wie ein Goldrahmen umgab.


  Cicella wurde von denen mit so vielen Liebkosungen und Liebenswürdigkeiten empfangen, daß man es sich kaum vorstellen kann. Sie nahmen sie bei der Hand und brachten sie zu einem Haus unter dem Steilhang, in dem gut ein richtiger König hätte wohnen können. Dort eingetreten, ließen sie sich auf türkischen Teppichen und Atlasseidenkissen mit Schleifchen aus Satin und Lamé nieder. Die Zauberinnen legten ihren Kopf in Cicellas Schoß und hießen sie ihre Haare kämmen. Während die ganz behutsam mit einem glänzenden Kamm aus Büffelhorn ihre Aufgabe erfüllte, fragten sie die Feen: «Schöne liebe Tochter, was findest du auf diesem Köpfchen?» Und die antwortete mit viel Artigkeit: «Ich finde Nißchen und Läuschen, Perlchen und Granatsteinchen!»


  Das höfliche Benehmen Cicellas gefiel den Feen sehr und noch mehr, und als ihre zerzausten Haare schön geflochten waren, nahmen die weisen Frauen das Mädchen mit sich und zeigten ihm nach und nach all die kostbaren Schönheiten, die in dem Zauberpalast zu finden waren. Darunter waren Schreibtische mit herrlichen Intarsien aus Kastanien- und Buchenholz, die Kassetten überzogen mit Roßleder und mit Zinnbeschlägen; weiter Tische aus Nußbaum, in denen man sich spiegeln konnte; dann Anrichten mit Kristallgläsern, die einen blendeten; Wandteppiche aus grünem Blumenstoff, Ledersessel mit Rückenlehne und noch viel mehr Luxuriositäten, bei deren Anblick jedem der Atem weggeblieben wäre. Wie wenn sie das alles nichts anginge, beschaute Cicella die Pracht des Hauses, ohne die Augen aufzureißen und den Mund offenzuhalten.


  Zuletzt führten sie sie noch in eine Garderobe die bis oben hin voll war mit reichgeschmückten Gewändern, Roben aus spanischem Tuch, Wamsen mit gerafften Ärmeln aus Samt mit einem Goldfond, übersät mit Brokat und verziert mit Emailhäkchen, schräg geschnittene Taftmieder, Stirnreifen aus echten Blümchen und Zierat aus Eichenlaub, Muscheln, Halbmonden und Schlangenzungen, Göller mit türkis-weißen Glasspitzen, Weizenähren, Lilien und Federbüsche als Kopfschmuck, emaillierte Granate, die ins Silber eingelassen waren, und tausend andere Sachen und Sächelchen, die man sich um den Hals hängen konnte. Dann sagten sie zu dem Mädchen, sie dürfe nach ihrer Lust auswählen und sich, soviel sie wolle, von diesen Dingen nehmen.


  Weil Cicella bescheiden wie das Öl war, ließ sie die wertvollen Sachen liegen und nahm dafür ein zerlumptes Röckchen, das kaum drei Kreuzer wert war. Als die Feen das sahen, sagten sie: «Durch welche Tür möchtest du hinausgehen, mein Schätzchen?» Die beugte sich bis zur Erde und hätte sich dabei fast von oben bis unten schmutzig gemacht und sagte: «Ich bin es zufrieden, die Stalltüre zu benützen.» Da umarmten und küßten die Feen sie tausendmal, ließen sie ein nigelnagelneues Kleid anziehen, das über und über mit Gold bestickt war, und richteten ihr den Kopf auf schottische Art her, mit soviel Bügelchen, Büschelchen und Bändchen, daß es wie ein Feld aus Blumen schien, den Schopf nach Papageienart, aufgebauscht mit Wattierungen, und die Zöpfchen rundgebogen. Dann begleiteten sie sie schließlich zur Tür, die aus Massivgold und einem Rahmen aus Diamanten bestand, und sagten zu ihr: «Jetzt geh, liebste Cicella, und finde bald einen reichen Mann! Geh, und wenn du auf der Schwelle bist, dann guck nach oben, und schau, was du über der Tür siehst!» Das Mädchen machte schöne Verbeugungen und ging. Wie sie unter dem Türbogen war, hob sie den Kopf, und ein Goldstern fiel ihr auf die Stirn, was ausnehmend schön anzusehen war: Sternenbesät wie ein Rassepferd, schmuck und strahlend präsentierte sie sich vor ihrer Stiefmutter und erzählte ihr von Kopf bis Fuß, was sie alles erlebt hatte.


  Das waren aber keine Worte, sondern eher Prügel für das bucklige Weib, und so fand sie keine Ruhe und ließ sich auf der Stelle den Feenort weisen und schickte ihr Scheusal von Tochter dahin. Als die beim Zauberpalast angekommen war und die drei Schmuckstücke von Feen gefunden hatte, hießen die sie als erstes und vorab, ihnen den Kopf zu lausen, und fragten sie, was sie dort fände. Die sagte: «Läuse so groß wie Kichererbsen und Nissen so riesig wie Löffel.» Die Feen waren darüber etwas aufgebracht und entrüstet über das häßliche Mensch und seine derben Manieren. Sie ließen sich nichts anmerken, ahnten aber schon bei den ersten Wolken, was für ein Wetter heraufzog. Sie führten die ins Zimmer der Kostbarkeiten und sagten ihr, sich das Beste davon auszusuchen. Wie Grannizia sah, daß man ihr den Finger anbot, nahm sie gleich die ganze Hand und griff nach dem prächtigsten Überhang in all den Schränken. Als die Zauberinnen sahen, wie das Maß sich nach und nach füllte, wurden sie langsam ungemütlich; nichtsdestotrotz wollten sie sehen, wozu sie noch fähig wäre, und sagten zu ihr: «Zu welcher Tür möchtest du hinausgehen, o liebes schönes Mädel, durch die aus Gold oder die, die durch den Garten geht?» Und die antwortete mit einem Gesicht wie aus Bronze: «Durch die beste, die’s gibt!»


  Als die Feen aber die Überheblichkeit dieses Lumpenmädchens sahen, hatten sie endlich genug und verabschiedeten sie wie folgt: «Wenn du unter der Stalltür bist, dann schau hinauf zum Himmel, und du wirst schon sehen, was von oben kommt.» Die bahnte sich den Weg durch den Mist, schaute dann nach oben, und schon fiel ihr ein Eselshoden auf die Stirn, der setzte sich auf ihrer Haut fest und sah aus wie ein Muttermal, das sie durch eine ungestillte Lust ihrer schwangeren Mutter bekommen hatte; und mit dieser schönen Bescherung ging sie zwei Schritte vor und einen zurück zu Caradonia heim.


  Die schäumte vor dem Maul wie eine Hündin, die soeben geworfen hat, hieß Cicella sich ausziehen, band ihr just ein Tuch um den Hintern und schickte sie die Schweine hüten, um dann mit deren Kleidern die eigene Tochter herauszuputzen. Mit unendlicher Langmut und einer Geduld wie der legendäre Roland ertrug die andere ihr elendes Leben. So eine Grausamkeit hätte die Steine auf dem Weg zum Laufen gebracht! Ihr Mund, der dazu ausersehen war, Worte der Liebe zu sprechen, mußte ins Tritonshorn[8] blasen und mit tschikk-tschikk und ens-ens nach den Schweinen rufen. Ihre Schönheit, die es verdiente, von Fürsten umschwärmt zu werden, mußte sich mit Borstenvieh abgeben; ihre Hand, die hundert Seelen am Seil hätte herumführen können, trieb mit einem Stecken hundert Säue vor sich her. Tausendmal verdammt sei die Verschlagenheit derjenigen, die sie in diese Wildnis verbannt hatte, wo sich Angst und Schweigen vor der Sonne unter das Vordach des Schattens geflüchtet hatten.


  Der Himmel aber, der die Hochnäsigen in den Boden stampft und die Bescheidenen in die Höhe lupft, schickte ihr einen großen Fürsten namens Cuosemo über den Weg. Der fand im Schlamm dieses Juwel, unter den Schweinen diesen Phönix[9] und unter dem ausgefransten Gewölk ihrer Kleiderfetzen diese schöne Sonne. Dabei vernarrte der sich so, daß er sie fragen ließ, wie sie heiße und wo sie wohne, und auf der Stelle sprach er bei ihrer Stiefmutter vor, bat um ihre Hand und versprach ihr eine Morgengabe von abertausend von Dukaten. Caradonia warf aber ein Auge auf ihn und dachte dabei an die eigene Tochter, und sie sagte, er solle doch zur Nacht zurückkehren, sie wolle noch die Verwandten einladen. Cuosemo ging freudestrahlend von dannen, und jede Stunde kam ihm wie hundert Jahre vor, bis sich das Sonnenlicht endlich ins Silberbett legte, das ihr der große Fluß Indiens[10] zurechtmachte, und er sich endlich zu der Sonne legen konnte, die ihm im Herzen brannte. Inzwischen hatte Caradonia Cicella in ein Faß gesteckt und das zugestöpselt in der Absicht, es aufzuheizen; und weil sie die Säue alleingelassen hatte, wollte sie ihr wie einem Schwein mit heißem Wasser die Haut versengen.


  Die Luft war unterdessen aber schon dunkel geworden und der Himmel wie ein Wolfsrachen, als Cuosemo ein Zucken in den Gliedern fühlte und fast starb vor lauter Verlangen, die geliebte Schönheit eng zu umarmen und damit seinem leidenschaftlichen Herzen Luft zu verschaffen. Weshalb er sich mit großer Wonne dahin begab und zu sich sagte: «Jetzt ist die Stunde gekommen, um den Baum zu fällen, den Amor in diese Brust gepflanzt hat, damit er das Manna der Liebesfreuden abwirft. Jetzt ist Zeit, den Schatz auszugraben, den mir das Glück verheißen hat, deshalb verlier keine Zeit, o Cuosemo: Versprochen ist dir ein Schweinchen, nun lauf schon mit dem Seilchen! O Nacht, o glückbringende Nacht, o Freundin der Verliebten, o Seele und Leib, o Stiel und Löffel, o Amor, lauf, renn Hals über Kopf, damit ich mich unter dem Zeltdach deiner Schatten vor der Hitze, die mich verzehrt, erholen kann!» Mit diesen Worten kam er in Caradonias Haus und fand Grannizia anstelle von Cicella, eine Schleiereule anstelle eines Distelfinks, ein lästiges Unkraut anstelle einer erblühten Rose: Obwohl sie sich die Robe Cicellas angezogen hatte und man hätte sagen können In Kleidern sieht der Hund Cippon’ schon fast so aus wie ein Baron[11] – trotz alledem glich sie einer Schabe im Goldgewand, und weder das Wangenrot noch der Puder, weder die Schönheitspflaster noch das Striegeln ihrer Mutter konnten ihr die Schuppen vom Kopf, die Krümel aus den Augen, die Sommersprossen aus dem Gesicht, die schwarzen Löcher von den Zähnen, die Warzen vom Hals, die Schmutzschicht von der Brust und die Kruste von den Fersen lösen. Zu alledem roch man schon aus einer Meile Entfernung, wie sie nach abgestandenem Tümpel stank.


  Wie der Bräutigam dieses schöne Geschenk sah, wußte er nicht, was mit ihr passiert war. Er wich zurück, als wäre ihm der Leibhaftige erschienen, und sagte bei sich: «Bin ich wach, oder hat es mir die Augen verdreht? Bin ich’s, oder bin ich’s nicht? Was siehst du, armer Cuosemo? Hast du in die Hosen geschissen? Ist das das Gesicht, das mir gestern die Kehle zugeschnürt hat, ist das das Bild, das sich mir gestern ins Herz gegraben hat? Was kann das sein, o Fortuna? Wo ist sie, wo, die Schönheit, das Häkchen, an dem ich hängengeblieben bin, die Winde, die mich zieht, der Pfeil, der mich durchbohrt? Weiß ich doch, daß man bei Kerzenlicht weder einer Frau noch feilgehaltenem Tuch trauen soll, doch habe ich mein Versprechen im Licht der Sonne gegeben! O weh, das Gold von heute morgen entpuppt sich als Kupfer, der Diamant als Glas und der Vollbart als Backenbärtchen!» Dies und noch mehr murmelte und brummelte er zwischen seinen Zähnen, gab Grannizia aber schließlich, und weil die Umstände es so wollten, doch noch einen Kuß, aber so, als küßte er eine alte Kruke: Er näherte sich und zog sich dann doch wieder zurück, und das mehr als dreimal, bevor seine Lippen den Mund der Braut berührten, wobei es ihm schien, als befände er sich des Abends am Uferstück bei der Chiaia,[12] wenn die hochwohlgeborenen Frauen dem Meer mit anderem als den Wohlgerüchen Arabiens die Ehre erweisen.


  Weil aber der Himmel, um jünger auszusehen, sich den weißen Bart schwarz färbte und das Reich dieses Fürsten weit entfernt war, sah er sich gezwungen, in einem Haus nah der Grenze Panecuocolos die Nacht zu verbringen. Er legte zwei Säcke über zwei Kisten und schickte sich an, dort mit seiner Braut zu schlafen. Nur schwer läßt sich beschreiben, was für eine schlechte Nacht der eine wie die andere verbrachten, und obwohl es Sommer war und sie kaum acht Stunden lang dauerte, erschien sie ihnen länger als im tiefsten Winter: Die Braut lag liebeslustig auf der einen Seite und spuckte, hustete, trat um sich, seufzte und suchte stumm, die Miete für das gepachtete Haus einzufordern. Cuosemo hingegen tat so, als ob er schnarchte, und zog sich ganz an den Rand des Bettes zurück, um Grannizia ja nicht zu berühren. Dabei fiel er vom Sack und damit in den Nachttopf, und die Sache endete in Gestank und Schande. Unzählige Male verfluchte der Bräuterich das immer wiederkehrende Sterben der Sonne, die erst recht bummelte, um ihn noch länger in der Klemme sitzenzulassen! Und innigst bat er darum, daß sie sich den Hals bräche und die Sterne mit in die Tiefe risse, um diesen elenden Tag mit der Ankunft des neuen endlich abzuschütteln!


  Kaum war aber die Dämmerung herausgekommen, kaum hatte sie die Glucke samt Küken[13] verjagt und die Hähne geweckt, sprang der vom Bett und hatte sich noch nicht die Hosen zugeknöpft, als er schon schnurstracks zu Caradonias Haus ging, um die Tochter zurückzugeben und die Kostprobe mit dem Besenstiel zu honorieren. Er ging ins Haus, konnte Caradonia dort aber nicht finden, weil sie in den Wald gegangen war, ein Bündel Holz zu holen, um damit der Stieftochter tüchtig einzuheizen, die in der Totengruft des Bacchus[14] eingesperrt war, wo sie doch verdient gehabt hätte, sich in der Wiege Amors auszustrecken. Cuosemo suchte nach Caradonia, und als er sie nicht fand, fing er an zu rufen: «He da, wo seid Ihr?» Darauf plauderte die Tigerkatze, die in der Asche schlummerte, wider Erwarten los: «Miau, miau, miau, ins Faß gesteckt ist deine Frau!»


  Als Cuosemo sich dem Faß näherte, hörte er ein leises und ersticktes Gejammer. Weshalb er die Axt von der Feuerstelle daneben nahm und das Faß zerschlug. Und wie die Dauben auseinanderbarsten, schien es, als stürze ein Theatervorhang auf die Szene und eine Göttin träte davor, um den Prolog herzusagen. Ich weiß nicht, wieso er vor soviel Glanz nicht gleich tot umfiel. Als der Bräutigam das sah, blieb er eine ganze Weile starr, als hätte er den Höllenfürst gesehen; als er dann wieder zu sich kam, eilte er gleich zu ihr hin, um sie zu umarmen, und sagte: «Wer hat dich in dieses schwarze Loch gesteckt, o Juwel meines Herzens? Wer hat dich vor mir verborgen, o Hoffnung meines Lebens? Was soll das, diese strahlende Taube in einem Bretterkäfig und der Vogel Greif mir zur Seite? Wie konnte das passieren? Sprich, mein Schnäbelchen, gib deinen Lebensgeistern Trost, und laß diese Brust wieder Luft holen!»


  Auf diese Rede erzählte ihm Cicella alles, was passiert war, ohne auch nur ein Jota auszulassen: was sie alles im Haus ihrer Stiefmutter ertragen, seit sie den Fuß hineingesetzt, bis dahin, wo Bacchus sie im Faß vergraben, um ihr Leben durchs Spundloch ausfließen zu lassen. Nachdem Cuosemo das gehört hatte, hieß er sie, sich hinter die Tür zu kauern und zu verstecken, und als er das Faß wieder zusammengezimmert hatte, ließ er Grannizia kommen, hieß sie hineinschlüpfen und sagte zu ihr: «Bleib ein Weilchen da drin, ich will dich so verzaubern, daß der böse Blick dir nichts anhaben kann.» Dann stöpselte er das Faß gut zu, umarmte seine Frau, setzte sie aufs Pferd und brachte sie wie der Blitz nach Pascarola, von wo er herstammte.


  Inzwischen kam Caradonia mit einem großen Reisigbündel zurück, entfachte ein großes Feuer und setzte einen riesigen Kessel mit Wasser auf. Wie das anfing zu brodeln, goß sie es durch das Spundloch ins Faß hinein und siedete ihre Tochter mit Haut und Haar. Die knirschte mit den Zähnen, als hätte man ihr sardonisches Kraut zu essen gegeben, und die Pelle löste sich ihr wie bei einer Schlange, die sich häutet. Als die glaubte, daß Cicella nun gesotten sei und die Füße von sich gestreckt habe, brach sie das Faß auf und sah – was für ein Anblick! – die eigene Tochter von der grausamen Mutter gekocht! Sie riß sich die Haare aus, zerkratzte sich das Gesicht, hämmerte sich auf die Brust, schlug die Hände zusammen, rannte mit dem Kopf gegen die Wand und trampelte mit den Füßen: Sie machte soviel Krach und Radau, daß das ganze Dorf zusammenlief. Und nachdem sie noch mehr unerhörte Dinge getan und gesagt hatte, reichte kein Trost, um sie wieder aufzurichten, kein Rat, um sie zu besänftigen, sondern sie ging geradewegs zu einem Brunnen, und klatsch, kopfvoran hinein, brach sie sich das Genick und bewies damit, wie wahr folgende Redensart ist:


  Wer gen Himmel spuckt, wird naß im Gesicht.


  Iacovas Märchen war kaum beendet, da sah man schon auf Befehl des Fürsten Giallaise, den Hofkoch und Cola Iacovo den Mundschenk herbeieilen; sie hatten sich als alte Neapolitaner verkleidet und begannen gleich mit folgendem Dialog:


  Das Bad


  Dritte Ekloge


  Giallaise und Cola Iacovo


  
    
      	
        G.

      

      	
        Sei mir gegrüßt, Cola Iacovo!

      
    


    
      	
        C.I.

      

      	
        Sei mir willkommen, Giallaise.


        Sag mir, wo kommst du her?

      
    


    
      	
        G.

      

      	
        Vom Bad.[1]

      
    


    
      	
        C.I.

      

      	
        Vom Bad, bei dieser Hitze?

      
    


    
      	
        G.

      

      	
        Ja, was es heißer ist,


        so viel auch besser.

      
    


    
      	
        C.I.

      

      	
        Und krepierst du nicht?

      
    


    
      	
        G.

      

      	
        Krepieren würd ich, Bruder, ohne Bad.

      
    


    
      	
        C.I.

      

      	
        Und was kannst du dabei genießen?

      
    


    
      	
        G.

      

      	
        Genießen kann ich da die Linderung


        der Leiden dieser Welt,


        wo man vor Ärger platzen muß,


        weil alles nur noch schief geht.

      
    


    
      	
        C.I.

      

      	
        Machst du dich lustig über mich?


        Meinst du, ich sei ein Kürbis


        und könne nicht im Tiefen fischen?


        Was hat das Bad mit dieser Welt zu tun?

      
    


    
      	
        G.

      

      	
        Noch wenn du glaubst, du fischest, fischst du nicht!


        Meinst du, ich rede da


        von einem Bad, wo du so fest


        in eine Kammer eingeschlossen bist,


        daß du erstickst und stirbst vor Hitze?


        Nein, nein, ich rede von dem Bad,


        an das man nur zu denken braucht,


        so nimmt’s die Hälfte jedem Schmerz


        in diesem Leben, das zur Qual wird,


        weil, was ich sehe, macht mich brunftig.

      
    


    
      	
        C.I.

      

      	
        Das ist was Neues,


        du bringst mich zum Staunen:


        bist nicht der Esel, der du scheinst!

      
    


    
      	
        G.

      

      	
        Du mußt nun also wissen,


        daß es ein Bad gibt auf der Welt,


        wo Gut und Böse hin gerät.


        Kannst Spaß und Freude haben noch so viel,


        kannst wichtig sein bis über beide Ohren,


        und muß doch alles baden gehn, wird lästig;


        jetzt hör nur, ob das stimmt, und spitz die Ohren


        und tröste dich derweil,


        denn jedes Menschenglück


        und jede Freude kehrt dahin zurück.

      
    


    
      	
        C.I.

      

      	
        Wahrhaftig, nicht für nichts berichtest du!


        Sag bloß, ich hör mit offnem Maule zu.

      
    


    
      	
        G.

      

      	
        Du siehst einmal, gewissermaßen,


        eine leckere Person,


        und du wirst scharf auf sie,


        schickst ihr den Kuppler,


        handelst die Heirat aus,


        ihr werdet einig, du rufst den Notar,


        der den Vertrag aufsetzt;


        nun geht es los, du küßt die Braut,


        die ist ganz Tand und Flitter;


        auch du legst wie ein Fürst


        ein schönes Kleid an,


        man ruft die Musiker,

      
    


    
      	
        

      

      	
        man gibt ein Essen, danach wird getanzt,


        man wartet auf die Nacht,


        wartet begieriger


        als der Matrose auf den Wind,


        der Dieb auf ein Gedränge,


        der Schreiber auf Krawall, der Arzt auf Seuchen.


        Und jetzt kommt sie, die Nacht,


        die Nacht des Unheils,


        die Trauer trägt, die Unglückselige,


        weil, Ärmster, deine Freiheit ist gestorben!


        Das Eheweib umschlingt ihn mit den Armen,


        er aber weiß nicht, daß es Fesseln sind!


        Drei Tage dauert nun


        das Hätscheln und Liebkosen,


        das Schnäbeln und das Schäkern,

      
    


    
      	
        

      

      	
        aber der vierte hat noch nicht angefangen,


        so ist schon alles baden gegangen;


        man flucht, daß je die Rede darauf kam,


        den Mann verwünscht man tausendmal,


        der’s eingefädelt hat. Redet die Arme,


        fährt man ihr übers Maul,


        schaut sie schief an und schmollt;


        im Bett macht man den Doppeladler


        und krümmt sich, wenn sie einen küßt,


        so daß kein Friede mehr im Hause ist.

      
    


    
      	
        C.I.

      

      	
        Ein Gärtner ohne Glück, wer sich vermählt!


        Da sät er eine Nacht Zufriedenheit


        und erntet tausend Tage Leid.

      
    


    
      	
        G.

      

      	
        Und jetzt ein Vater, dem


        ein Kind geboren wird:


        Oh, welche Freude, oh, welch ein Vergnügen!


        Gleich läßt er es in Kissen packen


        aus Seide und Kattun,


        und grad wie einen Stößel


        wachst er es ein


        und hängt ihm tausend Sachen an den Hals:


        Wolfszähne, Feigen, Halbmonde,


        Korallen, Dachse, Amulette,


        so daß es ganz wie ein

      
    


    
      	
        

      

      	
        Safranverkäufer aussieht![2]


        Er besorgt ihm eine Amme,


        er hat Augen für nichts anderes,


        er kost mit ihm:


        «Wie geht’s, mein Süßes?


        Hab ich dich lieb!


        Bist Papas Herzchen,


        bist Mamas Schätzchen!»


        Und wie er sitzt und staunt


        mit offnem Maul


        und hört ‹Kaka› und ‹Pappa›,


        bekommt er ab, was bei dem Kindchen ausläuft!


        Der Bub wächst aber wie das Unkraut,


        reift wie der Spargelkohl:


        Er schickt ihn dir zur Schule


        und zahlt und zahlt,

      
    


    
      	
        

      

      	
        und da wo er sich ausgerechnet hat,


        er werde Doktor sein,


        kommt er ihm aus,


        gerät auf schlimme Wege,


        läßt sich mit schlechten Weibern ein,


        tut sich mit Spitzbuben zusammen,


        mit Schlägerbanden, er steckt ein, teilt aus


        und streitet sich mit Scherern und mit Schreibern.


        So geht die Kinderliebe baden –


        er jagt ihn fort oder verflucht ihn,


        oder er will ihm seinen üblen Kopf


        zurechtsetzen und schafft


        ihn in den Turm zu schwerer Haft.

      
    


    
      	
        C.I.

      

      	
        Was soll die Haft – ein ungeratner Sohn


        ist wie der Mond, bald dünn, bald dick,


        wächst auf fürs Ruder oder für den Strick.

      
    


    
      	
        G.

      

      	
        Was willst du sonst? Das Essen,


        das man zum Leben braucht,


        wird auch zur Last.


        Füll dir den Bauch,


        verschlinge, schlucke, friß, verzehre,


        vertilge, kaue, würg’s hinunter,


        brauch deine Nase, stopf die Backen voll


        mit Süßem, Saurem, Fettem, Magerem;


        setz deine Kiefer nur in Trab,


        geh zu Gelagen, geh zum Markt:


        Ends allerends

      
    


    
      	
        

      

      	
        ist der Magen verdorben,


        es stinkt von Fürzen, von Rülpsern,


        nach faulen Eiern,


        der Appetit geht baden,


        man hat von allem genug;


        das Fleisch riecht übel,


        der Fisch ist zum Kotzen,


        das Süße scheint bitter wie Galle,


        der Wein macht krank,


        man verträgt zur Not noch ein Süppchen.

      
    


    
      	
        C.I.

      

      	
        Ja, das muß wahr sein,


        nicht Maß zu halten


        führt wie nichts andres ins Verderben,


        und alles Übel kommt zum Maul herein!

      
    


    
      	
        G.

      

      	
        Spielst du mit Karten, Würfeln, Kugeln, Kegeln,


        spielst Tricktrack, Farinola[3], Schach,


        verlierst du deine Zeit,


        bringst deine Seele in Gefahr,


        setzt deine Ehr’ aufs Spiel,


        du wirst dein Geld los,


        du verlierst die Freunde,


        kannst nicht mehr ruhig schlafen,


        kannst nicht mehr friedlich essen,


        hast die Gedanken stets

      
    


    
      	
        

      

      	
        bei dem verdammten Laster,


        wo immer zwei


        dich in die Zange nehmen


        und den Gewinn verteilen unter sich.


        Doch wenn du merkst,


        sie haben dich hereingelegt,


        geht der Spielteufel baden,


        und wenn du dann noch spielen siehst,


        so denkst du, daß es Pest und Feuer ist.

      
    


    
      	
        C.I.

      

      	
        Glücklich, wer ihm entflieht,


        fern bleibe mir der Schuldturm!


        Die Zeit verlierst du, und das Geld geht mit.

      
    


    
      	
        G.

      

      	
        Und all der Zeitvertreib,


        der weniger Gefahr und mehr Vergnügen bringt,


        den wirst du auch leid:


        Schwänke, Komödien, der Zirkus,


        die Frau, die übers Seil springt, und


        die andre mit dem Bart[4] und die,


        die mit den Füßen nähen kann,


        die Puppenspieler und


        die Ziege mit den Schlittschuhen,


        die ganze Unterhaltung geht dir baden


        samt Hanswursten und Späßen, Tölpeln, Narren.

      
    


    
      	
        C.I.

      

      	
        Drum hat Gevatter Iunno auch erzählt:


        «Es dauert keine Lust auf dieser Welt.»

      
    


    
      	
        G.

      

      	
        Musik ist etwas, das geht dir


        bis in die Fersenknochen,


        mit so verschiedner Form und Weise


        wie Triller, Fugen, Läufe, Praller,


        Krebsgang, Falsett und Passacaglia,


        mit traurigen und heiteren,


        bald hüpfenden, bald ernsten Melodien,


        bald Arie, bald vom Baß gesungen,


        bald im Falsett, bald vom Tenor


        und Tasten oder Blas-Sturmente[5]


        und Saiten bald aus Darm, bald aus Metall –


        trotzdem geht alles baden,


        weil, wenn du nicht die Laune dafür hast


        und ’s wird dir lästig, könntest du


        die Tiorben und die Lauten gleich zerbrechen!

      
    


    
      	
        C.I.

      

      	
        Wenn dir der Kopf nicht danach steht,


        kann singen, wer da will,


        da können Stella und Giammacco[6] singen,


        ’s ist ärger als ’ne Trauersinfonie.

      
    


    
      	
        G.

      

      	
        Vom Tanzen[7] will ich gar nicht reden:


        Da siehst du Sprünge, Wirbel, Posen


        und Karpiolen, Pirouetten und


        Galopp und Reverenz.


        Ein Weilchen macht’s dir Spaß, und es gefällt dir,


        dann wird’s zu einer Strafe:


        Vier Schritte, und du schickst es baden,


        kannst kaum den Schluß erwarten,


        den Fackel- und den Fächertanz,


        um dich davonzumachen,


        mit müden Füßen und kaputtem Schädel.

      
    


    
      	
        C.I.

      

      	
        Freilich, das ist verlorne Zeit,


        und wer’s betreibt,


        braucht viel, und was gewinnt er? Keinen Deut.

      
    


    
      	
        G.

      

      	
        Umgang, Gespräch


        und Lustbarkeit, Zusammensein mit Freunden,


        das Trinken und das Schwelgen


        in den Tavernen,


        und Hurenhäuser unter Maulbeerbäumen


        und auf der Piazza der Krawall


        mit rostigem Eisen und Latrinendeckel;


        sich niemals ruhig halten,


        das Hirn auf der Winde

      
    


    
      	
        

      

      	
        und das Herz auf der Haspel –


        das alles, ist erst die Blüte vorbei,


        wo das Blut noch kocht,


        verleidet dir wie sonst nichts;


        den Kopf gesenkt,


        das Mordeisen im Rauchfang,


        hältst du dich still und siehst zu deinen Sachen,


        und baden geht die Zeit,


        die nur den Schein der Lust, den Kummer wirklich bringt.

      
    


    
      	
        C.I.

      

      	
        Wie sehr dem Menschen doch


        das Strohfeuer gefällt,


        das sich verzehrt, vergeht, zerfällt!

      
    


    
      	
        G.

      

      	
        Es gibt im Kopfe keinen Sinn,[8]


        der keine Grillen hätte:


        Doch gleich hat das Auge


        genug vom Anschauen


        schöner und prächtiger Dinge


        wie prunkvolle Räume, Gemälde,


        Schauspiele, Gärten, Denkmäler, Bauten;


        die Nase vom Duft


        nach Nelken und Veilchen, Rosen und Lilien,


        Bernstein, Muskat und Zibet,

      
    


    
      	
        

      

      	
        würziger Brühe und Braten;


        die Hand vom Berühren


        weicher und zarter Dinge;


        der Mund vom Kosten


        feiner und deftiger Bissen;


        die Ohren vom Hören


        neuer Geschichten und Zeitungen.


        Kurzum, zähl es dir an den Fingern ab,


        was du tust, was du siehst, was du hörst,


        hängt dir alles zum Hals heraus, Lust und Verdruß.

      
    


    
      	
        C.I.

      

      	
        Zu fest an die Erde geklebt


        wäre der Mensch, der nur für den Himmel gemacht ist,


        wenn er in dieser Welt


        volle Zufriedenheit hätte:


        drum kommen die Leiden


        in Körben, auf Messerspitzen die Freuden.

      
    


    
      	
        G.

      

      	
        Es gibt nur eins,


        das niemals baden geht,


        das dich stets wiederherstellt


        und stets dich zufrieden


        macht und dich tröstet,


        das ist Wissen und Geld.


        Drum spricht jener griechische


        Dichter zu Jupiter


        in einem heißen Gebet und aus ganzem Herzen:


        «Herr, gib mir Tugend und gib mir Sesterzen!»

      
    


    
      	
        C.I.

      

      	
        Recht hast du anderthalb Maß voll,


        weil, niemals genug bekommt man von beidem:


        Wer aber Salz hat und Soße dazu,


        ist groß durch das Gold und durch Tugend unsterblich!

      
    

  


  So sehr gefiel die Ekloge, daß sie, verzaubert von dem Genuß, nur mit großer Mühe gewahrten, wie die vom Canarino-Tanz[9] in den Sälen des Himmels ermattete Sonne die Sterne zum Fackeltanz aufgejagt und sich zurückgezogen hatte, um ihr Hemd zu wechseln; da sie aber sahen, daß es dunkel geworden war, zogen auch sie sich zurück, eine jede in ihr Haus, wie immer mit der Aufforderung, wiederzukommen.


  Ende des dritten Tages


  DER VIERTE TAG


  Einführung


  Kurz bevor sich die Morgenröte zeigte, um von den Taglöhnern das Trinkgeld einzufordern – denn die Sonne mußte ja jeden Augenblick aufgehen –, fanden sich die weißen und schwarzen Fürstlichkeiten am verabredeten Ort ein. Dort hatten sich schon die zehn Frauen versammelt; und weil diese gerade dabei waren, ein Freßgelage mit roten Maulbeeren zu veranstalten, sahen ihre Mäuler wie die Hände der Färber aus. Und schließlich ließen sich alle zusammen auf dem Rande eines Brunnens nieder, den ein paar Zitronenbüsche als Spiegel benützten, wobei sie ihre Köpfe derart zusammensteckten, daß sie die Sonne verdunkelten.


  Die Frauen hatten bereits hin- und herüberlegt, auf welche Weise sie sich bis zu der Stunde, da die Kinnladen in Gang gesetzt werden sollten, die Zeit vertreiben könnten; so begannen sie darüber zu disputieren, ob man nun Ziegelsäge spielen sollte oder vielleicht lieber Kopf und Adler, Ei oder Wind, Stöckchenschlagen, das Maulbeerspiel, Paar oder Unpaar, die Glocke, Schwarzer Peter, Luftschlösser, Rück-die-Kugel, Miteinander-oder-einzeln, Anschlagen, Bällewerfen oder Kegeln.


  Aber der Prinz, dem all diese Spiele zum Hals heraushingen, befahl, daß man ein paar Instrumente bringen möge, um in der Zwischenzeit ein wenig Musik zu machen. Und sogleich eilte eine Handvoll Diener herbei, die das Musizieren als Zeitvertreib pflegten, und brachten Lauten, Tamburine, Zithern, Harfen, Hirtenflöten, Dudelsäcke, Mandolinen, Maultrommeln, Brummeisen. Und nachdem sie ein schönes Stück zum besten gegeben und auch noch den Tenor des Abate, Zefiro, Cuccara Giamartino und den Ball von Florenz vorgetragen hatten, sangen sie eine Menge Lieder aus jener guten alten Zeit, der man leichter nachweinen als sie wiederauferstehen lassen kann;[1] und unter anderem sang man auch:


  «Ach, geh doch, Margaretchen,

  wie schamlos du bist!

  Kaum hab’ ich dich geküßt,

  willst dafür gleich ein Röckchen.

  Ach, geh doch, Margaretchen!»


  Und noch ein anderes:


  «Ach, Grausame du, wohl möchte ich

  dein Pantöffelchen sein und legen mich

  unter diesen Fuß.

  Aber wüßtest du mich dort,

  würdest trampeln in einem fort.»


  Daraufhin folgte noch:


  «Scheine, Sonne, scheine,

  mach dem Kaiser warme Beine.

  Schemelchen aus Silber fein,

  bringt vierhundert Taler ein,

  hat mir hundertfünfzig ’bracht,

  ach, spiele doch die ganze Nacht.

  Klinge, Violine, klinge,

  Schulmeisterlein ist guter Dinge.

  O Meister, o Meister,

  laß uns eiligst fort,

  der Ritter Deckel nahet dort,

  mit Lanzen, mit Degen,

  von Vögeln begleitet auf allen Wegen.

  Blase, blase, Dudelsäckchen,

  denn dann kauf ich dir ein Röckchen;

  des Röckleins Stoff ist scharlachrot,

  doch spielst du nicht, schlag ich dich tot.»


  Doch auch dieses blieb nicht ungesungen:


  «Regen, Regen, halte ein,

  denn die Ernte muß herein!

  Gleich fang ich zu ernten an

  das Korn vom Meister Julian.

  Holla, Meister Julian,

  um deine Lanze bitt’ ich schön,

  will ich doch nach Frankreich gehn;

  in die Lombardei sodann,

  wo ich Frau Lucia treffen kann.»


  Nun, als man solcherart gerade am besten Singen war, wurden die Speisen aufgetischt, und nachdem sich alle den Bauch vollgeschlagen hatten, gab Tadeo der Zeza den Befehl, den Anfang zu machen und die erste Geschichte dieses Tages zum Vortrag zu bringen. Und sie, die dem Befehl des Prinzen sogleich gehorchte, begann wie folgt zu erzählen:


  Der Stein des Gockels


  Erste Unterhaltung des vierten Tages


  Durch die wunderbare Kraft eines Steines, den er im Kopf eines Gockels fand, gelangt Aniello zu Jugend und Reichtum. Als ihn aber zwei Zauberer um diesen Stein betrügen, wird er wieder ein alter, armer Hungerleider. Und da er nun abermals durch die weite Welt zieht, kommt er auch in das Königreich der Mäuse, wo er Kunde von seinem Stein erhält. Und nachdem er ihn mit Hilfe zweier Mäuse zurückgewonnen hat, findet er sich wieder jung und reich wie zuvor und rächt sich an den beiden Dieben.


  Nicht immer lacht des Diebes Weib; wer Ränke schmiedet, bringt sich selbst Verderben; es ist nichts so fein gesponnen, es kommt doch ans Licht der Sonnen; die Wände sind die Ohren der Gauner; Dieberei und Hurerei bleiben der Welt nicht verborgen, wie ihr von mir erfahren werdet, so ihr nicht auf den Ohren sitzt.


  Es war einmal in der Stadt Grotta Negra ein gewisser Mineco Aniello, dem hatte sich das Unglück so lange an die Fersen geheftet, bis schließlich sein ganzer beweglicher und unbeweglicher Besitz nur noch aus einem Zwerghahn bestand, den er sich mit Brotkrümchen aufgezogen hatte. Aber als ihm eines Morgens der Magen gar zu arg knurrte – treibt doch der Hunger sogar einen Wolf aus dem Wald[1] –, entschloß er sich dazu, den Gockel für ein paar Heller loszuschlagen.


  Als er ihn hierauf zum Markte trug, begegnete er dort zwei miesen Kerlen von Schwarzkünstlern, mit denen er handelseins wurde. Und nachdem er ihnen den Hahn solchermaßen um ein paar Heller überlassen hatte, sagten sie zu ihm, er möge ihnen den Hahn nach Hause tragen, wo sie ihm das Geld auszahlen würden.


  So machten sich die beiden Zauberer also auf den Heimweg, und Mineco Aniello, der hinterdrein ging, hörte, wie sie sich in ihrer Gaunersprache[2] unterhielten, wobei der eine sagte: «Wer hätte gedacht, Iennarone, daß wir solches Schwein haben würden? Dieser Hahn wird uns im Handumdrehen zu Glücksrittern machen, und zwar mit Hilfe des Steines, der, wie du weißt, in seiner Birne steckt. Den wollen wir sogleich in einen Ring fassen lassen, denn mit ihm können wir uns jeden Wunsch erfüllen.»


  Und Iennarone erwiderte: «Halt’s Maul, Iacovuccio! Ich seh’ mich ja schon reich und kann’s kaum glauben. Kaum kann ich’s mehr erwarten, bis ich dem Hahn den Kopf absäble, um so der Armut einen Nasenstüber zu verpassen und mich in Schale zu werfen; denn auf dieser Welt gilt die Tugend, wenn sie kein Geld hat, nicht mehr als ein paar Fußlappen, und wie du kommst gegangen, so wirst du empfangen.»


  Aber Mineco Aniello, der weit in der Welt herumgekommen war und Brot aus vielen Öfen gegessen hatte, verstand die Gaunersprache. Und darum warf er auch, als er an einem schmalen Gäßchen vorüberkam, das Steuer herum, machte sich aus dem Staub und kreuzte heimzu, wo er dem Hahn sogleich den Hals umdrehte. Und nachdem er ihm den Kopf abgeschnitten hatte, fand er darin den Stein. Diesen ließ er auf der Stelle in einen Ring aus Messing fassen, und weil er nun dessen Zauberkraft erproben wollte, sprach er: «Ich möchte wieder ein junger Mann von achtzehn Jahren sein.»


  Und kaum hatte er diese Worte gesprochen, da fühlte er sein Blut frischer und lebendiger pulsieren, die Nervenkraft nahm zu, die Beine wurden sicherer, das Fleisch frischer, die Augen strahlten wieder, die Haare aus Silber verwandelten sich zu Gold; der Mund, der bis dahin ein geplündertes Dorf gewesen war, bevölkerte sich mit Zähnen; der einem Jagdgehege gleichende Bart wurde zu einem Saatfeld. Um es kurz zu sagen: Ein wunderschöner Jüngling war aus ihm geworden, der nun sprach: «Ich wünschte, ich hätte ein prunkvolles Schloß und bekäme den König zum Schwiegervater.»


  Und da hättet ihr sehen können, wie ein Palast von schier unglaublicher Schönheit emporwuchs, mit wundervollen Statuen, imposanten Säulengängen und staunenswerten Malereien. Alles quoll über vor Silber, der Boden war mit Gold ausgelegt, und das Gleißen und Glitzern der Juwelen sprang dir ins Gesicht. Es wimmelte nur so von Dienern; Pferde und Karossen gab es in Hülle und Fülle. Kurzum: Er stellte mit alledem einen derartigen Reichtum zur Schau, daß selbst dem König die Augen davon übergingen und dieser nichts Eiligeres zu tun hatte, als seine eigene Tochter, Natalizia, dem Mineco Aniello zur Frau zu geben.


  Inzwischen hatten die beiden Zauberer von dem großen Glück des Mineco Wind bekommen und faßten darum den Entschluß, es ihm wieder aus der Hand zu reißen. Zu diesem Zweck verfertigten sie eine schöne Puppe, die mit Hilfe eines Uhrwerkes singen und tanzen konnte,[3] begaben sich sodann, als Händler verkleidet, zu Pentella, der Tochter des Mineco Aniello, und taten so, als wollten sie ihr die Puppe verkaufen.


  Als nun die Kleine dieses wunderhübsche Ding zu sehen bekam, fragte sie die beiden, welchen Preis sie dafür verlangten, worauf jene zur Antwort gaben, daß es mit Geld nicht zu bezahlen sei; aber sie könnte dessen Besitzerin werden, so sie bereit wäre, ihnen einen einzigen Gefallen zu tun. Sie müßte ihnen nur den Ring zeigen, den ihr Vater besitze, damit sie nach diesem einen ganz ähnlichen anfertigen könnten, dann nämlich würden sie ihr die Puppe ohne irgendeine Bezahlung überlassen. Pentella, die dieses Angebot vernahm, aber noch nie etwas von den Sprichwort ‹Trau, schau, wem!› gehört hatte, wurde mit den beiden sogleich handelseins und sagte zu ihnen, sie sollten am nächsten Morgen wiederkommen, denn bis dahin würde sie sich den Ring von ihrem Vater geliehen haben. So gingen die Schwarzkünstler wieder fort, und als hierauf der Vater heimkehrte, da strich ihm die Tochter so lange um den Bart und setzte ihm derart mit Liebkosungen zu, daß sie ihn schließlich dazu brachte, den Ring abzustreifen und ihn ihr zu leihen. Dabei gab sie vor, von Schwermut geplagt zu sein und sich ein wenig aufheitern zu wollen.


  Doch anderntags, als der Straßenkehrer der Sonne den Kehricht der Schatten von den Plätzen des Himmels zu fegen begann, kamen die beiden Zauberer wieder. Und kaum daß sie den Ring in den Händen hatten, da machten sie sich auch schon aus dem Staub und verschwanden wie der Gottseibeiuns. Die arme Pentella aber starb beinahe vor Kummer und Angst. Und die beiden Magier, die sich in einem Wald verkrochen hatten, in dem einige der Zweige einen Karnevalstanz mit blütengeschmückten Stöckchen[4] aufführten, während andere miteinander Verstecken spielten, befahlen nun dem Ring, sogleich all die Errungenschaften des verjüngten Alten wieder zunichte zu machen.


  Der aber befand sich zu dieser Zeit gerade in Gesellschaft des Königs, als er plötzlich sehen mußte, wie sein Haar im Handumdrehen weiß zu werden und auszufallen begann, die Stirne Falten zog, die Augenbrauen borstig wurden, die Augen zu schielen anfingen, das Gesicht sich mit Runzeln überzog, wie ihm die Zähne aus dem Mund fielen, der Bart unansehnlich wurde, der Rücken sich wieder zu einem Buckel krümmte, die Beine zu zittern anhoben und obendrein die glänzenden Gewänder wieder zu Hadern und Lumpen verfielen.


  Als nun der König diesen abgerissenen Kerl von einem Bettler an seiner Seite sitzen sah, da ließ er ihn sogleich mit Prügeln und Schimpfworten davonjagen. Er aber, der plötzlich aus allen Wolken gefallen war, ging weinend zu der Tochter; und als er den Ring zurückverlangte, um damit diesem Unstern abzuhelfen, da erfuhr er von dem fatalen Betrug der falschen Händler. Viel fehlte nicht, und er wäre aus dem Fenster gesprungen; und tausendmal verfluchte er nun die Dummheit der Tochter, die ihn einer lächerlichen Puppe wegen wieder zu einem widerwärtigen Tippelbruder werden und für diesen lumpigen Firlefanz nun selbst in Lumpen gehen ließ. Doch schließlich beschloß er, so lange ohne Unterlaß wie der falsche Taler durch die Welt zu wandern, bis ihm die beiden Händler über den Weg laufen würden.


  Gesagt, getan. Er warf sich also einen alten Umhang über, zog derbe Schuhe an die Füße, hing sich einen Quersack über die Achsel und nahm einen Wanderstab in die Hand; und ohne sich weiter um die Tochter zu kümmern, die der Schreck zu Eis erstarren ließ, machte er sich voller Verzweiflung auf den Weg. Und er setzte nun so lange einen Fuß vor den anderen, bis er in das Königreich Pertuso Cupo kam, in dem das Volk der Mäuse lebte, und wo er, weil man ihn für einen Spion der Katzen hielt, sogleich vor Rosecone,[5] den König, gebracht wurde. Von diesem gefragt, wer er sei, woher er komme und was er in jenem Land zu suchen habe, zollte ihm Mineco Aniello zuallererst mit einer Speckschwarte Tribut, um ihm hierauf sein ganzes Unglück Punkt für Punkt und haarklein zu schildern. Und er schloß damit, daß er so lange nicht aufhören wolle, seinen elenden Leib zuschanden zu machen, bis er jenen verdammten Seelen auf die Spur kommen würde, die ihn eines so teuren Juwels beraubt hätten und damit zugleich auch der Blüte seiner Jugend, des Quells seines Reichtums und des Stützstockes seiner Ehre.


  Auf diese Worte hin fühlte Rosecone, wie das Mitleid sein Gemüt benagte, und da er dem armen Manne auf irgendeine Weise Trost spenden wollte, berief er den Rat der ältesten Mäuse ein; und nachdem er diese um ihre Meinung über das Mißgeschick des Mineco Aniello gefragt hatte, befahl er ihnen, sich alle Mühe zu geben, um etwas über jene falschen Händler in Erfahrung zu bringen.


  Unter ihnen befanden sich ganz zufällig Rudolo und Sautariello, zwei Mäuse, die wußten, wie es in der Welt zugeht, und die fast sechs Jahre in der Kneipe an der Paßstraße zugebracht hatten, und diese sagten: «Laß den Mut nicht sinken, Kamerad! Denn die Lage ist weniger verzwickt, als du denkst. Du mußt nämlich wissen, daß eines Tages, als wir uns gerade in einem Zimmer des Gasthofes Zum Gehörnten aufhielten, in dem die angesehensten Männer der Welt absteigen und sich fröhlich amüsieren, zwei Kerle aus Castiello Rampino einkehrten, die zunächst einmal mahlzeiteten und auf den Grund des Kruges blickten, dann aber über einen Streich zu reden begannen, den sie einem gewissen Alten aus Grotta Negra gespielt hatten, indem sie ihm einen Ring von großer Zauberkraft klauten. Und einer der beiden, der sich Iennarone nannte, erklärte, er würde ihn niemals vom Finger ziehen, um nicht in die Verlegenheit zu kommen, daß er ihn verliere, so wie es der Tochter des Alten passiert sei.»


  Nun, da Mineco Aniello dies hörte, fragte er die beiden Mäuse, ob sie bereit wären, ihn in das Land dieser Gauner zu begleiten und ihm den Ring wieder zu beschaffen, denn dann würde er ihnen eine ganze Fuhre Käse und Rauchfleisch verehren, damit sie sich daran gemeinsam mit dem Herrn König gütlich tun könnten. Auf diese Weise ließen sich die zwei nur zu gern die Hände schmieren und versprachen ihm darum auch, Berge zu versetzen. Und nachdem sie von dem gekrönten Mäuserich Urlaub erbeten hatten, machten sie sich auf den Weg.


  Als sie hierauf nach einer langen Reise in Castiello Rampino ankamen, ließen die Mäuse Mineco Aniello unter ein paar Bäumen am Ufer eines Flusses zurück, der gleich einem Blutegel den Feldarbeitern das Blut aussaugte und es ins Meer spie. Sie aber suchten das Haus der Magier auf, wo sie feststellen mußten, daß Iennarone besagten Ring, den er am Finger trug, tatsächlich niemals ablegte. So faßten sie den Entschluß, der Sache durch eine List zum Sieg zu verhelfen. Und nachdem sie so lange gewartet hatten, bis die Nacht das Gesicht des Himmels, das von der Sonne verbrannt war, mit Tinte bestrich,[6] und alle längst zu Bett gegangen waren, begann Rudolo, den Finger des Iennarone, an dem der Ring steckte, zu benagen. Der aber fühlte den Schmerz, und weil er glaubte, daß ihn der Ring drücke, zog er ihn ab und legte ihn auf ein Tischchen, das am Kopfende des Bettes stand. Kaum hatte Sautariello dies gesehen, da nahm er ihn auch schon ins Maul, und beide sausten wie der Wind zu Mineco Aniello.


  Der aber war darüber glücklicher als ein armer Sünder, der im letzten Augenblick von seiner Begnadigung erfährt; und flugs verwandelte er die beiden Zauberer in zwei Esel, breitete über den einen seinen Mantel aus und ritt auf ihm los wie ein edler Graf. Den anderen wiederum belud er mit Speck und Käse, und solchermaßen trabte er spornstreichs nach Pertuso Futo[7] wo er den König und seine Räte mit Geschenken überhäufte. Auch bedankte er sich bei ihnen für alle Wohltaten, die er durch sie erfahren hatte, und bat den Himmel, daß ihnen weder eine Falle zum Verhängnis werden, noch eine Katze ihnen Schaden zufügen und auch kein Arsen ihnen das Leben vergällen möge.


  Hierauf ließ er ihr Land hinter sich, und da er, in Grotta Negra angekommen, noch viel schöner war als zuvor, wurde er vom König und dessen Tochter auf das allerliebenswürdigste empfangen. Sodann ließ er die beiden Esel von einem Felsen in die Tiefe stürzen und machte sich hinfort mit seiner Gemahlin ein schönes Leben. Seinen Ring aber zog er niemals mehr vom Finger, um nicht noch einmal solch einen Schnitzer zu machen; denn


  ein Hund, an heißen Brei geraten,

  scheut hinfort selbst den kalten Braten.


  Die beiden Brüder


  Zweite Unterhaltung des vierten Tages


  Marcuccio und Parmiero sind Brüder, der eine reich und lasterhaft, der andere tugendsam und bettelarm. Nach mancherlei Wechsel des Schicksals sieht sich der Arme von dem Reichen fortgejagt, wird aber dennoch ein vornehmer Baron, der Reiche hingegen versinkt im Elend und soll am Galgen enden. Doch man erkennt seine Unschuld, und der Bruder teilt seine Reichtümer mit ihm.


  Dieser glückliche Ausgang der Erlebnisse des Mineco Aniello befriedigte das Fürstenpaar über alle Maßen, und es segnete die Mäuse tausendmal, war es doch ihnen zu verdanken, daß der arme Mann seinen Stein wiederbekam und die beiden Zauberer sich mit einem Fingerring einen gebrochenen Hals einhandelten. Da aber Cecca schon drauf und dran war, ihr Mundwerk in Bewegung zu setzen, verschlossen alle die Türe ihrer Worte mit dem Riegel des Schweigens, und sie begann folgendermaßen zu erzählen:


  Es gibt keinen festeren Schutzwall gegen die Angriffe des Schicksals als die Tugend; denn sie ist das Gegengift im Unglücksfall, Stütze in jeglicher Bedrängnis, Hafen der Mühsal. Sie ist es, die dich aus dem Dreck zieht, dich aus Stürmen rettet, dich vor Plagen bewahrt. Sie tröstet dich in Leiden, kommt dir zu Hilfe in der Not und steht dir im Tode bei, wie ihr durch diese Geschichte, die mir schon auf der Zunge liegt, erkennen sollt.


  Es war einmal ein Vater, der hatte zwei Söhne, Marcuccio und Parmiero. Als nun der Alte im Begriffe war, das Konto der Natur zu saldieren und das Rechnungsbuch des Lebens zuzuklappen, da rief er die beiden an sein Bett und sprach zu ihnen: «Meine geliebten Söhne, nicht lange mehr kann es dauern, dann werden die Schergen der Zeit die Pforte meiner Jahre einschlagen, um, ganz gegen die Verfassung dieses Reiches,[1] wegen meiner Schulden an die Erde die Mitgift meines Lebens zu pfänden. Und weil ich euch wie meine Augäpfel liebe, darf ich nicht von hier scheiden, ohne euch ein paar nützliche Ratschläge zu hinterlassen, auf daß es euch gelinge, mit dem günstigen Wind der weisen Lehren dieses Meer der Verdrießlichkeiten zu durchsegeln und in einen sicheren Hafen einzulaufen. Spitzt daher die Ohren, denn wenn auch das, was ich geben werde, euch als Nichts erscheint, so müßt ihr doch wissen, daß es ein Schatz ist, der euch von Dieben nicht gestohlen werden kann, ein Haus, das kein Erdbeben zum Einsturz bringen wird, ein Gut, das vor Ungeziefer sicher ist.


  Also,[2] zuallererst und vor allen Dingen fürchtet Gott im Himmel; denn alles Gute kommt von oben, und wer von diesem Weg abirrt, der hat schon verspielt. Laßt euch nicht von der Trägheit übermannen, indem ihr, wie die Schweine, euer Lebtag vor dem Trog liegt. Wer sein Pferd selbst striegelt, braucht sich nicht Stallknecht zu nennen; man muß sich zu helfen wissen und sich durchbeißen; wer für andere arbeitet, sehe zu, daß auch sein eigener Magen nicht zu kurz kommt.


  Habt ihr was, so legt euch was zur Seite; wer spart, verdient; wer den Taler nicht ehrt, ist den Groschen nicht wert; wer aufhebt, findet was vor; mit vollem Bauch ist gut furzen; binde den Beutel zu, dann bleibt das Geld drin; Freunde in der Not, gehen hundert auf ein Lot; wer Geld hat, kann bauen, und wer Malz hat, kann brauen; und wer kein Geld hat, ist ein Esel und obendrein ein Hanswurst, immer gequält von Hunger und Durst; drum, guter Freund, sei klug und fein, gib nicht mehr aus, als du nimmst ein; laßt den Hintern nicht über die Bank hängen; oft sind die Augen größer als der Magen; eine kleine Küche macht ein großes Haus.


  Seid nicht zu redselig, denn hat die Zunge auch keinen Knochen, so hat sie manchem schon das Kreuz gebrochen; hör, sieh und schweig, wenn du in Frieden leben willst; schaue und höre und denk dir dein Teil, dann hast du Ruhe alleweil; wenig essen, wenig reden; mumm dich warm ein, kann dein Schaden nicht sein; wer zuviel quasselt, gar manches vermasselt.


  Gebt euch mit wenigem zufrieden: besser Bohnen, die lange halten, als Zuckersachen, die rasch vernascht sind; lieber wenig mit Genuß, als noch so viel und nur Verdruß; wer das Fleisch nicht haben kann, soll die Brühe trinken; ist keine andre zu dir nett, geh mit der eignen Frau ins Bett; was immer es auch sei, füge dich darein, so gut du kannst; wem der Braten nicht beschieden, der geb’ sich mit dem Bein zufrieden.


  Laßt euch nur mit solchen ein, die angesehener sind als ihr, und laßt es euch etwas kosten: Sag mir, mit wem du gehst, und ich sage dir, wer du bist; wer mit einem Hinkefuß verkehrt, beginnt übers Jahr zu lahmen, wer mit den Hunden zu Bett geht, steht nicht ohne Flöhe auf; dem Schurken gib von deiner Habe und laß ihn ziehen, denn schlechte Gesellschaft bringt den Menschen an den Galgen.


  Erst überlegt und dann handelt; denn es ist ein Unding, das Stalltor zu verschließen, wenn der Ochse schon davongelaufen ist. Wenn das Faß voll ist, dann hurtig zugemacht, denn ist’s erst leer, braucht man’s nicht mehr zu verschließen. Erst kauen, dann schlucken, denn in der Hast kratzt die Katze ihren Jungen die Augen aus. Wer sich Zeit läßt, kommt auch gut voran.


  Haltet euch heraus aus Zank und Querelen; setzt den Fuß nicht auf jeden Stein, denn wer über zuviel Pfähle springt, bleibt zuletzt an einem hängen. Ein Pferd, das ausschlägt, bekommt mehr Hiebe, als es austeilt; wer mit der Ahle um sich sticht, kommt ans Messer; der Krug geht so lange zum Brunnen, bis er bricht; der Galgen ist für Pechvögel gemacht.


  Laßt euch nicht vom Hochmut benebeln; man will auf der Tafel nicht nur weiße Tischtücher sehen; macht euch klein und fügt euch darein; in einem guten Haus soll’s nicht rauchen; der geschickte Alchimist leitet sein Destillat durch die Asche, damit es vom Rauch verschont bleibe; und so soll auch der verständige Mensch sich stets vor Augen halten, daß seine hochmütigen Gedanken am Ende zu Asche werden, damit ihm nicht Dünkel und Hochmut die Sinne trüben.


  Zerbrecht euch nicht die Köpfe wegen der Sorgen anderer Leute: Wer in alles hineinriecht, bleibt mit der Nase dran kleben; es ist schlechter Leute Art, Gurken und Salz in fremden Töpfen mit Steuern zu belegen.


  Laßt euch nicht mit hohen Herrn ein, und geht lieber die Latrinen ausräumen, als daß ihr euch bei Hof verdingt; ist doch die Liebe der durchlauchten Herrn wie Flaschenwein: am Morgen mag er gut, am Abend wird er Essig sein; von ihnen kann man nichts anderes haben als gute Worte und faule Äpfel; am Hofe bringen die Dienste keine Früchte, dort ist jeder Plan ein Schlag ins Wasser, wird jede Hoffnung enttäuscht; dort schwitzt man, ohne Mitleid zu finden, läuft man und darf nicht verschnaufen, schläft man ohne Ruhe, kackt man im Finstern ohne Kerzenlicht und ißt man ohne Genuß.


  Hütet euch vor dem heruntergekommenen Reichen ebenso wie vor dem neureichen Bauern, vor dem verzweifelten Bettler, vor dem verschlagenen Diener, vor dem vertrottelten Fürsten, vor dem bestechlichen Richter, vor einer Frau, welche die Eifersucht plagt, vor einem Mann, der alles auf morgen verschiebt, vor einem Tunichtgut, vor einem Bartlosen und vor dem Mannweib, vor stillen Wassern, vor verrußten Kaminen, vor bösen Nachbarn, vor verzogenen Kindern und neidischen Menschen.


  Schließlich und endlich sollt ihr immer daran denken, daß den, der tüchtig ist, das Glück nie vergißt, und daß sich in allen Lebenslagen bewährt, wer nicht auf den Kopf gefallen ist, seinen Verstand am Wetzstein der Klugheit schärft und sich die ersten Hörner abgestoßen hat; einem guten Pferd fehlt’s nicht am Sattel.


  Tausend andere Dinge hätte ich euch noch zu sagen, aber der Tod beginnt mir die Kehle zuzudrücken, und mir fehlt schon der Atem.»


  Und indem er dies sagte, hatte er kaum noch Kraft, um die Hand zu heben und die Söhne zu segnen, worauf er die Segel des Lebens strich und in den Hafen einfuhr, in dem alle Not der Welt ein Ende findet.


  Nachdem nun der Vater von ihnen gegangen war, begann Marcuccio, der dessen Worte ins Innerste seines Herzens eingegraben hatte, auf der Schule zu studieren, die Akademie zu besuchen, mit den Studenten Reden zu schwingen und über tugendhafte Dinge zu disputieren, so daß er, ehe man’s sich versah, der gelehrteste Mann im ganzen Land geworden war. Weil aber nun einmal die Armut die Filzlaus der Tugend ist, und das Wasser Fortunas von dem Manne abgleitet, der mit dem Öl Minervas[3] gesalbt ist, so wich auch dem armen Marcuccio die Not nicht von der Seite. Stets saß er auf dem trocknen, mit reinem Herzen zwar, aber gequält von unerfüllten Wünschen; und so war es kein Wunder, daß er das Bücherfressen oftmals satt bekam und statt dessen lieber Teigschüsseln ausgeschleckt hätte, und daß es ihm zum Hals heraushing, Gerichtsbeschlüsse zu studieren, ohne selbst Rat zu bekommen, und sich mit den Digesten[4] abzumühen, wo es ihm doch selbst am Nötigsten für seine Digestion fehlte.


  Parmiero hingegen hatte bald eine bequeme Gangart eingeschlagen und lebte in Saus und Braus, wobei er zum einen im Spiel sein Glück suchte, zum anderen ständig in den Kneipen herumhing und dabei doch dick und fett wurde, ohne sich um Gott und die Welt zu scheren. Bei alledem hatte er auf die eine oder andere Weise stets einen Haufen Geld im Sack und ließ sich nichts abgehen.


  Marcuccio, der dies sah, bereute es, den Rat seines Vaters befolgt zu haben, da er sich nun auf dem Holzweg glaubte; denn ganz und gar nichts hatte ihm der Donatus[5] mit seiner Grammatik eingebracht; durch die Cornucopiae linguae latinae[6] war er in tiefste Not geraten, und trotz des Bartolus[7] wußte er nicht, wo es Most zu holen gab. Parmiero hingegen verdiente sich mit Würfeln und Knöcheln sein gutes Stück Fleisch und verstand es, sich den Kropf zu füllen, indem er die Hände nur zum Vergnügen rührte.


  Als Marcuccio schließlich die Plagen der Bedürftigkeit nicht mehr länger ertragen konnte, suchte er den Bruder auf und bat ihn, er möge sich doch, da ihn nun einmal das Glück unter seine Fittiche genommen habe, daran erinnern, daß sie beide von einem Fleisch und Blut seien und demselben Mutterleib entstammten. Parmiero aber, der im Überfluß des Reichtums zum Knicker geworden war, gab ihm zur Antwort: «Du wolltest doch, wie’s der Vater dir geraten, deine Studien betreiben und hast mir immerfort meine liederlichen Geschäfte und mein Spielen vorgeworfen. Nun geh und beiß von den Büchern ab und überlaß mich nur meinem Unglück. Mir fällt ja nicht im Traum ein, dir auch nur das Salz für die Suppe zu geben, hab’ ich mir doch die paar Kreuzer sauer genug verdient. Du bist schließlich alt genug und hast Verstand; wer mit seinem Leben nicht zurechtkommt, ist selbst schuld; jeder für sich und Gott für alle! Hast du kein Geld, so spiel im Lotto! Hunger hast du? Dann beiß dich ins Bein! Hast du Durst? Nun, so lutsch an den Fingern!» Und nachdem er ihm mit diesen und ähnlichen Worten Bescheid gesagt hatte, drehte er ihm die Kehrseite zu.


  Als sich Marcuccio solcherart von seinem Bruder wie ein Hund behandelt sah, überkam ihn so tiefe Verzweiflung, daß er beschloß, das Gold der Seele mit dem Scheidewasser[8] des Todes vom tauben Gestein des Leibes zu trennen. Und so begab er sich auf einen himmelhohen Berg, der, wie ein Spion im Dienst der Erde, erkunden wollte, was dort oben in der Luft vor sich gehe, oder sich vielmehr wie der Großtürke[9] aller Berge mit einem Wolkenturban bis zum Firmament emporhob, um sich den Mond an die Stirn zu stecken. Dort also kletterte er hinauf, so gut er konnte, auf einem schrecklich schmalen Pfad zwischen hochaufragenden Felsen und steilen Abhängen, bis er oben angelangt war und in einen tiefen Abgrund blickte. Nun öffnete er den Hahn am Brunnen seiner Augen und war, nachdem er genug gejammert und geheult hatte, drauf und dran, sich kopfüber in die Tiefe zu stürzen, als plötzlich eine wunderschöne Frau in einem grünen Kleid und mit einem Lorbeerkranz im goldschimmernden Haar ihn beim Arm ergriff und zu ihm sprach:


  «Was tust du da, du armer Mensch? Wohin läßt du dich von deinem kranken Gemüt treiben? Bist du nicht der tugendhafte Mann, der so viel Lampenöl verbraucht und so viel Schlaf geopfert hat, nur um zu studieren? Bist du jener, welcher so lange wie ein Rudersklave gerackert hat, um seinen Ruhm gleich einer aufgetakelten Galeere um die Welt segeln zu lassen? Und nun willst du dich selber um das Beste bringen und bedienst dich nicht der Waffen, die du auf dem Amboß der Studien gegen Elend und Mißgeschick geschmiedet hast? Weißt du denn nicht, daß die Tugend eine Medizin gegen das Gift der Armut ist, Schnupftabak gegen den Rotz des Neides, ein Rezept gegen die Krankheit der Zeit? Weißt du nicht, daß die Tugend ein Kompaß ist, der uns in den Stürmen des Unglücks die Richtung weist, daß sie eine Sturmfackel ist, die einem den Weg erhellt in der Finsternis der Bedrängnis, und ein Gewölbe, so fest gefügt, daß es den Erdbeben der Schicksalsschläge standhält? Mach kehrt, Unglücklicher, gehe in dich und kehre nicht jener den Rücken zu, welche dir Mut verleihen kann in Gefahren, Kraft in der Bedrängnis, Gelassenheit in der Verzweiflung. Und du sollst wissen, daß der Himmel dich auf diesen so schwer zu besteigenden Berg[10] geschickt hat, auf dem die Tugend höchstpersönlich wohnt, damit gerade sie, die du so sehr zu Unrecht anklagst, dich Verblendeten von deiner bösen Absicht abbringe. Darum rüttle dich wach, ermuntere dich, ändere deinen Sinn. Und damit du siehst, daß die Tugend immer gut ist, immer von Wert und immer nützlich, nimm hier dieses Tütchen mit Pulver und mach dich auf ins Königreich Campo Largo, wo du die Tochter des Königs finden wirst, für deren Sarg der Tischler schon die Bretter hobelt, denn gegen die Krankheit, an der sie leidet, weiß niemand ein Mittel. Verabreiche ihr dieses Pulver in einem frischen Ei, und du wirst ihrer Krankheit, die wie ein einquartierter Soldat an ihrem Leben zehrt, sogleich den Räumungsbefehl erteilen, und du wirst dafür eine Belohnung erhalten, groß genug, um dir damit die Armut vom Halse zu schaffen, so daß du als dein eigener Herr wirst leben können, ohne der Hilfe anderer zu bedürfen.»


  Marcuccio, der die Frau an der Nasenspitze erkannt hatte, warf sich ihr zu Füßen und bat sie um Verzeihung für die Torheit, die er beinahe begangen hätte, wobei er sagte: «Jetzt fällt’s mir wie Schuppen von den Augen, und ich erkenne an deiner Miene, daß du die Frau Tugend bist, von vielen gelobt, von wenigen erhört, die Tugend, die dem Geist auf die Sprünge hilft, den Verstand schärft, dem Urteil Weisheit verleiht, uns ehrenvolle Taten vollbringen und uns Flügel wachsen läßt, um damit in den siebenten Himmel zu fliegen. Ich erkenne dich und gestehe voll Reue, daß ich mich der Waffen, die mir von dir gegeben wurden, schlecht bedient habe; und ich gelobe, mich von heute an mit deinem Gegengift so wohl zu schützen, daß mich nicht einmal das fürchterlichste Frühlingsgewitter aus der Fassung bringen soll.» Aber als er ihr hierauf auch noch die Füße küssen wollte, da verschwand sie vor seinen Augen und ließ ihn ganz und gar getröstet zurück, wie einen armen Kranken, dem man, nachdem der Anfall vorüber war, ein Herzmittel in frischem Wasser eingeflößt hatte.


  So stieg er nun vom Berg herab und machte sich nach Campo Largo auf den Weg. Und im königlichen Schloß angekommen, ließ er dem König unverzüglich melden, daß er versuchen wolle, die Tochter von ihrer Krankheit zu heilen. Sogleich wurde er von diesem mit großem Trara empfangen, und als man ihn in das Gemach der Prinzessin führte, fand er dort das arme Mädchen auf einem Gurtbett liegen, so abgezehrt und am Ende, daß es nur mehr aus Haut und Knochen zu bestehen schien. Die Augen waren so tief in die Höhlen gesunken, daß man, um ihre Pupillen zu sehen, das Fernrohr des Galileo[11] hätte gebrauchen können; die Nase war so spitz, daß sie in dieser Form ohne weiteres auch ein Stuhlzäpfchen hätte abgeben können; ihre Wangen waren so eingefallen, daß sie aussah wie der Tod von Sorrento[12]; die Unterlippe hing ihr bis zum Kinn herab; die Brust glich der einer Elster; die Arme erinnerten an die abgenagten Knochen eines Lämmchens. Mit einem Wort: Sie war dermaßen entstellt, daß sie mit dem Kelch des Leidens dem Mitleid zuprostete.


  Als nun Marcuccio die Prinzessin in diesem jammervollen Zustand erblickte, da sprudelten aus seinen Augen sogleich die Tränen hervor; denn er mußte daran denken, wie sehr doch unsere Natur in ihrer Hinfälligkeit der Willkür der Zeitläufte, den Wandlungen des Leibes und den Widrigkeiten des Lebens unterworfen ist. Doch dann ließ er sich ein frisches Ei von einer jungen Henne bringen, und nachdem er es nur ein wenig über dem Feuer erwärmt hatte, schüttete er das Pulver hinein, zwang die Prinzessin, es zu schlürfen, und deckte diese sodann mit ein paar Decken zu.


  Aber die Nacht war noch nicht in den Hafen eingelaufen und vor Anker gegangen, da rief die Kranke bereits nach ihren Kammerzofen, damit sie ihr das Bettzeug wechselten, das vom Schweiß völlig durchtränkt war. Und nachdem man sie abgetrocknet und alles frisch aufgebettet hatte, verlangte sie zu trinken und zu essen; ein Wunsch, der ihr in den sieben Jahren[13] ihrer Krankheit kein einziges Mal über die Lippen gekommen war.


  Daraufhin schöpfte man wieder neue Hoffnung, gab ihr eine Brühe zu trinken, und siehe da: Ihre Kräfte wuchsen von Stunde zu Stunde, und ihr Appetit nahm täglich zu, so daß sie nach kaum einer Woche vollkommen wiederhergestellt war und das Krankenbett verlassen konnte. Da ließ es sich der König nicht nehmen, Marcuccio wie einen Gott der Heilkunst zu ehren, indem er ihn nicht nur zum Herrn und Gebieter eines großen Adelsgutes machte, sondern darüber hinaus auch zum ersten Rat seines Hofes, und ihm die reichste Edelfrau des Landes zur Gemahlin gab.


  In der Zwischenzeit war Parmiero all das, was er besessen hatte, wieder losgeworden; denn Geld im Spiel gewonnen, ist im Handumdrehen zerronnen; und das Glück des Spielers kommt und geht ganz nach Belieben. Und da er sich nun wieder bettelarm und vom Pech verfolgt sah, beschloß er, sich auf den Weg zu machen, um mit einem Ortswechsel den Wechsel seines Geschickes herbeizuführen, oder aber seinen Namen aus dem Register des Lebens zu streichen. Und so zog er also los und gelangte schließlich nach sechs Monaten des Umherwanderns nach Campo Largo, gänzlich abgerissen und dermaßen entkräftet, daß er sich kaum mehr auf den Beinen halten konnte. Und als er auch hier vergeblich nach einem Plätzchen für seine müden Knochen Ausschau hielt und der Hunger ihn immer heftiger quälte und ihm zudem die Kleider in Fetzen vom Leib fielen, da überkam ihn eine solche Verzweiflung, daß er in ein altes, verfallenes Haus vor den Mauern der Stadt ging, die Bänder von seinen Strümpfen losknüpfte und sie, die aus gesponnener Baumwolle waren, solcherart zusammenlegte, daß sie eine schöne Schlinge abgaben. Hierauf band er sie mit dem einen Ende an einen Balken, stieg auf ein Häufchen Steine, die er zusammengetragen hatte, und ließ sich hinabfallen.


  Nun wollte es aber das Schicksal, daß der Balken, wurmstichig und verfault wie er war, durch den Ruck, den man ihm gab, mitten entzwei brach und der lebendige Erhängte mit der Flanke so unsanft auf den Steinen landete, daß ihm seine Rippen noch Tage danach wehtaten. Zugleich mit dem zerbrochenen Balken fiel aber auch eine ganze Handvoll goldener Ketten, Halsbänder und Ringe auf den Boden, die in den Höhlungen, welche die Holzwürmer gebohrt hatten, versteckt gewesen waren, und unter anderem fand sich da auch eine Börse aus Cordovaner Leder mit einer Menge Golddukaten darin.


  Wie nun Parmiero sah, daß er mit einem Galgensprung den Graben der Armut übersprungen hatte, geriet er, der gerade noch am Strick der Verzweiflung gebaumelt hatte, in einen solchen Freudentaumel, daß er beinahe zu schweben glaubte. So nahm er dann auch, nachdem er diese Glücksgabe zusammengerafft hatte, schnurstracks Kurs auf die nächste Taverne, um die Gurgel zu schmieren und wieder den Atem zu schöpfen, der er ihm zuvor beinahe ausgegangen war.


  Zwei Tage zuvor hatten aber ein paar Diebe diese Goldsachen ausgerechnet jenem Wirt gestohlen, bei dem Parmiero sich’s gutgehen ließ; und die Gauner waren übereingekommen, den Schatz in dem Balken zu verstecken, den sie alle kannten, um von Zeit zu Zeit etwas davon zu verprassen und zu verjubeln. Als daher Parmiero sich den Bauch vollgeschlagen hatte und die Börse zog, um zu bezahlen, da erkannte sie der Wirt auch sogleich als die seine, rief ein paar in der Schenke umherlungernde Büttel herbei und ließ Parmiero verhaften, worauf dieser mit gebührendem Geleit dem Richter vorgeführt wurde. Der ließ ihn auf der Stelle durchsuchen, und weil man das Diebesgut bei ihm fand, stellte man ihn dem Bestohlenen gegenüber, erklärte ihn hierauf für überführt und verurteilte ihn dazu, am Querbalken den Zappelphilipp zu spielen.[14]


  Als sich der Ärmste nun derart in der Tinte sitzen sah und ihm dämmerte, daß auf die Vigil des Strumpfbandes das Fest mit einem Strick folgen sollte und auf die Generalprobe an einem vermoderten Balken das Turnier am Querholz eines neuen Galgens, da begann er, um sich zu schlagen und unter lautem Geschrei zu beteuern, daß er unschuldig sei und gegen das Urteil Berufung einlege. Und während er nun durch die Straßen geführt wurde, heulte und zeterte er, daß es keine Gerechtigkeit gebe, daß man die Armen nicht anhöre und die Urteile aufs Geratewohl spreche, und daß er nun, weil er dem Richter nicht die Hände geschmiert, den Schreiber nicht gespickt, dem Beisitzer nichts gesteckt und dem Prokurator nicht die Taschen gefüllt habe, Hochzeit mit des Seilers Tochter halten müsse.


  Doch da ließ ihn der Zufall seinem Bruder über den Weg laufen, der Ratsherr und Oberster Richter war und der daher den Zug anhalten ließ, um die Beschwerden des Verurteilten anzuhören. Und nachdem jener erzählt hatte, wie alles geschehen war, gab ihm Marcuccio zur Antwort: «Schweig still! Du weißt ja gar nicht, was für ein Glück du hast; denn wenn du bei der ersten Probe eine Goldkette von drei Spannen finden konntest, so wirst du bei dieser zweiten gewiß auf eine drei Ellen lange stoßen, sind doch die Galgen deine leiblichen Geschwister, und wo andere das Leben lassen, da füllst du dir den Beutel.»


  Parmiero, der sich verhöhnt fühlte, erwiderte darauf: «Ich komme, um Gerechtigkeit zu fordern, und nicht, um mich verspotten zu lassen! Und du sollst wissen, daß ich reine Hände und nichts zu schaffen habe mit dieser Sache, die man mir angehängt hat. Ich bin nämlich ein Ehrenmann, auch wenn du mich so zerlumpt und abgerissen siehst; denn die Kutte macht noch keinen Mönch. Weil ich aber nicht auf meinen Vater Marchionne und Marcuccio, meinen Bruder, gehört habe, zieht man mir jetzt den Hals lang und läßt mich ein dreistimmiges Madrigal[15] singen unter den Füßen des Henkers.»


  Kaum hörte Marcuccio den Namen des Vaters und seinen eigenen nennen, da fühlte er sein Blut schneller fließen, und da er sich nun Parmiero genauer ansah, kam er ihm irgendwie bekannt vor. Und als er schließlich in ihm seinen Bruder wiedererkannte, da fühlte er sich von Scham und Zuneigung, von Ehrgefühl und Geschwisterliebe, von Gerechtigkeit und Mitleid gleichermaßen bedrängt. Es war ihm peinlich, sich als Bruder eines Galgenstricks erkennen geben zu müssen, der Gedanke an das Ende, das seinem eigen Fleisch und Blut drohte, ließ ihn erschauern, und die Bruderliebe zog ihn, wie den Fisch am Angelhaken, dazu hin, dieser Misere ein Ende zu machen; das Ehrgefühl aber hielt ihn zurück, denn er wollte sich vor dem König nicht wegen eines Bruders schämen, der als Langfinger abgeurteilt worden war. Die Gerechtigkeit verlangte, daß er den Geschädigten zufriedenstelle, das Mitleid wiederum drängte ihn, Mittel und Wege zur Rettung des eigenen Bruders zu suchen.


  Aber während er sich solchermaßen das Gehirn zermarterte und sich den Kopf zerbrach, kam unversehens ein Bote des Richters in solch raschem Lauf herangehetzt, daß ihm die Zunge zum Hals heraushing, und dieser schrie: «He! Halt! Haltet ein mit der Hinrichtung! Halt, langsam, wartet!»[16] – «Was ist los?» fragte der Ratsherr. Und jener antwortete darauf: «Es hat sich etwas Wunderbares ereignet, dieser junge Mann hat unerhörtes Glück; denn als zwei Gauner sich von dem Geld, das sie in dem Balken eines alten Hauses versteckt hatten, ein paar Dukaten holen wollten, konnten sie das Diebsgut nicht mehr finden, und da jeder von ihnen dachte, der Kamerad habe ihm einen Streich gespielt, sind sie sich in die Haare geraten und haben sich gegenseitig tödlich verwundet. Als hierauf der Richter hinzukam, haben sie ihm sogleich alles gestanden. Weil damit nun die Unschuld dieses armen Kerls offenkundig wurde, hat man mich hierher geschickt, um die Vollstreckung des Urteils zu verhindern und den zu befreien, der unschuldig ist.»


  Als Parmiero dies hörte, da wurde er, der zuvor Angst gehabt hatte, sich um eine Spanne in die Höhe zu recken, gleich um Armeslänge größer, und Marcuccio ließ, da er den Bruder wieder zu Ehren kommen sah, die Maske fallen und gab sich Parmiero zu erkennen, indem er sprach: «Mein Bruder, da du begriffen hast, daß Laster und Spiel dich in den Ruin getrieben haben, so versuche nun gleichermaßen zu verstehen, daß Freude und Glück dir nur durch die Tugend zuteil werden. Jetzt aber komme ohne Umstände in mein Haus, wo du mit mir gemeinsam die Früchte der Tugend genießen sollst, die dir so lange zuwider waren; denn ich habe die Verachtung, die du mich hast fühlen lassen, vergessen und werde dich hüten und lieben wie diese meine Augäpfel.»


  Nach diesen Worten schloß er ihn in die Arme und führte ihn in sein Haus. Dort kleidete er ihn von Kopf bis Fuß neu ein und machte ihm auf diese Weise klar wie Glas, daß alles andere Plunder ist und


  Tugend allein den Menschen glücklich macht.


  Die drei Tierkönige


  Dritte Unterhaltung des vierten Tages


  Tittone, Sohn des Königs von Verde Colle, macht sich auf die Suche nach seinen drei leiblichen Schwestern, die mit einem Falken, einem Hirsch und einem Delphin verheiratet sind, und findet sie nach langer Wanderschaft. Auf der Rückreise aber begegnet er einer Königstochter, die von einem Drachen in einem Turm gefangengehalten wird. Auf ein Zeichen, das die Schwäger mit ihm vereinbart hatten, eilen ihm alle drei zu Hilfe. Mit ihrem Beistand tötet er den Drachen, und nachdem er die Prinzessin befreit hat, nimmt er sie zur Frau und kehrt zusammen mit den drei Schwägern und Schwestern in sein Reich zurück.


  Den meisten der Zuhörer hatte die Milde, welche Marcuccio seinem Bruder erwies, sehr zum Herzen gesprochen, und alle waren sich darin einig, daß die Tugend ein sicherer Schatz ist, der von der Zeit nicht verzehrt wird, den kein Sturm hinwegfegt und kein Wurm frißt, während die anderen Güter dieses Lebens kommen und gehen und unredlich erworbenes Gut meist nicht bis auf den dritten Erben gelangt. Zu guter Letzt aber servierte Meneca, um dem gerade Erzählten die rechte Würze zu geben, auf der Tafel der Kindermärchen die nun folgende Geschichte:


  Es war einmal ein König von Verde Collo, der besaß drei Töchter, drei wahre Edelsteine von Töchtern, in die sich die drei Söhne des Königs von Belprato aufs leidenschaftlichste verliebt hatten. Da aber diese drei allesamt von einer Fee verwunschen und zu Tieren verwandelt worden waren, weigerte sich der König von Verde Collo, ihnen seine Töchter zu Frauen zu geben.


  Daraufhin rief der erste, der nun ein schöner Falke war, vermittels seiner Zauberkraft alle Vögel zu sich, und sogleich kamen da Finken, Zaunkönige, Pirole, Zeisige, Fliegenschnäpper, Eulen, Wiedehopfe, Lerchen, Kuckucke, Krähen et alia genera pennatorum[1]. Ihnen, die auf seinen Ruf hin gekommen waren, gab er nun den Befehl, das Laub an all den Bäumen von Verde Colle zu vernichten und dabei kein einziges Blatt und nicht die kleinste Blüte zu verschonen.


  Der zweite, der ein Hirsch geworden war, rief die Ziegen, die Kaninchen, die Hasen, die Wildschweine und all die anderen vierfüßigen Tiere jenes Landes herbei und ließ sie die bebauten Felder verwüsten, so daß zuletzt kein einziger Grashalm mehr davon übrig war.


  Der dritte, der ein Delphin geworden war, scharte hundert Seeungeheuer um sich und ließ solch hohe Flutwellen über die Küste fegen, daß keine einzige Barke ganz blieb.


  Als nun der König sah, daß die Sache immer schlimmer wurde und daß er die Schäden nicht abwenden konnte, die ihm von den drei wildgewordenen Liebhabern zugefügt wurden, da beschloß er, klein beizugeben, und erklärte sich bereit, ihnen die Töchter als Gemahlinnen zu überlassen. Die Schwiegersöhne aber wollten daraufhin weder Hochzeitsfest noch Musik, sondern brachten ihre Frauen sang- und klanglos außer Landes. Beim Abschied der Bräute aber gab die Königin Grazolla ihren Töchtern drei Ringe mit auf die Reise, von denen einer dem anderen aufs Haar glich; und dazu sagte sie ihnen, daß sie sich mit Hilfe dieser Ringe wiedererkennen könnten, sollten sie sich einmal trennen müssen und danach wiederfinden oder irgendeinem anderen Blutsverwandten begegnen.


  Nachdem sie solcherart voneinander Abschied genommen und sich auf die Reise begeben hatten, brachte der Falke Fabiella, die älteste der Schwestern, auf einen Berg, der war so hoch, daß er über die Wolken hinausragte und so mit trockenem Kopf Höhen erreichte, in denen es niemals regnete. Und dort ließ er sie in einem prachtvollen Palast wohnen und hielt sie wie eine Königin. Der Hirsch nahm Vasta, die zweitälteste Schwester, mit sich in einen Wald, der so dicht war, daß die Schatten, wenn sie von der Nacht gerufen wurden, nicht wußten, wie sie hinausgelangen sollten, um sich ihrem Gefolge anzuschließen. Dort ließ er sie, ihrem Rang gemäß, in einem wundervollen Haus leben, zu dem auch ein Garten von unvergleichlicher Schönheit gehörte. Der Delphin setzte sich Rita, die jüngste der drei Schwestern, auf seinen Rücken[2] und schwamm mit ihr mitten in das offene Meer, wo für sie auf einer herrlichen Felsenklippe ein Haus bereitstand, in dem drei gekrönte Häupter hätten residieren können.


  Währenddessen brachte Grazolla einen schönen Knaben zur Welt, den sie Tittone nannte. Als der nun fünfzehn Jahre alt geworden war und seine Mutter in einem fort jammern hörte, daß sie von ihren mit drei Tieren verheirateten Töchtern nie wieder etwas gehört habe, da kam ihm der Gedanke, so lange in der Welt umherzustreifen, bis er irgendeine Spur von ihnen gefunden hätte. Und nachdem er Vater und Mutter deswegen lange genug drangsaliert hatte, ließen sie ihn ziehen; zuvor aber steckte ihm die Mutter einen Ring zu, ganz ähnlich jenen, welche sie den Töchtern mit auf den Weg gegeben hatte, und sie sorgte dafür, daß er sich mit all der nötigen Ausrüstung und einer Begleitung versah, wie sie für eine solche Reise unentbehrlich und angemessen war.


  Dieser ließ nun kein Schlupfloch Italiens, kein Drecknest Frankreichs und kein einziges Fleckchen Spaniens aus; er suchte und suchte. Dabei durchquerte er England, wanderte in Flandern umher und durchstöberte Polen. Kurzum, Osten und Westen wurden von ihm abgeklappert. Und als er schließlich seine ganze Dienerschaft teils in den Tavernen, teils in den Spitälern zurückgelassen hatte und ihm kein einziger Groschen mehr übriggeblieben war, da führte ihn der Weg zu jenem Berg, auf dem der Falke und Fabiella hausten. Wie er nun dort so stand, ganz außer sich vor Staunen, und die Schönheit dieses Palastes bewunderte, mit seinen Ecksteinen aus Porphyr, den Mauern aus Alabaster, den vergoldeten Fenstern und den Dachziegeln aus Silber, da wurde er von seiner Schwester entdeckt. Die ließ ihn sogleich zu sich rufen, um ihn auszufragen, wer er sei, woher er komme und welcher Zufall ihn in dieses Land geführt habe. Und da nun Tittone ihr das Land und Vater und Mutter beim Namen nannte, erkannte ihn Fabiella als ihren Bruder und war sich dessen erst recht sicher, als sie den Ring, den er am Finger trug, mit jenem verglich, den die Mutter ihr gegeben hatte. Voll Freude schloß sie ihn da in ihre Arme, ließ ihn aber dann in ein Versteck bringen, denn sie fürchtete, der Gemahl könnte über diesen Besuch in Zorn geraten.


  Und sobald der Sperber[3] von einem Ausflug heimgekehrt war, fing Fabiella an, davon zu reden, daß sie sich ganz schrecklich danach sehne, ihre Eltern wiederzusehen, worauf der Sperber antwortete: «Beiß die Zähne zusammen und sieh zu, daß es vorübergeht! Denn das kann nicht sein, solange mir nicht der Sinn danach steht.» – «Dann könnten wir doch», erwiderte Fabiella, «jemanden aus meiner Verwandtschaft kommen lassen, damit er mir Trost bringe.» Und der Sperber fragte darauf: «Und wer sollte eine so weite Reise auf sich nehmen, um dich zu sehen?» – «Und wenn nun doch jemand käme?» fragte Fabiella weiter. «Würdest du darüber sehr ungehalten sein?» – «Warum sollte ich ungehalten sein?» fragte wiederum der Sperber. «Genügt es doch, daß es dein Blutsverwandter ist, und ich würde ihn mit inniger Liebe an mein Herz drücken.»


  Als Fabiella dies hörte, faßte sie sich ein Herz, ließ den Bruder aus dem Versteck hervorkommen und stellte ihn dem Sperber vor, der hierauf sagte: «Fünf und fünf macht zehn, die Liebe geht durch den Handschuh wie das Wasser durch den Stiefel![4] Sei mir willkommen, fühl dich hier wie der Herr im Haus und schalte und walte ganz nach Belieben.» Und nachdem er so gesprochen hatte, gab er Befehl, daß der Gast genauso ehrenvoll behandelt und bedient werden möge wie er selbst.


  Nachdem nun aber Tittone fünfzehn Tage auf dem Berg verbracht hatte, kam ihm in den Sinn, sich auf die Suche nach den anderen Schwestern zu machen. Also nahm er Abschied von seiner Schwester und dem Schwager, der Sperber aber gab ihm eine seiner Federn und sagte dabei zu ihm: «Nimm diese Feder, mein lieber Tittone, und geh pfleglich damit um; denn solltest du in irgendeine Notlage geraten, so wirst du sie sehr zu schätzen wissen. Also verwahre sie wohl, und wenn du einmal nicht mehr aus noch ein weißt, dann wirf sie auf die Erde und sage dazu: ‹Komm, komm!›, und du wirst mit mir zufrieden sein.»


  Tittone wickelte die Feder in ein Stück Papier und verstaute sie in seinem Beutel. Danach nahm er unter tausend Höflichkeitsbezeigungen Abschied und ging davon. Und nach einer schier endlosen Wanderschaft gelangte er in jenen Wald, in dem der Hirsch mit Vasta lebte. Wie er sich nun halbtot vor Hunger in den Garten schleppte, um ein paar Früchte zu pflücken, wurde er von der Schwester erspäht und auf ebensolche Weise erkannt wie von Fabiella, worauf sie ihn zu ihrem Gemahl führte, der ihm einen großen Empfang bereitete und ihn ganz wie einen Prinzen bewirtete.


  Als er jedoch nach fünfzehn Tagen abermals weiterziehen wollte, um auch noch die dritte Schwester zu suchen, da gab ihm der Hirsch eines seiner Haare und sprach dazu die gleichen Worte wie der Sperber über seine Feder.


  Hierauf machte sich Tittone wieder auf die Beine, mit einem Beutel voller Taler, den ihm der Sperber zugesteckt hatte, und mit einem zweiten, der ihm von dem Hirsch in die Hand gedrückt worden war. Und er ging und ging so lange, bis er ans Ende des Festlandes gelangte. Weil er nun aber wegen des Meeres nicht mehr weiterwandern konnte, bestieg er ein Schiff, mit dem er sämtliche Inseln absuchen wollte, um auf diese Weise etwas über seine Schwester in Erfahrung zu bringen.


  So ging er also bei gutem Wind unter Segel und fuhr so lange auf dem Meere umher, bis er schließlich zu jener Insel gelangte, auf welcher der Delphin mit Rita wohnte. Kaum hatte er Land unter den Füßen, da wurde er auch schon von der Schwester gesichtet und auf dieselbe Weise erkannt wie von den anderen. Als er dann, nachdem ihn der Schwager mit tausend Liebenswürdigkeiten überschüttet hatte, wieder Abschied nehmen wollte, um nach so langer Zeit die Mutter und den Vater wiederzusehen, da schenkte ihm der Delphin eine seiner Schuppen, wobei er ihm das sagte, was ihm auch die anderen Schwäger eingeschärft hatten. So stieg Tittone auf ein Pferd und machte sich auf den Heimweg.


  Er war noch keine halbe Meile vom Ufer fortgeritten, als er in einen Wald geriet, der ein wahrer Freihafen der Furcht und der Schatten war, und wo die Dunkelheit und der Schrecken ständig Jahrmarkt hielten. Dort nun sah er inmitten eines Sees, der den Bäumen die Füße küßte, damit sie den häßlichen Anblick seines Wassers vor den Blicken der Sonne verbargen, einen Turm aufragen, und am Fenster dieses Turmes erblickte er ein wunderschönes Mädchen[5] zu Füßen eines greulichen Drachen, der gerade schlief.


  Kaum hatte die Maid den Tittone erblickt, da rief sie ganz leise und mit einem kläglichen Stimmchen: «O mein schöner Jüngling, vielleicht hat dich der Himmel zu mir geschickt, als Retter aus meinem Elend hier an diesem Ort, wo sich kein Christengesicht blicken läßt. Hole mich aus den Klauen dieser tyrannischen Schlange, die mich meinem Vater, dem König von Chiara Valle, geraubt und in diesen vermaledeiten Turm gesperrt hat, wo ich beinahe schon verschimmelt und ranzig geworden bin!»


  «Ojemine!» rief Tittone zurück. «Was kann ich tun, um dir zu helfen, mein schönes Mägdelein? Wer könnte wohl diesen See überqueren? Wer könnte auf diesen Turm klettern? Wer könnte sich diesem grauenhaften Drachen nähern, dessen Anblick allein schon dich zu Boden schmettert, Angst sät und Kackeritis einbringt? Aber gemach, wart ein wenig! Wir wollen doch sehen, ob wir nicht jemand anderen finden, der dieser Schlange auf die Sprünge helfen kann. Immer langsam voran, sagt sich der kluge Mann. Gleich werden wir sehen, ob’s ein Ei oder ein Furz ist!»


  Und nach diesen Worten warf er die Feder, das Haar und die Schuppe, die ihm die Schwäger gegeben hatten, im selben Augenblick auf die Erde und rief dabei: «Kommt herbei!» Und kaum waren sie auf den Boden gefallen, da erschienen gleich Fröschlein, die aus den Tropfen des Sommerregens entstehen, der Falke, der Hirsch und der Delphin, die alle zusammen riefen: «Hier sind wir! Was befiehlst du uns?»


  Wie nun Tittone dies sah, wußte er sich vor Freude kaum noch zu halten, und er rief: «Ich will nichts anderes, als das arme Mädchen dort aus den Klauen des Drachen befreien, es vom Turm herabholen, alles hier dem Erdboden gleichmachen und mir diese schöne Frau mit nach Hause nehmen.» – «Nur ruhig Blut!» sagte hierauf der Sperber. «Denn wo du’s am wenigsten erwartest, wachsen die Saubohnen. Wir werden dir das Biest schon an die Kandare nehmen und es im Kreis hüpfen lassen, wie ein Zirkuspferd!» – «Laßt uns keine Zeit verlieren», mahnte der Hirsch, «die eingebrockte Suppe muß man auslöffeln, solange sie heiß ist!»


  Und nach diesen Worten rief der Sperber eine Handvoll Raubvögel herbei, die sogleich zum Fenster des Turmes flogen, sich die Jungfrau schnappten und sie über den See dorthin trugen, wo Tittone mit den Schwägern wartete. Und sie, die ihm von ferne wie ein Mond erschienen war, kam ihm nun, aus der Nähe betrachtet, wie die Sonne vor, so schön war sie. Aber während er sie umarmte und ihr schöne Worte sagte, erwachte der Drache, stürzte sich aus dem Fenster und kam auf Tittone zugeschwommen, um ihn zu verschlingen. Doch gleich ließ der Hirsch eine Schar von Löwen, Tigern, Panthern, Bären und Meerkatzen erscheinen, die über den Drachen herfielen und ihn mit ihren Klauen in Stücke rissen.


  Als nun auch das erledigt war und Tittone sich schon anschickte, die Reise fortzusetzen, sprach der Delphin: «Auch ich will etwas tun, um dir einen Dienst zu erweisen.» Und damit von einem solch verwünschten und grauenvollen Ort auch nicht die geringste Spur übrigbliebe, ließ er das Meer über die Ufer treten[6] und seine Wellen mit solch gewaltigem Schwall gegen den Turm schlagen, daß er aus den Fundamenten gehoben wurde und in sich zusammenstürzte.


  Tittone, der dies alles mitangesehen hatte, bedankte sich nun bei den Schwägern aufs innigste und forderte die junge Dame auf, dasselbe zu tun; denn es war doch jenen zu verdanken, daß sie einer so großen Gefahr entrinnen konnte. Die Tiere aber gaben darauf zur Antwort: «Im Gegenteil, wir selbst sind dieser schönen Dame zu Dank verpflichtet, denn ihr ist es zuzuschreiben, daß wir nun wieder unsere frühere Gestalt zurückbekommen werden. Auf uns lastet nämlich von Geburt an der Fluch einer Fee, die uns, weil unsere Mutter sie beleidigt hatte, dazu verdammte, so lange als Tiere zu leben, bis wir die Tochter eines Königs aus großer Not befreien würden. Und schon spüren wir neues Leben in der Brust, und neues Blut pulst in unseren Adern.» Und noch während sie dies sagten, wurden sie zu drei wunderschönen jungen Männern, worauf einer nach dem anderen den Schwager herzhaft umarmte und der neuen Verwandten, die ganz außer sich vor Freude war, die Hand drückte.


  Als Tittone dies sah, sagte er mit einem tiefen Seufzer: «O Herrgott, warum nur ist es meinem Mütterchen und meinem Vater nicht vergönnt, diese Freude mit uns zu teilen? Wie würden sie in Seligkeit schwimmen, könnten sie diese so überaus stattlichen und schönen Schwiegersöhne sehen.» – «Noch ist nicht aller Tage Abend», entgegneten darauf die Schwäger. «Denn da wir uns schämten, solchermaßen als Tiere verwandelt uns zeigen zu müssen, haben wir die Blicke der Menschen gemieden. Da wir uns aber nun, dem Himmel sei Dank, vor den Leuten sehen lassen können, wollen wir uns allesamt mit unseren Frauchen unter einem Dach zusammentun und glücklich und in Freuden leben. Darum laßt uns schleunigst aufbrechen; denn ehe die Sonne morgen früh den Kramladen ihrer Strahlen am Zollhaus des Ostens auspackt, müssen wir bei unseren Frauen sein.»


  Gesagt, getan. Da nun aber nur eine abgemagerte Schindmähre zur Hand war, die Tittone geritten hatte, und sie nicht zu Fuß gehen wollten, ließen sie eine gar prächtige, von sechs Löwen gezogene Karosse erscheinen, in der alle fünf Platz nahmen. Und nachdem sie einen ganzen Tag lang gefahren waren, gelangten sie am Abend zu einem Wirtshaus, wo sie, während das Essen bereitet wurde, die Zeit damit totschlugen, all die Zeugnisse der menschlichen Dummheit zu lesen, die man dort an die Wand geschmiert hatte.[7]


  Schließlich, als die drei Jünglinge gegessen hatten und schlafen gegangen waren, legten sich die beiden anderen nur zum Schein ins Bett; denn in Wirklichkeit blieben sie die ganze Nacht auf den Beinen, um am nächsten Morgen, als die Sterne sich, geschämig wie Jüngferlein, vor den Blicken der Sonne verbargen, zusammen mit deren drei Gemahlinnen zu dieser Taverne zurückzukehren. Jetzt aber wollten die Umarmungen und Tränen des Wiedersehens schier kein Ende nehmen. Hierauf stiegen alle acht in dieselbe Karosse und kamen nach langer Reise in Verdecolle an, wo sie vom König und der Königin mit nicht enden wollenden Liebkosungen beinahe erdrückt wurden, da diese nun zu dem Kapital ihrer vier Kinder, die sie verloren geglaubt und nun wiederbekommen hatten, auch noch drei Schwiegersöhne und eine Schwiegertochter als Zinsen einstreichen konnten, die miteinander vier Säulen im Tempel der Schönheit abgaben.


  Und nachdem man den Königen von Bel Patrone und von Chiara Valle die Botschaft vom glücklichen Geschick ihrer Kinder überbracht hatte, fanden sich alle beide zu den Festen ein, die nun gegeben wurden, um die Suppe ihrer Freude ein wenig mit dem Schmalz der Fröhlichkeit aufzufetten, so daß sie für ihren ausgestandenen Verdruß voll und ganz entschädigt wurden; denn


  in einer Stunde voller Freuden

  vergißt man tausend Jahre Leiden.


  Die sieben Schwarten


  Vierte Unterhaltung des vierten Tages


  Eine arme Alte verprügelt ihre naschsüchtige Tochter, die ihr sieben Speckschwarten aufgegessen hat, und als sie hierauf einem Kaufmann weismacht, sie habe es getan, weil sich das Mädchen beim Vollspinnen von sieben Spindeln überanstrengt hätte, nimmt dieser es zur Frau. Die Tochter, die gar keine Lust zur Arbeit hat, vermag jedoch dank der Hilfe einer Fee dem von einer Reise zurückgekehrten Gemahl die fertige Leinwand vorzuweisen, und eine neuerliche List der Gemahlin bringt den Mann dazu, ihr keine weitere Arbeit mehr aufzutragen, damit sie davon nicht krank werde.


  Alle lobten Menecas Mundwerk, mit dem sie diese Geschichte erzählt und jenen, die zuhörten, die vor langer Zeit geschehenen Dinge auf das Lebendigste vor Augen geführt hatte. Kein Wunder, daß sie solcherart die Eifersucht Tollas weckte, die nun die Zunge kaum mehr in Zaum halten konnte und den heftigen Wunsch verspürte, es Meneca gleichzutun. Darum begann sie, nachdem sie sich geräuspert hatte, folgendermaßen zu erzählen:


  Kein Sprichwort geht von Mund zu Mund, das nicht die halbe oder ganze Wahrheit täte kund; und jener, der gesagt hat: ‹Mit schielendem Blick erspähst du das Glück›, der wußte sehr wohl, wie’s läuft auf dieser Welt, oder er hatte womöglich die Geschichte von Antuono und Parmiero gelesen, wo geschrieben steht: «Glück auf, Antuono, und mach dich dran, ohne mit der Wimper zu zucken, denn ohne Vogelleim fängt man die Eidechsen.»[1] Zeigt einem doch die Erfahrung, daß diese Welt ein haargenaues Abbild des Schlaraffenlandes[2] ist, wo der, welcher am meisten schuftet, am wenigsten einheimst, und jener am besten wegkommt, welcher den lieben Gott einen guten Mann sein läßt und wartet, bis ihm die gekochten Makkaroni ins Maul fliegen. Schließlich läßt sich’s ja mit den Händen greifen, daß man, um das Glück zu erwischen, mit Barkassen auf Fang ausfahren soll und nicht mit schnellen Galeeren, wie ihr gleich hören werdet.


  Es war einmal eine arme alte Frau, die mit einem Spinnrocken in der Hand von Tür zu Tür ging, um Almosen zu erbetteln und dabei die Leute auf der Straße zu bespucken. Und weil List und Betrug fürs halbe Jahr füllen Teller und Krug, log sie einigen gutherzigen und leichtgläubigen Frauen vor, sie wolle ihrer klapperdürren Tochter ich weiß nicht welche Fettsuppe kochen, und verschaffte sich auf diese Weise sieben Speckschwarten, die sie zusammen mit einem ordentlichen Armvoll Holz, das sie unterwegs vom Boden aufgelesen hatte, nach Hause brachte und der Tochter übergab. Dieser trug sie auf, die Schwarten zu kochen, während sie ihren Bettelgang fortsetzte, um bei einem Gärtner noch ein paar Kohlblätter zu ergattern, aus denen sie ein Süppchen sieden wollte.


  Saporita, die Tochter, nahm die Schwarten, warf sie, nachdem sie die Borsten abgeschabt hatte, in einen Topf und stellte den auf das Feuer. Kaum aber begann es in dem Topf zu brodeln, da lief ihr auch schon das Wasser im Mund über, denn der Duft, der ihr in die Nase stieg, war eine tödliche Herausforderung auf dem Schlachtfeld des Appetits und eine Garantieerklärung für die Bank des Gaumens. So sehr sie auch zunächst widerstand und sich in Zaum hielt, der Duft, der aus dem Topf stieg, reizte sie schließlich doch so sehr, daß sie, von ihrer natürlichen Naschhaftigkeit gestoßen und vom Würgegriff des Hungers gedrängt, nachgab und ein Stückchen probierte. Das schmeckte ihr so gut, daß sie zu sich selber sagte: «Wer Angst hat, soll den Büttel abgeben! Jetzt hab’ ich die Gelegenheit dazu, also wird gegessen, komme, was da wolle! Was soll schon sein? Ist ja bloß eine Speckschwarte. Ich habe genug Leder auf dem Rücken, um für sie zu bezahlen!»


  Und indem sie sich auf solche Art gut zuredete, verschlang sie die erste; und als sie spürte, daß der Magen nach mehr gierte, legte sie Hand an die zweite; dann juckte sie die dritte, und so fraß sie nach und nach, eine hinter der anderen, alle sieben Schwarten in sich hinein. Aber da sie nun sah, was sie angerichtet hatte, begann sie, über den Streich nachzudenken, und als sie sich vorstellte, wie übel ihr die Schwarten aufstoßen würden, verfiel sie auf den Gedanken, die Mutter an der Nase herumzuführen. Dazu holte sie einen alten Schuh, zerschnitt die Sohle in sieben Teile und warf diese in den Topf.


  Inzwischen war die Mutter zurückgekehrt und hatte ein paar Kohlköpfchen mitgebracht. Die schnitt sie nun, um ja kein Schnipselchen zu verlieren, mitsamt den Strünken in kleine Stücke, und als sie sah, daß das Wasser im Topf brodelte und zischte, warf sie den Kohl hinein und gab noch ein wenig Talg dazu, den ihr ein Kutscher, der gerade eine Karosse schmierte, als Almosen überlassen hatte. Hierauf ließ sie einen Lappen über eine Kiste aus altem Pappelholz breiten, und nachdem sie aus einem Quersack zwei vertrocknete Brotstücke hervorgeholt hatte, griff sie sich vom Schüsselbord einen hölzernen Napf, schnitt das Brot hinein und goß die Kohlsuppe mitsamt den Lederstückchen darüber.


  Als sie sich nun aber ans Essen machte, merkte sie sogleich, daß sie keine Schusterzähne im Mund hatte und daß die Schweineschwarten durch eine neue ovidische Metamorphose[3] zu Büffelhaut geworden waren. Da fuhr sie auf ihre Tochter los und schrie: «Das hast du mir eingebrockt, verdammte Drecksau! Was für ekelhaftes Zeug hast du mir denn da in die Suppe getan? Ist mein Bauch denn ein alter Stiefel, daß du ihm ein paar Lederflicken verpassen mußt? Na, wird’s bald? Spuck aus, wie das vor sich gegangen ist! Wenn nicht, dann wär’ es besser für dich, du hättest nie das Licht der Welt erblickt, denn ich werde dafür sorgen, daß dir kein Knochen im Leibe heil bleibt.»


  Saporita verlegte sich zunächst einmal aufs Leugnen. Als dann aber das Wutgeheul der Alten immer bedrohlicher wurde, schob sie die Schuld auf den Dampf des Kochtopfes, und jammerte, daß er ihre Augen vernebelt und sie zu dieser Übeltat verleitet habe. Die Alte, die ihr Essen auf solche Weise verdorben sah, nahm nun flugs einen Besenstiel zur Hand und begann die Tochter damit zu verdreschen, wobei sie wohl siebenmal ansetzte und wieder von vorne begann und frisch drauflos schlug, ohne achtzugeben, wohin sie traf.


  Auf das Geschrei der Tochter hin kam ein Kaufmann ins Haus gelaufen, der zufällig draußen vorübergegangen war. Als der nun das unmenschliche Wüten der Alten sah, riß er ihr den Prügel aus der Hand und fragte: «Was hat denn das arme Mädchen verbrochen, daß du es totschlagen willst? Heißt das jemanden strafen oder ums Leben bringen? Hast du sie etwa bei einem Kerl erwischt, oder hat sie dir die Sparbüchse aufgebrochen? Schämst du dich nicht, ein armes Mädel auf solche Weise zu behandeln?»


  «Du weißt ja nicht, was sie mir angetan hat!» gab die Alte zurück. «Dieser unverschämte Balg sieht, wie bettelarm ich bin, aber schert sich einen Dreck darum und will mich mit Ärzten und Apothekern vollends in den Ruin treiben. Hab’ ich ihr doch befohlen, sich bei dieser Hitze nicht so abzuschinden, auf daß sie mir nicht krank wird; denn ich besitze ja nichts, um sie gesundzupflegen. Und dieses widerborstige Stück hat nichts Besseres zu tun, als mir zum Trotz heute Morgen sieben Spindeln vollzuspinnen, ungeachtet der Gefahr, sich am Herzen eine Beule zu holen und ein paar Monate im Bett liegen zu müssen.»


  Als der Kaufmann dies hörte, dachte er bei sich, daß diese emsige Biene von einem Mädchen zur guten Fee seines Hauses werden könnte, und so sagte er zu der Alten: «Gib deinem Zorn den Laufpaß! Denn ich will dir diese Gefahr aus dem Haus schaffen, indem ich deine Tochter zur Frau nehme und in mein Haus führe, wo ich sie wie eine Prinzessin halten werde. Ziehe ich mir doch, Gott sei’s gedankt, meine Hühner auf, mäste mein Schwein, nenne Tauben mein eigen und kann mich kaum umdrehen in meinem Haus, so voll ist es! Der Himmel möge mich segnen und der böse Blick mir vom Leib bleiben, aber ich hab’ tonnenweise Korn, Kisten voll Mehl, Krüge voll Öl, Schweinsblasen voll Schmalz, Stangen, an denen dichtgereiht die Speckseiten hängen, Schüsselborde voll Geschirr, Berge von Holz, haufenweise Kohlen, einen Schrank voll Wäsche, ein herrliches Ehebett, und schließlich und endlich kann ich von meinen Erträgen aus Mieten und Zinsen leben wie ein Herr. Darüber hinaus mache ich mit manchem Dutzend Dukaten meine Geschäfte auf den Märkten; und wenn ich Glück habe, bin ich bald ein reicher Mann.»


  Als die Alte solch einen Glücksguß auf sich herniederregnen sah, da sie es am wenigsten vermutete, nahm sie Saporita bei der Hand und übergab sie, so, wie es in Neapel der Brauch ist, dem Kaufmann, wobei sie sagte: «Da hast du sie, sie soll die Deine sein, von jetzt an und für tausend Jahre. Bleibt gesund und bekommt schöne Kinder!» Hierauf legte der Kaufmann dem Mädchen den Arm um den Hals und nahm es mit in sein Haus. Und nun konnte er kaum noch den nächsten Markttag erwarten, an dem er das Haus verlassen würde, um Einkäufe zu machen.


  Als endlich der Montag gekommen war, stieg er in aller Frühe aus dem Bett, eilte schnurstracks zum Markt, wo die Bäuerinnen ihre Ware feilboten, und kaufte dort an die zwanzig Viererrollen Flachs. Die brachte er sodann zu Saporita und sprach zu ihr: «Jetzt kannst du spinnen, so viel du Lust hast, und mußt nicht Angst haben, daß wieder solch eine tobsüchtige, närrische Vettel wie deine Mutter über dich herfällt. Die wollte dir ja die Knochen zermalmen, nur weil du sieben Spindeln vollgesponnen hattest. Ich will dir vielmehr für jedes Dutzend Spindeln ein Dutzend Küsse geben, und für jede Rolle Garn, die du mir aufwickelst, schenk ich dir mein ganzes Herz. Also arbeite nun nach Herzenslust! Und wenn ich von der Messe zurückkomme, so etwa in zwanzig Tagen, dann laß mich deine zwanzig Bündel Flachs gesponnen vorfinden; denn dann will ich dir ein schönes Paar Ärmel machen lassen, aus rotem Stoff, mit grünem Samt eingefaßt.»


  «Was? Du bist wohl übergeschnappt!» zischte da Saporita zwischen den Zähnen. «Nun mach’s aber halblang! Wenn du darauf wartest, daß ich mit meinen Händen ein Hemd für dich mache, dann kannst du von nun an in Altpapier herumlaufen! Da kommst du bei mir an die Richtige! In zwanzig Tagen soll ich zwanzig Bündel Flachs spinnen? Ja kann ich denn zaubern? Der Teufel hole den Kahn, mit dem du dahergeschwommen bist! Aber warte nur! Eher kriegt die Leber Haare und der Affe einen Schwanz[4], als daß ich den Flachs für dich fertigspinne!»


  Der Gemahl reiste also ab. Saporita aber, die nicht nur ein verfressenes Stück, sondern obendrein noch stinkfaul war, hatte in der Zwischenzeit nichts Besseres zu tun, als einige Säcke Mehl und ein paar Krüglein Öl herbeizuholen, woraus sie Kuchen und Torten backte, um sodann wie eine Maus zu knabbern und wie ein Schwein zu schlingen.


  Aber als der Tag nahte, an dem ihr Mann von seiner Reise zurückkehren wollte, bekam sie es mit der Angst zu tun; denn sie malte sich aus, welches Spektakel und welchen Krach der Kaufmann machen würde, wenn er den Flachs unangerührt und die Kisten und Krüge leer fände. So nahm sie eine riesenlange Stange, wickelte ein ganzes Bündel Flachs mitsamt dem Werg und all dem Flachsstroh darum, steckte einen indischen Kürbis auf eine große Heugabel und ließ, indem sie die Stange am Geländer der Hausterrasse festband, diesen Pater Prior aller Spindeln auf den Boden hinabhängen. Zu alledem benützte sie einen großen Kessel mit Makkaronibrühe als Wasserschale. Und während sie Fäden so dünn wie Schiffstaue spann, spielte sie jedesmal, wenn sie sich im Kessel die Finger befeuchtete, Karneval, indem sie die Vorübergehenden mit der Brühe bespritzte.[5]


  Nun führte aber der Zufall ein paar Feen dort vorüber; und denen bereitete dieses unmögliche Schauspiel solch ein Ergötzen, daß sie vor Lachen beinahe platzten. Und deshalb sprachen sie auch einen Zauber über Saporita, der bewirken sollte, daß aller Flachs, der sich im Hause befand, nicht nur zu Garn gesponnen, sondern darüber hinaus zu Leinwand gewebt und gebleicht würde. Und dies geschah auf der Stelle, so daß Saporita, als sie sah, welcher Glücksregen auf sie herniederrieselte, in einem Meer von Freuden schwamm. Damit der Gemahl ihr aber nicht noch einmal solch eine Plackerei zumute, schüttete sie sich ein Maß Nüsse in ihr Bett und legte sich darauf.


  Und kaum war der Kaufmann heimgekehrt, da begann sie zu jammern und zu klagen, wobei sie sich von einer Seite auf die andere warf, so daß die Nüsse zerbarsten und es den Anschein hatte, als ob ihr alle Knochen im Leibe krachten. Als sie hierauf von dem Gemahl gefragt wurde, wie es ihr gehe, antwortete sie mit einer ganz weinerlichen Stimme: «Es könnte mir nicht schlechter gehen, mein lieber Mann, denn ich habe keinen heilen Knochen mehr im Leibe! Glaubst du vielleicht, zwanzig Bündel Flachs in zwanzig Tagen zu spinnen, das ist so eine Kleinigkeit wie etwa ein bißchen Futter fürs Schaf einzuholen? Geh doch, mein lieber Gemahl, bei dir ist die Hebamme leer ausgegangen, und deinen Verstand hat der Esel gefressen! Aber bin ich erst tot, so bringt mich meine Mutter nicht noch einmal auf die Welt, und darum komm mir nicht wieder mit solch einer Hundearbeit; denn ich hab’ keine Lust, nur um all diese Spindeln vollzuspinnen, die Spindel meines Lebens abzuspulen.»[6]


  Daraufhin herzte und liebkoste sie der Mann und sprach: «Daß du mir nur ja gesund bleibst, liebe Frau! Denn dein wunderschöner Webrahmen der Liebe ist mir mehr wert als alle Leinwand dieser Welt. Und jetzt erkenne ich auch, wie recht deine Mutter hatte, als sie dich verdrosch, weil du unaufhörlich schuftest, so daß deine Gesundheit dabei flötengeht. Aber Kopf hoch! Ich will gern eines meiner Augen hergeben, nur um dich wieder gesundzumachen. Warte nur, gleich laufe ich zum Arzt!» Und flugs machte er sich auf den Weg, um Meister Catruopolo zu holen.


  Währenddessen aber aß Saporita die Nüsse auf und warf die Schalen zum Fenster hinaus. Und als dann der Arzt gekommen war, ihr den Puls gefühlt, das Gesicht besehen, den Urin beschaut und am Nachttopf geschnuppert hatte, gelangte er mit Hippokrates und Galenus[7] zu dem Schluß, daß ihre Krankheit von zuviel Blut und zuwenig Arbeit herrühre. Der Kaufmann, der nicht recht zu hören glaubte und diese Worte für blanken Unsinn hielt, drückte dem Doktor einen Groschen in die Hand und komplimentierte ihn zur Tür hinaus. Und als er sich sogleich wieder auf den Weg machen wollte, um einen anderen Arzt zu holen, hielt Saporita ihn zurück und erklärte ihm, daß es nicht mehr nötig sei, da sein Anblick sie wieder ganz gesund gemacht habe. Und da nahm sie der Gemahl in die Arme und ermahnte sie, von nun an jeder Arbeit aus dem Weg zu gehen, denn es sei nun einmal nicht möglich, griechischen Wein und Kohl auf demselben Fleck anzubauen.


  Faß voll – Magd voll!


  Der Drache


  Fünfte Unterhaltung des vierten Tages


  Miuccio wird von einer Königin gezwungen, sich den verschiedensten Gefahren auszusetzen, und es gelingt ihm, dank der Hilfe eines Zaubervogels, sie alle ehrenvoll zu bestehen. Zu guter Letzt stirbt die Königin, und er, der sich als Sohn des Königs entpuppt, läßt seine Mutter befreien, die nun die Frau des Königs wird.


  Die Geschichte von den sieben Schwarten hatte die Vergnügungssuppe des Fürsten derart mit Fett versetzt, daß die Brühe überschwappte, als ihm Tolla die dumme Bosheit und die boshafte Dummheit Saporitas so wohlgewürzt in die Schüssel füllte. Popa aber, die um kein Quentchen hinter Tolla zurückstehen wollte, schiffte sich ein und fuhr hinaus auf das Meer des Geschichtenerzählens mit dem Märchen, das nun folgt:


  Wer dem anderen Arges will, kommt selbst zu Schaden, und wer es darauf abgesehen hat, den einen oder anderen mit Falschheit und List ins Netz zu locken, bleibt zumeist selbst auf seinen Leimruten kleben, wie ihr dies von einer Königin vernehmen sollt, die mit ihren eigenen Händen die Schlinge legte, in der sie sich mit ihrem Fuß verfing.


  Man erzählt, daß es da einmal den König von Auta Marina gegeben habe. Diesem nun war wegen seiner Grausamkeit und Tyrannei von einer Zauberin der Thron geraubt worden, als er sich mit seiner Gemahlin auf einem Lustschloß weitab von der Residenzstadt befand. Daraufhin ließ er eine hölzerne Statue, die geheimnisvolle Orakelsprüche von sich zu geben pflegte, um Rat fragen. Und von dieser erhielt er die Antwort, daß er sein Reich zurückerlangen werde, sobald die Zauberin ihr Augenlicht verloren habe. Und als er nun sah, daß die Zauberin sich nicht nur mit einer tüchtigen Leibwache umgeben hatte, sondern darüber hinaus die Leute, welche er ausgeschickt hatte, um ihr den Garaus zu machen, gleich an der Nase erkannte und über die Klinge springen ließ, da war er schließlich ganz verzweifelt. Und um sich an dem zauberkundigen Weib zu rächen, raubte er allen Frauen jener Gegend, deren er habhaft werden konnte, die Ehre und mit der Ehre auch das Leben.


  Und nach Hunderten und Aberhunderten, die ihr unseliges Schicksal dorthin geführt hatte, auf daß ihre Ehre in den Staub getreten und ihren Tagen ein schreckliches Ende bereitet würde, geriet – gleich den anderen – auch eine junge Frau namens Porziella in seine Gewalt. Die war nun wohl das entzückendste Wesen, das es auf dieser Welt zu sehen gab; denn Haare hatte sie, das waren die Handschellen der Liebeshäscher; eine Stirn wie die Tafel, auf der im Laden der Grazien die Höchstpreise der Liebesfreuden angeschrieben stehen; Augen wie zwei Leuchtfeuer, welche die Schiffe der Begehrlichkeit anweisen, den Bug zu wenden und den Hafen der Lust anzusteuern; und ihr Mund, der glich einer Honigwabe zwischen zwei Rosenhecken.


  Nachdem nun auch diese dem König in die Hände gefallen und von ihm in die Mangel genommen worden war, wollte er sie, so wie die anderen, abtun; aber im selben Augenblick da er den Dolch zückte, ließ ein Vogel ich weiß nicht welche Wurzel auf seinen Arm herabfallen, worauf ihn ein solches Zittern überkam, daß ihm die Waffe aus der Hand fiel. Dieser Vogel war eine Fee, und dieser wäre, als sie wenige Tage zuvor in einem Wald[1] schlief, wo unter dem Zelt der Schatten die Hitze auf der Galeere der Furcht ihr Spiel trieb, um ein Haar von einem Satyr Böses angetan worden, hätte Porziella sie nicht rechtzeitig geweckt. Und nach dieser Hilfeleistung war sie dem Mädchen auf Schritt und Tritt gefolgt, um ihr die Wohltat vergelten zu können.


  Da nun der König sah, was geschehen war, dachte er, die Schönheit ihres Gesichtes habe seinen Arm gebannt und dem Dolch verwehrt, sie gleich all den anderen zu durchbohren. Deshalb kam er zu dem Schluß, daß eine Wahnsinnstat am Tage durchaus genüge und daß er das Werkzeug des Todes nicht mit Blut besudeln dürfe, so, wie er es mit seiner Gerätschaft des Lebens gemacht hatte.[2] Statt dessen wollte er sie in einer Dachkammer des Palastes einmauern lassen und auf diese Weise zu Tode bringen. Und so geschah es; gemartert und niedergeschlagen, wie sie war, wurde die Arme zwischen vier Wänden eingemauert, und man ließ sie auch ohne Essen und Trinken, damit sie um so schneller den Geist aufgebe.[3]


  Als der Vogel sie in dieser üblen Lage sah, sprach er ihr mit Menschenstimme Trost zu. Er sagte zu ihr, sie möge nur guten Mutes sein, denn er werde ihr, um sich für den großen Dienst, den sie ihm erwiesen habe, erkenntlich zu zeigen, mit seinem eigenen Blut zu Hilfe kommen. Doch so sehr ihn Porziella auch darum bat, wollte er ihr nicht sagen, wer er sei, sondern nur, daß er in ihrer Schuld stehe und alles unternehmen werde, um ihr zu dienen. Und da er sah, daß das arme Mädchen vor Hunger beinahe verging, flog er rasch hinaus und kehrte sogleich mit einem spitzen Messer zurück, das er aus dem Küchenschrank des Königs geholt hatte. Und er befahl ihr, nach und nach ein Loch in einem Winkel des Fußbodens zu machen, der sich genau über der Küche befand; denn von dort wollte er ihr von nun an immer etwas heraufholen, um sie damit am Leben zu erhalten.


  Und so mühte sich Porziella lange Zeit ab und stocherte mit dem Messer herum, bis schließlich eine Öffnung entstand, durch die der Vogel hindurch konnte. Dieser nun schlüpfte, als der Koch gerade hinausgegangen war, um vom Brunnen einen Eimer Wasser zu holen, durch das Loch und stahl ein schönes Hühnchen, das am Spieß über dem Feuer brutzelte, um es sogleich zu Porziella zu bringen. Und weil auch noch deren Durst zu stillen war und er nicht wußte, wie er ihr etwas zu trinken bringen sollte, flog er in die Speisekammer, wo große Mengen an Trauben gelagert waren, und von diesen brachte er ihr so viel wie möglich.


  Nach einer gewissen Zeit brachte Porziella, die vom König geschwängert worden war, einen schönen Knaben zur Welt; sie stillte ihn und zog ihn mit der beständigen Hilfe des Vogels groß. Als nun aber das Kind heranwuchs, erhielt die Mutter von der Fee den Rat, das Loch größer zu machen und so viele Bretter aus dem Boden zu brechen, daß Miuccio, denn so hatte sie das Söhnchen genannt, hindurchschlüpfen konnte. Dann aber sollte sie ihn an Stricken, die der Vogel herbeischaffte, hinablassen und hierauf die Bretter wieder an ihren Platz legen, auf daß man nicht erkennen könne, wo er hinabgestiegen war. Und nachdem Porziella alles so gemacht hatte, wie es ihr von dem Vogel aufgetragen worden war, schärfte sie dem Sohn ein, niemals zu verraten, woher er gekommen und wessen Sohn er sei. Hierauf ließ sie ihn, als der Koch gerade hinausgegangen war, in die Küche hinab.


  Wie nun der Koch zurückkehrte und einen so hübschen Burschen erblickte, fragte er ihn, wie er hereingekommen sei und was er da wolle. Und Miuccio, der sich den Rat der Mutter wohl gemerkt hatte, gab zur Antwort, er habe sich verlaufen und sei auf der Suche nach einem Dienstherrn. Während dieser Unterhaltung trat der Seneschall in die Küche, und als dieser das aufgeweckte Bürschchen sah, dachte er sich, es könne wohl einen guten Pagen für den König abgeben. So führte er Miuccio zu den königlichen Gemächern. Und der König, dem der Knabe, als er ihn erblickte, so schön und wohlgestalt wie ein Juwel erschien, fand sogleich Gefallen an ihm. Er nahm ihn als Pagen in Dienst und in seinem Herzen als Sohn auf und ließ ihn in allen Kenntnissen und Fertigkeiten unterweisen, die einem Kavalier wohlanstehen, so daß er sehr bald als der tugendhafteste Mann bei Hofe galt und der König ihn mehr liebte als seinen Stiefsohn.


  Das aber war nun auch der Grund, warum die Königin von ihm bald die Nase voll hatte und ihn zu hassen begann. Und Neid und Mißgunst gewannen um so mehr Raum in ihrem Herzen, je mehr ihnen die Gunst- und Gnadenbeweise, die der König Miuccio zukommen ließ, den Weg ebneten; bis schließlich die Königin auf den Gedanken kam, so viel Seife auf die Sprossen seiner Glücksleiter zu schmieren, daß er wohl oder übel aus ihrer Höhe in die Tiefe stürzen mußte.


  Und eines Abends, nachdem sie und der König ihre Instrumente zusammengestimmt und eine Unterhaltungsmusik begonnen hatten, sagte die Königin zu dem Gemahl, Miuccio habe sich gerühmt, drei Schlösser in die Luft bauen zu können. Und da der König neugierig war oder vielleicht auch nur seiner Gemahlin ein Vergnügen bieten wollte, ließ er am nächsten Morgen – der Mond, der Lehrer der Schatten, hatte seinen Schülern wegen des Sonnenfestes schulfrei gegeben – Miuccio zu sich rufen und befahl ihm, er solle, koste es, was es wolle, die drei Schlösser in die Luft bauen, so wie er es versprochen habe, andernfalls würde er ihn selbst in luftiger Höhe zappeln lassen.


  Da nun Miuccio dies vernommen hatte, ging er in seine Kammer und begann zu jammern und zu klagen, mußte er doch erkennen, wie sehr die Gnade der Fürsten dem zerbrechlichen Glas gleicht und wie kurz nur ihre Gunst vorhält, die sie einem gewähren. Und wie er so weinte und dabei Bäche von Tränen vergoß, kam auch schon der Vogel geflogen und sprach zu ihm: «Kopf hoch, Miuccio, und laß den Mut nicht sinken, solange du einen Kerl wie mich an deiner Seite hast; denn ich bin jederzeit im Stande, dich aus dem Feuer zu holen.» Und nach diesen Worten befahl er ihm, eine große Menge Karton und Leim zu besorgen und daraus drei große Schlösser zu bauen. Sodann ließ er drei große Greifen kommen und band jedem der Vögel ein Schloß auf den Rücken. Während diese sich nun sogleich in die Lüfte erhoben, rief Miuccio den König, worauf jener mitsamt seinem ganzen Hofstaat gelaufen kam, um diesem Schauspiel beizuwohnen. Und da ihm auf solche Weise Miuccios Erfindungsgabe vor Augen geführt wurde, schenkte er diesem noch mehr Zuneigung und überschüttete ihn derart mit Liebesbeweisen, daß es keine Art mehr hatte.


  Dadurch aber fiel nur noch mehr Schnee auf den Neid der Königin, und das Feuer ihrer Wut wurde erst recht angefacht, mußte sie doch sehen, daß sie rein gar nichts erreicht hatte. Kein Wunder, daß sie nun Tag und Nacht nichts anderes tat, als darüber nachzusinnen, auf welche Weise sie diesen Splitter aus ihren Augen ziehen könnte. Und so sagte sie schließlich nach einigen Tagen zum König: «Mein Gemahl, es ist nun an der Zeit, die verflossene Größe wiederzuerlangen und zu den Freuden zurückzukehren, die wir noch vor einem Jahr genießen konnten; denn Miuccio hat sich erbötig gemacht, die Zauberin zu blenden und dir um den Preis ihrer Augen das verlorene Königreich zurückzukaufen.»


  Der König, der sich durch diese Worte genau dort getroffen fühlte, wo es ihm am meisten wehtat, ließ auf der Stelle Miuccio rufen und sprach zu ihm: «Ich muß mich schon sehr darüber wundern, daß du, den ich doch so sehr liebe und der mich wieder auf den Thron setzen könnte, von dem man mich herabpurzeln ließ, daß du also dermaßen wurstig bist und gar nichts unternimmst, um mir aus dem Schlamassel herauszuhelfen, in den ich geraten bin; sehe ich mich doch von einem Königreich in einen Wald, von einer Residenzstadt in ein armseliges Schlößchen versetzt, und anstatt über ein ganzes Volk zu befehlen, habe ich gerade noch ein paar Brotaufschneider und Suppenvergießer zu meiner Bedienung. Wenn du es dir also nicht mit mir verscherzen willst, dann laufe gleich los und stich der Zauberin, die mir mein Eigentum geraubt hat, die Augen aus. Denn indem du ihr die Läden zusperrst, wirst du das Magazin meiner Größe öffnen; indem du ihr die Laternen auslöschst, wirst du die Lampen meiner Ehre anzünden, die jetzt erloschen und verdüstert sind.»


  Als nun Miuccio von diesem Ansinnen hörte, wollte er dem König erwidern, daß er wohl falsch unterrichtet sein und ihn mit irgend jemand anderem verwechseln müsse, denn er sei weder ein Rabe, der Augen aushacke, noch ein Kloakenausleerer, der Latrinen reinige. Der König aber schnitt ihm das Wort ab: «Schweig still! So will ich es, und so wird’s gemacht! Denke daran, daß ich im Münzamt meines Gehirns die Waage ins Gleichgewicht gebracht habe: hier der Lohn, so du tust, was du sollst, dort die Strafe, falls du nicht vollbringst, was ich dir befehle.»


  Miuccio sah, daß er hier auf Granit biß und daß er es mit einem Mann zu tun hatte, mit dem nicht gut Kirschen essen war; so verkroch er sich in einen Winkel, um bitterlich zu weinen, worauf sogleich der Vogel herbeigeflogen kam und zu ihm sprach: «Ja, ist es denn die Möglichkeit, Miuccio? Mußt du dich denn immer gleich in einem Becher Wasser ersäufen? Hätte man mich abgemurkst, so könntest du wohl kaum ein ärgeres Friedhofsgeheule anstimmen! Weißt du denn nicht, daß ich um dein Leben mehr besorgt bin als um mein eigenes? Laß also den Kopf nicht hängen und komm mit mir, denn du sollst sehen, was eine Harke ist.» Und er flog los und gelangte alsbald in einen Wald, und dort wurde er, kaum daß er zu zwitschern begonnen hatte, sogleich von einer Schar Vögel umringt. Zu diesen nun sagte er, er wolle demjenigen, der sich getraue, die Zauberin um ihr Augenlicht zu bringen, einen Freipaß ausstellen gegen die Fänge der Sperber und Habichte und einen Schutzbrief gegen die Flinten, Armbrüste, Pfeile und Leimruten der Jäger.


  Unter jenen Vögeln war auch eine Schwalbe, die hatte ihr Nest unter den Deckenbalken des königlichen Schlosses gebaut, und sie haßte die Zauberin, denn diese hatte sie schon des öfteren beim Vollführen all der vermaledeiten Zauberkunststücke durch den Qualm ihres Räucherzeuges aus ihren Räumlichkeiten vertrieben. Aus Rachsucht nun, aber auch der Belohnung wegen, die der Vogel versprochen hatte, erklärte sie sich bereit, den Auftrag auszuführen. Und so flog sie also schnell wie der Blitz nach der Stadt und in das Schloß hinein, wo sie die Zauberin auf einem Lotterbett liegen fand, auf dem sie sich ausgestreckt hatte, um sich von zwei Zofen mit einem Fächer Luft zuwedeln zu lassen. Dort angekommen, stieß sie jäh hinab und ließ sich zwischen den Augen der Zauberin nieder, und indem sie in jedes der beiden, einmal rechts und einmal links, hineinkackte, raubte sie ihr das Augenlicht.[4]


  Als nun die Betroffene sah, wie es am hellen Mittag plötzlich Nacht wurde, und sogleich begriff, daß es nach der Schließung des Zollhauses auch mit ihrem königlichen Geschäft aus und vorbei war, da erhob sie ein Geschrei wie die Seelen im Fegefeuer, ließ das Szepter fahren und lief fort, um sich in irgendwelchen Höhlen zu verkriechen, wo sie mit dem Kopf in einem fort gegen die Wand schlug und solcherart ihren Tagen eine Ende setzte.


  Nun, da die Zauberin fort war, sandten die königlichen Ratgeber Botschafter zu dem König, mit der Bitte, er möge doch zurückkommen und sein Schloß wieder in Besitz nehmen, nachdem ihm die Blendung der Zauberin den Anblick dieses schönen Tages beschert habe. Und zur selben Zeit, da jene dort eintrafen, kam auch Miuccio an, der so, wie es ihm der Vogel aufgetragen hatte, zum König sagte: «Ich habe dir mit guter Münze gedient. Die Zauberin ist geblendet, das Königreich gehört dir. Aber wenn mir nun für diesen Dienst eine Belohnung gebührt, so verlange ich von dir nichts anderes, als daß du mich in Hinkunft selbst in mein Unglück rennen läßt, ohne mich noch einmal solcher Gefahr auszusetzen.» Der König aber umarmte ihn auf das Innigste, hieß ihn sogar die Kappe auf dem Kopf behalten und sich an seine Seite setzen, so daß der Himmel weiß, warum die Königin nicht platzte, kündigte doch ihr Gesicht mit allen Regenbogenfarben den vernichtenden Sturm an, der sich in ihrem Herzen gegen den armen Miuccio zusammenbraute.


  Nun hauste nicht weit von dem Schloß ein ganz schrecklicher Drache, der war bei der Geburt der Königin zugleich mit ihr auf die Welt gekommen. Und als hierauf ihr Vater die Sterndeuter rufen ließ, damit sie ihm diesen Vorfall erklärten, da ließen sie ihn wissen, daß seine Tochter so lange am Leben bleiben werde wie der Drache, und sei der eine erst einmal gestorben, so würde notwendigerweise auch die andere ihr Leben lassen. Nur ein Mittel könnte die Königin wieder zum Leben erwecken, dazu aber müsse man ihr die Schläfen, das Brustbein, die Nasenlöcher und die Pulse mit dem Blut eben dieses Drachen bestreichen.


  Da kam nun die Königin, die von der wilden Wut und der Kraft dieses Untieres wußte, auf den Gedanken, ihm Miuccio zwischen die Pranken zu hetzen, konnte sie doch sichergehen, daß der Drache ihm mit einem Biß den Garaus machen würde und der Bursche für ihn nicht mehr wäre als eine Erdbeere im Rachen eines Bären. So wandte sie sich also dem König zu und sagte zu ihm: «Gar keine Frage, daß Miuccio die Zierde deines Hauses ist, und du wärest ein gar undankbarer Mann, würdest du ihn nicht lieben; dies um so mehr, als er zu verstehen gegeben hat, er wolle den Drachen töten; und der, obwohl mein Bruder, ist dir bekanntlich spinnefeind. Was aber mich betrifft, so ist mir ein einziges Haar meines Gemahls allemal mehr wert als hundert Brüder.»


  Der König war von einem tödlichen Haß gegen diesen Drachen erfüllt, wußte aber nicht, wie er ihn sich aus den Augen schaffen sollte; so ließ er sogleich Miuccio herbeirufen und sprach zu ihm: «Ich weiß, daß dir alles, was du angreifst, gelingt, und daher mußt du mir, auch wenn du schon so unendlich viel für mich vollbracht hast, noch einmal einen Gefallen tun, und danach kannst du von mir haben, was du willst. Geh also gleich und erledige unverzüglich diesen Drachen; denn damit wirst du mir einen unschätzbaren Dienst erweisen, und ich will dich deinem Verdienst gemäß belohnen.»


  Auf diese Worte hin war Miuccio wie vor den Kopf geschlagen, und als er endlich die Sprache wiedergefunden hatte, sagte er zu dem König: «Also, jetzt platzt mir bald der Kragen! Nun treibt Ihr’s aber gar zu bunt! Ist denn mein Leben ein Hundefurz, daß man mich von einem Gemetzel ins andere jagt? Ist das vielleicht eine geschälte Birne, einfach so zum Reinbeißen, oder ist’s ein Drache, der einen mit seinen Klauen zerfetzt, mit seinem Schädel zermalmt, mit seinem Schwanz zerschlägt, mit seinen Zähnen zerreißt, mit seinem Blick verdirbt, mit seinem Atem vernichtet? Wie oft wollt Ihr mich denn noch in den Tod schicken? Ist das die Abfindung dafür, daß ich Euch zu einem Königreich verholfen habe? Wer war die verfluchte Seele, die diesen Würfel auf den Tisch warf? Wer war dieser Satansbraten, der Euch da auf die Sprünge geholfen hat und Euch mit solchen Worten schwanger gehen läßt?»


  Der König, der leicht wie ein Ball war, wenn es galt, sich hin und her werfen zu lassen, aber härter als Stein, sobald sein Starrsinn ihn auf einem einmal gegebenen Befehl beharren ließ, stampfte mit dem Fuß auf und rief: «Du hast eine Heldentat nach der anderen vollbracht, und nun willst du klein beigeben, wo dir die größte noch bevorsteht? Genug geschwatzt! Geh und befreie mein Reich von dieser Plage! Wenn nicht, nehme ich dir das Leben!»


  Miuccio, der Unglückswurm, der bald schöne Worte, bald nur Drohungen zu hören bekam, dem man das eine Mal das Gesicht tätschelte, das andere Mal einen Tritt in den Hintern verpaßte, hier einen warmen Händedruck gab, dort eine kalte Dusche verabreichte, der mußte nun erkennen, wie wankelmütig das Glück bei Hofe war, und er hätte viel darum gegeben, niemals diesem König in die Quere gekommen zu sein. Aber da er wußte, daß das Streiten mit mächtigen und rücksichtslosen Männern dem Balbieren eines Löwen gleichkommt, zog er sich in irgendeinen stillen Winkel zurück und verwünschte sein Schicksal, das ihm ein Leben bei Hof verheißen hatte, nur um sein Leben desto schneller abzuschließen[5].


  Und da er nun, auf einer Stufe vor dem Tore sitzend, das Gesicht zwischen den Knien, die Schuhe mit seinen Tränen wusch und sich mit seinen Seufzern die Hoden wärmte, erschien plötzlich wieder der Vogel mit einem Kraut im Schnabel, das er in seinen Schoß fallen ließ, um dann zu ihm zu sagen: «Steh auf, Miuccio und sei dir gewiß, daß du nicht mit deinen Tagen ‹Hau den Esel› spielen, sondern um das Leben des Drachen würfeln wirst. Nimm also dieses Kraut, und so wie du bei der Höhle dieses Scheusals angelangt bist, wirf es hinein; denn auf diese Weise wird ihn augenblicklich eine so große Müdigkeit überkommen, daß er sich sogleich aufs Ohr legt, und du kannst ihm mit einem tüchtigen Hackmesser, eins, zwei, drei, den Garaus machen. Dann aber nichts wie weg, und die Sache wird besser gehen, als du denkst. Damit hat sich’s! Ich weiß, was ich weiß, und wir haben mehr Zeit als Geld, und wer Zeit hat, hat das Leben.»


  Auf diese Worte hin erhob sich Miuccio, und nachdem er sich ein großes vierkantiges Haumesser hinter den Gürtel geschoben und das Kraut in die Tasche gesteckt hatte, begab er sich zu der Höhle des Drachen. Die aber befand sich unter einem Berg von solcher Höhe, daß die drei Berge, die den Giganten als Stufen dienten,[6] ihm kaum bis zum Gürtel gereicht hätten. Und dort angelangt, warf er das Kraut in das Höhlenloch, und kaum war der Drache in Schlaf gefallen, begann Miuccio, ihn in Stücke zu hauen.


  Zur selben Zeit aber, da er das Untier zerhackte, fühlte die Königin, wie ihr das Herz in Stücke geschnitten wurde. In diesem schrecklichen Zustand kam ihr zu Bewußtsein, welch fataler Irrtum ihr unterlaufen war und daß sie sich den eigenen Tod um bares Geld gekauft hatte. Da ließ sie den Gemahl zu sich rufen und erzählte ihm, was die Sterndeuter vorausgesagt hatten, nämlich, daß mit dem Tod des Drachen auch ihr Leben zu Ende sei. Und sie sagte, daß es wohl Miuccio sein müsse, der den Drachen getötet habe, fühle sie doch, wie sie immer rascher ins Jenseits hinüberrutsche.


  Darauf erwiderte der König: «Wenn du wußtest, daß das Leben des Drachen die Stütze deines Lebens war und die Wurzel deiner Tage, wie konntest du mich da anstiften, Miuccio loszuschicken? Du hast dir das Unglück selbst zugezogen und beklagst dich auch noch darüber! Du hast das Krüglein zerbrochen, und du bezahlst es nun auch!» Die Königin aber antwortete: «Wie sollte ich denn wissen, daß so ein schmächtiges Bürschchen Geschicklichkeit und Kraft genug besitzen würde, um eine Bestie zu Fall zu bringen, die sogar einer ganzen Armee im Handumdrehen den Garaus gemacht hätte; und so habe ich geglaubt, der Kerl werde ins Gras beißen. Aber da ich die Rechnung ohne den Wirt gemacht habe und die Barke meiner Pläne auf Grund gelaufen ist, tue wenigstens du mir einen Gefallen, wenn du mich liebst. Bin ich erst tot, so lasse, bevor ich begraben werde, einen Schwamm in das Blut dieses Drachen tauchen und alle Gliedmaßen meines Körpers damit bestreichen.» – «Das ist so gut wie nichts, bei der Liebe, die ich für dich empfinde», sagte darauf der König. «Und wenn das Blut des Drachen dafür nicht ausreichen sollte, so will ich auch noch das meinige dazugeben, um deinen Wunsch zu erfüllen.»


  Als ihm nun die Königin dafür danken wollte, da entwich ihr unterm Sprechen der Geist, denn in diesem Augenblick hatte Miuccio das Abschlachten des Drachen zu Ende gebracht. Und kaum war er vor dem König erschienen, um ihm von seiner Tat zu berichten, da wurde ihm befohlen, wieder hinzugehen und das Blut des Drachen zu holen. Weil der König aber neugierig war und sich von Miuccios heldenhaft bestandener Mutprobe selbst überzeugen wollte, folgte er ihm heimlich. Und als Miuccio durch das Tor des Schlosses trat, kam ihm der Vogel entgegen und fragte: «Wohin gehst du?» Und Miuccio antwortete: «Ich gehe, wohin mich der König schickt, denn der läßt mich wie ein Weberschiffchen hin und her rennen und gönnt mir nicht ein einziges Stündchen Rast.» – «Was sollst du denn tun?» fragte der Vogel. Und Miuccio hierauf: «Das Blut des Drachen holen.» Der Vogel aber rief: «O du Ungückswurm! Denn das Blut des Drachen wird für dich wie giftiges Stierblut sein, das deinen Körper bersten läßt; und mit diesem Blut wird jener vermaledeite Samen all deines Unglücks wieder zu neuem Leben aufsprießen und dich immer wieder neuen Gefahren aussetzen, damit du dein Leben verlierest. Und der König, der sich von so einer bösen Vettel an die Kandare nehmen läßt, wirft dich herum wie eine Spielmünze und setzt dabei das Leben eines Menschen aufs Spiel, der sein eigen Fleisch und Blut ist, ein echter Sproß seines Stammes! Aber ich muß ihn entschuldigen, denn er kennt dich ja nicht. Dennoch sollte ihm sein innerstes Gefühl als Zuträger diese Vaterschaft enthüllen, damit ihn die Wohltaten, die du diesem Herrn erwiesen hast, und der Gewinn, der ihm durch solch einen schönen Erben zufällt, dazu zwängen, die unglückliche Porziella, deine Mutter, in Gnaden aufzunehmen; vierzehn Jahre ist sie nun schon lebendig begraben, oben auf dem Dachboden, wo man seither einen Tempel der Schönheit betrachten kann, erbaut in einem Kämmerchen.»


  Während die Fee so sprach, trat der König, der alles mit anhörte, näher heran, um genau zu erfahren, was hier geschehen war. Und als er nun erkennen mußte, daß Porziella von ihm geschwängert worden und Miuccio sein Sohn sei und daß sich Porziella in jener Kammer noch am Leben befinde, da gab er sogleich Befehl, die Mauern aufzubrechen und sie zu ihm zu bringen. Und wie er sie nun vor sich sah, schöner denn je, dank der guten Pflege, die ihr der Vogel hatte angedeihen lassen, da schloß er sie voll Liebe in die Arme; und er wurde nicht müde, bald die Mutter, bald den Sohn an sich zu drücken, wobei er die eine wegen der grausamen Behandlung um Verzeihung bat, die sie durch ihn hatte erfahren müssen, und den anderen wegen der Gefahren, denen er durch seine Schuld ausgesetzt gewesen war. Hierauf ließ er Porziella sogleich die allerkostbarsten Kleider der toten Königin anziehen, um sie sodann zu seiner Gemahlin zu nehmen. Und als er erfuhr, daß sie nur deshalb am Leben geblieben war und der Sohn so viele Gefahren unbeschadet überstehen konnte, weil der Vogel die eine am Leben erhalten und dem anderen mit seinen Ratschlägen beigestanden hatte, bot er diesem sein Reich und sein Leben an. Der Vogel aber erwiderte darauf, er wolle für all diese Wohltaten keinen anderen Lohn als Miuccio zum Manne. Und während er so sprach, verwandelte er sich in ein wunderschönes Mädchen, das nun von dem König und von Porziella mit großer Freude dem Miuccio zur Frau gegeben wurde.


  Und zur selben Zeit, da sich über der toten Königin im Grab die Erde häufte, wurde den beiden Brautpaaren das Glück haufenweise zuteil. Und um die Feste noch großartiger zu begehen, machten sie sich auf den Weg zurück in ihr Königreich, wo man sie schon mit großer Sehnsucht erwartete. Und ihnen wurde klar, daß diese glückliche Wendung des Schicksals von der Fee nur aus Dank für den Dienst herbeigeführt worden war, den Porziella ihr erwiesen hatte; denn zu guter Letzt wird


  eine Wohltat, die geschehen, niemals unbedankt vergehen.


  Die drei Kronen


  Sechste Unterhaltung des vierten Tages


  Marchetta wird vom Wind entführt und bis zum Haus einer Menschenfresserin getragen, von wo sie sich einer Ohrfeige wegen, die sie nach einigen Zwischenfällen abbekommt, als Mann verkleidet aus dem Staub macht, um schließlich zum Schloß eines Königs zu gelangen. Dort verliebt sich die Königin in sie, und da diese bei ihr keine Gegenliebe findet, verklagt sie das Mädchen beim König, indem sie behauptet, es habe sie verführen wollen. Und als man sie hierauf zum Strick verurteilt und zum Galgen führt, wird sie durch die Kraft eines Ringes, den sie von der Orca erhalten hatte, befreit und nach der Hinrichtung der Verleumderin selbst Königin.


  Popas Geschichte hatte allen das größte Vergnügen bereitet, und da war niemand, der sich nicht über das glückliche Geschick Porziellas gefreut hätte; aber da gab es auch keinen, der sie um ihr mit so viel Leid erkauftes Glück beneidete, hatte sie doch für ein Leben als Königin beinahe das nackte Leben verloren. Antonella aber, die sah, daß Porziellas Bedrängnis die gute Laune des Fürstenpaares getrübt hatte, wollte dessen Gemüter wieder ein wenig aufmuntern, indem sie folgendermaßen sprach:


  Die Wahrheit, meine Herrschaften, schwimmt immer oben wie das Öl, und die Unwahrheit ist ein Feuer, das niemals verborgen bleiben kann. Im Gegenteil, sie gleicht den neumodischen Feuerbüchsen, die denjenigen töten, der damit schießt, und nicht ohne Grund nennt man den einen Blender, der unwahr ist in seinen Worten, denn er versengt und verbrennt damit nicht nur jegliche Tugend und alles Gute, das er in der Brust trägt, sondern die Lampe selbst, die damit gefüllt wurde, wie ihr mir einräumen werdet, sobald ihr die Geschichte gehört habt, die ich euch nun erzählen will.


  Es war einmal ein König von Valletescuosse,[1] der konnte keine Kinder bekommen, weshalb er, wo immer er sich auch befand, in einem fort rief: «O Himmel, schicke mir einen Thronerben und lasse mein Haus nicht veröden!» So jammerte er nun wieder einmal vor sich hin, während er sich gerade in einem Garten aufhielt, und kaum hatte er diese Worte hinausgeschrien, da vernahm er aus dem Gebüsch eine Stimme, die sprach:


  «König, was ziehst du vor: eine Tochter, die dir genommen wird,

  oder einen Sohn, der dich ins Verderben führt?»


  Der König, ganz verwirrt von dieser Frage, wußte nicht, wie er darauf antworten sollte. Dann aber faßte er den Entschluß, sich darüber mit den Weisen seines Hofes zu beraten. Und so begab er sich eiligst in seine Gemächer, ließ seine Ratgeber kommen und befahl ihnen, sich diese Angelegenheit durch den Kopf gehen zu lassen. Daraufhin meldete sich einer von ihnen zu Wort und gab zu bedenken, daß man die Ehre höher achten müsse als das Leben; ein anderer meinte, man sollte das Leben als einen inneren Wert höher schätzen, wogegen die Ehre eine Äußerlichkeit sei und daher von geringerer Bedeutung; und ein dritter wies daraufhin, daß das Leben ja wie Wasser dahinfließe und es aus diesem Grunde wenig ausmache, es zu verlieren, und ebenso sei es mit den irdischen Besitztümern, die als Säulen des Lebens gälten und doch nur auf das gläserne Rad des Glückes[2] gestellt seien. Die Ehre aber sei etwas Dauerhaftes, hinterlasse sie doch ihre Spuren als guter Ruf und als Zeichen des Ruhmes, und deshalb müsse man sie eifersüchtig hüten. Schließlich wies ein weiterer darauf hin, daß man dem Leben, durch welches das Menschengeschlecht fortbestehe, und dem Besitz, auf dem sich die Größe des Hauses gründe, mehr Bedeutung beimessen müsse als der Ehre; denn die Ehre beruhe nur auf einer Meinung, die man sich von der Tugend bilde, und verliere man eine Tochter durch die Fügung des Schicksals und nicht durch eigenes Verschulden, so tue dies der Tugend eines Vaters keinen Abbruch und beflecke nicht die Ehre des Hauses.[3]


  Aber darüber hinaus waren da noch einige, die zu dem Schluß kamen, daß die Ehre nicht an den Hemdzipfeln der Frauen hänge und er zudem als gerechter Fürst eher auf das Wohl der Allgemeinheit Bedacht nehmen müsse als auf das eigene; denn eine davongelaufene Tochter bringe zwar der Familie ein wenig Schande, ein mißratener Sohn hingegen stecke sein Vaterhaus in Brand und schließlich noch das ganze Königreich. Wenn es ihn also nach Kindern verlange und man ihm diese beiden Möglichkeiten zur Wahl gestellt habe, so solle er sich ein Mädchen wünschen, das weder sein Leben noch sein Reich in Gefahr bringen werde.


  Diese Meinung erschien nun dem König als die einleuchtendste, und so kehrte er in den Garten zurück. Und nachdem er wieder sein gewohntes Jammergeschrei erhoben hatte, ließ sich abermals jene Stimme vernehmen, worauf er antwortete: «Eine Tochter, eine Tochter!»


  Wieder ins Schloß zurückgekehrt, legte er sich am Abend, als die Sonne die Tagesstunden einlud, einen Blick auf die kleinen Knirpse der Antipoden[4] zu werfen, mit seiner Gemahlin ins Bett. Und neun Monate danach wurde ihm eine schöne Tochter geboren, die er unverzüglich in einer Festung einschließen und scharf bewachen ließ, wollte er doch keine Maßnahme außer acht lassen, die von seiner Seite ergriffen werden konnte, um das schlimme Los der Tochter abzuwenden. Sodann sorgte er dafür, daß sie in allen Tugenden unterwiesen wurde, die einer Königstochter wohl anstehen; und als sie schließlich groß genug hierfür war, versprach er sie dem König von Pierdesinno[5] als Gemahlin. Und nachdem nun die Vermählung beschlossene Sache war, ließ er sie aus jenem Gebäude, das sie bis dahin noch nie verlassen hatte, herausholen, um sie dem Gatten zuzuführen.


  In diesem Augenblick aber kam ein gewaltiger Sturm auf, der die Tochter emporhob und mit sich riß, so daß sie bald nicht mehr zu sehen war. Aber nachdem er sie so ein gutes Stück durch die Luft getragen hatte, setzte er sie schließlich vor dem Haus einer Menschenfresserin ab, tief drinnen in einem Wald, der den Sonnengott wie einen Pestkranken aussperrte, weil er die giftige Python getötet hatte.[6] Dort begegnete sie einem alten Weiblein, das von der Orca als Hüterin ihres Hauses zurückgelassen worden war, und dieses sprach zu ihr: «Oh, du Unglückselige, wo bist du da nur hingeraten? Du armes Ding! Wenn die Orca zurückkommt, die Herrin dieses Hauses, dann gebe ich keine drei Groschen für deine Haut, denn sie frißt nichts anderes als Menschenfleisch. Und mein Leben ist nur deshalb vor ihr sicher, weil sie meiner Dienste bedarf und weil sich ihre Hauer vor diesem runzligen, altersschwachen, von Ohnmachten, Schlaganfällen, Blähungen und Gallensteinen geplagten Leib ekeln. Aber weißt du, was du tust? Hier sind die Schlüssel des Hauses. Geh hinein, bringe die Zimmer in Ordnung, mach alles sauber, und sobald die Orca kommt, verstecke dich, damit sie dich nicht sieht. Ich aber werde schon dafür sorgen, daß es dir nicht an Essen mangelt! Wer weiß, was inzwischen alles sein kann. Vielleicht schickt der Himmel dir Hilfe; Zeit kann oft Wunder wirken. Doch genug nun! Sei klug und habe Geduld, denn so überquert man jeden Golf und trotzt jedem Sturm!»


  Marchetta, denn so hieß das Mädchen, machte aus der Not eine Tugend, ließ sich den Schlüssel geben und nahm, nachdem sie in die Kammer der Menschenfresserin getreten war, als erstes einen Besen zur Hand, um das ganze Haus so sauber auszufegen, daß man die Makkaroni vom Fußboden hätte essen können. Sodann besorgte sie sich eine Speckschwarte und rieb damit die Nußbaumschränke so lange blank, bis man sich darin spiegeln konnte. Kaum aber war sie mit dem Bettenmachen fertig, da hörte sie auch schon die Orca kommen, und so kroch sie rasch in ein Faß, worin Getreide aufbewahrt worden war.


  Als nun die Orca ihr Haus so ungewohnt sauber und blitzblank vorfand, war sie aufs höchste erfreut, und sogleich rief sie die Alte zu sich, um sie zu fragen: «Wer hat denn hier alles so schön aufgeräumt?» Und wie hierauf die alte Frau antwortete, daß sie selbst es gewesen sei, sagte sie zu ihr: «Wer für dich tut, was er sonst nie getan, hat dich betrogen, oder er führt dich noch an! Wahrhaftig, das kannst du dir dick anstreichen! Und weil du etwas ganz Außergewöhnliches vollbracht hast, gebührt dir auch ein ganz großer Teller Suppe.»


  Nach diesen Worten aß sie ihre Mahlzeit. Und als sie das nächste Mal zurückkehrte, fand sie allen Ruß von den Balken gescheuert, all das Kupfergeschirr blankgerieben und in schönster Ordnung an die Wand gehängt und die ganze Schmutzwäsche säuberlich gewaschen, so daß sie vor Freude ganz aus dem Häuschen war und die Alte tausendmal pries und zu ihr sagte: «Der Himmel möge es dir lohnen, meine liebe Frau Pentarosa, auf daß du blühest und gedeihest und es dir besser und besser gehe, denn du erfreust mein Herz mit diesem Großreinemachen, das mich ein Puppenhaus vorfinden läßt und ein Bett wie für eine Braut.»


  Bei dieser Lobeshymne verging die Alte fast vor Wonne, und sie steckte Marchetta immer die besten Bissen zu, so daß diese gestopft wurde wie ein gefüllter Kapaun. Und als nun die Hexe wieder einmal ausgegangen war, sagte die alte Frau zu Marchetta: «Gib acht, wir werden die Sache schon deichseln und dir zu deinem Glück verhelfen. Mache nur irgend etwas Hübsches mit deinen eigenen Händen, etwas, das die Orca in gute Laune versetzt. Und wenn sie daraufhin bei den sieben Himmeln schwört, so glaube ihr nicht; schwört sie aber gar bei ihren drei Kronen, dann laß dich sehen, denn dann läuft für dich die Sache wie am Schnürchen, und du wirst erkennen, daß ich dir geraten habe wie eine Mutter.»


  Dies ließ sich Marchetta nicht zweimal sagen. Sogleich schlachtete sie eine fette Gans, bereitete aus den Füßen ein köstliches Gänseklein, spickte sodann den Braten tüchtig mit oreganogewürztem Speck und Knoblauch und steckte ihn auf den Spieß. Zuletzt aber knetete sie noch ein paar Mehlknödel auf dem Boden eines umgedrehten Körbchens, um schließlich alles auf einem Tisch zu servieren, den sie mit Rosen und Zitronenblüten geschmückt hatte.


  Als nun die Orca heimkehrte und dieses Göttermahl erblickte, da blieb ihr vor Staunen die Spucke weg. Gleich rief sie nach der Alten und fragte sie: «Wer hat denn hier so herrlich aufgedeckt?» – «Iß nur», gab die Alte zur Antwort, «und frag nicht lang! Hauptsache, es gibt jemanden, der dir aufwartet und dich zu deiner Zufriedenheit bedient.»


  So machte sich die Hexe ans Essen, und als ihr der Gaumenkitzel, den der Wohlgeschmack der herrlichen Bissen bereitete, bis zu den Fersen hinabrieselte, begann sie zu murmeln: «Ich schwöre bei den drei Beinamen Neapels,[7] wüßte ich, wer hier der Koch war, ich wollte ihm mein Augenlicht geben!» Dann fuhr sie fort: «Ich schwöre bei den drei Bogen und den drei Pfeilen, würde ich ihn kennen, ich wollte ihn immer in meinem Herzen tragen. Ich schwör’s bei den drei Kerzen, die man anzündet, wenn man einen Vertrag aufsetzt; bei den drei Zeugen, die einen Mann an den Galgen bringen können; bei den drei Spannen Seil, an denen der Gehenkte baumelt; bei den drei Dingen, die den Mann aus dem Haus treiben: Gestank, Rauch und ein böses Weib; bei den drei Dingen, die ein Haus zugrunde richten: Pfannkuchen, warmes Brot und Makkaroni; bei den drei Weibern und einer Gans, die einen Markt abgeben; bei den drei ‹F› des Fisches: fett, fest und frisch; bei den drei besten Sängern Neapels: Giovanni della Carriola,[8] Gevatter Iunno und dem König der Musik; bei den drei ‹S› des Liebhabers: selbstbewußt, sinnlich, sanft; bei den drei Dingen, die ein Kaufmann braucht: Kredit, Mut und Glück; bei den drei Sorten von Männern, an die sich die Hure hält: Aufschneider, hübsche Burschen und Schwachköpfe; bei den drei Dingen, die für den Dieb wichtig sind: Augen zum Umherspähen, Pfoten zum Mausen und Beine zum Davonlaufen; bei den drei Dingen, welche die jungen Männer in den Ruin treiben: Würfel, Weiber, Wein; bei den drei Haupttugenden des Häschers: Sehen, Verfolgen und Fassen; bei den drei Dingen, die dem Höfling von Nutzen sind: Verstellung, Geduld und Glück; bei den drei Dingen, die ein Kuppler haben muß: Mut, ein gutes Mundwerk und Dreistigkeit; bei den drei Dingen, die der Arzt prüft: den Puls, das Gesicht und den Nachttopf.»


  Aber sie hätte von heute bis morgen reden können, denn Marchetta, die wußte, was sie zu tun hatte, machte keinen Mucks. Doch als sie die Orca zu guter Letzt sagen hörte: «Bei meinen drei Kronen, wüßte ich nur, wer die tüchtige Hausfrau gewesen ist, die mir so herrlich aufgetischt hat, ich wollte sie mit Schmeicheleien und Leckereien derart überhäufen, daß man’s sich gar nicht ausdenken kann», da erst kam sie hervor und sprach: «Ich bin’s gewesen!» Und die Orca, die sie nun plötzlich vor Augen hatte, erwiderte: «Mich trifft der Schlag! Du verstehst ja mehr davon als ich! Hast ein Meisterstück vollbracht und es dir erspart, mit einem kräftigen Schubs in den Backofen dieses Bauches bugsiert zu werden. Da du nun aber so tüchtig warst und mir diesen Genuß bereitet hast, will ich dich besser halten als eine Tochter. Darum nimm hier die Schlüssel zu den Zimmern und schalte und walte wie die Herrin selbst. Nur eines behalte ich mir vor: Öffne unter keinen Umständen die hinterste Kammer, die, zu der dieser Schlüssel hier paßt, denn sonst steigt mir der Senf in die Nase. Und wenn du mir nun in allem wohl zu Diensten sein willst, wird’s dir blendend gehen, denn dann, du Glückliche, verspreche ich dir bei meinen drei Kronen, dich mit einem stinkreichen Mann zu verheiraten.»


  Marchetta küßte ihr für so viel Güte die Hand und versprach, ihr mit größerer Hingabe zu dienen als eine Sklavin. Aber kaum war die Orca wieder gegangen, da fühlte sie, wie die Neugierde sie heftig zu kitzeln begann; denn gar zu gern wollte sie herausfinden, was sich wohl in dem verbotenen Zimmer befinden könnte. Und als sie schließlich doch die Tür aufsperrte, erblickte sie darin drei in Gold gekleidete Jungfrauen, die auf drei Kaiserthronen saßen und aussahen, als ob sie schliefen. Dies waren aber die Töchter der Hexe und von der Mutter verzaubert; denn diese wußte gar wohl, daß sie in große Gefahr geraten würden, so nicht eine Königstochter käme, um sie aufzuwecken. Und deshalb hatte sie die Mädchen dort eingeschlossen, um sie vor der Gefahr zu schützen, die ihnen von den Sternen drohte.


  Als nun Marchetta eintrat und dabei mit den Füßen ein Geräusch machte, kamen die drei wieder zu Bewußtsein, so, als ob sie erwachten, und baten um etwas zu essen. Sie aber holte sogleich für jede drei Eier, kochte diese unter der Asche gar und gab sie ihnen. Kaum waren die drei Mädchen auf diese Weise wieder ein wenig zu Kräften gekommen, wollten sie auch schon hinaus aus der Kammer, um draußen frische Luft zu schnappen. In diesem Augenblick kehrte die Orca heim und geriet, als sie die Bescherung sah, derart in Wut, daß sie Marchetta eine schallende Ohrfeige verpaßte. Dadurch aber fühlte sich nun wieder Marchetta so sehr in ihrem Innersten verletzt, daß sie die Menschenfresserin auf der Stelle bat, fortgehen zu dürfen, um mutterseelenallein in der Welt umherzuziehen und ihr Glück zu versuchen. Und so sehr sich die Orca auch bemühte, sie mit schönen Worten zu besänftigen, wobei sie sagte, sie habe sich nur einen Scherz erlaubt und es werde nicht mehr vorkommen, gelang es ihr doch nicht, Marchetta auch nur einen Fußbreit davon abzubringen. So war sie schließlich gezwungen, die Königstochter ziehen zu lassen. Zuvor aber schenkte sie ihr noch einen Ring, wobei sie ihr riet, ihn so zu tragen, daß der Stein nach der inneren Seite der Hand gekehrt sei, und gar nicht an ihn zu denken, außer wenn sie sich in großer Not befinde und ihren Namen als Echo widerhallen höre. Und darüber hinaus gab sie ihr noch ein schönes Männergewand, um das Marchetta sie gebeten hatte.


  In dieser Kleidung machte sich das Mädchen sodann auf den Weg und gelangte zuletzt in einen Wald, in dem die Nacht Brennholz zu machen pflegte, um sich nach der ausgestandenen Kälte wieder zu erwärmen, und dort begegnete sie einem König, der zur Jagd ausgeritten war. Als dieser nun den hübschen Burschen – denn als solcher erschien sie ihm – erblickte, fragte er ihn, woher er komme und was er gerade vorhabe. Darauf gab ihm Marchetta zur Antwort, sie sei Sohn eines Kaufmannes und von zu Hause weggelaufen, um den Mißhandlungen zu entgehen, denen sie seit dem Tod ihrer Mutter durch ihre Stiefmutter ausgesetzt war.


  Da dem König die Schlagfertigkeit und das gute Benehmen Marchettas gefielen, nahm er sie als Page zu sich und brachte sie als solchen auf sein Schloß. Kaum aber hatte dort die Königin den Pagen erblickt, als sie fühlte, wie all ihre lüsternen Begierden durch die Pulverladung dieses reizenden Anblicks mit jäher Stichflamme entzündet wurden. Und obwohl sie einige Tage lang, teils aus Furcht, teils aus Hochmut, der ja seit jeher der Schönheit an den Fersen klebt, ihre Glut zu verbergen und die Stiche zu verheimlichen trachtete, die ihr die Liebe in den Schoß ihrer Brunst versetzte, brachte sie es, kleinfüßig wie sie war, dennoch nicht zuwege, sich dem Ansturm der entfesselten Lüste standhaft zu widersetzen.


  Und so rief sie eines Tages den Pagen Marchetta beiseite und begann, ihm ihre Qualen zu entdecken und darüber zu klagen, wie ihr doch der Kummer den Hals zuschnüre, seitdem sie ihn in seiner Schönheit erblickt habe. Sollte er sich daher nicht herbeilassen, den Acker ihres Verlangens zu bewässern, so müsse mit der Hoffnung unweigerlich auch ihr Leben verdorren. Darüber hinaus lobte sie die überaus reizvolle Schönheit seiner Gesichtszüge, um ihm zugleich vor Augen zu halten, daß er, sollte er das Buch der Liebe mit solch einem Klecks der Grausamkeit verunzieren, wohl einen gar schlechten Schüler in der Schule der Liebe abgeben und es noch mit einem schönen Hinternvoll reumütig bezahlen werde. Nach den Schmeicheleien aber verlegte sie sich aufs Bitten, indem sie ihn bei allen sieben Himmeln beschwor, doch nicht zusehen zu wollen, wie eine Frau, die sein schönes Bild als Schild vor den Laden ihrer Gedanken gehängt habe, in einem Brennofen der Seufzer und einem Tümpel der Tränen vergehe. Hierauf folgten die Angebote, wobei sie versprach, jeden Fingerbreit Vergnügen mit einem Armvoll von Geschenken zu bezahlen und das Warenhaus der Dankbarkeit für jeden Wunsch eines so liebenswerten Kunden offenzuhalten. Endlich aber erinnerte sie ihn daran, daß sie Königin sei, und da sie sich nun einmal auf diesem Kahn eingeschifft habe, so dürfe er sie nicht ohne jegliche Hilfe mitten auf dem Meer sich selbst überlassen; denn würde sie auf ein Riff auflaufen, so wäre das sein Schaden.


  Wie nun Marchetta diese Schmeicheleien und bösen Anspielungen zu hören bekam, diese Versprechungen und Drohungen, diese Anbiederungen und hochfahrenden Worte, da hätte sie der Königin gern zu verstehen gegeben, daß sie keinen Schlüssel besitze, um die Pforte ihrer Wonnen aufzuschließen, und ihr gerne klargemacht, daß sie ihr den Frieden, den sie ersehne, nicht geben könne, da sie nicht Merkur sei, der den Heroldsstab trägt. Aber weil es ihr darum zu tun war, nicht erkannt zu werden, antwortete sie der Königin darauf, es sei ihr unmöglich zu glauben, daß sie einem so verdienstvollen König wie ihrem Gemahl Hörner aufsetzen wolle; aber selbst wenn sie, die Königin, die Ehre ihres Hauses gering achte, so könne er weder, noch wolle er diese Schmach einem Herrn antun, der ihn so liebe.


  Als aber die Königin diese erste Erwiderung auf den drängenden Befehl ihrer Wünsche vernahm, sprach sie: «Nun denn, überlege es dir gut und sei auf der Hut! Denn wenn solche wie ich bitten, dann befehlen sie, und sobald sie das Knie beugen, setzen sie dir zugleich den Fuß auf die Kehle. Also, laß dir die Sache gründlich durch den Kopf gehen und bedenke, wie du bei diesem Handel aussteigen kannst. Damit basta und sufficit! Und ich sag’ dir nur noch das eine, ehe ich jetzt gehe: Wenn man einer Frau meines Standes Schmach zufügt, so wird sie nichts unversucht lassen, um den Schandfleck aus ihrem Gesicht mit dem Blut desjenigen fortzuwaschen, der sie beleidigt hat.» Und indem sie solchermaßen sprach, kehrte sie mit wutverzerrtem Gesicht der armen Marchetta den Rücken zu und ließ sie ganz verwirrt und starr vor Angst zurück.


  Aber als sich die Königin nach einigen Tagen wieder daranmachte, jene schöne Festung zu erstürmen, und zuletzt erkennen mußte, daß sie sich umsonst ins Zeug legte, sich vergebens plagte, weil ihre Worte in den Wind gesprochen waren und ihre Seufzer ins Leere gingen, da zog sie andere Saiten auf. Ihre Liebe verwandelte sich nun in Haß, und der Wunsch, sich an dem geliebten Ding zu ergötzen, wich dem Verlangen nach Rache. Darum suchte sie nun unverzüglich ihren Gemahl auf, drückte sich ein paar falsche Tränen aus den Augen und sprach zu ihm:


  «Wer hätte uns wohl je gesagt, mein lieber Gemahl, daß wir eine Schlange an unserem Busen genährt haben? Wer hätte sich jemals gedacht, daß so ein armseliger Wicht solch Keckheit besäße? Aber schuld daran bist ganz allein du, weil du ihn mit Gunstbezeigungen nur so überschüttet hast. Hält man einem Bauern den Finger hin, so greift er nach der ganzen Hand! Na, schließlich wollen wir ja alle in den Nachttopf pinkeln. Aber wenn du ihm nicht die Strafe gibst, die er verdient, kehre ich in das Haus meines Vaters zurück und will dich niemals wieder sehen und auch deinen Namen nicht mehr hören.» – «Was hat er denn getan?» fragte der König. Und die Königin antwortete: «So gut wie gar nichts! Der Schurke wollte nur Nutznießer der Pflichten sein, die ich als deine Gemahlin dir gegenüber habe; hat er doch ohne jeglichen Respekt, ohne sich auch nur im geringsten zu schämen, die Stirn gehabt, vor mich hinzutreten und mit seinem losen Mundwerk von mir freien Zugang zu jenem Acker zu verlangen, den du in Ehren pflügst.»


  Da nun der König von diesem Vorfall erfahren hatte, versuchte er, der die Glaubwürdigkeit und das Ansehen der Gemahlin nicht in Frage stellen wollte, erst gar nicht, andere Zeugen dafür zu finden, sondern ließ Marchetta auf der Stelle von den Schergen festnehmen. Und indem er ihr nicht einmal Gelegenheit zur Verteidigung gab, verurteilte er sie ohne viel Federlesens dazu, auszuprobieren, welches Gewicht die Waage des Henkers zu tragen vermöge. Sie aber, die sogleich zum Richtplatz geschleppt wurde, ohne daß sie wußte, wie ihr geschah und was sie Böses getan haben sollte, begann laut zu schreien: «Oh, Himmel, was hab’ ich denn verbrochen, daß ich das Leichenbegängnis dieses armen Halses noch vor dem Begräbnis dieses unglückseligen Leibes verdiente? Wer hätte mir vorausgesagt, daß ich, ohne unter die Verbrecher gegangen zu sein, streng bewacht und mit drei Spannen Hanf um den Hals, diesen Palast des Todes betreten würde? Oh, wehe mir, wer tröstet mich in dieser höchsten Not, wer steht mir bei in solch großer Gefahr, wer bewahrt mich vor dem Galgen, ist denn gar niemand da?»


  «Niemand da? Doch, die Orca!» erwiderte das Echo,[9] und Marchetta, die es auf diese Weise antworten hörte, erinnerte sich nun wieder an den Ring, den sie am Finger trug, und an die Worte, die ihr die Menschenfresserin beim Abschied gesagt hatte. Und kaum fiel ihr Blick auf den Stein des Ringes, den sie bis dahin noch niemals betrachtet hatte, da ließ sich plötzlich eine Stimme in der Luft vernehmen, die dreimal rief: «Laßt sie gehen, sie ist eine Frau!»


  Dies klang so schrecklich, daß es weder die Schergen noch all die anderen Handlanger der Gerechtigkeit länger an diesem Ort aushielten. Und weil auch der König diese Worte, die den Palast in seinen Grundmauern erbeben ließen, vernommen hatte, befahl er Marchetta zu sich und forderte sie auf, die Wahrheit zu sagen, wer sie sei und was sie in sein Land geführt habe. Weil ihr in dieser Lage nichts mehr anderes übrigblieb, schilderte diese nun alle Stationen ihres Lebens: wie sie geboren wurde, wie man sie in jene Festung einschloß, wie sie vom Wind entführt wurde, wie sie zum Haus der Orca gelangte, wie sie von dort wieder fortgehen wollte, was die Menschenfresserin zu ihr sagte und ihr schenkte, was zwischen ihr und der Königin vorgefallen war, und daß sie nun, ohne zu wissen, was sie verbrochen habe, Gefahr laufe, mit den Beinen auf der Galeere aus drei Balken rudern zu müssen.


  Als aber der König diese Geschichte vernommen und mit jener verglichen hatte, die ihm einmal während einer Plauderei mit seinem Freund, dem König von Valletescuosse, zu Ohren gekommen war, erkannte er Marchetta als jene, die sie war, und zugleich trat ihm die Schlechtigkeit seiner Gemahlin vor Augen, die das Mädchen so schändlich verleumdet hatte. Deshalb gab er auf der Stelle den Befehl, der Königin einen Mühlstein als Beschwerung umzuhängen und sie sodann ins Meer zu werfen. Und nachdem er Marchettas Vater und Mutter hatte herbeiholen lassen, nahm er deren Tochter zur Frau, die damit den besten Beweis dafür in Händen hielt, daß


  dem Schiff in größter Not

  Gott einen sicheren Hafen weist.


  Die beiden kleinen Kuchen


  Siebente Unterhaltung des vierten Tages


  Weil Marziella sich einer alten Frau gegenüber freundlich erweist, wird sie von dieser dafür mit Zauberkraft ausgestattet. Aber ihre Tante, die ihr dieses Glück nicht gönnt, wirft sie ins Meer, wo eine Sirene sie lange Zeit in Ketten hält. Doch von ihrem Bruder befreit, wird sie Königin, und die Tante muß die Strafe für ihre böse Tat erleiden.


  Ganz gewiß würde das Fürstenpaar gesagt haben, daß diese Geschichte der Antonella all jene, die bisher erzählt worden waren, bei weitem übertreffe, hätte das nicht der Ciulla den Mut genommen, die schon die Lanze ihrer Zunge eingelegt hatte, um damit kerzengerade in den Ring des Wohlgefallens von Taddeo und seiner Gemahlin zu treffen, und zwar auf folgende Weise:


  Stets habe ich sagen hören: Wer Freude bereitet, dem wird sie selbst zuteil. Ruft doch auch die Glocke von Manfredonia: ‹Gib mir, dann hast du!›[1] Wer nicht den Köder der Gefälligkeit auf den Angelhaken der Zuneigung spießt, fängt wohl auch nie einen Fisch des Vorteils. Und wollt ihr die Nutzanwendung vor Augen geführt bekommen, so hört diese Geschichte, und dann sagt selbst, ob denn nicht immer der Geizige gegenüber dem Freigebigen das Nachsehen hat.


  Nun, man erzählt, da seien einmal zwei Schwestern gewesen, Luceta und Troccola, von denen jede eine Tochter hatte, Marziella und Puccia. Marziellas Gesicht war ebenso schön wie ihr Herz gut, Herz und Gesicht der Puccia hingegen ließen einen an den Spruch denken: Gesicht wie eine Drüse und ein Herz wie die Pest. Darin aber glich das Mädchen aufs Haar seiner Mutter; denn Troccola war eine Harpyie und innerlich wie äußerlich ein Scheusal.


  Nun geschah es, daß Luceta, die ein paar Pastinaken kochen wollte, um sie sodann mit grüner Soße anzurichten, zu der Tochter sprach: «Liebe Marziella, geh zum Brunnen, mein gutes Kind, und hole mir einen Krug Wasser!» – «Mit größtem Vergnügen, liebe Mutter», erwiderte die Tochter. «Aber wenn du mir gut bist, dann gib mir doch ein kleines Stück Kuchen; denn ich möchte es gern mit einem Schluck von dem frischen Wasser verzehren.»


  «Gern», sagte die Mutter. Und da sie tags zuvor Brot gebacken hatte, nahm sie aus einem Korb, der an einem Haken hing, einen kleinen, appetitlich duftenden Kuchen und gab ihn Marziella. Die aber ging, nachdem sie sich das Pölsterchen auf den Kopf gelegt und den Krug daraufgesetzt hatte, zum Brunnen, der wie ein Scharlatan auf einer Bank von Marmor und zur Musik des herabfallenden Wassers Geheimmittel gegen den Durst verkaufte. Und während sie nun dort gerade dabei war, den Krug anzufüllen, kam ein altes Weiblein des Weges, das auf der Bühne eines ansehnlichen Buckels die Tragödie der Zeit zur Aufführung brachte. Und als dieses besagten Kuchen erblickte, von dem Marziella gerade abbeißen wollte, sprach es: «Mein schönes Töchterlein, wenn der Himmel dir viel Glück und Segen bescheren soll, dann gib mir doch ein wenig von diesem Kuchen.» Marziella, die sich ganz wie eine Königin gebärdete, antwortete ihr: «Hier, nimm nur gleich den ganzen, gute Frau. Und es tut mir ja so leid, daß er nicht aus Mandeln und Zucker ist, denn selbst dann würde ich ihn dir von Herzen gerne geben.»


  Als die Alte sah, wie liebenswürdig Marziella war, sagte sie: «Ach, der Himmel vergelte dir die Gutherzigkeit, die du mir bewiesen hast! Und ich flehe alle Sterne an, daß sie dir immerfort Glück und Zufriedenheit schenken möchten. Rosenduft und Jasmin sollen aus deinem Munde strömen, wenn du atmest, Perlen und Granatsteine von deinem Kopf herabfallen, sobald du dich kämmst; und wann immer auch du den Fuß auf die Erde setzt, mögen Lilien und Veilchen daraus hervorsprießen.»


  Das Mädchen bedankte sich und ging nach Hause, und nachdem die Mutter gekocht hatte, gaben die beiden dem Körper, was sie ihm von Natur aus schuldeten. Und als dieser Tag vorüber war und am nächsten Morgen die Sonne auf dem Markt der Himmelsgefilde die Waren des Lichtes zur Schau stellte, die sie aus dem Orient mitgebracht hatte, sah Marziella, wie ihr beim Kämmen der Haare ein kleiner Regenguß von Perlen und Granatsteinchen in den Schoß fiel. Da rief sie, jubelnd vor Freude, die Mutter herbei, und sie sammelten alles in ein Kästchen. Kaum aber war Luceta fortgegangen, um ein Gutteil der Edelsteine einem befreundeten Juwelier zu verkaufen, da kam Troccola daher, die ihre Schwester besuchen wollte. Und da sie Marziella voll Eifer und Geschäftigkeit mit all den Perlen hantieren sah, wollte sie von ihr wissen, wie, wann und wo sie zu diesen gekommen sei. Das Mädchen aber, das kein Wässerlein trüben konnte und vielleicht noch nie von dem Sprichwort gehört hatte: ‹Mach nicht alles, was du kannst; füll dir nicht zu voll den Wanst; spendiere nicht dein letztes Geld; sag, was du weißt, nicht aller Welt›, erzählte der Tante, wie sich alles zugetragen hatte. Der jedoch lag nun gar nichts mehr daran, auf ihre Schwester zu warten, vielmehr erschien ihr jede Stunde bis zu deren Rückkehr wie tausend Jahre; denn so eilig hatte sie es, nach Hause zu kommen. Dort gab sie ihrer Tochter sogleich einen kleinen Kuchen und befahl ihr, zum Brunnen zu gehen und Wasser zu holen.


  Die aber traf am Brunnen eben jene Alte an, und wie nun diese sie um ein Stückchen Kuchen bat, gab sie ihr, als ein freches und grobes Stück, das sie war, zur Antwort: «Ich hab’ wohl nichts Besseres zu tun, als dir den Kuchen zu geben? Hast du mir vielleicht den Esel geschwängert, daß ich dir mein Hab und Gut geben soll? Scher dich fort! Selber essen macht fett!» Mit diesen Worten schlang sie den Kuchen in ein paar Bissen hinunter und machte der Alten den Mund wässrig. Als diese solcherart den letzten Happen hinunterrutschen und mit dem Kuchen auch ihre Hoffnung begraben sah, geriet sie außer sich vor Wut und rief: «Pack dich! Dir soll Schaum vor dem Maul stehen wie dem Klepper des Landarztes, wenn du atmest; wenn du dich kämmst, sollen dir die Läuse in Haufen vom Kopfe fallen, und wo du den Fuß hinsetzt, sollen Farnkraut und Wolfsmilch aus dem Boden sprießen!»


  Nachdem nun Puccia das Wasser geschöpft hatte und damit nach Hause zurückgekehrt war, konnte die Mutter keinen Augenblick länger damit warten, sie zu kämmen. Und so breitete sie ein schönes Handtuch über ihren Schoß, hieß die Tochter den Kopf darauf legen und begann, sie zu kämmen. Aber sieh da: Eine Flut kleiner Tierchen regnete herab, und zwar in solcher Fülle, daß sie, gleich den Alchimisten, das Quecksilber hätten zum Stehen bringen können.[2] Als die Mutter diese Bescherung sah, fügte sie zum Schnee des Neides auch noch das Feuer der Wut hinzu, bis ihr zuletzt Flammen und Rauch aus Mund und Nase schlugen.


  Nach einiger Zeit nun geschah es, daß sich Ciommo, der Bruder Marziellas, am Hofe des Königs von Chiunzo aufhielt; und da man sich gerade über die Schönheit diverser Damen unterhielt, mischte er sich, ohne gefragt worden zu sein, ins Gespräch und behauptete, all jene Schönheiten könnten ihre Knochen an der Magdalenenbrücke in den Sebeto-Fluß kippen,[3] würde man man sie an seiner Schwester messen; denn außer der Schönheit des Leibes, die den Kontrapunkt zu dem Cantus firmus einer schönen Seele abgebe, besäßen ihr Haar, ihr Mund und ihre Füße noch wunderbare Fähigkeiten, die ihr von einer Fee verliehen worden seien.


  Als der König diese Prahlereien hörte, befahl er Ciommo, seine Schwester herbeizuholen, wollte er sie doch, wenn er sie so vorfände, wie jener sie hochgelobt hatte, zur Frau nehmen. Ciommo, dem dies eine Gelegenheit zu sein schien, die man beim Schopfe packen mußte, ließ seiner Mutter auf der Stelle durch einen Postkurier Nachricht bringen, um ihr die ganze Angelegenheit zu berichten und sie zu bitten, sie möge sich sogleich mit ihrer Tochter zu ihm begeben, auf daß ihnen dieser wunderbare Glücksfall nicht durch die Lappen gehe. Weil sich nun aber Luceta gerade nicht recht wohl fühlte, bat sie die Schwester, sie möge doch Marziella aus diesem und jenem Grund zum Königshof von Chiunzo begleiten, und machte solcherart den Wolf zum Hüter des Schafes.


  Troccola, die sah, daß die Sache wie geschmiert lief, versprach der Schwester, die Tochter heil und gesund bei ihrem Bruder abzuliefern, und bestieg sodann mit Marziella und Puccia ein Schiff. Als sie schließlich auf dem offenen Meer waren und die Matrosen sich zum Schlafen niedergelegt hatten, stieß sie ihre Nichte ins Wasser. Doch während das Mädchen wie ein Tauchentchen auf den Grund des Meeres sank, kam eine wunderschöne Sirene heran, nahm sie in die Arme und trug sie davon.


  Wie nun Troccola in Chiunzo ankam, wurde Puccia von Ciommo gerade so in Empfang genommen, als wäre sie Marziella. Zu dieser Verwechslung kam es, weil er seine Schwester lange Zeit nicht gesehen hatte. Sogleich brachte er sie vor den König; und als dieser ihr nun den Kopf kämmen ließ, da begann es, die so überaus wahrheitsfeindlichen Tierchen zu regnen, die den Zeugen immer recht übel mitspielen.[4] Hierauf blickte er ihr ins Gesicht, und da sah er, wie ihr, die nach der anstrengenden Reise noch schwer atmete, der Schaum um den Mund stand, so daß er aussah wie ein Wäschebottich. Und als er dann auch noch den Blick zu Boden richtete, mußte er eine Wiese aus stinkenden Kräutern bemerken, bei deren Anblick ihm der Magen hochkam. Kein Wunder, daß er da Puccia samt ihrer Mutter davonjagte. Seinem Ärger über Ciommo aber machte er Luft, indem er diesem als Strafe auftrug, die königlichen Gänse zu hüten.


  Der nun geriet nach diesem Vorfall gänzlich außer sich vor Verzweiflung, hatte er doch keine Ahnung, wie es zu all dem gekommen war, und so trieb er die Gänse aufs Feld hinaus und ließ sie am Strand umherlaufen, wie es ihnen gefiel, ohne sich weiter um sie zu kümmern. Er selbst verkroch sich währenddessen in eine Strohhütte, wo er bis zum Abend, wenn es Schlafenszeit wurde, über sein Schicksal weinte und klagte. Sobald aber die Gänse am Ufer umherwatschelten, tauchte Marziella aus dem Wasser empor und fütterte sie mit Marzipan und gab ihnen Rosenwasser zu trinken, so lange, bis die Gänse feist wie kastrierte Hammel geworden waren und vor lauter Fett kaum noch aus den Augen sehen konnten. Und wenn der Abend kam, wackelten sie in ein Gärtchen, das sich direkt unter des Königs Fenster befand, und begannen zu singen:


  «Pire, pire, pere,

  gar schön ist die Sonne mitsamt dem Mond,

  viel schöner jedoch ist die Frau aus dem Meere,

  die uns so sorgsam zu füttern gewohnt.»


  Als nun der König jeden Abend dieses Gänseständchen zu hören bekam, ließ er Ciommo rufen und wollte von ihm wissen, wo und wie und was seine Gänse so fräßen. Und Ciommo antwortete: «Ich laß’ sie nichts anderes fressen als das frische Gras der Felder.» Der König aber, der dieser Antwort nicht so recht Glauben schenken wollte, schickte heimlich einen zuverlässigen Diener hinter Ciommo her, der beobachten sollte, wohin dieser die Gänse zu treiben pflegte. Und als der Diener nun dem Burschen heimlich hinterherschlich, konnte er sehen, wie dieser in eine Strohhütte kroch und die Gänse, die zum Strand hinabliefen, sich selbst überließ. Die aber waren kaum dort angekommen, da tauchte Marziella aus dem Wasser auf, und ich glaube nicht, daß Venus, die Mutter jenes Blinden,[5] von dem ein gewisser Dichter sagte, daß er keine anderen Almosen erbitte als Tränen, den Wellen anmutiger entstiegen wäre. Bei diesem Anblick geriet der Diener vor Staunen ganz außer sich und lief schnurstracks zu seinem Herrn, um ihm von diesem schönen Schauspiel zu berichten, das er auf der Bühne des Strandes gesehen hatte.


  Der König, dessen Neugier von den Worten des Mannes angestachelt wurde, verspürte nun das Verlangen, hinzugehen und diesen wunderschönen Anblick persönlich in Augenschein zu nehmen. Und am nächsten Morgen, als der Hahn, der Revolutionsführer der Vögel, alle Lebewesen zu den Waffen rief, um sich gegen die Nacht zu erheben, und Ciommo mit den Gänsen zu deren Weideplatz ging, schlich der König hinter ihm her, ohne ihn aus den Augen zu lassen. Und kaum hatten die Gänse, ohne Ciommo, der an dem gewohnten Ort zurückgeblieben war, das Meer erreicht, da sah er Marziella daraus emportauchen. Die gab zuerst den Gänsen ein Körbchen voll Zuckergebäck zu fressen und Rosenwasser zu trinken, um sich sodann auf einen Felsen zu setzen. Und wie sie nun ihr Haar zu kämmen begann, da fielen ganze Hände voll von Perlen und Granatsteinen daraus hervor, und zugleich entströmte ihrem Munde eine Wolke von Blumenduft, und unter ihren Füßen sproß ein bunter Teppich aus Lilien und Veilchen.


  Kaum hatte der König dies alles mitangesehen, da ließ er Ciommo rufen, zeigte ihm Marziella und fragte ihn, ob er dieses schöne Mädchen kenne. Ciommo aber, der sie im selben Augenblick wiedererkannte, lief zu ihr hin und schloß sie in die Arme. In Gegenwart des Königs erfuhr er nun von all den üblen Machenschaften der Troccola und auf welche Weise der Neid jenes ekelhaften Scheusals dieses herrliche Liebesfeuer gezwungen hatte, im Wasser des Meeres zu hausen. Es läßt sich gar nicht beschreiben, welche Freude der König über dieses wunderschöne Juwel empfand, dessen er hier habhaft geworden war. Und so wandte er sich dem Bruder zu, um ihm zu sagen, daß er seine Schwester mit vollem Recht über den grünen Klee gelobt habe und daß dies, was er hier vor seinen Augen sehe, das Geschilderte mehr als dreifach übertreffe. Aus diesem Grund aber halte er sie für mehr als würdig, seine Frau zu werden, so es ihr genehm wäre, das Szepter seines Reiches zu empfangen.


  «Oh, wolle es die Sonne des Löwen»[6] antwortete Marziella, «daß ich nur kommen könnte, um als Magd deiner Krone zu dienen. Aber siehst du nicht diese goldene Kette, die ich am Fuß trage, und mit der mich die Zauberin gefangen hält? Denn sobald ich zu viel frische Luft atme und mich zu lange an diesem Strand tummle, zieht sie mich wieder hinab und hält mich dort als eine mit Reichtümern überhäufte Sklavin, in Gold gekettet.»


  «Gibt’s denn kein Mittel», fragte der König, «um dich den Klauen der Sirene zu entreißen?» – «Nun, da gibt es nur eines», antwortete Marziella. «Man müßte nämlich diese Kette mit einer Schlichtfeile durchsägen und sie mir abnehmen.» – «Warte hier morgen früh auf mich», erwiderte der König. «Denn dann werde ich die Angelegenheit im Handumdrehen erledigen und dich in mein Haus bringen, wo du der Augenstern meines Herzens und der Paradiesapfel meiner Seele sein sollst.» Und nachdem sie sich mit einem zärtlichen Händedruck das Pfand ihrer Liebe gegeben hatten, stürzte sie sich mitten hinein in das Wasser der Meereswogen und er mitten hinein in ein Feuer, dessen Glut ihm den ganzen Tag nicht einen Augenblick der Ruhe gönnte. Und als dann die Nacht, diese schwarze Mohrin, erschien, um mit den Sternen Tubba Cattubba[7] zu tanzen, da konnte er kein Auge zukriegen, sondern käute mit den Kinnladen der Erinnerung die Reize Marziellas wieder, indem er sich in seinen Gedanken fortwährend die Wunder ihrer Haare, die Mirakel ihres Mundes und die erstaunliche Kunst ihrer Füße vor Augen rief. Und als er schließlich das Gold ihrer Reize auf den Probierstein seines Urteils legte, fand er, daß es vierundzwanzigkarätig war. Aber er verwünschte die Nacht, die mit ihrer Sternenstickerei nicht und nicht aufhören wollte, und er verfluchte die Sonne, weil sie mit ihrem Lichtkarren nicht schneller herankam, um sein Haus mit jenem Schatz zu bereichern, den er herbeisehnte, und um in seinen Gemächern eine Goldmine zu öffnen, die Perlen zutage bringen, eine Perlenmuschel, die Blumen ausschütten würde.


  Aber während er mit dem Schiff seiner Gedanken kreuz und quer auf dem Meere umhersegelte, indem er immer nur an die eine dachte, die unter dem Meer lebte, kamen auch schon die Pioniere der Sonne, um den Weg zu ebnen, auf dem jene mit dem Heer der Strahlen vorüberziehen sollte. Und der König, der sich flugs anzog, eilte mit Ciommo an den Strand, wo er auch schon Marziella antraf. Dort nahm er sogleich die Feile, die er mitgebracht hatte, und trennte mit eigener Hand die Kette vom Fuß des geliebten Wesens; dabei aber fesselte er sein Herz mit einer viel stärkeren. Und nachdem er das Mädchen, das bereits im Sattel seines Herzens saß, auf die Kruppe seines Pferdes gehoben hatte, ritt er schnurstracks nach dem königlichen Schloß, wo sich, auf Geheiß des Königs, alle schönen Damen des Landes eingefunden hatten, um Marziella als ihre Gebieterin zu empfangen und zu ehren.


  Und als dann die Hochzeit mit einem prachtvollen Fest gefeiert wurde, da gab er den Befehl, daß in eine der zahlreichen Pechtonnen, die man als Festbeleuchtung anzündete, jene Troccola gesteckt werden solle, auf daß sie den Betrug bezahle, den sie an Marziella begangen hatte. Schließlich ließ er auch noch Luceta herbeiholen, um sie und Ciommo so reich zu beschenken, daß sie beide hinfort wie die Fürsten leben konnten. Puccia aber, die aus dem Königreich gejagt wurde, mußte für den Rest ihres Lebens als Bettlerin umherziehen; und weil sie sich geweigert hatte, ein kleines Stück Kuchen auszusäen, herrschte bei ihr immerfort Mangel an Brot. Denn es ist nun einmal des Himmels Wille, daß


  Mitleid nur der finden kann, der sich auch nimmt der anderen an.


  Die sieben Täublein


  Achte Unterhaltung des vierten Tages


  Sieben Brüder gehen von zu Hause fort, weil die Mutter kein Mädchen zur Welt bringt. Schließlich gebiert sie doch eines, aber wie sie nun auf die Nachricht und das verabredete Zeichen warten, verwechselt die Hebamme die Signale, worauf sie in die weite Welt ziehen. Die Schwester jedoch wächst heran, macht sich auf die Suche nach ihnen, findet sie, und nach mancherlei Abenteuern kehren sie als reiche Leute nach Hause zurück.


  Die Geschichte von den beiden kleinen Kuchen war in der Tat eine gefüllte Pastete, die allen großen Genuß bereitete, so daß sie sich noch die Finger leckten. Weil aber Paola schon darauf brannte, die ihre zum besten zu geben, wurde der Befehl des Fürsten zum Wolfsauge, dessen Blick allen sogleich die Rede verschlug,[1] und so begann jene zu erzählen:


  Wer Freude bereitet, wird immer Freude finden; die Gefälligkeit ist der Haken der Freundschaft und die Klammer der Liebe; wer nicht sät, erntet nicht; dafür hat euch ja schon Ciulla ein Beispiel als Vorspeise serviert. Ich aber werde euch einen Nachtisch auftragen, wenn ihr euch daran erinnern wollt, was Cato gesagt hat: Sprich wenig bei Tisch.[2] Und darum tut mir den Gefallen und schenkt mir ein wenig Gehör, auf daß der Himmel eure Ohren immerfort wachsen lasse und ihr nur erfreuliche und angenehme Dinge hören möget.


  Da lebte einmal in der Gegend von Arzano eine tüchtige Frau, die jedes Jahr einen Sohn in die Welt setzte, bis zu guter Letzt schon sieben angelangt waren und wie die sieben Röhren der Flöte des Gottes Pan beieinanderstanden, einer immer größer als der andere. Als diese nun langsam trocken hinter den Ohren zu werden begannen, sprachen sie zu Iannetella, der Mutter, die wieder einmal schwanger war: «Daß du’s weißt, liebe Mutter, wenn du nach so vielen Söhnen nicht endlich ein Mädchen zustande bringst, dann sind wir fest entschlossen, dieses Haus zu verlassen und uns wie die Jungen der Amsel auf Nimmerwiedersehen in alle Welt zu zerstreuen.»


  Die Mutter schickte auf diese Ankündigung hin ein Stoßgebet zum Himmel und bat ihn, er möge doch die Söhne von diesem Vorhaben abbringen und es nicht zulassen, daß sie diese sieben Juwelen von Knaben verlieren sollte. Und als die Stunde der Niederkunft gekommen war, sagten die Söhne zu Iannetella: «Wir ziehen uns jetzt auf jenen steilen Hang oder Absturz dort drüben zurück. Wenn du einen Knaben zur Welt bringst, dann stelle ein Tintenfaß und eine Feder in das Fenster; und wird es ein Töchterlein, so lege einen Löffel und einen Spinnrocken hin.[3] Denn sobald wir das Mädchenzeichen sehen, werden wir ins Haus zurückkehren und den Rest des Lebens unter deinen Fittichen verbringen. Erblicken wir aber das Knabenzeichen, dann vergiß uns; denn dann kannst du uns flügge heißen!»


  Kaum waren die Söhne fortgegangen, da wollte es der Himmel, daß Iannetella ein schönes Mädchen gebar. Doch die Hebamme, der sie befohlen hatte, den Brüdern das verabredete Zeichen zu geben, war so unachtsam und dämlich, daß sie das Tintenfaß und die Feder ins Fenster stellte. So nahmen die sieben Brüder, als sie das sahen, den Weg unter die Füße und zogen so lange umher, bis sie nach drei Jahren Wanderschaft in einen Wald gelangten, wo die Bäume zur Musik eines Flusses, der auf den Kieselsteinen den Kontrapunkt spielte, einen Steckentanz tanzten. Dort mitten in jenem Wald stand das Haus eines Menschenfressers, dem eine Frau, als er schlief, die Augen aus den Höhlen gerissen hatte. Aus diesem Grunde war er diesem Geschlecht von da an dermaßen feindlich gesinnt, daß er sämtliche Weiber, deren er habhaft werden konnte, auffraß.


  Als nun die Jünglinge, ermattet von der Reise und halbtot vor Hunger, zu dem Haus des Menschenfressers kamen, baten sie ihn, er möge ihnen doch aus Mitleid einen Bissen Brot geben. Darauf erwiderte der Orco, daß er für ihren Lebensunterhalt wohl aufkommen wolle, so sie bereit wären, ihm zu dienen. Dabei aber hätten sie nichts anderes zu tun, als daß sie sich darin abwechselten, ihn jeden Tag nach der Art eines Blindenhundes zu führen. Wie nun die jungen Burschen dies vernahmen, glaubten sie, Mamma und Papa in einem gefunden zu haben. So nahmen sie das Angebot an und traten in den Dienst des Orco. Der aber rief, nachdem er sich ihre Namen eingeprägt hatte, das eine Mal den Giangrazio, das andere Mal den Cecchitiello, bald den Pascale, bald den Nuccio, und dann wieder den Pone, den Pezillo oder den Carcavecchia, denn das waren die Namen der Brüder. Er wies ihnen auch ein Zimmer im Erdgeschoß des Hauses an und ließ ihnen so viel zukommen, daß sie ausreichend zu leben hatten.


  Währenddessen aber war die Schwester herangewachsen. Und als sie schließlich erfahren mußte, daß ihre sieben Brüder durch die Unachtsamkeit der Hebamme dazu gebracht worden waren, davonzulaufen und in die weite Welt zu ziehen, ohne daß man jemals wieder etwas von ihnen gehört hatte, da kam sie auf den Gedanken, sie suchen zu gehen. Und so lange bestand sie darauf und bat ihre Mutter, bis diese sie schließlich, von ihrem fortwährenden Gebettel ganz zermürbt, als Pilgerin einkleidete und ziehen ließ. So machte sie sich also auf den Weg, wobei sie alle Augenblicke fragte, ob man nicht sieben Brüder gesehen habe. Und nachdem sie durch viele Länder gekommen war, konnte sie schließlich in einer Taverne etwas von ihnen in Erfahrung bringen. Sie ließ sich sogleich den Weg nach jenem Wald zeigen, und eines Morgens, als die Sonne mit dem Federmesser ihrer Strahlen die Kleckse wegkratzte, welche die Nacht auf das Papier des Himmels gepatzt hatte, traf sie an jenem Ort ein, wo sie von den Brüdern mit großer Freude erkannt wurde. Und sie verfluchten jenes Tintenfaß und jene Feder, mit der durch Fälschung all ihr Unglück und Leid festgeschrieben worden war. Doch nachdem sie die Schwester tausendmal geherzt und geküßt hatten, trugen sie ihr auf, sich ganz still und leise in eine der Kammern des Hauses zurückzuziehen, damit der Orco sie nicht zu Gesicht bekäme; und außerdem sollte sie von allem, was ihr nur immer an Eßbarem in die Hände fiele, einen Teil der Katze abgeben, die sich in der Kammer aufhielt, andernfalls würde ihr diese übel mitspielen.


  Cianna, denn so hieß die Schwester, schrieb sich diese Ratschläge in das Notizbuch ihres Herzens; und alles, was sie bekam, teilte sie kameradschaftlich mit der Katze, wobei sie immer ganz genau darauf achtete, daß jeder die Hälfte abbekam. Und immer wenn sie jener ihren Anteil bis auf das letzte Krümelchen zuteilte, sprach sie: «Das ist mein, das ist dein, und das soll für des Königs Tochter sein.»


  Nun geschah es, daß die Brüder im Dienste des Orco auf die Jagd gegangen waren, zuvor aber der Schwester ein Körbchen mit Kichererbsen zum Kochen gegeben hatten. Als sich diese daraufhin ans Verlesen machte, fand sie zu ihrem Unglück eine Haselnuß, die alsbald zum Stein des Anstoßes für ihren Frieden werden sollte. Denn sie steckte sie in ihren Mund, ohne der Katze die Hälfte davon zu geben, worauf diese aus Ärger darüber zur Herdstelle lief und so lange in das Feuer pinkelte, bis es ausging.


  Als Cianna dies sah, wußte sie nicht, was sie nun tun sollte. Schließlich lief sie, den Rat ihrer Brüder mißachtend, aus ihrer Kammer, trat in das Gemach des Menschenfressers und bat diesen um ein wenig Feuer. Wie der nun aber eine Frauenstimme hörte, rief er: «Willkommen, Meisterin! Wart’ ein wenig! Denn du hast gefunden, was du suchst!» Und mit diesen Worten nahm er einen Genueser Schleifstein[4] zur Hand, schmierte ihn mit Öl ein und begann, seine Hauer zu wetzen. Cianna aber, die sah, daß der Karren verfahren war, griff sich ein brennendes Holzscheit, lief rasch in ihre Kammer, verriegelte die Tür und verrammelte sie darüber hinaus mit Querstangen, Stühlen, Schränken, Kästen, Steinen und allem, was sich sonst noch im Zimmer befand.


  Sowie der Orco seinen Zähnen den nötigen Schliff gegeben hatte, rannte er zu der Kammer hin, und weil er sie verschlossen fand, begann er, mit den Füßen dagegenzutreten, um sie aufzubrechen. Auf diesen Lärm hin kamen die sieben Brüder herbeigeeilt, und als sie die Bescherung sahen und obendrein noch hören mußten, wie der Orco sie Verräter schimpfte, weil ihre Kammer zum Benevent[5] seiner Feinde geworden war, da sagte Giangrazio, der als der Älteste mehr Verstand besaß als die anderen und merkte, daß Feuer unterm Dach war, zu dem Menschenfresser: «Wir haben rein gar nichts von dieser Geschichte gewußt. Aber es könnte ganz gut möglich sein, daß dieses verdammte Weibsstück durch einen unglücklichen Zufall in unsere Kammer gekommen ist, während wir auf der Jagd waren. Und da sie sich nun einmal drinnen verschanzt hat, so komme mit mir, denn ich bringe dich zu einer Stelle, von der aus wir ihr auf den Leib rücken können, ohne daß sie sich zu wehren vermag.»


  Daraufhin nahm er den Orco bei der Hand und führte ihn an einen Ort, wo sich ein abgrundtiefer Graben befand; und dort angelangt, versetzte er ihm einen solch heftigen Stoß, daß er in die Tiefe stürzte. Sodann nahmen sie eine Schaufel zur Hand, die dort herumlag, und häuften Erde über ihn. Und als sie schließlich die Schwester dazu gebracht hatten, die Tür ihrer Kammer zu öffnen, hielten sie ihr eine tüchtige Strafpredigt, wegen des Fehlers, den sie begangen hatte, und der Gefahr, in die sie dadurch geraten war. Und sie trugen ihr auf, ihren Grips hinkünftig mehr zusammenzunehmen und vor allem rings um die Stelle, wo der Orco begraben lag, ja keine Kräuter zu sammeln, weil sie sonst alle sieben in Tauben verwandelt würden.


  «Der Himmel schütze mich davor, daß ich euch so etwas antue!» antwortete Cianna. Hierauf nahmen sie das Eigentum des Orco in Besitz. Sie machten sich im ganzen Hause breit und ließen sich’s gut gehen, während sie darauf warteten, daß der Winter ein Ende nehme und die Sonne der Erde für die Eroberung des Hauses des Stieres[6] einen mit Blumen bestickten Rock schenke, damit sie sich auf die Reise in ihre Heimat begeben könnten.


  Nun geschah es aber, daß sich die Brüder gerade in den Bergen aufhielten, wo sie Brennholz machten, um sich gegen die von Tag zu Tag zunehmende Kälte zu schützen, als ein armer Pilger in jenem Wald des Weges kam. Der hatte einer Meerkatze, die auf einer Pinie saß, eine Grimasse geschnitten und dafür von ihr eine Frucht dieses Baumes auf den Kürbis geschleudert bekommen, wodurch der arme Tropf eine solch dicke Beule davontrug, daß er vor Schmerz brüllte wie eine verdammte Seele. Auf diesen Lärm hin kam Cianna herausgelaufen, und weil sie Mitleid mit dem armen Tropf hatte, pflückte sie sogleich ein Zweiglein von einem Rosmarinstrauch, der aus dem Grab des Hexers hervorgesprossen war, und bereitete daraus mit gekautem Brot und Salz ein Pflaster, das sie ihm auflegte. Und nachdem sie ihm noch eine Mahlzeit verabreicht hatte, schickte sie ihn fort.


  Während sie nun den Tisch für die Brüder deckte, die sie schon erwartete, sah sie plötzlich sieben Tauben geflogen kommen, die zu ihr sprachen: «Oh, wäre dir doch die Lähme in die Hände gefahren, du Urheberin all unseres Unglücks, so hättest du wenigstens nicht diesen vermaledeiten Rosmarin gepflückt, der uns jetzt auf und davon fliegen läßt. Und hast du denn Katzenhirn gegessen, liebe Schwester, daß dir unsere Warnung so ganz und gar aus dem Gedächtnis entschwunden ist? Sieh nur, nun sind wir zu Vögeln geworden, den Klauen der Weihen, der Sperber und der Habichte preisgegeben; nun hast du uns zu Gefährten von Bienenfressern, Grasmücken, Distelfinken, Eulen, Käuzchen, Elstern, Krähen, Steinschmätzern, Meisen, Rohrdommeln, Neuntötern, Feldlerchen, Teichhühnern, Schnepfen, Zeisigen, Pirolen, Buchfinken, Goldhähnchen, Zaunkönigen, Kohlmeisen, Würgern, Wendehälsen, Haubenlerchen, Grünlingen, Wiedehopfen, Fliegenschnäppern, Haubentauchern, Rotkehlchen, Reihern, Bachstelzen, Knäckenten, Reiherenten, Wildgänsen und Turteltauben gemacht! Das hast du ja bestens hingekriegt! Jetzt können wir getrost in unsere Heimat zurückkehren, wo die Netze und Leimruten schon auf uns warten. Um den Kopf eines Pilgers zu kurieren, hast du sieben Brüdern den Schädel eingedroschen; denn für uns gibt es keine Rettung, wenn du nicht die Mutter des Herrn der Zeit[7] findest, die dir den Weg zeigen könnte, den du gehen mußt, um uns aus dieser üblen Lage zu befreien.»


  Als Cianna sah, was sie angerichtet hatte, stand sie da wie eine gerupfte Wachtel. Dann aber bat sie die Brüder um Verzeihung und erklärte sich sogleich bereit, so lange in der Welt umherzuwandern, bis sie das Haus der Alten gefunden hätte. Und nachdem sie die Brüder ersucht hatte, dieses Haus nicht zu verlassen, solange sie fort sei, damit ihnen nicht irgendein Unglück zustoße, begann sie ihre Wanderung und lief immerfort, ohne müde zu werden; denn wenn sie auch zu Fuß unterwegs war, so diente ihr doch das Verlangen, den Brüdern zu helfen, als Begleitmuli, mit dem sie drei Meilen die Stunde machte.


  Als sie schließlich an eine Küste gelangte, wo das Meer die Klippen mit der Rute der Wellen schlug, weil sie ihre Lateinlektion nicht hersagen wollten, die es ihnen zu lernen aufgegeben hatte, da erblickte sie einen riesigen Walfisch, der sprach zu ihr: «Mein schönes Kind, was hast du vor?» Und sie: «Ich bin auf der Suche nach dem Haus der Mutter der Zeit.» – «Weißt du, was du tun mußt?» erwiderte der Wal. «Lauf immer geradeaus an dieser Küste entlang, und den ersten Fluß, auf den du triffst, gehe aufwärts, dort begegnest du jemandem, der dir den Weg zeigen wird. Aber tu mir einen Gefallen: Bist du erst bei dieser guten Alten angelangt, so bitte sie in meinem Namen darum, mir doch irgendein Mittel zu nennen, das es mir erlaubt, mich sicher im Wasser fortzubewegen, ohne in einem fort an die Klippen zu stoßen oder auf einer Sandbank zu stranden.»[8]


  «Laß mich nur machen!» antwortete Cianna, bedankte sich bei dem Wal dafür, daß er ihr den Weg gewiesen hatte, und begann, an der Küste entlang zu wandern. Und als sie schließlich nach einem langen Marsch besagten Fluß erreicht hatte, der wie ein Fiskalkommissär Silbermünzen bei der Bank des Meeres einzahlte, schlug sie den Weg flußaufwärts ein. Und so gelangte sie schließich zu einem wunderschönen Hain, wo die Wiesen den Himmel mit ihrem grünen Mantel nachäfften, der mit Blumen gleich Sternen übersät war. Dort aber begegnete sie einer Maus, die zu ihr sprach: «Wohin gehst du so mutterseelenallein, schöne Frau?» Und sie: «Ich suche die Mutter des Herrn der Zeit.» – «Ach, da hast du noch einen sehr, sehr weiten Weg vor dir!» sprach die Maus weiter. «Aber verliere nicht den Mut, denn alles nimmt einmal sein Ende. Geh nur immer auf jene Berge zu, die sich gleich den Freiherrn dieser Fluren mit Hoheit titulieren lassen, und dort wirst du noch um vieles genauere Auskunft über das erhalten, was du suchst. Aber tu mir einen Gefallen: Hast du das Haus, das du suchst, errreicht, so laß dir von der guten Alten sagen, ob es nicht ein Mittel gebe, mit dessen Hilfe wir Mäuse uns von der Tyrannei der Katzen befreien könnten; und dann kannst du von mir haben, was du willst, denn ich werde deine Sklavin sein.»


  Cianna versprach der Maus, ihr diesen Gefallen zu tun, und wandte sich nun den Bergen zu. Doch obwohl diese ganz nahe zu sein schienen, konnte und konnte sie sie nicht erreichen. Als sie aber endlich doch an ihrem Ziel angelangt war und sich ganz zerschlagen auf einen Stein zur Rast niedersetzte, erblickte sie ein Heer von Ameisen, die einen großen Vorrat an Getreide mit sich schleppten. Eine von ihnen wandte sich an Cianna und fragte sie: «Wer bist du, und wohin gehst du?» Und Cianna, die zu jedermann höflich war, antwortete ihr: «Ich bin ein unglückliches Mädchen und suche wegen einer Sache, die mir sehr nahe geht, das Haus der Mutter der Zeit.» – «Geh’ nur immer weiter», antwortete die Ameise. «Denn dort, wo diese Berge in eine große Ebene übergehen, wird man dir weiterhelfen. Tu mir aber den großen Gefallen und sieh zu, daß du von der Alten erfragen kannst, was wir Ameisen tun könnten, um unsere Lebenszeit ein wenig zu verlängern. Denn gibt es auf dieser Welt etwas Verrückteres, als solche Berge von Vorräten zusammenzuraffen und anzuhäufen für ein so kurzes Leben, das wie die Kerze eines Auktionärs beim besten Angebot der Jahre erlischt?»[9]


  «Nur die Ruhe!» erwiderte Cianna. «Ich werde mich für die Gefälligkeit, die du mir erwiesen hast, schon erkenntlich zeigen.» Und nachdem sie jene Berge überquert hatte, lag vor ihr eine schöne Ebene, in der sie weiterwanderte, bis sie schließlich auf einen riesigen Eichenbaum traf, einen Zeugen des Goldenen Zeitalters, dessen Früchte einst das Hochzeitskonfekt für manche glückliche Braut abgaben, heute aber nur noch eine Lockspeise sein können, welche die Zeit diesem bitteren Jahrhundert anstatt der verlorenen Glückseligkeit darbietet.[10] Nun ließ dieser aus seiner Rinde ein Paar Lippen wachsen und aus seinem Mark eine Zunge, mit denen er sodann zu Cianna sprach: «Wohin, wohin so außer Atem, mein Töchterchen? Komm in meinen Schatten und ruh dich ein wenig aus!» Die aber entschuldigte sich, indem sie «Danke vielmals!» sagte und daß sie es sehr eilig habe, weil sie die Mutter des Herrn der Zeit finden müsse.


  Als die Eiche dies hörte, sprach sie zu ihr: «Da hast du es nicht mehr weit. Du brauchst nur mehr einen knappen Tag lang zu wandern, dann wirst du ein Haus erblicken, oben auf einem Berg, dort wirst du finden, was du suchst. Aber willst du ebenso liebenswürdig sein, wie du schön bist, so suche zu erfahren, was ich tun könnte, um meine verlorene Ehre wiederzuerlangen. Schließlich waren meine Früchte einstmals die Speise vornehmer Leute; heute aber nimmt man sie nur mehr als Futter für die Schweine.» – «Das laß nur meine Sorge sein!» erwiderte Cianna. «Ich werde alles tun, um dir zu helfen.» Und damit machte sie sich wieder auf den Weg. Und nachdem sie, ohne zu rasten, ein gutes Stück Weges zurückgelegt hatte, erreichte sie den Fuß eines lästigen Kerls von einem Berg, der mit dem Kopf gegen die Wolken stieß, um sie zu ärgern; und dort begegnete sie einem alten Mann, der sich, erschöpft vom Wandern, auf einen Heuhaufen gelegt hatte.


  Als der nun Cianna erblickte, erkannte er in ihr sogleich das Mädchen wieder, das seine Beule kuriert hatte. Und als er erfuhr, wonach sie suchte, sagte er ihr, er sei im Begriffe, dem Herrn der Zeit den Pachtzins für das Stück Ackerland zu bringen, das er bebaue, und daß Meister Chronos ein Tyrann sei, der alle Dinge der Welt an sich gerissen habe und von allen Tribut verlange, und das zuallererst von den Leuten seines Alters. Und weil er durch Ciannas Hand eine Wohltat erfahren habe, wolle er ihr diese nun hundertfach vergelten, und zwar mit einem guten Rat, den sie befolgen sollte, sobald sie oben auf dem Berg angekommen wäre. Dabei bedauere er sehr, sie nicht begleiten zu können; denn sein Alter, das dazu verurteilt sei, eher hinab- als hinaufzusteigen,[11] nötige ihn, am Fuß dieses Berges zu verweilen, um mit den Schreiberinnen des Chronos – die da sind: die Mühseligkeiten, die Kümmernisse und Krankheiten des Lebens – die Rechnung zu saldieren und der Natur seine Schuld zu bezahlen.


  Und dann sprach er weiter zu ihr: «Nun hör gut zu, mein schönes, unschuldiges Kind, und merke dir: Dort oben, direkt auf dem Gipfel dieses Berges, wirst du einen uralten Kasten von einem Haus finden, so alt, daß sich kein Mensch mehr daran erinnern kann, wann es gebaut wurde. Die Mauern sind rissig, die Fundamente eingefallen, die Türen wurmstichig, die Möbel alt und verrottet, mit einem Wort, alles ist abgenützt und verkommen. Auf der einen Seite erblickst du geborstene Säulen, auf der anderen zersprungene Statuen, und nichts von alledem ist mehr ganz, außer einem in vier Felder unterteilten Wappen über dem Tor, auf dem eine Schlange zu sehen ist, die sich in den Schwanz beißt, sowie ein Hirsch, ein Rabe und ein Phönix.[12] Sobald du eintrittst, wirst du auf dem Boden Feilen, Sägen, Sicheln und Sensen liegen sehen, zudem Hunderte und Aberhunderte von Kesselchen, voll mit Asche, auf denen Namen geschrieben stehen wie auf Apothekergläsern. Dort ist zu lesen: Korinth, Sagunt, Karthago, Troja und tausend andere Namen von untergegangenen Städten, deren Asche hier zum Gedenken an ihre einstige Größe aufbewahrt wird. Stehst du nun vor dem Haus, so verstecke dich so lange in dessen Nähe, bis Meister Chronos heraustritt, und ist dieser fort, dann gehe du hinein. Darin wirst du ein steinaltes Weib finden, mit einem Bart, der bis zum Boden hinabhängt, und einem Buckel, der an den Himmel stößt. Die Haare bedecken wie der Schweif eines Grauschimmels ihre Fersen, das Gesicht gleicht einer gerippten Halskrause nach spanischer Art, mit vom Stärkemehl der Jahre gesteiften Falten. Die Alte sitzt auf einer Uhr, die in eine Mauer eingelassen ist, und da ihre Lider so groß und schwer sind, daß sie über die Augen herabhängen und ihr so die Sicht verdecken, wird sie dich nicht sehen können. Du aber ziehe, sowie du eingetreten bist, flugs die Gewichte aus der Uhr, und dann rufe die Alte bei ihrem Namen und bitte sie, dir über alles Auskunft zu geben, was du zu wissen verlangst. Die wird nun sogleich nach ihrem Sohn rufen, damit er komme und dich fresse. Weil aber an der Uhr, auf der die Mutter sitzt, die Gewichte fehlen, kann jener sich nicht vom Fleck rühren, und so wird sie genötigt sein, das zu tun, was du von ihr wünschst. Glaube aber keinem Schwur, den sie ausspricht, es sei denn, sie leistet ihn auf die Flügel ihres Sohnes. Dann aber vertraue ihr ganz und gar und tue, was sie dir sagt; denn so wirst du an das Ziel deiner Wünsche gelangen.»


  Kaum hatte er zu Ende gesprochen, da zerfiel der Ärmste wie eine mumifizierte Leiche, sobald man sie dem Tageslicht aussetzt. Cianna aber sammelte den Staub ein und mischte ein Becherchen Tränen darunter; dann bereitete sie ein Grab und beerdigte die Asche, wobei sie zum Himmel betete, er möge dem Toten Ruhe und Frieden schenken. Hierauf stieg sie den Berg hinauf, wobei sie ganz außer Atem geriet, und dort oben wartete sie so lange, bis Chronos aus dem Haus kam. Das war ein alter Mann mit einem unbeschreiblich langen Bart. Er trug einen uralten, zerlumpten Mantel, auf dem über und über Zettelchen mit den Namen von diesem und jenem angenäht waren. Und er besaß große Flügel, mit denen er so rasch durch die Lüfte flog, daß Cianna ihn im Nu aus den Augen verlor. Und wie sie sodann das Haus der Mutter betrat, erschrak sie beinahe beim Anblick dieser dreckigen alten Haut. Doch dann nahm sie, ohne zu zögern, die Gewichte der Uhr an sich und sagte der Alten, was sie von ihr wissen wollte. Diese stieß daraufhin einen Schrei aus und rief nach ihrem Sohn, aber Cianna sprach zu ihr: «Du kannst mit dem Schädel gegen die Wand da rennen, deinen Sohn wirst du dennoch nicht zu sehen bekommen, solange ich diese Gewichte habe.» Und die Alte, die sah, daß sie auf diese Weise nicht vom Fleck kam, verlegte sich aufs Schmeicheln, indem sie Cianna bat: «Laß sie los, mein gutes Kind, hemme nicht den Lauf meines Sohnes, denn das hat bisher noch kein Mensch auf dieser Welt zuwege gebracht! Laß sie los, so wahr dir Gott helfe, denn dann verspreche ich dir beim Scheidewasser[13] meines Sohnes, mit dem er alles und jedes zerstört, daß ich dir nichts zuleide tun werde.»


  «Du vergeudest nur deine Zeit!» antwortete Cianna. «Da mußt du schon was Besseres in Vorschlag bringen, so du willst, daß ich sie loslasse.» – «Ich schwöre dir bei jenen Zähnen, die alle vergänglichen Dinge zernagen, daß ich dich alles wissen lassen werde, was du zu wissen wünschst.» – «Das kannst du dir schenken!» erwiderte Cianna. «Denn ich weiß genau, daß du mich für dumm verkaufen willst!» Und darauf die Alte: «Nun gut! Ich schwöre es dir bei jenen Flügeln, die überallhin fliegen, daß ich dir einen noch viel größeren Gefallen tun werde, als du dir je träumen lassen würdest.»


  Und da ließ nun Cianna die Gewichte los. Dann küßte sie dem alten Weib die Hand, welche nach Schimmel roch und nach Moder schmeckte. Die Alte aber, die von dem höflichen Benehmen des Mädchens sehr angetan war, sprach zu ihm: «Verstecke dich hinter jener Tür dort! Denn sobald mein Sohn Chronos zurückkommt, werde ich mir von ihm all das sagen lassen, was du wissen willst. Und ist er erst wieder fort – denn er kann nicht einen einzigen Augenblick an einem Ort verweilen –, dann suche schleunigst das Weite. Halte dich aber ganz still, denn er ist von einer solchen Gefräßigkeit, daß er selbst seine eigenen Kinder nicht verschont.[14] Und hat er gar nichts mehr zu fressen, so verschlingt er sogar sich selbst und kommt hierauf wieder neu zum Vorschein.»


  Kaum hatte Cianna alles so gemacht, wie es ihr von der Alten aufgetragen worden war, da kam auch schon deren Sohn, Meister Chronos, zurück, der nun in behendem Flug hin- und hersauste, um an allem zu nagen, was ihm in die Hände geriet, sogar am Kalkverputz der Mauern. Und als er sich schon wieder daranmachte fortzufliegen, erzählte die Mutter ihm all das, was sie von Cianna erfahren hatte, und bat ihn bei der Milch, mit der sie ihn gestillt hatte, ihr Punkt für Punkt die Fragen zu beantworten, die sie ihm stellen würde. Und nachdem er sich unzählige Male hatte bitten lassen, erklärte ihr der Sohn: «Dem Baum kann man antworten, daß er bei den Menschen so lange keine Achtung mehr finden wird, solange unter seinen Wurzeln noch Schätze vergraben liegen; der Maus, daß sie erst dann vor der Katze sicher sein wird, wenn sie ihr ein Glöckchen an das Bein bindet, um sie kommen zu hören; der Ameise, daß sie hundert Jahre leben würde, wenn sie nur das Fliegen lassen könnte, denn bevor die Ameise stirbt, wachsen ihr Flügel; dem Walfisch, daß er eine freundliche Miene aufsetzen und sich die Meermaus zum Freund machen solle, die ihm dann immer als Führer dienen könnte, so daß er nicht mehr in falsches Fahrwasser geraten würde; und den Tauben, daß sie, sobald sie nur ihr Nest auf der Säule des Reichtums bauten, in ihre ursprüngliche Gestalt zurückkehren könnten.»


  Und nachdem Chronos so gesprochen hatte, begann er wieder seinen gewohnten Lauf. Cianna aber verabschiedete sich von der Alten und begann, zum Fuß des Berges hinabzusteigen, wo zur selben Zeit die sieben Tauben eintrafen, die der Spur der Schwester gefolgt waren. Da diese nun vom langen Fliegen sehr erschöpft waren, kamen ihnen die Hörner eines toten Stieres gelegen, um sich darauf niederzulassen. Doch sie hatten kaum die Füße daraufgesetzt, da waren sie auf einmal wieder schöne Jünglinge wie zuvor. Und als sie, ganz verwundert über diesen Vorfall, erfuhren, was die Zeit dazu geantwortet hatte, begriffen sie, daß das Horn, als Sinnbild der Ziege, jene Säule des Reichtums war,[15] von welcher der Herr der Zeit gesprochen hatte. Und nachdem sie mit ihrer Schwester ein Fest der Wiedersehensfreude gefeiert hatten, machten sie sich daran, denselben Weg zurückzugehen, den Cianna gekommen war.


  Als sie nun wieder bei der Eiche anlangten, berichteten sie ihr, was Meister Chronos gesagt hatte. Und der Baum bat sie, den Schatz unter seinen Wurzeln hervorzuholen, trug der doch die Schuld daran, daß seine Eicheln in ihrem Ansehen so sehr gesunken waren. Und die sieben Brüder, die in einem nahen Garten eine Hacke gefunden hatten, gruben damit so lange, bis sie auf einen großen Krug voll mit Goldmünzen stießen. Daraus machten sie acht Teile und luden sich und der Schwester je einen davon auf, um das Geld auf diese Weise bequemer tragen zu können.


  Vom langen Marsch müde geworden, legten sie sich schließlich neben einer Hecke zum Schlafen nieder. Nun aber kam dort eine Handvoll Räuber[16] vorüber; und als diese die Armen erblickten, wie sie, die Köpfe auf den Geldsäcken gebettet, schliefen, da fesselten sie die Geschwister mit Händen und Füßen an ein paar Bäume, kassierten das Kleingeld und ließen ihre Opfer zurück. Die flennten nun Rotz und Wasser, nicht nur wegen des Schatzes, der, kaum gewonnen, ihnen schon wieder unter den Fingern zerronnen war, sondern auch ihres Lebens wegen, konnten sie doch kaum auf Hilfe hoffen und mußten damit rechnen, entweder Hungers zu sterben oder den Hunger irgendeines wilden Tieres zu stillen. Und während sie solcherart über ihr unglückliches Los klagten, kam die Maus daher, die sich, nachdem sie die Antwort des Chronos vernommen hatte, für diesen guten Dienst dankbar zeigte, indem sie die Stricke durchbiß, mit denen sie gefesselt waren, und ihnen so die Freiheit wiedergab.


  Als sie hierauf wieder ein gutes Stück Weges zurückgelegt hatten, kam ihnen auf der Straße die Ameise entgegen, die, sobald sie den Rat des Herrn der Zeit erfahren hatte, Cianna fragte, was ihr denn fehle, da sie so niedergeschlagen und gelb im Gesicht sei. Und so erzählte diese ihr von dem Unglück, das ihnen zugestoßen war, und von dem üblen Streich, den ihnen die Räuber gespielt hatten, worauf die Ameise antwortete: «Nur ruhig Blut! Denn nun habe ich endlich Gelegenheit, mich für den großen Gefallen, den ihr mir erwiesen habt, erkenntlich zu zeigen. Ihr müßt nämlich wissen, daß ich, als ich eine Ladung Getreidekörner unter die Erde schleppte, die Stelle entdeckt habe, wo diese Hunde von Straßenräubern ihre Diebesbeute zu verstecken pflegen. Und zwar haben sie unter einem alten Gemäuer ein paar Höhlen gegraben, in denen sie die geraubten Sachen versteckt halten. Und da sie gerade wieder zu einem neuen Raubzug aufgebrochen sind, will ich euch begleiten und euch die Stelle zeigen, so daß ihr wieder zu eurem Eigentum gelangen könnt.» Und nach diesen Worten schlug sie einen Weg ein, der sie zu ein paar verfallenen Häusern führte, und zeigte den sieben Brüdern den Eingang zu einer Höhle. Darin fand Giangrazio – er hatte sich als der Mutigste von ihnen hinabgelassen – all das Geld, das ihnen weggenommen worden war. Und da sie es nun wiederhatten, machten sie sich unverzüglich auf den Weg nach der Küste.


  Dort aber trafen sie auf den Walfisch und erzählten ihm sogleich, welchen guten Ratschlag der Herr der Zeit, der Vater aller Ratschläge, für ihn bereit gehabt hatte. Und während sie noch mit ihm über ihre Reise schwatzten und über all das, was sie erlebt hatten, sahen sie plötzlich die Straßenräuber, die, bis an die Zähne bewaffnet, ihren Spuren gefolgt waren. Wie sie nun deren ansichtig wurden, schrien sie: «O weh! Diesmal hat für uns Unglückliche das letzte Stündlein geschlagen; denn dort kommt schon dieses Raubgesindel mit gezückten Messern, um uns abzumurksen.» – «Kein Grund zum Fürchten!» erwiderte der Walfisch. «Schließlich bin ich auch noch da und kann euch aus dem Feuer holen und mich so für den guten Dienst erkenntlich zeigen, den ihr mir erwiesen habt. Los, steigt geschwind auf meinen Rücken, und ich werde euch sogleich an einen sicheren Ort tragen.»[17]


  Wie nun die Ärmsten solcherart den Feind im Rücken und das Wasser vor ihrer Nase hatten, kletterten sie auf den Walfisch, der sich nun rasch von den Klippen entfernte und jene so lange mit sich trug, bis er auf die Höhe von Neapel gelangte. Dort aber getrauten sich die jungen Leute der vielen Untiefen wegen nicht zu landen, so daß der Wal sie fragte: «An welcher Stelle der Küste von Amalfi wollt ihr von mir abgesetzt werden?» Und Giangrazio antwortete: «Sieh zu, daß wir das vermeiden können, lieber Fisch; denn dort gibt es keine Stelle, an der ich gerne Land betreten würde. Heißt es doch in Massa: ‹Sag Grüßgott und mach dich schleunigst fort›; in Sorrento: ‹Beiß die Zähne zusammen›; in Vico: ‹Bring dein Brot selber mit›; in Castellamare ‹Weder Freund noch Gevatter›.»[18]


  Und um ihnen gefällig zu sein, nahm der Walfisch Kurs auf Scoglio del Sale, wo er sie absetzte und von wo sie sich mit dem ersten Fischerboot, das hinüberfuhr, an Land bringen ließen. Und nachdem sie solchermaßen gesund, schön und reich in ihre Heimat zurückgekehrt waren, zum Troste von Mutter und Vater, führten sie fortan, dank der Güte Ciannas, ein glückliches Leben, womit sie wiederum die Wahrheit jenes alten Sprichwortes unter Beweis stellten:


  Tue Gut’s, so oft du kannst, doch dann

  denk nicht weiter mehr daran!


  Der Rabe


  Neunte Unterhaltung des vierten Tages


  Iennariello unternimmt, seinem Bruder Milluccio, dem König von Fratta Ombrosa, zuliebe, eine weite Reise, wird aber, als er jenem bringt, was er sich gewünscht hat, und ihm damit das Leben rettet, zum Tode verurteilt. Aber als er seine Unschuld beweisen will, findet er sich in eine Statue aus Marmorstein verwandelt, kehrt hierauf durch eine seltsame Begebenheit in seinen früheren Zustand zurück und lebt fortan glücklich und zufrieden.


  Selbst wenn ich hundert Kehlen,[1] eine Brust aus Bronze und tausend stählerne Zungen hätte, könnte ich nicht schildern, welchen Beifall die Geschichte Paolas gefunden hatte, ging doch daraus hervor, daß keine der guten Taten, die vollbracht worden waren, unvergolten blieb. So mußte dann auch die Dosis an Bitten gewaltig erhöht werden, um Ciommetella dazu zu bringen, daß sie die ihre erzähle. Sie traute sich nämlich nicht zu, den Wagen des fürstlichen Befehls ebenso schwungvoll wie die andere zu ziehen; doch schließlich blieb ihr nichts anderes übrig als zu gehorchen, wollte sie nicht als Spielverderberin dastehen; und so begann sie zu erzählen:


  Es liegt in der Tat sehr viel Wahrheit in jenem Sprichwort, welches da lautet: ‹Ist unser Blick auch oft verschwommen, müssen wir doch zum rechten Urteil kommen!› Aber so schwer ist es, danach zu handeln, daß nur wenige Meinungen des Menschen den Nagel auf den Kopf treffen. Im Gegenteil: Auf dem Meere der menschlichen Angelegenheiten findet man zumeist nur Süßwasserfischer, die nach Krebsen angeln; und wer glaubt, er könne das, was ihm in den Sinn kommt, ganz genau abwägen, der irrt sich um so eher. Daher kommt es, daß alle wie verrückt darauflosrennen, sich blind zu Tode schuften, verquer denken, wie Einfaltspinsel handeln und in ihrem Urteil schwanken wie ein angepeitschter Brummkreisel. Und indem sie mit ihren unüberlegten Entschlüssen zumeist auf die Nase fallen, erkaufen sie sich eine verständige Reue, so, wie es der König von Fratta Ombrosa[2] tat, von dessen Erlebnissen ihr nun erfahren sollt, so ihr mich mit der Glocke der Höflichkeit in den Kreis der Bescheidenheit rufen wollt, um mir ein wenig Gehör zu schenken.


  Nun, wie man erzählt, gab es da einmal einen König von Fratta Ombrosa, Milluccio hieß er. Der war so sehr der Jagd verfallen, daß er sogar die allerwichtigsten Staatsgeschäfte und Angelegenheiten seines Hauses auf die lange Bank schob, nur um hinter einem Hasen herzulaufen oder eine Drossel in ihrem Flug zu verfolgen. Und so lange frönte er dieser Leidenschaft, bis ihn eines Tages der Zufall in einen Wald führte, der die Erdhügel und Bäume zu einer dichtgeschlossenen Schlachtreihe aufgestellt hatte, damit sie von den Pferden der Sonne nicht durchbrochen werden könne. Und dort fand er, auf einem wunderschönen Marmorstein liegend, einen Raben, der soeben getötet worden war. Als nun der König dieses noch lebensfrische Blut erblickte, das über den blendendweißen Stein verspritzt war, stieß er einen tiefen Seufzer aus und sprach:


  «Oh, Himmel, warum kann ich nicht eine Frau haben, so weiß und rot wie dieser Stein, und mit Haaren und Brauen so schwarz wie die Federn dieses Raben?» Und so sehr versank er über diesem Gedanken in Nachsinnen, daß er eine Weile selbst den Doppelgänger jenes Steines abzugeben schien und man glauben konnte, eine Marmorstatue vor sich zu haben, die den anderen Marmorstein anschmachtete. Und indem sich dieser unselige Gedanke immer mehr in sein Hirn eingrub und er ihn obendrein mit dem Mus des Verlangens nährte, wuchs sich dieser im Handumdrehen von einem Zahnstocher zu einer Bohnenstange aus, von einem Holzapfel zu einem indischen Kürbis, von einem Barbieröfchen zu einer Glasbläseresse und von einem Zwerglein zu einem Riesen, so daß Milluccio bald an nichts anderes mehr dachte als an jenes Bild, das sich, Steinchen für Steinchen, in sein Herz eingefügt hatte. Wohin er den Blick auch wandte, immer stand ihm diese Gestalt vor Augen, die er in seiner Brust trug. Und so vergaß er all seine Geschäfte und Pflichten und hatte nichts anderes mehr im Kopf als jenen Marmorstein. Ja, so sehr schliff er sich daran ab, daß er nach und nach immer mehr abmagerte und ihm der Stein auf diese Weise zum Mühlstein geriet, der ihm das Leben zermahlte, zum Porphyr, auf dem die Farben seiner Tage zerrieben wurden,[3] zum Feuerstein, der ihm das Schwefelhölzchen seiner Seele in Brand steckte, zum Magneten, der ihn an sich zog, und schlußendlich zu jenem Stein, der sich in der Blase einzunisten pflegt, und der ihn unentwegt plagte.


  Wie ihn nun Iennariello, sein Bruder, so blaß und leichenfahl sah, sprach er zu ihm: «Mein Bruder, was ist denn dir über die Leber gelaufen, daß der Schmerz in deinen Augen Quartier bezogen hat und die Verzweiflung unter dem bleichen Feldzeichen deines Antlitzes bei dir eingerückt ist? Was ist los mit dir? Sag schon, schütte dein Herz aus vor deinem Bruder! Der Qualm der Kohlen in einem verschlossenen Gemach läßt den Menschen ersticken; das in eine Felsspalte gestopfte Pulver läßt den ganzen Berg in tausend Stücken durch die Luft fliegen; die Krätze, die sich in den Venen einnistet, zersetzt das Blut; die Winde, im Leib zurückgehalten, erzeugen Blähungen und Koliken. Darum mach deinen Mund auf und sage mir, was dich bedrückt! Zumindest darfst du dir sicher sein, daß ich, wenn ich kann, tausendmal mein Leben einsetzen werde, um dir unter die Arme zu greifen.»


  Indem nun Milluccio Worte und Seufzer durcheinanderbrachte, dankte er dem Bruder für sein liebevolles Anerbieten und sagte, daß er keineswegs in Zweifel über seine Liebe sei, daß es aber gegen seinen Kummer kein Mittel gebe, habe er doch seinen Ursprung in einem Stein, auf dem er Verlangen ohne Hoffnung auf Früchte gesät habe, in einem Stein, von dem er nicht einmal einen Pfifferling von Wonne erwarte, in einen Stein des Sisyphus, den er auf den Berg der Wünsche emporschleppe und der, kaum habe er ihn oben, holterdipolter, wieder hinabrolle. Zu guter Letzt aber, nach tausend Bitten, erzählte er ihm haarklein, welche Bewandtnis es mit seiner Verliebtheit habe.


  Sowie nun Iennariello alles erfahren hatte, tröstete er den König, so gut er konnte, und forderte ihn auf, guten Mutes zu sein und sich von der Melancholie nicht seine gute Laune vertreiben zu lassen. Denn ihm zuliebe sei er entschlossen, so lange die ganze Welt zu durchstreifen, bis er einer Frau begegnen würde, die das Original zu diesem Modell aus Stein abgeben könnte. Und nachdem er sogleich ein großes, bis zum Rand mit Waren beladenes Schiff hatte ausrüsten lassen, zog er sich wie ein Kaufmann an und stach in See mit Kurs auf Venedig, dem Spiegel Italiens, dem Tummelplatz der Tüchtigen, dem Hauptbuch aller Wunder der Kunst und Natur. Dort nun ließ er sich einen Geleitbrief für die Fahrt nach der Levante ausstellen, um hierauf in Richtung Kairo unter Segel zu gehen.


  Als er, dort angekommen, die Stadt betrat und einen Mann erblickte, der einen wunderschönen Falken trug, da kaufte er das Tier sogleich, um es seinem Bruder mitzubringen, der ja ein leidenschaftlicher Jäger war. Und bald darauf lief ihm ein anderer über den Weg, mit einem herrlichen Pferd, und auch das kaufte er. Schließlich kehrte er in einer Taverne ein, um sich von den Strapazen der Seereise zu erholen. Am darauffolgenden Morgen aber, nachdem das Heer der Sterne auf Befehl des Generals des Lichtes die Zelte auf dem Exerzierplatz des Himmels abgebrochen und die Stellung geräumt hatte, begann Iennariello einen Rundgang durch die Stadt zu machen, wobei er, gleich einem Luchs, seine Augen beständig umherschweifen ließ und sich eine um die andere Frau genau besah; denn er hoffte, durch Zufall auf ein Gesicht aus Fleisch und Blut zu treffen, das Ähnlichkeit mit jenem Stein hatte.


  Und während er solcherart, ohne bestimmtes Ziel, kreuz und quer umherschlenderte und sich dabei wie ein Dieb, der Angst vor den Häschern hat, in einem fort umsah, begegnete ihm ein Bettler, der ein Hospital von Pflastern und einen Trödelladen von Lumpen am Leib trug, und der zu ihm sprach: «Mein edler Herr, was fehlt dir, daß ich dich so niedergeschlagen sehen muß?» – «Wozu soll ich meine Angelegenheiten ausgerechnet vor dir ausbreiten? Da könnt’ ich ja gleich zu meinem Brot kommen, indem ich vor den Häschern das Herz ausschütte!» – «Gemach, gemach, mein schönes Jüngelchen!» erwiderte darauf der Bettler. «Denn schließlich verkauft man das Menschenfleisch nicht nach Gewicht! Wenn Darius seine Sorgen nicht einem Stallburschen erzählt hätte, dann wäre er nicht Herrscher über Persien geworden.[4] Darum ist auch nichts dabei, wenn du mit einem armen Bettler über deine Beschwernisse sprichst, ist doch kein Hölzchen so dünn, daß es nicht als Zahnstocher dienen könnte.»


  Iennariello fand, daß das, was der arme Schlucker sagte, Hand und Fuß hatte, und so nannte er ihm den Grund, der ihn in jenes Land führte, und wonach er mit solchem Eifer suchte. Kaum hatte der Bettler dies vernommen, sprach er: «Nun siehst du, mein Sohn, wie man mit jedermann rechnen muß! Denn wenn ich auch nichts als Unrat bin, so tauge ich dennoch sehr gut dazu, den Garten deiner Hoffnung zu düngen. Also, hör zu! Ich werde nun unter dem Vorwand, Almosen zu erbitten, an die Tür eines schönen Mädchens, der Tochter eines Zauberers, klopfen. Du aber sperre ordentlich die Augen auf, schau sie dir an, betrachte sie, mustere sie, begutachte sie, nimm Maß an ihr! Und du wirst das Abbild jener erkennen, die dein Bruder begehrt.»


  Und er hatte noch nicht zu Ende gesprochen, da klopfte er auch schon an das Tor eines gleich in der Nähe stehenden Hauses, worauf sich Liviella an der Tür zeigte und ihm ein Stückchen Brot zuwarf. Im selben Augenblick, da Iennariello sie erblickte, erschien sie ihm wie das Gebäude, dessen Modell Milluccio beschrieben hatte. So gab er also dem Bettelmann ein großzügiges Almosen und hieß ihn weitergehen. Hierauf kehrte er in seine Herberge zurück, verkleidete sich als Bändchenkrämer, der in seinem Bauchladen die schönsten Dinge der Welt mit sich herumtrug, und in diesem Aufzug ging er, seine Waren mit lauter Stimme anpreisend, vor dem Haus Liviellas so lange auf und ab, bis sie ihn schließlich zu sich rief und all die schönen Haarnetze, Tüchlein, Bändchen, Schleier, Spitzen und Rüschen, Spangen, Broschen, Schminktöpfchen und wunderliebsten Häubchen, die er mitgebracht hatte, in Augenschein nahm. Und nachdem sie all die schönen Sachen begutachtet und immer wieder genau gemustert hatte, verlangte sie schließlich von ihm, er möge ihr doch noch mehr solcher Waren zeigen, worauf er erwiderte: «Meine hochverehrte Dame, in diesem Bauchladen trage ich nur gewöhnliche und billige Ware mit mir herum. Aber wenn Ihr Euch herablassen wolltet, mit auf mein Schiff zu kommen, so könnte ich Euch himmlische Dinge vor Augen führen; denn ich besitze Kostbarkeiten, die von erlesenster Schönheit und der vornehmsten Herrschaften würdig sind.»


  Nun war Liviella neugierig genug, um die Natur der Weiber nicht Lügen zu strafen, und so gab sie ihm zur Antwort: «Ach, wie schade! Denn wäre mein Vater nicht außer Haus, so könnte ich jetzt gleich einen Spaziergang dorthin machen.» – «Eine bessere Gelegenheit kann sich wohl kaum bieten», entgegnete Iennariello. «Denn womöglich würde er dir dieses Vergnügen gar nicht gönnen. Und ich verspreche dir, dich Dinge von solchem Luxus sehen zu lassen, daß du den Verstand verlierst, sobald sie dir vor Augen kommen. Was für Halsketten und Ohrringe, was für Gürtel und Mieder, welche Brustlatze und Armbänder, und erst diese Stickarbeiten! Kurzum, dir werden die Augen übergehen, wenn ich das alles vor dir ausbreite.»


  Als Liviella von all diesen prachtvollen Dingen hörte, rief sie eine Gevatterin herbei, die sie begleiten sollte, und begab sich zu dem Schiff. Kaum war sie dort an Bord gestiegen, da ließ Iennariello, der sie mit all den schönen Dingen, die er bei sich führte, ganz und gar in seinen Bann gezogen hatte, behutsam die Anker lichten und die Segel setzen, und ehe sich noch Liviellas Augen von den Waren losreißen konnten, um festzustellen, daß das Ufer schon in weiter Ferne lag, hatte er bereits eine gute Handvoll Meilen zurückgelegt. Als das Mädchen nun spät aber doch den Betrug bemerkte, da fing es an, sich wie Olympia aufzuführen, aber verkehrt herum; denn während jene heulte, weil sie auf einer Klippe zurückgelassen worden war, flennte diese, weil sie die Klippen hinter sich zurückließ.[5]


  Iennariello aber erklärte ihr, wer er sei, wohin er sie bringe und welches Glück sie dort erwarte; und darüber hinaus schilderte er ihr die Schönheit Milluccios, dessen erstrangige Bedeutung, dessen Tugend und nicht zuletzt die Liebe, mit der er sie empfangen werde. Und dies tat er mit solcher Eindringlichkeit, daß sie sich beruhigte, ja sogar den Wind zu bitten begann, er möge sie schnurstracks dorthin bringen, wo sie das Bild, das ihr Iennariello skizziert hatte, in Farbe würde sehen können.


  Wie sie nun so fröhlich dahinsegelten, horch, da begannen plötzlich die Wellen unter dem Schiff zu klatschen und zu tratschen, und obwohl sie nur flüsterten, hatte sie der Kapitän, der ein erfahrener Seemann war, dennoch verstanden und rief: «Alle Mann Achtung! Dort zieht ein Unwetter auf! Gott sei uns gnädig!» Diese Worte waren noch kaum gesprochen, da folgte auch schon ihre Bestätigung durch das Pfeifen des Windes, und im Nu war der Himmel von Wolken bedeckt und das Meer voller Schaumkronen. Und weil die neugierigen Wellen, erpicht darauf, etwas über die Angelegenheiten anderer Leute zu erfahren, auf das Schiff sprangen, ohne zur Hochzeit geladen worden zu sein, schöpfte einer das Wasser mit dem Suppenlöffel in einen Bottich, während ein anderer es mittels der Pumpe ausquartierte. Und wie nun solcherart alle Matrosen, die ja wußten, das es um die eigene Haut ging, auf ihrem Posten waren, wobei der eine auf das Steuer, der andere auf das Segel und wieder ein anderer auf die Schotten achtete, kletterte Iennariello zum Mastkorb empor, um mit einem Fernrohr nach einem Stück Küste Ausschau zu halten, an dem man vor Anker gehen konnte. Und während er so mit einem zwei Handbreit langen Rohr eine Entfernung von hundert Meilen durchmaß, sah er plötzlich einen Tauberich und eine Taube heranfliegen. Nachdem sich die beiden auf der Rahe niedergelassen hatten, sagte das Männchen: «Rucke, rucke», und das Weibchen erwiderte: «Warum so viele Rucke-rucke, mein lieber Gemahl? Was mußt du denn so klagen?» Und der Tauber gab zur Antwort: «Dieser unglückselige Prinz hat einen Falken gekauft, der, sobald er auf der Hand des Bruders sitzt, diesem die Augen aushacken wird. Doch hält er gar den Falken zurück, warnt den Bruder zu dessen Glück, so wird er zu einem Marmorstück.»


  Und nachdem er so gesprochen hatte, begann er wieder «rucke, rucke» zu rufen, und das Taubenweibchen fragte ihn abermals: «Was klagst du denn schon wieder? Was ist denn nun los?» Und der Tauber: «Das ist eine andere Geschichte. Er hat nämlich auch noch ein Pferd gekauft; sobald aber der Bruder zum ersten Mal darauf reitet, wird er sich den Hals brechen. Doch hält er gar das Pferd zurück, warnt den Bruder zu dessen Glück, so wird er zu einem Marmorstück.» Und hierauf rief er noch einmal «rucke, rucke». «Ojemine! So viele Rucke-rucke», hob das Taubenweibchen wieder zu sprechen an. «Was hast du denn noch aufzutischen?» Und der Tauber gab zur Antwort: «Der bringt ja dem Bruder auch eine schöne Frau mit. Aber gleich in der ersten Nacht, in der die beiden sich miteinander ins Bett legen, wird einer wie der andere von einem Drachen verschlungen werden. Doch hält er gar die Frau zurück, warnt den Bruder zu dessen Glück, wird er zu einem Marmorstück.»


  Und kaum hatte er dies gesagt, da verzog sich das Unwetter, das Meer ließ ab von seinem Grimm, und der Sturmwind hörte auf zu rasen. Aber einen um so heftigeren Orkan ließ das, was er gehört hatte, in Iennariellos Brust losbrechen, und mehr als ein dutzendmal war er nahe daran, all diese Geschenke ins Meer zu werfen, um nichts mit sich führen zu müssen, was dem Bruder Verderben bringen würde. Aber andererseits dachte er auch an sich selbst, war er doch zuallererst davon betroffen und mußte fürchten, zu Marmorstein zu werden, wenn er dem Bruder die Geschenke nicht brächte oder ihn davor warnte. So beschloß er letztlich, mehr an seinen Vornamen als an den Familiennamen zu denken, denn das Hemd saß ihm näher als der Rock.


  Und als er in den Hafen von Fratta Ombrosa einlief, fand er dort schon seinen Bruder am Strand, denn der hatte das Schiff heransegeln sehen und erwartete ihn mit großer Freude. Und als er auch noch sah, daß der Bruder ihm jene mitgebracht hatte, die er in seinem Herzen trug, hierauf ein Gesicht mit dem anderen verglich und dabei auch nicht die geringste Spur eines Unterschiedes feststellen konnte, da wurde er von solcher Glückseligkeit erfüllt, daß ihn die übergroße Last der Freude beinahe erdrückt hätte. Und indem er den Bruder voll Innigkeit in die Arme schloß, sprach er: «Was ist denn das für ein Falke, den du auf der Faust trägst?» Und Iennariello gab zur Antwort: «Den habe ich gekauft, um ihn dir zu schenken.» Darauf sagte Milluccio: «Da kann man wieder sehen, wie viel ich dir bedeute, versuchst du doch, mir jeden Wunsch von den Augen abzulesen. Und wahrhaftig, hättest du mir einen Schatz mitgebracht, du würdest mir damit nicht mehr Freude bereitet haben als mit diesem Falken!» Doch als er gerade die Hand nach dem Vogel ausstrecken wollte, zog Iennariello behende ein großes Messer hervor, das er an der Seite trug, und ließ den Kopf des Falken vom Hals springen. Diese unsinnige Tat versetzte den König in größtes Erstaunen, und er glaubte nichts anderes, als daß des Bruders Verstand gelitten haben müsse. Aber um die Freude über dessen Rückkehr nicht zu trüben, verlor er darüber kein Wort.


  Hierauf jedoch erblickte er das Pferd und erfuhr, als er den Bruder danach fragte, daß es ihm gehören sollte. So bekam er auch gleich Lust, es zu reiten. Aber während er sich den Steigbügel halten ließ, schnitt Iennariello unversehens dem Pferd die Fesseln durch. Diese Sache ging dem König denn doch über die Hutschnur, und er platzte beinahe vor Wut, glaubte er doch, daß der Bruder ihm dies aus Bosheit angetan habe. Aber es schien ihm nicht der rechte Augenblick, um seinem Unmut Luft zu machen; denn er wollte die Braut nicht gleich beim ersten Zusammentreffen verstimmen, vielmehr konnte er sich kaum satt sehen an ihr und wurde nicht müde, ihre Hand zu halten.


  Und nachdem man im königlichen Schloß angelangt war, lud er alle vornehmen Herrschaften der Stadt zu einem prachtvollen Fest, in dessen Verlauf es dann wie in einer Reitschule zuging. Da konnte man sehen, wie Kurbetten und Volten vollführt wurden, und dazu eine Schar Stutenfüllen – junge Damen nämlich – betrachten. Als schließlich der Ball zu Ende und ein überreiches Festbankett aufgegessen war, gingen alle zu Bett. Iennariello aber, der keinen anderen Gedanken im Kopf hatte als den, wie er das Leben seines Bruders retten könnte, versteckte sich hinter dem Bett des Brautpaares. Und wie er dort so hockte und darauf wartete, daß das Ungeheuer käme, sah er, als es Mitternacht war, einen schrecklichen Drachen in das Schlafgemach eindringen. Der ließ Flammen aus den Augen schlagen und spie Rauchwolken aus seinem Rachen, so daß er einen tüchtigen Makler für all die Abführmittel der Apotheker abgegeben hätte, und das allein durch den Schrecken, den sein Anblick einjagte.


  Kaum hatte nun Iennariello dieses Untier vor Augen, da begann er, mit einem Damaszener Haudegen, den er bei sich trug, rechts und links auf den Drachen einzudreschen, und bei all den Hieben geriet ihm einer so heftig, daß er eine der Säulen des königlichen Bettes mitten entzwei schlug. Von diesem Lärm erwachte der König, und der Drache suchte das Weite. Aber als Milluccio die Waffe in Iennariellos Hand und die in der Mitte durchgehauene Säule erblickte, da begann er zu brüllen: «Gott steh mir bei! Heda, ihr Leute, Hilfe, Hilfe! Mein Bruder, dieser Verräter, will mir ans Leben!»


  Auf dieses Geschrei hin kamen eine Handvoll Leibwächter, die im Vorzimmer geschlafen hatten, herbeigelaufen, und der König ließ seinen Bruder in Fesseln legen und befahl, ihn augenblicklich in den Kerker zu werfen. Und gleich als am nächsten Morgen die Sonne die Bank öffnete, um die Spareinlagen des Lichtes an die Gläubiger des Tages auszubezahlen, berief er den königlichen Rat ein. Und nachdem er den Vorfall geschildert hatte, der ja nur den Haß bestätigte, den der Bruder ihm gegenüber hatte erkennen lassen, als er, ihm zum Ärger, den Falken und das Pferd tötete, lautete das Urteil, das Iennariello sterben sollte, und nicht einmal die flehentlichen Bitten Liviellas brachten es zustande, das Herz des Königs zu erweichen. Der sagte vielmehr: «Du liebst mich nicht, meine Gemahlin, bedeutet dir doch dein Schwager mehr als mein Leben! Du hast ihn ja mit eigenen Augen gesehen, diesen Hund von einem Mörder, wie er mit einer Degenklinge daherkam, so scharf, daß man damit ein Haar in der Luft hätte spalten können, um mir den Garaus zu machen. Und hätte mich die Bettsäule – o Säule meines Lebens! – nicht geschützt, so wärest du jetzt bereits Witwe und kahlgeschoren.»[6]


  Nach diesen Worten gab er Befehl, das Urteil zu vollstrecken. Iennariello, der nun diesen Richterspruch vernehmen und erkennen mußte, in welchen Schlamassel er durch sein Bestreben, es allen recht zu machen, geraten war, wußte nicht, was er in dieser üblen Lage tun oder lassen sollte; denn redete er, schlecht für ihn, redete er nicht, noch schlechter. Arg ist die Krätze, noch schlimmer der Grind, und was er auch tun mochte, er würde nur vom Baum herab dem Wolf direkt in den Rachen fallen. Hielt er den Mund, so verlor er den Kopf unter dem Beil; sprach er aber nur ein Wort, beschloß er seine Tage als Steinsäule. Zu guter Letzt faßte er, nach mancherlei stürmischen Erwägungen, den Entschluß, die ganze Angelegenheit vor dem Bruder aufzudecken. Denn da er nun in jedem Fall würde sterben müssen, erschien es ihm als die bessere Lösung, dem Bruder die Wahrheit zu gestehen und seine Tage als Mann zu beschließen, dessen Unschuld außer Zweifel stand, anstatt die Wahrheit für sich zu behalten und als Verräter aus dieser Welt gerissen zu werden.


  Und daher ließ er dem König mitteilen, daß er ihn in einer wichtigen Staatsangelegenheit sprechen wolle. Er wurde auch sogleich vorgeführt und begann zunächst in einer langen Vorrede, den König an die Liebe zu erinnern, die er ihm stets entgegengebracht hatte. Sodann ging er zur Schilderung der List über, die er gegenüber Liviella hatte anwenden müssen, um ihn zufriedenzustellen, und erzählte schließlich das, was er von den Tauben über den Falken erfahren hatte, und wie er dann, um nicht in einen Marmorstein verwandelt zu werden, den Falken, den er ihm mitgebracht, getötet hatte, ohne das Geheimnis preiszugeben, denn schließlich wollte er ihn doch nicht ohne Augen dastehen sehen.


  Während er so sprach, fühlte er, wie seine Beine erstarrten und zu Marmor wurden; und als er auf dieselbe Weise fortfuhr, von der Sache mit dem Pferd zu erzählen, setzte sich die Versteinerung fort bis zum Gürtel hinauf, und seine Glieder wurden hart und steif wie Marmor, wofür der Bedauernswerte zu anderer Zeit mit barem Geld bezahlt hätte, jetzt aber blutete ihm das Herz. Und wie er am Schluß seines Berichtes bei dem Drachen angelangt war, stand er, gänzlich zu Stein geworden, wie eine Statue mitten im Saal.


  Wie nun der König dies mit ansehen mußte, da machte er sich wegen seines verhängnisvollen Irrtums die heftigsten Vorwürfe und verwünschte das vorschnelle Urteil, das er über einen so guten, so liebevollen Bruder gesprochen hatte. Länger als ein Jahr trauerte er um ihn, und immer wenn er an ihn dachte, ließ er einen ganzen Fluß von Tränen fließen.


  Währenddessen hatte Liviella zwei Knäblein geboren, das waren die zwei schönsten Kinder, die es auf der Welt gab. Und einige Monate später, als die Königin sich gerade im Freien erging, war der Vater mit den beiden Büblein in den Saal getreten und betrachtete mit vor Tränen triefenden Augen jene Statue, jenes Mahnmal seiner Dummheit, durch die ihm der beste aller Menschen genommen worden war. Sieh, da trat plötzlich ein riesenhafter, uralter Mann in den Saal, mit Haarsträhnen, die ihm bis zu den Schultern hinabhingen, und mit einem Bart so lang, daß er seine Brust bedeckte. Der machte nun eine Verbeugung vor dem König und sprach: «Was würden Eure Majestät bezahlen, wenn dieser edelmütige Bruder wieder zu dem würde, was er einmal war?» Und der König antwortete darauf: «Ich gäbe mein Königreich dafür!» – «Hier geht es nicht um etwas», entgegnete der Alte, «wofür ich mit Reichtümern bezahlt sein will, sondern um das Leben, und dafür muß mit Leben bezahlt werden.» Weil nun aber der König zum einen Iennariello so sehr liebte und zum anderen sich schuldig fühlte an dem Leid, das er ihm zugefügt hatte, antwortete er: «Glaub mir, ehrwürdiger Herr, daß ich mein Leben für das seine gäbe, und käme er nur heraus aus diesem Stein, so wäre ich mit Freuden bereit, mich selbst in einen Stein stecken zu lassen.»


  Als der Alte dies hörte, entgegnete er: «Wozu denn Euer Leben aufs Spiel setzen? Kostet es doch Mühe genug, einen Menschen großzuziehen! Es genügt das Blut deiner beiden Knäblein; denn sobald du diesen Marmorstein damit bestreichst, werde ich ihn sogleich zum Leben erwecken.» Hierauf erwiderte der König: «Kinder lassen sich machen. Die Gußform dieser Bübchen ist ja noch vorhanden, und ich kann darin neue entstehen lassen. Und dafür hätte ich den Bruder wieder; denn ich kann nicht darauf hoffen, noch einen anderen zu bekommen.»


  Nach diesen Worten vollführte er vor einem Götzenbild aus Stein die schändliche Opferung zweier unschuldiger Zicklein. Und kaum hatte er die Statue mit deren Blut bestrichen, da wurde diese plötzlich wieder lebendig, und der König schloß den Bruder in die Arme, wobei sich keine Worte finden lassen, um die Freude zu beschreiben, die beide empfanden. Doch gerade in dem Moment, als er die beiden armen Kindlein in einen Sarg betten ließ, um sie mit der ihnen gebührenden Ehre zu bestatten, kehrte die Königin von ihrem Ausflug zurück. Da befahl der König seinem Bruder, sich zu verstecken, und fragte sodann die Königin: «Was, mein Herz, wärest du bereit zu bezahlen, wenn dafür mein Bruder wieder ins Leben zurückkehren würde?» – «Ich würde das ganze Königreich dafür hergeben», antwortete Liviella. Und der König fuhr fort zu fragen: «Würdest du auch das Blut deiner Söhne dafür geben?» – «Das nun wieder nicht», erwiderte darauf die Königin. «Sollte ich denn so grausam sein, mir meine Augensterne aus dem Kopf zu reißen?» – «O weh!» rief daraufhin der König. «Hab’ ich doch, um einen Bruder lebendig zu sehen, meine Söhne abgeschlachtet! Genau das war der Preis für Iennariellos Leben!» Hierauf zeigte er der Königin die Söhne in dem Sarg, und die begann bei diesem schrecklich traurigen Anblick wie eine Wahnsinnige zu schreien:


  «Oh, meine Söhne, ihr Stützen meines Lebens, o ihr meine Herzchen, ihr Quellen meines Blutes! Wer hat die Fenster der Sonne mit schwarzer Farbe beschmiert? Wer hat mich ohne die Erlaubnis des Arztes an der Hauptvene meines Lebens zur Ader gelassen? Ach, ach, meine Kinder, meine Hoffnung ist in Brüche gegangen, mein Licht umdüstert, alle Süße in Bitternis verwandelt, mein ganzer Halt dahin! Ihr wurdet vom Stahl durchstoßen, und mich durchbohrt der Schmerz; ihr seid erstickt in eurem Blut, ich ertrinke in meinen Tränen! Wehe mir! Um einem Onkel das Leben zu geben, habt ihr eine Mutter getötet, kann ich doch die Leinwand meiner Tage nicht mehr weiterweben ohne euch, ihr schönen Gegengewichte am Webstuhl dieses unglücklichen Lebens! Ist’s ein Wunder, daß die Orgel meiner Stimme aus dem letzten Loch pfeift, wenn ihr doch die Blasebälge genommen werden? Oh, meine Söhne, o meine Söhne, warum antwortet ihr nicht eurer guten Mamma, die euch einst das Blut in den Körper gegossen hat, um es jetzt aus den Augen zu vergießen? Aber da mir mein Schicksal nun zeigt, daß die Quelle meiner Freuden versiegt ist, will ich dieses Erdenleben nicht länger ertragen. Ich komme schon, ich bin euch schon auf den Fersen, ich hole euch noch ein!»


  Und während sie so schrie, lief sie auf ein Fenster zu, um sich in die Tiefe zu stürzen. Doch da kam im selben Augenblick ihr Vater in einer Wolke durch eben dieses Fenster in den Saal geschwebt und rief: «Halt, Liviella! Denn nun, nachdem ich eine Reise unternommen und euch drei Dienste erwiesen habe, ist meine Rache an Iennariello vollbracht, der in mein Haus kam, um meine Tochter zu entführen. Habe ich ihn doch viele Monate lang, gleich einer Muschel, in einem Stein verharren lassen. Du aber hast mir für dein schlechtes Betragen auch bezahlen müssen. Weil du dich, ohne Rücksicht auf mich zu nehmen, mit einem Schiff entführen ließest, habe ich dir deine beiden Söhne, besser noch: deine beiden Edelsteine, als Schlachtopfer ihres eigenen Vaters vor Augen geführt. Und den König bestrafte ich, indem ich ihn zuerst zum Richter über seinen Bruder und hernach zum Henker seiner Söhne machte. Weil ich euch nun zwar kratzen, aber keineswegs schinden wollte, soll sich nun all dieses Gift für euch in Marzipan verwandeln. Und darum geh und hole deine Söhne, meine Enkel, die nun schöner als je zuvor sind! Und du, Milluccio, umarme mich! Denn ich nehme dich an als meinen Schwiegersohn und Sohn. Und Iennariello verzeihe ich die Beleidigung, tat er doch das, was er getan hat, nur, um einem so vortrefflichen Bruder einen Gefallen zu erweisen.»


  Kaum hatte er dies gesagt, da kamen auch schon die beiden Kinder; und der Großvater konnte nicht genug davon kriegen, sie zu küssen und zu umarmen. Und um die Freude vollkommen zu machen, trat als Dritter auch noch Iennariello hinzu, der nun, nachdem er durch den Wolf gedreht worden war, in einer wahren Makkaronibrühe schwamm, der aber trotz aller Freuden, die das Leben ihm jetzt bot, niemals mehr die ausgestandenen Gefahren vergessen konnte, sondern immer an den Irrtum seines Bruders dachte und daran, wie vorsichtig der Mensch sein muß, um nicht in die Grube zu fallen; denn


  jedes menschliche Urteil ist falsch und schief.


  Der bestrafte Hochmut


  Zehnte Unterhaltung des vierten Tages


  Der König von Bello Paiese[1] wird von Cinziella, der Tochter des Königs von Surco Luongo[2], verschmäht, nimmt sie dann aber zur Gemahlin, nachdem er sie in eine üble Lage gebracht und damit bittere Rache an ihr genommen hat.


  Hätte Ciommetella nicht schleunigst den Zauberer erscheinen lassen, um Wasser ins Feuer zu gießen, so wären alle aus Mitleid mit Liviella in ihren Gedanken von solcher Trübsal ergriffen worden, daß sie wohl auf das Atmen vergessen hätten. Aber durch Liviellas Glück fanden sich alle wieder getröstet, und nachdem sich die Gemüter beruhigt hatten, warteten alle darauf, daß Iacova mit dem Waffenrock ihrer Erzählung den Turnierplatz betrete. Und so legte denn auch sie die Lanze ein und traf damit genau in die Zielscheibe ihrer Wünsche:


  Wer die Bogensehne überspannt, zerreißt sie, und wer Verdruß sucht, bekommt ihn schneller, als er denkt; wer die allerhöchsten Berge erklimmen will und dabei hinabstürzt, hat sich den Schaden selbst zuzuschreiben, wie euch die Geschichte einer Frau vor Augen führen wird, die, nachdem sie Krone und Szepter verschmäht hatte, froh sein mußte, in einem Stall Unterschlupf zu finden. Doch gefällt’s dem Himmel, daß man sich den Schädel wundstößt, so sorgt er immer auch für die Pflaster; denn niemals setzt es bei ihm Strafen ohne Liebkosungen, niemals gibt’s die Peitsche ohne Zuckerbrot.


  Da war einmal, so wird erzählt, ein König von Surco Luongo, der hatte eine Tochter, die hieß Cinziella und war schön wie der Mond. Aber da gab es kein Lot Schönheit an ihr, das nicht durch eine Unze Hochmut aufgewogen worden wäre. Dies ging so weit, daß sie für alle Menschen nichts als Verachtung übrig hatte, weshalb der arme Vater, der sie gern unter die Haube gebracht hätte, keinen Mann für sie finden konnte, der ihr recht gewesen wäre, mochte er auch noch so schön und mächtig sein. Unter all den Fürsten aber, die herbeigelaufen kamen und um ihre Hand anhielten, war auch der König von Bello Paiese, und der ließ nichts unversucht, um Cinziellas Zuneigung zu erlangen. Doch je großzügiger er ihr das Gewicht seiner Dienste zuwog, um so karger fiel das Maß der Belohnung aus, die sie ihm zukommen ließ; je wohlfeiler er ihr seine Liebe zum Kauf anbot, desto mehr ließ sie es an Begehrlichkeit fehlen; und je freigebiger sich seine Seele zeigte, als desto geiziger erwies sich ihr Herz.


  Auf diese Weise verging kein Tag, ohne daß der arme Mann gesagt hätte: «Wann, o du Grausame, werde ich unter so vielen Melonen der Hoffnung, die mir allesamt zu Kürbissen geworden sind, endlich eine rote finden? Wann, o du Hundehündin, werden sich die Stürme deiner Grausamkeit legen? Wann werde ich das Schiff meiner Absichten mit günstigem Wind in diesen schönen Hafen steuern können? Wann werde ich nach so vielen Sturmangriffen der Beschwörungen und Bitten endlich die Standarte meines Liebebegehrens auf die Zinnen dieser schönen Festung pflanzen dürfen?» Doch all diese Worte waren in den Wind gesprochen; denn Cinziella hatte zwar Augen, deren Blicke Steine durchbohren konnten, aber ihre Ohren waren außerstande, die Wehklagen eines vor Schmerzen stöhnenden Verwundeten zu hören. Vielmehr zeigte sie dem König ein so böses und mürrisches Gesicht, als hätte er ihren Weinberg abgeholzt.


  Als der bedauernswerte Herr schließlich einsehen mußte, daß diese kaltschnäuzige Cinziella ihm in ihrer Grausamkeit noch weniger Beachtung schenkte als der Teufel den kleinen Gaunern, zog er sich wutschnaubend zurück, wobei er rief: «Ich spucke auf dieses ganze Liebesfeuer!» Zugleich aber leistete er einen feierlichen Schwur darauf, sich an dieser sarazenischen Mohrin[3] auf eine solche Weise zu rächen, daß sie es bitter bereuen würde, ihn derart gequält zu haben. Und so wandte er also diesem Land den Rücken, ließ sich einen Bart wachsen und schmierte sich was weiß ich für Farbe ins Gesicht, um solcherart ein paar Monate später, als Bauer verkleidet, nach Surco Luongo zurückzukehren, wo es ihm mit Hilfe von Bestechungsgeldern gelang, als königlicher Gärtner[4] angestellt zu werden.


  Indem er sich nun bemühte, seine Arbeit so gut er konnte zu verrichten, breitete er eines Tages unter dem Fenster der Cinziella ein Kleid aus, das für eine Kaiserin gemacht zu sein schien, so sehr war es mit Gold und Diamanten übersät. Kaum hatten es die Zofen erblickt, da liefen sie auch schon, um es der Herrin zu vermelden; und die wiederum ließ den Gärtner fragen, ob er ihr das Kleid verkaufen wolle. Der nun erwiderte, daß er kein Kaufmann sei und erst recht kein Fetzentrödler. Doch er würde es ihr mit Vergnügen zum Geschenk machen, so sie ihm nur erlaube, eine Nacht im Saal der Prinzessin zu schlafen. Auf diese Antwort hin sagten die Zofen zu Cinziella: «Was kann denn schon viel geschehen, Herrin, wenn du dem Gärtner dieses Vergnügen gönnst und dir dafür ein Kleid anlachst, das für eine Königin gemacht ist?» Cinziella, die prompt an solchem Angelhaken anbiß, der noch ganz andere Fische fängt, ging darauf ein, nahm das Kleid und erfüllte den Wunsch des Gärtners.


  Der aber legte am darauffolgenden Morgen an derselben Stelle einen Unterrock hin, der genauso kostbar gearbeitet war. Kaum hatte Cinziella diesen erblickt, da ließ sie dem Gärtner auch schon ausrichten, sie würde ihm, so er das gute Stück zu verkaufen gedenke, dafür bezahlen, was immer er verlange. Und der Gärtner gab ihr darauf zur Antwort, daß er ihn nicht verkaufe; doch würde er ihr das Stück mit Vergnügen zum Geschenk machen, so man ihn im Vorzimmer der Prinzessin schlafen ließe. Und Cinziella, die zum Kleid den passenden Unterrock haben wollte, ließ sich in ihrer Gier dazu herbei und tat ihm auch diesen Gefallen.


  Am dritten Morgen, noch ehe die Sonne erschien, um über dem Zunder der Fluren den Feuerstein anzuschlagen, legte der Gärtner am selben Ort ein wunderschönes Mieder hin, das aufs Haar zu jenem Kleid paßte. Als nun Cinziella auch noch dieses sah, so, wie sie all die anderen entdeckt hatte, rief sie: «Dieses Mieder muß ich haben, oder ich werde keine frohe Stunde mehr erleben!» Gleich ließ sie also den Gärtner zu sich rufen und sagte zu ihm: «Es geht nicht anders, mein guter Mann, du mußt mir dieses Miederchen, das ich im Garten liegen sah, unbedingt verkaufen, und sollte es selbst mein Herz kosten!» – «Ich verkaufe es nicht, Herrin. Aber wenn Euch daran gelegen ist, so will ich es Euch schenken und dazu noch eine Diamantenkette. Ihr müßt mich aber dafür eine Nacht in Eurer Kammer schlafen lassen.» – «Nun seht euch doch diesen Bauernflegel an!» erwiderte Cinziella darauf. «Nicht genug, daß du schon in dem Saal und hernach im Vorzimmer übernachtet hast, nein, jetzt willst du auch noch in mein Schlafzimmer! Am Ende wirst du gar in meinem Bett schlafen wollen!» Der Gärtner aber antwortete: «Nun, meine Herrin, dann behalte ich eben mein Miederchen und Ihr behaltet Eure Kammer! Wenn Ihr bei mir zu etwas kommen wollt, so wißt Ihr ja, wo’s langgeht. Ich wär’s ja schon zufrieden, auf dem bloßen Boden zu schlafen, was man ja selbst einem Türken nicht abschlagen würde. Und hättet Ihr nur erst die Kette gesehen, die ich Euch zugedacht habe, so würdet Ihr nicht so mit mir umspringen.»


  Die Prinzessin, teils von ihrer Habgier schier erdrosselt, teils von den Zofen angestachelt, die ja gern den Hunden beim Behüpfen helfen, war schließlich bereit, auf den Handel einzugehen. Und am Abend dann, als die Nacht gleich einem Gerber die Lohbeize über die Haut des Himmels goß, der dadurch ganz schwarz wurde, begab sich der Gärtner samt der Kette und dem Miederchen zu den Gemächern der Prinzessin. Die ließ ihn, nachdem er ihr die Sachen überreicht hatte, in ihre Kammer ein, stieß ihn in eine Ecke und sprach: «Hier bleibst du, ohne dich zu mucksen! Und rühre dich ja nicht vom Fleck, wenn du’s dir nicht mit mir verscherzen willst!» Schließlich zog sie noch mit Kohle einen Strich über den Boden und fügte hinzu: «Seh’ ich dich hier hinübergehen, ist’s bald um deinen Arsch geschehen!» Und mit diesen Worten machte sie die Vorhänge ihres Bettes zu und legte sich schlafen.


  Kaum aber merkte der königliche Gärtner, daß sie eingeschlafen war, da schien es ihm an der Zeit, den Garten der Liebe zu bestellen. Also legte er sich an ihre Seite, und ehe noch die Eigentümerin des Beetes erwachte, hatte er die Früchte der Liebe schon geerntet. Wie diese nun aber beim Aufwachen sehen mußte, was ihr zugestoßen war, wollte sie nicht aus einem Übel zwei machen und, um den Gärtner ins Verderben zu stürzen, den Garten selbst verwüsten. Im Gegenteil: Sie machte aus der Not ein Laster, indem sie sich mit diesem schlampigen Verhältnis einverstanden zeigte und sogar noch Spaß an ihrem Fehltritt fand. Und wenn sie sich zuvor gekrönten Häuptern verweigert hatte, so fand sie nun nichts dabei, sich einem zotteligen Bauernlümmel hinzugeben; denn wie ein solcher sah der König aus, und für einen solchen wurde er auch von der Prinzessin gehalten.


  Indem sie aber diese Liebschaft fortsetzte, wurde sie alsbald schwanger; und wie sie nun ihren Bauch von Tag zu Tag dicker werden sah, sagte sie zu dem Gärtner, daß es mit ihr aus und vorbei wäre, würde ihr Vater von diesem sündhaften Treiben erfahren, und deshalb sollten sie sich etwas ausdenken, um einer solchen Gefahr zu begegnen. Der König gab darauf zur Antwort, daß ihm in dieser fatalen Lage kein anderer Ausweg einfalle, als sich aus dem Staub zu machen. In diesem Falle aber wolle er sie in dem Haus seiner ehemaligen Dienstgeberin unterbringen, die ihr auch bei ihrer Niederkunft beistehen und für ein wenig Bequemlichkeit sorgen würde.


  Cinziella, der nun allmählich klar wurde, in welch üble Lage sie durch die Sünde des Hochmutes geraten war, der sie nun von einer Schwierigkeit in die andere stürzte und immer tiefer sinken ließ, ging auf den Vorschlag des Königs ein und verließ ihr Vaterhaus, um ihr Schicksal in die Hände der launischen Fortuna zu legen. Der König aber brachte sie nach langer Wanderschaft in sein eigenes Schloß. Und nachdem er seine Mutter in die ganze Geschichte eingeweiht hatte, bat er sie, so zu tun, als wisse sie nichts davon, denn er wollte der Cinziella ihren Hochmut heimzahlen. Und so ließ er sie ein erbärmliches Leben führen, indem er sie in einem Verschlag des Schloßstalles unterbrachte und ihr den Brotkorb so hoch wie möglich hängte.


  Einmal nun, als die Dienerinnen gerade beim Brotbacken waren, schlug er diesen vor, doch Cinziella zu holen, damit sie ihnen dabei helfe. Zugleich aber trug er derselben auf, sie solle doch zusehen, ob sie nicht irgendein Bretzelchen stibitzen könne, um dem Hunger ein wenig abzuhelfen, an dem sie litten. Und als das Brot aus dem Backofen gezogen wurde, schnappte sich die unglückliche Cinziella klammheimlich eine Bretzel und steckte sie in ihre Tasche. Aber im selben Augenblick erschien der König, gekleidet als der, der er war, und sprach zu den Dienerinnen: «Wer hat euch erlaubt, dieses diebische Frauenzimmer ins Haus zu lassen? Seht ihr es der denn nicht am Gesicht an, daß sie eine Gaunerin ist? Und wollt ihr den Beweis, so steckt bloß die Hand in ihre Tasche, dort werdet ihr gleich auf das Corpus delicti stoßen!» Und als man sie durchsuchte und wirklich sogleich das Diebesgut fand, da wurde ihr eine gehörige Kopfwäsche verabreicht, und das Hohngeschrei und Geschimpfe wollte den ganzen Tag lang nicht aufhören. Der König aber, der sich hierauf wieder verkleidet hatte, sagte zu Cinziella, als er sie wegen der erlittenen Schmach ganz beschämt und niedergeschlagen fand, sie solle doch von dieser ganzen Geschichte nicht solch ein Aufhebens machen, sei doch die Not die Tyrannin des Menschen; und schon jener toskanische Dichter[5] habe gesagt:


  «Der Arme, welcher hungrig ist,

  der tut bisweilen Dinge,

  wofür er andere tadeln würde,

  wenn es ihm besser ginge.»


  Und weil schließlich der Hunger selbst den Wolf aus dem Wald jagt, so treffe sie erst recht keine Schuld, wenn sie etwas getan habe, das einem anderen zur Schande gereichen würde. Und daher solle sie zu der Schloßherrin hinaufgehen, die gerade dabei sei, ein paar Stoffe zuzuschneiden; und indem sie jener ihre Hilfe anbiete, möge sie zusehen, ob sie sich nicht das eine oder andere Stück unter den Nagel reißen könne; denn ihre Niederkunft stehe unmittelbar bevor, und sie bedürfe noch tausenderlei Dinge.


  Cinziella, die es nicht wagte, ihrem Gemahl – denn für einen solchen hielt sie ihn – zu widersprechen, stieg also hinauf und mischte sich unter die Zofen, um mit ihnen einen Haufen Windeln, Wickelbänder, Häubchen und Bettücher zuzuschneiden; und dabei mauste sie ein Bündelchen und steckte es sich unter die Schürze. Doch da war auch schon wieder der König zur Stelle und ließ sie, nachdem er dasselbe Spektakel wie beim Brot aufgeführt hatte, durchsuchen. Und weil man auch diesmal Diebesgut bei ihr fand, fielen alle erneut mit einem Schwall von Schmähreden und Beschimpfungen über sie her, so als hätten sie einen ganzen Arm voll Wäsche unter ihrer Schürze gefunden, worauf sie voll Scham in den Stall hinablief. Der König aber, der sich gleich wieder verkleidet hatte, folgte ihr; und als er sah, daß sie ganz verzweifelt war, ermahnte er sie, sich doch nicht von der Schwermut besiegen zu lassen, schließlich seien die Dinge dieser Welt ja nichts anderes als die Meinungen, die man sich darüber bilde, und darum solle sie auch noch ein drittes Mal den Versuch machen, ob sie nicht irgendeine Kleinigkeit beiseite schaffen könne, da ihr Kind ja jeden Augenblick zur Welt kommen müsse und außerdem nun die günstigste Gelegenheit sei, um einen guten Fang zu machen: «Deine Herrin hat nämlich ihren Sohn mit einer ausländischen Dame verlobt. Und weil sie ihr ein paar schön gearbeitete Kleider schicken möchte und behauptet wird, daß jene deine Figur besitze, will man an dir Maß nehmen. So wird es dir nicht schwerfallen, irgendeinen schönen Fetzen beiseite zu schaffen, den wir dann verkaufen wollen, um auf diese Weise unser Leben fristen zu können.»


  Cinziella, die sogleich ausführte, was ihr der Gemahl befohlen hatte, war gerade im Begriffe, sich ein kostbares Stück Brokat in den Busen zu stecken, als auch schon der König auf der Bildfläche erschien, eine fürchterliche Szene machte und Cinziella durchsuchen ließ. Und weil man das Diebesgut sogleich fand, jagte er sie mit Schimpf und Schande hinaus. Aber flugs verkleidete er sich hierauf wieder als Gärtner und lief hinab, um sie zu trösten; denn wenn er sie mit der einen Hand kratzte, so streichelte er sie um so zärtlicher mit der anderen und wollte sie nicht gänzlich in Verzweiflung stürzen. Die arme Cinziella aber wußte nach dem, was ihr zugestoßen war, nicht aus noch ein vor Angst, dachte sie doch, daß dies alles nun die Strafe des Himmels für ihre Überheblichkeit und ihren Hochmut sei. Denn weil sie so viele Fürsten und Könige wie dreckige Fußlappen behandelt hatte, sprang man nun mit ihr wie mit einem Bettelweib um. Und weil ihr Herz sich gegenüber dem Rat ihres Vaters taub gestellt hatte, mußte sie nun mit rotem Kopf das Hohngeschrei der Dienstmägde über sich ergehen lassen. Und durch ihre Angst – wie ich schon sagte – und ihre Empörung, die sie über diese Schmach empfand, kam es schließlich so weit, daß bei ihr die Wehen einsetzten.


  Kaum aber hatte die Mutter des Königs davon erfahren, ließ sie Cinziella zu sich heraufbringen. Und da deren Zustand ihr Mitleid erregte, legte sie die junge Frau in ein ganz mit Gold und Perlen besticktes Bett, in einem Gemach, das mit golddurchwirkten Stoffen ausgeschlagen war. Darüber konnte sich Cinziella nun nicht genug wundern, sah sie sich doch von einem Stall in ein königliches Schlafzimmer versetzt, von einem Strohsack in ein so herrliches Bett, und sie verstand nicht, wie dies alles geschehen konnte. Darüber hinaus wurden ihr sogleich nahrhafte Suppen und Backwerk gereicht, um sie für ihre Niederkunft zu Kräften kommen zu lassen. Weil es aber der Himmel so wollte, brachte sie ohne allzu große Mühe zwei wunderschöne Knaben zur Welt, das waren die hübschesten Kerlchen, die man sich nur vorstellen konnte. Doch sie hatte noch kaum entbunden, da trat auch schon der König ein und rief: «Ja, seid ihr denn übergeschnappt? Legen die doch wahrhaftig dem Esel die Schabracke auf! Ist das ein Bett für ein solch dreckiges Luder? Nun aber rasch, weg mit ihr! Greift euch einen Prügel und macht ihr Beine! Und dann räuchert dieses Zimmer mit Rosmarin aus, damit sich der Pestgestank verzieht!»


  Als aber die Mutter des Königs dies vernahm, rief sie: «Nicht noch mehr, nicht noch mehr, mein Sohn! Genug, genug der Quälerei, die dieses Mädchen bis jetzt durch dich ertragen mußte. Nun solltest du es endlich genug sein lassen. Du hast sie ja schon ganz zur Minna gemacht mit all diesen Demütigungen. Und wenn du glaubst, ihr die Verachtung immer noch nicht genügend heimgezahlt zu haben, mit der sie dich am Hofe ihres Vater behandelte, so lasse dir die Schuld wenigstens mit diesen beiden hübschen Edelsteinen abgelten, die sie dir geschenkt hat.» Indem sie dies sagte, ließ sie die Säuglinge bringen, die das Reizendste waren, das diese Welt je erblickt hatte. Kaum aber sah der König die beiden süßen kleinen Racker, da wurde sein Herz weich vor Rührung. Und sogleich umarmte er Cinziella und gab sich ihr als der zu erkennen, der er war. Dabei gestand er ihr, daß alles, was er ihr angetan habe, nur aus Empörung geschehen sei, da er sich als König von ihr auf so geringschätzige Weise habe behandelt sehen müssen, und er versprach ihr, sie von nun an auf Händen tragen zu wollen.


  Schließlich schloß auch noch die Mutter des Königs ihre Schwiegertochter und Tochter in die Arme. Cinziella aber hatte mit der Geburt ihrer beiden Söhnchen ein solch schönes Trinkgeld erhalten, daß ihr dieser Augenblick um so süßer erschien, als er sie doch für all die Kümmernisse, die sie hatte ausstehen müssen, entschädigte. Von nun an aber war sie auch immer darauf bedacht, die Segel ihrer Hoffart zu reffen, wußte sie jetzt doch nur zu gut, daß


  das Kind des Hochmuts das Verderben ist.


  Nun waren also alle Märchen, die man sich an diesem Tage zu erzählen vorgenommen hatte, an ihr Ende gelangt. Um aber noch den einen oder anderen trüben Gedanken zu verscheuchen, der sich angesichts des Leidens der Cinziella in seinem Gemüt eingenistet hatte, rief der Fürst Cicco Antuono und Narduccio herbei, auf daß sie ihren Teil zum Vortrage brächten. Und schon traten die beiden mit breiten Mützen und schwarzen Beinkleidern mit Kniebändern sowie mit engen, spitzenbesetzten Röcken aus einer Gartenlaube hervor, um die Ekloge vorzutragen, die nun folgt.


  Der Haken


  Vierte Ekloge


  Narduccio und Cicco Antuono


  
    
      	
        N.

      

      	
        Cicco Antuono, leih mir einen Fünfer,


        und du bekommst ein Pfand!

      
    


    
      	
        C.A.

      

      	
        Glaub mir, gern würd’ ich ihn dir leihen,


        wenn ich nicht grade heute morgen


        mich sehr verausgabt hätte.

      
    


    
      	
        N.

      

      	
        So hab ich Pech; doch was hast du gekauft?

      
    


    
      	
        C.A.

      

      	
        Hab einen guten Abschlag ausgehandelt


        auf einen neuen Haken,


        der, wenn er Tausende gekostet hätte,


        wär’ ich dafür gestanden.

      
    


    
      	
        N.

      

      	
        Dir sitzt das Geld wohl locker!


        Ein Haken kann doch nicht


        mehr als zwei Kreuzer kosten.

      
    


    
      	
        C.A.

      

      	
        O doch, Narduccio, das verstehst du nicht!


        Geh heim, mein Lieber! Weißt du denn noch nicht?


        Die Haken sind gestiegen;


        bis jetzt fischten sie Eimer, jetzt Dukaten!

      
    


    
      	
        N.

      

      	
        Wie das, Dukaten fischen sie? Versteh ich nicht.

      
    


    
      	
        C.A.

      

      	
        Du bist ein Esel, und sei mir nicht böse.


        Mir scheint, du kommst gerade erst zur Welt.


        Weißt du nicht, daß es keinen Menschen gibt,


        der in der Hand nicht einen Haken hält?


        Mit dem schlägt er sich durch, wird reich,


        mit dem lebt er im Überfluß, wird dick,


        mit dem macht er sich’s schön, schläft weich,


        mit dem bringt er sein Schäfchen bald ins Trockne,


        mit dem hat er sein Haus im Nu bestellt,


        mit dem beherrscht er, kurz und gut, die Welt!

      
    


    
      	
        N.

      

      	
        Du bringst mich zum Staunen und in Verzückung!


        Was gilt die Wette,


        du machst mir noch weis, daß der Mond


        in den Brunnen gefallen sei,[1]


        und ich soll glauben, ein Haken


        sei was Besondres, ein Stein der Weisen?

      
    


    
      	
        C.A.

      

      	
        Eben dies, ein Stein ist’s


        aus der Retorte des Geistes!

      
    


    
      	
        N.

      

      	
        Bruder, daß du’s nur weißt,


        ich habe Brot aus mancherlei Öfen gegessen


        und nie etwas davon reden hören:


        Ich bin also dumm, oder du hältst mich zum Narren.

      
    


    
      	
        C.A.

      

      	
        Die Ohren tu auf und laß dir’s erklären,


        weil du schwer von Begriff bist.


        Wenige Menschen nennen es ‹Haken›,


        weil, auf den ersten Blick


        sieht es ungut aus;


        darum haben die klügeren Köpfe


        ihm neue Namen gegeben,


        denn heutigentags


        wird alles verkleidet.


        Der Fürst nennt es


        ‹Spende› oder auch ‹Stiftung›;


        der Richter heißt es


        ‹Aufmerksamkeit› oder ‹Zuwendung›

      
    


    
      	
        

      

      	
        oder ‹Salböl› oder auch ‹Leckerbissen›,


        der Schreiber ‹Gebühr›, und Gott weiß,


        wie gebührlich er ist.


        Der Kaufmann nennt es ‹Gewinn›,


        der Handwerker ‹Geschäft›,


        der Krämer ‹Umsatz›,


        der Dieb ‹Ertrag›.


        der Häscher ‹Geschenk›,


        der Räuber ‹Anteil›,


        der Soldat ‹Lösegeld›,


        der Zuträger ‹Fund›,


        die Hure ‹Geschenklein›,


        der Kuppler ‹Abgabe› oder ‹Zeichen des Dankes›,


        der Makler ‹Handgeld›,

      
    


    
      	
        

      

      	
        der Kommissar ‹Anzahlung›.


        Kurzum, es wird eingefärbt


        vom Seeräuber als ‹Prise›,


        vom Hauptmann als ‹Lebensabend›,


        denn ohne solchen Abend bringt er dir


        Mord und Totschlag nach Hause


        und macht mit seinem Haken, glaube mir,


        den ärgern Krieg als mit dem Säbel!


        Willst du noch mehr? Der Dichter,


        der Wörter und Begriffe


        aus allen Büchern klaubt,


        Avid, Mafurus, Naso und Hurat,


        der heißt das ‹Imitat›.[2]

      
    


    
      	
        N.

      

      	
        Wahrhaftig, jetzt versteh ich dich!


        Nun seh’ ich, du bist ein gestandner Mann,


        der sein Quadrivium[3] kennt, reines Kapellengold,


        ein ganz Gescheiter, ein gerissner Hund,


        ein schlauer Fuchs, ein wahres Sonntagskind:


        Du meinst, die holen’s mit der Angel!

      
    


    
      	
        C.A.

      

      	
        Angel und Haken sind


        ein und dasselbe!


        Kein Mensch, der ihn nicht stets


        am Gürtel trägt,


        ob er aus Gold sei, Silber oder Kupfer,


        aus Eisen oder Holz,


        je nach dem Rang der Leute.


        Zum Beispiel jener große Mann,


        der Welteroberer,


        der fischte sich die Königreiche


        mit einem goldenen,


        daran Karfunkel und Diamanten waren.


        Und der dem Cicero so viele Werren


        zu salzen gab,[4]

      
    


    
      	
        

      

      	
        der hatte einen silbernen;


        die andern machen ihn


        je nach Vermögen


        so oder so,


        wenn nur ein jeder angelt;


        und diesem Angeln gibt man


        verschiedne Namen:


        abstauben, an sich nehmen, wegpacken,


        erleichtern, abnehmen, entfremden,


        bereinigen, erwischen, mitgehn lassen,


        blank machen, aneignen, entwenden,


        stibitzen, stehlen oder rauben,


        erobern, einen guten Fang tun,


        abrechnen, reinen Tisch


        oder kurzen Prozeß machen,


        ausziehen, übers Ohr hauen,


        die Börse leeren


        und übervorteilen.

      
    


    
      	
        N.

      

      	
        Das alles kannst du auch


        mit einem Wort sagen:


        um Hab und Gut bringen,


        rauben und morden.

      
    


    
      	
        C.A.

      

      	
        Du kannst auch nichts behalten! Hab dir doch


        gesagt, daß man in heutiger Zeit


        das Schlechte gut betitelt


        und für nichts anderes den Geist zermartert,


        als wie man diesen Haken braucht,


        so daß er etwas einbringt und man sieht’s nicht,


        so daß er’s einholt und man merkt’s nicht,


        so daß er festhält und bleibt unbewegt,


        und packt und hakt und angelt unentwegt.

      
    


    
      	
        N.

      

      	
        Bruder, kein Neid,


        geht ja doch alles mit dem Wasser fort:


        Unrechtes Gut


        hält sich nicht bis zum Enkel;


        steinreiche Leute werden Steine essen,


        einstürzen werden ihre Häuser,


        die Familien untergehen, verarmen


        und obdachlos bleiben;


        wie wahr hat ein Schulmeister doch gedichtet:


        «Alles Unebne wird vom Schleifstein gerichtet.»

      
    


    
      	
        C.A.

      

      	
        Heutzutag werden die krummen Genicke


        vom Hunger gehängt;


        wer nicht stiehlt, hat keine Stiefel,


        wer nicht plündert, hat nur Plunder,


        wer nie fischt, hat nichts auf dem Tisch,


        und wer sich nicht schmieren läßt, der ist angeschmiert!

      
    


    
      	
        N.

      

      	
        Zur Rückerstattung kannst du ihm


        drei Trachten überziehn!


        Nur schon, daß oft genug


        dir so ein ausgekochter Schelm


        der nur auf Geld aus ist,


        durch Urteilsspruch als dummer Tropf


        auf einem Esel sitzen muß und vom Gericht


        noch eine Mitra aus Papier bekommt


        und auf dem Platz plaziert wird:


        Statt Hunger plagen ihn die bösen Zungen,


        für kurze Freude hat er langen Schaden,


        für wenig Kupfer hat er sich

      
    


    
      	
        

      

      	
        ein Ruder eingehandelt,[5]


        als Soße kriegt er jetzt


        die Lake aus dem Meer,


        mit allem Raffen bringt er’s auf drei Balken, und


        die Flügel werden ihm zur Armesünderfahne.


        Was helfen all die Taler und Dukaten,


        die Kronen und Dublonen,


        die Franken und die Rappen,


        die Heller und die Pfennige,


        wenn doch so viele, viele Beispiele


        beweisen, daß das Geld nie glücklich macht?

      
    


    
      	
        C.A.

      

      	
        Hast du den Haken einmal ausprobiert,


        läßt du nicht mehr davon, ’s ist wie die Räude:


        Je mehr du kratzt, sie juckt dich um so mehr.


        Laß uns die Runde machen


        durch die Geschäfte und Berufe dieser Welt,


        und du wirst sehn, wie jeder ihn gebraucht.


        Beginnen wir zuvörderst und vor allem


        bei denen, die Bediente haben:


        Der sucht und findet einen Pächter,


        der seine Schäflein auf dem Trocknen hat,


        der heute sich von ihm ein Sümmchen leiht,

      
    


    
      	
        

      

      	
        das er ihm wiedergeben wird am Tag,


        wo’s trockne Feigen und Rosinen regnet;


        morgen ersucht er ihn um recht viel Gerste,


        die er ihm nach der Ernte wiedergibt;


        dann bittet er ihn um den Esel oder


        die Ochsen, denn er braucht sie auf dem Hof;


        und so geht’s weiter mit der Plage,


        so lange dauert die Belagerung,


        daß jener, ganz verzweifelt,


        den Amtmann dumm anredet oder ihm


        die Hand ausrutscht. Der arme Teufel! Besser


        hätt’ ihn die Mutter nicht gekackt,


        und besser hätt’ er sich


        den Hals gebrochen! Jetzt wird er gepackt,


        man wirft ihn mit Gewalt ins Loch,

      
    


    
      	
        

      

      	
        man hängt ihm Klötze an die Füße


        und Ketten um den Hals


        und Schellen an die Hände


        und eine Inschrift an das Gitter:


        «Bekanntmachung und Anweisung: Nicht stillstehn!


        Wer mit dem spricht, zahlt sechs Dukaten!»


        Da schreist du nun, soviel du magst,


        schickst Denkschriften, gibst Geld aus,


        du kommst nie frei,


        wenn du nicht nach gar vielen bitteren


        Mühen und Qualen,


        Verlusten und Leiden


        auf irgend einen Handel eingehst.


        Am Ende, wenn er wie ein Wolf


        an seiner Beute sich gesättigt hat,


        nennt man’s noch Gnade, daß er dich erledigt hat.

      
    


    
      	
        N.

      

      	
        O der verwünschte Haken!


        Verflucht die unverschämte Schmiede,


        wo du gehämmert und gehärtet wurdest!

      
    


    
      	
        C.A.

      

      	
        Hör zu! Der Stadthauptmann und der Kanzlist,


        die sehen, wie das Kälbchen vom erwachsnen Rindvieh


        das Pflügen lernt,


        bestellen Zeugen, bringen Schriften durcheinander,


        geben Urteile für Geld,


        lassen Urkunden verschwinden,


        lassen einsperren ohne Grund; der Haken


        hat bei ihnen siebenfach zu tun;


        und statt ihnen den Prozeß


        zu machen, preist man sie


        als fähige Beamte,


        als anstellige kluge Leute!

      
    


    
      	
        N.

      

      	
        Das ist wohl nur zu wahr,


        und wenn ein Ehrenmann nach Hause kommt


        mit leichter Börse und


        leichtem Gewissen,


        und mir selbst ist das


        ein dutzendmal passiert, so sagen alle,


        er solle da nur wegbleiben,


        sei nicht am rechten Ort,


        es wäre schade, ihm das Amt zu geben,


        er könne nichts und bringe es zu nichts.

      
    


    
      	
        C.A.

      

      	
        Der Arzt, wenn er ein Gauner ist,


        zieht dir die Krankheit in die Länge


        und teilt den Nutzen mit dem Apotheker;


        wenn er ein guter Mensch ist, zeigt er doch,


        daß er unter so vielen Heilmitteln


        das eine ganz geheime kennt,


        und streckt dabei die Hand nach hinten aus.

      
    


    
      	
        N.

      

      	
        An diesem Haken gibt’s nichts auszusetzen,


        er ist bescheiden und nicht ehrenrührig;


        nein, man kann sagen, vom Geschick


        sei dieser Preis verfügt:


        Wer dich zum Kacken bringt, den zahl von hinten!

      
    


    
      	
        C.A.

      

      	
        Der Kaufmann verliert seinen Hut


        nicht im Gedränge:


        setzt alle Waren ab,


        verleimt die Leinwand, daß


        sie schwerer wiegt,


        schwört und beeidet,


        das Faule sei noch frisch,

      
    


    
      	
        

      

      	
        das Schadhafte sei prima Ware,


        täuscht dich mit schönen Worten


        und schlechten Sachen und macht dir


        das Schwarze weiß, und immer findest du


        in seinem Zeug eine kaputte Stelle;


        und mißt er es dir an,


        zieht er mit leichtem Griffe


        so an dem Stoff, daß er danach zu kurz ist.

      
    


    
      	
        N.

      

      	
        Kein Wunder, wenn der Himmel ihm


        den Rücken kehrt, und schon


        fliegt der Fasan davon.

      
    


    
      	
        C.A.

      

      	
        Der Metzger hält dir einen


        uralten kranken Schafbock


        für einen feisten Hammel feil,


        Ochsen- für Kalbfleisch, das er dir


        mit goldnem Laub


        und Blumen präsentiert,


        daß du drauf Lust bekommst;


        Knochen für Mark und noch zu teuer,


        und mehr Zugabe als die Menge selbst,


        und Gott bewahre dich vor seiner Waage!


        Ein Fingerspielchen – und die Schale sinkt.

      
    


    
      	
        N.

      

      	
        Die Lunge platzt mir noch bei solchem Hohne!


        Drum spielen sie am Sonntag die Barone.

      
    


    
      	
        C.A.

      

      	
        Der Ölverkäufer führt dich hinter’s Licht;


        damit du meinst, er gibt das volle Maß


        bis an die Marke, macht er


        beim Maßgefäß den Boden höher,


        und soviel höher steigt der Spiegel an;


        und immer mischt er Kleie in sein Öl,


        die macht es sämig, gibt ihm Farbe:


        Du siehst den goldnen Schaum,


        füllst einen schönen Ölkrug


        und findest Bodensatz,


        ja, ein Gemisch aus Ölhefe und Wasser,


        das in der Lampe bitter riecht und zischt


        und blakt und blinzelt und erlischt.

      
    


    
      	
        N.

      

      	
        Es gibt nichts Saubres mehr,


        das Gute ist wie ausgestorben;


        O Welt, wie sehr bist du verdorben!

      
    


    
      	
        C.A.

      

      	
        Der Schankwirt läuft die ganze Nacht umher


        mit seinen kümmerlichen Fläschchen,


        und wenn er an ein Faß kommt,


        das essigstichig oder schimmlig riecht,


        macht er ihm einen Eiweißwickel;


        aber vorab verschneidet er


        den guten mit dem schlechten Wein,


        macht aus dem Essig einen Säuerling,


        ja, er macht Wein aus Wasser,


        und mit den Fingern deckt er dir den Hals


        der Flasche zu, nimmt dir die Sicht,


        daß du nie siehst, wie kurz er mißt.

      
    


    
      	
        N.

      

      	
        Weh dem, der da hineingerät!


        bei denen braucht man eine Kehle


        aus Gold und einen Eisenmagen.

      
    


    
      	
        C.A.

      

      	
        Der Schneider zweigt die Fahne ab,


        bei jedem Schnitt weiß er was abzuschneiden,


        das Garn berechnet er als Seide,


        wenn du ihn kaufen läßt, macht er


        ein Zeichen, und der Preis


        geht in die Höhe, danach holt er


        sich beim Verkäufer seinen Anteil.


        Aber das ist noch nichts:


        Mit seinem Aufwand legt er dich hinein,


        und du verfluchst, wenn du die Rechnung liest,


        den Unglückstag, an dem zu ihm gingst.

      
    


    
      	
        N.

      

      	
        Glückselig sind die Tiere,


        die nackt und bloß


        durch Feld und Wald, durch Berg und Tal ziehn


        und sicher sind vor solchen Schlägen!

      
    


    
      	
        C.A.

      

      	
        Hör auf die Krämer in der Judengasse,


        wenn es dir einfällt,


        dort etwas zu verkaufen:


        schon haben sie sich gegen dich verschworen


        und schneiden dir den Hals ab;


        kaufst du ein Kleid,


        so zieh’s nur an, und es fällt auseinander,


        von Weihnacht hält es bis zum Stephanstag,


        zu Spott und Schaden bist du

      
    


    
      	
        

      

      	
        am gleichen Tag geschniegelt und geschlissen.


        Aber wozu so viele Tasten drücken?


        Ein ganzes Ries Papier würde man brauchen,


        um all die Künste aufzuzählen,


        die diesem Haken Ehre machen,


        und all die armen Hungerleider.


        die durch ihn reich und fett geworden sind!

      
    


    
      	
        N.

      

      	
        Verteufelte Erfindung,


        die Gift ist für die Ehre,


        durch die Vertrauen schwarz


        und Wahrheit dunkel wird!

      
    


    
      	
        C.A.

      

      	
        Sag, was du willst, er dient doch Groß und Klein!


        Ich will mit einem Strick erdrosselt sein,


        kauf’ ich nicht einen noch an diesem Tag!

      
    


    
      	
        N.

      

      	
        Es wäre besser, träfe dich der Schlag!


        Den Haken braucht man freilich immerzu,


        und durch den Haken endest einst auch du.

      
    

  


  Ich wüßte nicht zu sagen, ob der Anfang oder das Ende der Köstlichkeit dieses Tages mehr Beifall gefunden habe, denn jener war gut gewürzt, dieser jedoch ging durch Mark und Bein, und der Fürst war so hoch erfreut, daß er, um sich so recht als Herr, höflich und freigebig zu bezeigen, den Kleiderverwalter rief und ihn anwies, den Schauspielern das Futter eines alten Hutes zu geben, der seinem Großvater gehört hatte. Und da die Sonne nun dringend zum anderen Pol bestellt wurde, um ihren von den Schatten besetzten Ländern Beistand zu leisten, erhoben sie sich und machten sich auf den Weg, jeder zu seinem Strohlager, mit dem Befehl, sich am folgenden Morgen zur selben Zeit an demselben Ort wieder einzufinden.


  Ende des vierten Tages


  DER FÜNFTE TAG


  Einführung


  Schon berichteten die Vögel der Abgesandten der Sonne alle Ränke und Gaunerstücke, die in der Nacht angezettelt worden waren, als sich Prinz Tadeo und Prinzessin Lucia in aller Morgenfrühe zu dem gewohnten Ort begaben, wo sich auch schon pünktlich neun der zehn Frauen eingefunden hatten. Der Prinz bemerkte das und fragte, warum Iacova nicht erschienen sei, und man sagte ihm, sie habe sich eine offene Erkältung – Gesundheit! – zugezogen. Da befahl Tadeo, man möge eine andere Frau suchen, die den Platz derer, die fehlte, einnehmen solle. Und so ließ man, um nicht allzu weit laufen zu müssen, Zoza kommen, die dem königlichen Palaste gegenüber wohnte[1] und die von Tadeo – sei es der schuldigen Pflicht wegen, sei es aus Zuneigung und Liebe, die er gegen sie empfand – auf das zuvorkommendste empfangen wurde.


  Von den mit ihr versammelten Frauen pflückte nun die eine Blühende Bergminze, die zweite Lavendel, eine dritte Fünfblättrige Raute und so die eine dieses und die andere jenes, und eine wand sich damit eine Girlande, als ob sie einen Schwank rezitieren wollte, die zweite band sich einen Strauß, wieder eine andere heftete sich eine verblühte Rose an den Busen oder steckte sich eine gesprenkelte Nelke in den Mund.[2]


  Weil man aber noch etwa vier Stunden bis dahin zuzubringen hatte, wo man den Tag in der Mitte durchsägen konnte und also die Zeit für das Einschoppen reif wäre, befahl der Prinz, man solle zur Unterhaltung seiner Frau einige Spiele veranstalten. Und nachdem er damit seinen Seneschall Cola Iacovo, einen höchst geistreichen Mann, beauftragt hatte, erfand dieser – als trüge er die Einfälle in der Manteltasche – auf der Stelle etwas und sagte: «Schon immer, meine Herrschaften, galt ein Vergnügen als abgeschmackt, das in sich nicht auch die Sproßkeime des Nützlichen trägt.[3] Daher wurden die Unterhaltungen und die Abendgesellschaften nicht zum nutzlosen Vergnügen, sondern darum erfunden, daß sie auf geschmackvolle Weise Gewinn stiften mögen, dergestalt daß man mit solcherlei Spielen nicht nur die Zeit zu vertreiben wisse, sondern daß durch sie auch die Sinne geweckt und geschärft würden, damit man allerlei Fragen klüglich zu erfassen und auf sie zu antworten verstehe. Und dies ist ganz gewiß bei dem Spiel der Spiele[4] der Fall, das ich vorschlagen will und das folgendermaßen geht: Ich werde einer der Frauen hier ein bestimmtes Spiel vorschlagen, worauf diese mir sogleich und ohne nachzudenken sagen muß, daß es ihr nicht gefällt, wobei sie den Grund nennen soll, warum es ihr gegen den Strich geht. Diejenige aber, die mit der Antwort zögert oder unpassend antwortet, muß Strafe zahlen, nämlich eine Buße leisten, welche die Frau Prinzessin ihr auferlegt. Und um gleich mit dem Spiel zu beginnen, so möchte ich gern mit Frau Zeza um einen halben Heller Trumpf [5] spielen.» Worauf Zeza sogleich erwiderte: «Ich will es nicht spielen, denn ich bin keine Spitzbübin.» – «Bravo», sagte Tadeo, «denn diejenigen, die rauben und morden, die trumpfen auf.»


  «Wenn es so ist», fuhr Cola Iacovo fort, «so würde ich gern für Viere und einen Halben mit Frau Cecca Bankerott[6] spielen.» – «Laß mich damit in Ruhe», antwortete Cecca, «denn ich bin kein Kaufmann.» – «Sie hat recht», sagte Tadeo, «denn dieses Spiel ist etwas für Kaufleute.»


  «Aber Frau Meneca», sagte darauf Cola Iacovo, «wir beide könnten doch wenigstens ein paar Stunden mit Verdrießlich verbringen.» – «Ich bitte um Vergebung», antwortete Meneca, «aber das ist ein Spiel für Höflinge.»[7] – «Sie hat den Nagel auf den Kopf getroffen», sagte Tadeo, «denn diese Art von Leuten hat nie gute Laune.»


  «Ich weiß», fuhr nun Cola Iacovo fort, «daß Frau Tolla sicher um sechs Soldi mit mir Viererbock spielen wird.» – «Der Himmel bewahre mich davor», erwiderte Tolla, «denn das ist ein Spiel für Ehemänner, die böse Frauen haben.» – «Du hättest nicht besser antworten können», urteilte Tadeo, «denn denen, die dieses Spiel spielen, werden gar oft Hörner aufgesetzt.»


  «Aber wenigstens wir, Frau Popa», sagte nun Cola Iacovo, «sollten zusammen die Zwanzig Stellungen spielen, und ich werde euch dabei helfen.» – «Davon will ich nichts hören», antwortete Popa, «denn das ist ein Spiel für Schmeichler.» – «Wie ein Orlando[8] hat sie gesprochen», sagte Tadeo, «denn diese nehmen zwanzig oder dreißig Stellungen ein, wenn sie sich verstellen, um einen armen Prinzen in den Sack zu stecken.»


  Und Cola Iacovo fuhr fort und sagte: «Frau Antonella, bei eurem Leben, verlieren wir keine Zeit und spielen wir zusammen um eine gute Schüssel Pfannkuchen Steuer.» – «Ei, ei, das fehlte mir gerade noch», antwortete Antonella, «daß du mich für eine käufliche Frau[9] hieltest.» – «Sie spricht nicht schlecht», bemerkte Tadeo, «denn dieses Weibergesindel pflegt man oft zu besteuern.»


  «Daß sie der Teufel hole!» sagte Cola Iacovo. «Ich merke schon, daß die Zeit vergehen wird ohne daß ich zu meinem Spaß komme, es sei denn, Frau Ciulla würde vielleicht mit mir um ein Maß Lupinen Vorladen spielen.» – «Bin ich etwa zu einem Sbirren[10] geworden?» antwortete Ciulla, und Tadeo fügte sogleich hinzu: «Sie hat es auf den Punkt gebracht, denn Zu-Gericht-Laden ist Aufgabe der Schnüffler und der Häscher.»


  «Kommt hierher, Frau Paola», begann nun Cola Iacovo aufs neue, «spielen wir doch zusammen um einen Dreier eine Partie Pique.» – «Da irrst du dich», antwortete Paola, «denn ich bin keine Hofschranze.» – «Sie verdient den Doktorhut», antwortete der Prinz, «denn an keinem anderen Ort wird die Ehre der Leute mehr pikiert, als in unseren Häusern.»


  «Aber sicherlich», so Cola Iacovo jetzt, «wird Frau Ciommetella nichts dagegen haben, mit mir Carrettuso[11] zu spielen.» – «Gott im Himmel», antwortete Ciommetella, «da habt ihr euch ein schönes Schulmeisterspiel für mich ausgedacht.» – «Sie muß eine Strafe zahlen», sagte Cola Iacovo, «denn die Antwort paßt nicht auf den Vorschlag.» – «Laß dir dein Schulgeld zurückgeben», bemerkte der Prinz, «denn die Antwort ist Gold wert, spielen doch die Pedanten[12] so gut Carrettuso, daß sie die Partie gewinnen, auch wenn sie dabei alle fünfe verlieren.»


  Schließlich wandte sich Cola Iacovo an die letzte der Frauen: «Ich kann nicht glauben, daß Frau Zoza[13] so wie die anderen eine Einladung ausschlagen wird; sicherlich wird sie mir das Vergnügen machen, mit mir um einen Silberling Hosen ausziehen zu spielen.» – «Meine Güte», antwortete Zoza, «das ist doch ein Kinderspiel.» – «Sie muß nun aber Strafe zahlen», schloß der Prinz, «denn dieses Spiel spielen auch noch die Alten. Daher, Frau Lucia, ist es jetzt an Euch, ihr eine Strafe aufzugeben.»


  Daraufhin erhob sich Zoza und kniete vor der Prinzessin nieder, die ihr als Buße auferlegte, eine neapolitanische Villanella zu singen[14]. Sie ließ sich ein Tamburin bringen und sang, während der Kutscher des Prinzen auf der Cister[15] spielte, die folgende Kanzone:


  «Glaubst du, mein Mädchen, du könntest mich quälen,

  Den Gleichmut mir stehlen,

  Hoch trägst die Nase, willst keck mich schimpfieren,

  Wird dich der März übern Löffel balbieren.


  Passé sind die Zeiten, da Berta noch webte,[16]

  Das Vögelchen bebte,

  Vorbei ist die Liebe, nichts schwimmt mehr in Butter,

  Polen verloren, gestorben die Mutter.


  Geh, da die Katzen schon alles begriffen,

  Die Grillen es pfiffen,

  Hoffnung laß fahren, nichts gibt’s mehr zu gaffen,

  Geh und mach halblang, du machst dich zum Affen.


  Schweb’ ich doch selbst schon in höheren Sphären

  Und kann mich nicht wehren,

  Weiß zwischen Knoblauch und Feige zu scheiden,

  Aus und vorbei ist es jetzt mit uns beiden.»


  Die Kanzone wurde von allen mit Vergnügen gehört und endete just in dem Augenblick, als man die Tische richtete, an denen dann gut eingeschoppt und noch besser eingeschüttet wurde. Sobald jedoch der Magen versiegelt und die Tischtücher abgeräumt waren, erging an Zeza das Kommando, das Finale der Geschichten zu eröffnen. Und obgleich sie angeheitert war und eine schwere Zunge und kleine Ohren hatte, unterzog sie sich sogleich der schuldigen Pflicht mit folgenden Worten:


  Die Gans


  Erste Unterhaltung des fünften Tages


  Lilla und Lolla kaufen auf dem Markt eine Gans, die ihnen Geld scheißt; eine Gevatterin leiht sie sich aus, und da sie von dem Vogel das Gegenteil erhält, tötet sie denselben und wirft ihn aus dem Fenster. Die Gans hängt sich an das Sitzfleisch eines Prinzen, während dieser seine Notdurft verrichtet, und keiner kann sie ihm wieder wegschaffen außer Lolla, und aus diesem Grund nimmt sie der Prinz zur Frau.


  Ein großes Wort hat jener große brave Mann[1] gesprochen, das da lautet: Der Handwerker beneidet den Handwerker, der Latrinenfeger den Latrinenfeger, der Musiker den Musiker, der Nachbar den Nachbarn und der Arme den Bettler; daher gibt es keinen Winkel mehr im Erdenhaus, wo die verfluchte Spinne des Neides nicht ihr Netz spannt, die von nichts anderem lebt als davon, den Nächsten zu ruinieren – was ihr vorzüglich aus der Geschichte hören werdet, die ich euch nun erzähle.


  Es waren einmal zwei Schwestern, die so sehr im Schlamm steckten, daß sie sich, um leben zu können, vom Morgen bis zum Abend in die Finger spucken mußten, um ein bißchen Garn zu spinnen und zu verkaufen. Aber trotz all dieses Jammerlebens kam es doch nicht dazu, daß die Kugel der Not die Kugel der Ehre hätte stoßen und auswerfen können,[2] weswegen der Himmel, der so breit ist, das Gute zu belohnen, wie schmal, das Böse zu bestrafen, diese armen Mädchen eines Tages auf den Gedanken brachte, auf den Markt zu gehen und ein paar Rollen Garn zu verkaufen und für das wenige, was sie dabei herausgeschlagen hätten, eine Gans zu erstehen. Und als dies getan und die Gans nach Hause gebracht war, erwiesen sie ihr solche Liebe, daß sie sie behandelten, als wäre es ihre leibliche Schwester, und sie sogar in ihrem eigenen Bett schlafen ließen.


  Aber kaum daß nun der Morgen kommt und Guten Tag sagt, fängt die brave Gans auf einmal an, gelockte goldene Scudi[3] zu scheißen, und sie scheißt und sie scheißt, daß man damit eine ganze Truhe füllen konnte. Und da nun diese Scheiß-Anstalt so gut funktionierte, fingen die beiden an, den Kopf oben zu tragen und sich das Fell herauszuputzen, dergestalt daß ein paar ihrer Gevatterinnen, die eines Tages zusammensaßen und ihre Schwatzbude aufgeschlagen hatten, zueinander sagten: «Vasta, Gevatterin, hast du gesehen, Lilla und Lolla, die hatten doch vorgestern noch nicht einmal ein Plätzchen zum Sterben und jetzt putzen sie sich heraus, als wären sie feine Damen. Siehst du nicht, wie ihre Fenster immer mit Hühnchen vollhängen und einem dort die Schinken nur so ins Gesicht baumeln?[4] Entweder die beiden haben Hand an das Faß ihrer Ehre gelegt oder sie haben einen Schatz gefunden.» – «Ich bin sprachlos wie eine Mumie», antwortete Perna, «eben liefen sie noch herum wie wandelnde Skelette, und jetzt sehe ich sie rank und schlank, daß ich denke, ich träume.» So redeten sie hin und her, und von Neid geplagt bohrten sie eines Tages von ihrem Haus aus ein Loch zu den Zimmern der beiden Mädchen, um Spion zu spielen und zu sehen, ob sie ihrer Neugier Nahrung geben könnten. Und bei diesem Herumspionieren sahen sie eines Abends – zu der Zeit, wenn die Sonne mit ihrem Strahlen-Stab auf die Schiffe im Indischen Ozean schlägt, um die Stunden des Tages in Ferien zu schicken – wie Lilla und Lolla ihre Bettücher auf den Boden legten, die Gans darauf stellten und diese daraufhin Kaskaden von Scudi herauszuspritzen begann – worüber ihnen gleichzeitig die Augäpfel aus den Höhlen sprangen und der Kropf aus dem Hals rutschte.


  Als es nun Morgen wurde und Apollo mit seiner goldenen Rute die Schatten sich verflüchtigen hieß, ging Pasca zu den beiden Mädchen, und nach tausend diplomatischen Wendungen und vielen Worten hin und vielen Worten her kam sie zur Sache und bat die beiden, ihr die Gans für ein paar Stunden zu überlassen, damit ein paar junge Gänschen, die sie gerade gekauft habe, sich an das Haus gewöhnen könnten. Und sie wußte so zu bitten und zu betteln, daß die beiden Einfaltspinsel von Schwestern – teils, weil sie nicht gewohnt waren, nein zu sagen, teils, weil sie bei der Gevatterin keinen bösen Verdacht aufkommen lassen wollten – ihr die Gans unter der Bedingung überließen, daß sie dieselbe sogleich wieder zurückbrächte.


  Kaum war nun die Gevatterin wieder bei den anderen, da legten sie auch schon die Bettücher auf den Boden und stellten die Gans darauf. Die jedoch, statt an ihrer Unterseite eine Münzprägeanstalt zu zeigen, öffnete dort einen Latrinen-Kanal, der das Weißzeug der unglücklichen Frauen so mit gelbem Ocker verzierte, daß der Geruch durch das ganze Viertel zog wie am Sonntag der Geruch von Gemüseeintopf mit Fleisch[5]. Als die Frauen das sahen, dachten sie, daß sie die Gans vielleicht nur gut behandeln müßten, damit sie die Substanz zu jenem lapis philosophorum[6] abgebe, der ihre Wünsche erfüllen würde, und so nudelten sie sie mit allem, was ihr nur den Schlund hinuntergehen wollte, und stellten sie dann auf ein anderes, sauberes Bettuch. Aber hatte sich die Gans vorher als schlüpfrig gezeigt, so erwies sie sich jetzt als dysenterisch[7], denn die Verdauung machte sich bemerkbar. Darüber gerieten nun die enttäuschten Gevatterinnen so in Wut, daß sie der Gans den Hals umdrehten und sie durch das Fenster in den Hof am Ende einer Gasse warfen, dorthin, wo man die Abfälle hinwirft.


  Aber wie es das Schicksal wollte, das manchmal dort Bohnen wachsen läßt, wo man es am wenigsten erwartet, kam just an jener Stelle ein Königssohn auf dem Weg zur Jagd vorbei, und ihn rührte hier ein solches Bauchgrimmen, daß er Schwert und Pferd einem Diener übergab und in jenes Gäßchen ging, um seinen Leib zu erleichtern; und als er seine Notdurft verrichtet hatte und in seiner Tasche kein Papier fand, um sich zu säubern, sah er die soeben getötete Gans und benutzte sie als Wischlappen.


  Die Gans war jedoch gar nicht tot, sondern biß sich mit ihrem Schnabel so am Fleisch des armen Prinzen fest, daß er anfing zu schreien und alle Diener herbeiliefen, um die Gans von ihm loszureißen; aber es war unmöglich, denn sie hing an ihm fest wie eine flaumige Sarmace an einem haarigen Hermaphroditen[8]. Da nun der Prinz den Schmerz nicht länger ertragen konnte und sehen mußte, daß die Bemühungen seiner Diener in den Wind geschrieben waren, ließ er sich auf ihren Armen in den königlichen Palast tragen und dort alle Ärzte zusammenrufen. Nachdem diese sich über den Gegenstand beraten hatten, unternahmen sie alle möglichen Versuche, ein Mittel wider dieses Unglück zu finden, indem sie Salben auflegten, Zangen anwandten und Pulver streuten. Da aber die Gans eine Zecke war, die sich nicht mit flüssigem Quecksilber lösen ließ, ein Blutegel, der nicht mit Essig abging, ließ der Prinz öffentlich bekannt machen: Wenn sich jemand zutraute, ihn von dieser Pein seines Sitzfleisches zu befreien, so würde er, wenn es ein Mann wäre, die Hälfte des Königreichs erhalten, wäre es aber eine Frau, so sollte sie seine Gemahlin sein.


  Da hättest du die Leute sehen sollen, wie sie in Scharen ankamen und sich wichtig machten! Aber je mehr Mittel man ausprobierte, um so fester biß sich die Gans an dem armen Prinzen fest, so daß es schien, als hätten sich alle Rezepte Galens, die Aphorismen des Hippokrates und die Medikamente von Mesoä[9] gegen die aristotelischen Hinterdinge[10] verbündet, um jenen Unglücklichen zu quälen.


  Aber, wie es das Schicksal so wollte, unter den vielen Leuten, die kamen, um ihre Geschicklichkeit zu versuchen, war auch Lolla, die jüngere der beiden Schwestern. Kaum hatte sie die Gans gesehen und erkannt, rief sie «Ach mein Dickerchen, mein Dickerchen!», und die Gans, welche die Stimme derer hörte, die sie liebte, ließ auf der Stelle ihre Beute fahren, sprang Lolla in den Schoß, liebkoste und küßte sie und vertauschte gern den Arsch eines Prinzen mit dem Mund einer Bäuerin.


  Der Prinz, der dieses Wunder sah, wollte wissen, wie die Dinge lagen, und als er von dem Streich der Gevatterinnen erfahren hatte, ließ er sie durch die Straßen peitschen und außer Landes weisen. Lolla aber nahm er zur Frau und gab ihr als Mitgift die Gans, die fortfuhr, Schätze um Schätze zu scheißen; Lilla aber gab er einen anderen steinreichen Mann. Und so lebten sie als die glücklichsten Menschen auf der Welt – sehr zum Leidwesen der Gevatterinnen, die Lolla die Straße zum Reichtum, die ihr der Himmel gewiesen, versperren wollten und ihr dadurch eine andere Straße, nämlich Königin zu werden, eröffnet hatten, so daß sie am Ende erkennen mußten:


  Ein Hindernis kann oftmals eine Hilfe sein.


  Die Monate


  Zweite Unterhaltung des fünften Tages


  Cianne und Lise sind Brüder, der eine ist reich, der andere arm. Weil er arm ist und sein reicher Bruder ihm nicht hilft, zieht Lise fort und findet ein solches Glück, daß er steinreich wird; der andere, neidisch geworden, sucht das nämliche Los, aber ihm schlägt alles so zum Gegenteil aus, daß er sich ohne Hilfe seines Bruders aus einem großen Unglück nicht mehr zu retten vermag.


  Das Gelächter über das Unglück des Prinzen, das unter den Versammelten losbrach, war so gewaltig, daß es allen fast den Bruch herausgetrieben hätte, und sie hätten ihre Lachsalven noch bis zur Rose hinauf kontrapunktiert,[1] hätte nicht Cecca ein Zeichen gegeben, daß sie nun an der Reihe sei, das ihre zum besten zu geben. Nachdem sie damit allen Mündern einen Riegel vorgeschoben hatte, begann sie folgendermaßen zu sprechen:


  Es gibt ein Sprichwort, das man groß gedruckt wie auf Todesanzeigen[2] schreiben müßte und das da lautet: Wer den Mund hält, hat noch nie jemandem geschadet. Aber um das Gerede gewisser spitzer Zungen, die an niemandem ein gutes Haar lassen und dauernd nur stecheln und hecheln und zwicken und picken, soll man sich nicht kümmern – sie werden am Ende schon ihr Teil bekommen. Denn wenn erst einmal die Säcke ausgeklopft werden, hat man schon immer gesehen und sieht es noch heute, daß man sich mit Wohlrede Liebe und Wohlfahrt erwirbt, mit Übelrede hingegen Feindschaft und Schaden verdient. Hört nun, wie dieses zugeht, und ihr werdet mir ganz und gar recht geben.


  Man erzählt, daß einmal zwei Brüder waren: Cianne, der herrlich und in Freuden lebte wie ein Graf, und Lise, der nichts hatte, um sein Leben zu fristen.[3] Aber wenn der eine kein Glück hatte, so hatte der andere kein Herz, dergestalt daß er nicht einmal den Arsch gelupft hätte, um seinem Bruder unter die Arme zu greifen, so daß der arme Lise in seiner Verzweiflung die Heimat verließ und in die Welt hinauszog.


  Nachdem er nun lange Zeit gewandert war, kam er eines Abends nach einem schrecklichen Tag zu einem Wirtshaus, wo zwölf junge Männer um das Feuer saßen. Als sie den armen und ganz heruntergekommenen Lise sahen, der wegen der harten Jahreszeit und weil er nur leichte Kleider am Leib trug vor Kälte fast ganz erstarrt war, luden sie ihn ein, sich zu ihnen an den Herd zu setzen. Er nahm die Einladung an, denn er litt große Not, setzte sich ans Feuer und wärmte sich. Da fragte ihn einer der jungen Männer, der gar grimmig war und ein finsteres Aussehen hatte, das wohl Furcht einflößen mochte: «Was hältst du denn von diesem Wetter, Landsmann?» – «Was soll ich wohl davon halten?» antwortete Lise. «Mir scheint, daß alle Monate des Jahres ihre Pflicht tun; wir hingegen, die wir nicht einmal wissen, was wir selber wollen, möchten dem Himmel Gesetze geben; wir verlangen, daß die Dinge nach unserer Manier gehen, und weil wir gar nicht einsehen können, ob das, was wir uns gerade in den Kopf gesetzt haben, gut oder schlecht, nützlich oder schädlich ist, wünschen wir uns im Winter, wenn es regnet, Hundstage[4] und im August Wolkenbrüche. Und dabei bedenken wir nicht, daß, wenn es so geschähe, die Jahreszeiten verkehrte Welt spielen würden, daß die Saaten verderben und die Ernten zum Teufel gehen müßten, daß die Körper der Menschen eingingen und die Natur auf dem Kopf stünde. Lassen wir dem Himmel seinen Lauf, denn er hat die Bäume dafür gemacht, daß sie im Winter mit ihrem Holz gegen die Kälte und im Sommer mit ihrem Laub gegen die Hitze helfen.»


  «Du sprichst wie ein Samson[5]», sagte der junge Mann, «aber du kannst doch nicht leugnen, daß dieser Monat März, den wir gerade haben, ausgesprochen widerwärtig ist: Mit seinem vielen Frost und Regen, mit Schnee, Hagel, Wind, Sturm, Nebel, Unwettern und anderen Unannehmlichkeiten macht er uns das Leben zur Hölle.» – «Du redest schlecht von diesem armen Monat», antwortete Lise, «denn du sagst nichts von dem Nutzen, den er uns bringt. Er ist es doch, der den Anfang macht, er schickt den Frühling auf den Weg und bringt die Dinge zum Sprießen; und wer, wenn nicht er, ist die Ursache dafür, daß die Sonne ihr Glück mit dem jetzigen Wetter versuchen kann, indem er sie in das Haus des Widders[6] einführt?»


  Dem jungen Mann gefielen die Worte Lises sehr, war er doch kein anderer als der Monat März selber, der mit seinen elf Brüdern in jenem Wirtshaus eingekehrt war. Und um die Freundlichkeit Lises zu belohnen, der selbst von einem so schlimmen Monat, den nicht einmal die Hirten gern erwähnen,[7] etwas Schlechtes sagen wollte, gab er ihm ein schönes Kästchen und sagte zu ihm: «Nimm das und wünsche dir nur alles, was du brauchst, und wenn du das Kästchen öffnest, wirst du es vorfinden.»


  Lise dankte dem jungen Mann mit vielen Worten, legte sich schlafen, indem er sich des Kästchens als Kopfkissen bediente, und verabschiedete sich – kaum daß die Sonne mit ihren Strahlen-Pinseln die Schatten der Nacht hell zu übermalen begann – von den jungen Männern und machte sich auf den Weg. Und er hatte sich noch keine fünfzig Schritte von dem Wirtshaus entfernt, da öffnete er das Kästchen und sagte: «O meine Güte, wenn ich doch jetzt eine Sänfte haben könnte, gut ausgekleidet und mit einem kleinen Feuerchen darin, so daß ich mitten in diesem Schneegestöber schön warm reisen könnte.»


  Er hatte das noch kaum ausgesprochen, da erschien eine Sänfte samt Trägern, die nahmen ihn und setzten ihn hinein, und Lise sagte ihnen, sie sollten den Weg zu seinem Haus einschlagen. Und als die Stunde kam, wo man die Kinnladen in Bewegung zu setzen pflegt, da öffnete er das Kästchen und sagte «Essen soll kommen!» – und hastdunichtgesehen fiel auch das Gute schon vom Himmel, und es war ein solches Bankett, daß zehn gekrönte Häupter da hätten schmausen können. Und als er am Abend in einen Wald kam, welcher der Sonne, weil sie aus verdächtigen Gegenden kam, die Landung verwehrte,[8] da öffnete er das Kästchen und sagte: «An diesem schönen Ort, wo der Fluß über den Steinen den Kontrapunkt spielt, um den Cantus firmus der frischen Winde zu begleiten,[9] möchte ich heute Nacht ruhen.» Und hastdunichtgesehen stand unter einem Zelt aus Wachsleinwand ein Himmelbett von feinem Scharlach, mit Matratzen aus Daunenfedern, einer spanischen Decke und Laken leicht wie zum Wegfliegen. Und als er nach Essen verlangte, da stand sogleich eine silberne Kredenz vor ihm, die eines Prinzen würdig gewesen wäre, und unter einem anderen Zelt war eine Tafel bereitet mit Speisen, die hundert Meilen weit dufteten.


  Er aß, legte sich schlafen, und als der Hahn, der Spion der Sonne, seinem Herrn meldete, daß die Schatten jetzt matt und abgekämpft seien und es für einen erfahrenen Soldaten daher an der Zeit sei, sie zu verfolgen und niederzumetzeln, da öffnete Lise das Kästchen und sagte: «Ich möchte ein schönes Gewand, denn heute wird mich mein Bruder sehen und ich will, daß er neidisch wird.» Und, gesagt getan, sah man da auch schon einen Anzug wie für einen großen Herrn, aus schwarzem Vierzigersamt und mit Aufsätzen aus rotem Kamelott, und das Futter war aus feiner, gelber Wolle und prachtvoll gestickt, daß es anzusehen war wie eine Blumenwiese. Lise zog sich an, setzte sich in die Sänfte und kam zu seinem Haus.


  Als Cianne seinen Bruder so in Luxus und Wohlstand daherkommen sah, wollte er wissen, welches Glück ihm widerfahren sei. Und Lise erzählte ihm von den jungen Männern, die er in dem Wirtshaus getroffen und von dem Geschenk, das sie ihm gemacht hatten; aber das Gespräch, das er mit dem einen von ihnen geführt hatte, behielt er bei sich. Cianne konnte es kaum erwarten, sich von seinem Bruder zu verabschieden, sagte ihm, daß er sich zur Ruhe begeben wolle, weil er müde sei – und ab ging die Post.


  Er kam zu dem Wirtshaus, wo er die nämlichen jungen Männer antraf und mit ihnen zu plaudern begann. Und als ihm jener Jüngling dieselbe Frage stellte, nämlich wie ihm der Monat März gefalle, da riß Cianne gar gewaltig sein Maul auf und sagte: «Daß Gott doch diesen verdammten Monat ausrotten möge, den Feind der Franzosenkranken,[10] die Plage der Hirten, den Gemüter-Verwirrer und Leiber-Ruinierer! Was für ein Monat! Sagt man nicht jemandem, dem man Böses an den Hals wünscht: ‹Hau ab, daß dich der März vertilge!›?[11] Und wenn du von einem sagen willst, er sei der größte Geck, so sagst du: ‹Was für eine Märzen-Plage!›[12] Kurz und gut, es ist ein Monat von der Art, daß es ein Glück für die Welt wäre, ein Segen für die Erde und ein Heil für die Menschheit, wenn ihm der Platz in der Schar seiner Brüder gestrichen würde.»


  Der Monat März nun, dem von Cianne auf diese Weise der Kopf gewaschen wurde, hielt still bis zum Morgen, wo er gedachte, ihm seine schöne Rede heimzuzahlen. Und als Cianne aufbrechen wollte, gab er ihm eine schöne Peitsche[13] und sagte zu ihm: «Immer wenn du dir etwas wünschst, sag ‹Peitsche, gib mir hundert!›, und du wirst Perlen an den Binsen wachsen sehen.»


  Cianne dankte dem Jüngling, machte sich rasch auf die Socken und wollte die Peitsche erst ausprobieren, wenn er zuhause angekommen wäre. Kaum aber hatte er dort den Fuß über die Schwelle gesetzt, begab er sich in ein geheimes Gemach, wo er das Geld, das er sich von der Peitsche erhoffte, aufzubewahren gedachte, und sagte: «Peitsche, gib mir hundert!» Die Peitsche nun – nach dem Motto ‹Wenn es nicht reicht, sag, daß er wiederkommen und sich den Rest holen soll!› – spielte ihm als ein rechter Kompositeur im musikalischen Kontrapunkt derartig an Gesicht und Beinen auf, daß Lise auf sein Geschrei hin herbeilief; und als er sah, daß der Peitsche wie einem scheuen Pferd auf keinerlei Weise Einhalt zu gebieten war, öffnete er sein Kästchen und brachte sie zum Stillstand.


  Er fragte Cianne, was ihm widerfahren sei, und als er die Geschichte gehört hatte, sagte er ihm, er solle sich über keinen anderen beklagen als über sich selbst; denn er habe sich selber beschissen, wie es die Drossel tut; und wie das Kamel habe er es gemacht, das sich Hörner wünschte und darüber die Ohren verlor.[14] Beim nächsten Mal solle er daran denken, seine Zunge im Zaum zu halten, sei sie doch der Schlüssel gewesen, der ihm das Magazin des Unglücks geöffnet habe; denn wenn er gut von jenem Jüngling gesprochen hätte, wäre ihm vielleicht das gleiche Glück widerfahren wie ihm. Schließlich sei Wohlreden eine Ware, die nichts koste und unglaublichen Gewinn abzuwerfen pflege. Am Ende aber tröstete er ihn, indem er ihm sagte, er brauche nicht nach größerer Bequemlichkeit zu streben, als sie ihm der Himmel schon gegeben habe, denn sein Kästchen reiche allemal aus, um die Häuser von dreißig Geizhälsen bis an den Rand zu füllen, und Cianne solle Herr auch seiner gesamten eigenen Güter sein. Denn des Freigebigen Schatzmeister sei der Himmel selber, und wenn ihn auch ein anderer Bruder für die Hundsföttereien, die er ihm in den Tagen seines Elends erzeigt, verachten würde, so denke er selber doch, daß gerade seine Not der günstige Wind gewesen, der ihn in diesen Hafen geführt habe; also wolle er ihm dafür dankbar sein und sich für diesen Gefallen erkenntlich zeigen.


  Als Cianne diese Worte gehört hatte, bat er ihn um Verzeihung für seine einstige Lieblosigkeit, und indem sie dergestalt einen Kartellvertrag geschlossen hatten, freuten sie sich gemeinsam ihres Glücks, und von Stund an redete Cianne nur gut von allem, es mochte auch noch so traurig sein, denn:


  Verbrühter Hund wird wasserscheu.


  Pinto Smauto


  Dritte Unterhaltung des fünften Tages


  Betta weigert sich, einen Ehemann zu nehmen; am Ende knetet sie sich einen mit ihren eigenen Händen; der wird ihr jedoch von einer Königin geraubt. Nach tausend Mühsalen findet sie ihn, setzt sich mit großer Schlauheit wieder in seinen Besitz und bringt ihn zurück in ihr Haus.


  Nachdem Cecca ihre Erzählung, die allen ganz ausnehmend gefiel, beendet hatte, legte Meneca an, um die ihrige abzufeuern, und als sie sah, daß ihr alle mit gespitzten Ohren zuhörten, sprach sie also:


  Es war für die Menschen schon immer schwieriger, Erworbenes zu bewahren, als Neues zu erwerben; denn in dem einen Falle spielt Fortuna eine Rolle, die doch oft bei Ungerechtigkeiten ihre Hand leiht, im anderen Falle aber ist Verstand vonnöten. Man sieht daher nicht selten, wie Leute ohne Einsicht den Gipfel des Wohllebens erklimmen, dann jedoch, weil ihnen Verstand fehlt, wieder hinunterrollen – wie ihr, sofern ihr nicht auf den Kopf gefallen seid, klar aus der Geschichte ersehen könnt, die ich euch nun erzählen werde.


  Es war einmal ein Kaufmann, der hatte nur eine einzige Tochter, die er sehnlichst verheiratet zu sehen wünschte. Wie oft er aber auch die Saiten dieser Laute zupfte, stets fand er das Mädchen hundert Meilen weit von seinen Tönen entfernt, denn, leichtsinnig wie es war, haßte es den Schwanz wie ein Affenweibchen,[1] und wie für Sperrgebiet und verbotenes Jagdrevier verwehrte sie jedem Mann den Zutritt, wollte immer Vakanzen an ihrem Gerichtshof, immer Ferien an ihrer Schule, immer Hoffest an ihrer Bank, so daß der Vater der unglücklichste und verzweifeltste Mensch auf Erden war.


  Da geschah es nun, daß er eines Tages zu einer Messe reisen mußte, und er sagte zu seiner Tochter – Betta hieß sie –, falls sie sich etwas wünschte, das er ihr mitbringen solle, möge sie ihm das sagen. «Mein Väterchen», antwortete sie, «wenn du mich lieb hast, dann bring mir einen halben Krug Palermo-Zucker[2] und einen halben Krug Ambrosia-Mandeln mit, dazu vier oder sechs Flaschen Duftwasser, ein wenig Moschus und Ambra, ferner einen Vierzigersatz Perlen, zwei Saphire, ein paar Granate und Rubine samt etwas Goldfaden, vor allem aber einen Backtrog und einen Teigschaber aus Silber.»


  Der Vater wunderte sich über den merkwürdigen Wunsch, wollte jedoch seiner Tochter nicht zuwider sein, reiste zu der Messe und brachte ihr, als er zurückkam, genau alles das mit, was sie sich gewünscht hatte. Betta nun, kaum daß sie die Sachen bekommen hatte, schloß sich in ein Zimmer ein und begann, einen gewaltigen Teig aus Mandeln und Zucker zu kneten, mischte Rosenwasser und wohlriechende Essenzen darunter und gab ihm die Gestalt eines wunderschönen Jünglings; die Haare machte sie ihm aus Goldfäden, die Augen aus Saphiren, die Zähne aus Perlen, die Lippen aus Rubinen, und sie verlieh ihm solche Anmut, daß es ihm außer der Sprache an nichts fehlte. Und da sie einmal gehört hatte, daß eine andere Statue durch die Gebete eines gewissen Königs von Zypern lebendig geworden sei,[3] flehte sie die Göttin der Liebe so inständig an, daß ihre Statue plötzlich die Augen öffnete, und als sie daraufhin ihre Gebete verstärkte, fing die Puppe an zu atmen, und nach dem Atmen fing sie an, Worte von sich zu geben – bis sich am Ende alle ihre Glieder lösten und sie umherzugehen begann.


  Betta,[4] die darüber noch glücklicher war, als wenn sie ein Königreich gewonnen hätte, umarmte und küßte den Mann, nahm ihn an der Hand, brachte ihn vor ihren Vater und sagte: «Väterchen, mein Herr, Ihr habt immer gesagt, daß Ihr mich verheiratet sehen möchtet, so habe ich nun, um Euch zufriedenzustellen, mir einen Mann erwählt, wie mein Herz ihn sich wünscht.» Als der Vater aus dem Zimmer seiner Tochter den wunderschönen Jüngling herauskommen sah, den er doch nicht hatte hineingehen sehen, verwunderte er sich über die Maßen und war, als er seiner Schönheit gewahr wurde, für deren Besichtigung man pro Kopf einen Grano Eintrittsgeld hätte nehmen können,[5] damit einverstanden, daß Hochzeit gehalten werde. Und er veranstaltete ein großes Fest, auf dem, zusammen mit den übrigen Gästen, die sich einfanden, auch eine große Königin erschien, die niemand kannte und die, nachdem sie gesehen hatte, wie schön Pinto Smauto[6] war – denn diesen Namen hatte ihm Betta gegeben –, sich blindlings in ihn vernarrte.


  Pinto Smauto, der vor kaum drei Stunden die Augen für das Licht dieser schlechten Welt geöffnet hatte und der noch kein Wässerchen trüben konnte, begleitete auf Geheiß seiner Braut die auswärtigen Gäste, die zu Ehren der Hochzeit gekommen waren, bis an die Treppe; und als er das nämliche mit eben jener Dame tat, nahm sie ihn an der Hand, führte ihn sacht zu ihrer sechsspännigen Kutsche, die im Hofe hielt, zog ihn dort rasch hinein und ließ im Galopp in ihr Land fahren, wo jener Einfaltspinsel von Pinto Smauto, der nicht wußte, wie ihm geschah, ihr Mann wurde.


  Betta wartete eine Zeitlang, und als sie ihn nicht wieder auftauchen sah, schickte sie in den Hof hinunter, ob er dort vielleicht mit jemandem ins Plaudern gekommen sei, ließ ihn auf dem Dach suchen, ob er etwa hinaufgegangen sei, um frische Luft zu schöpfen,[7] und ging zum Abtritt, ob er sich vielleicht dort befinde, um den Bedürfnissen des Lebens seinen ersten Tribut zu entrichten. Da sie ihn jedoch nirgends fand, kam ihr sogleich der Verdacht, daß er ihr wegen seiner großen Schönheit geraubt worden sei, und nachdem sie die üblichen Steckbriefe in Umlauf gebracht hatte und niemand erschienen war, der ihr einen Fingerzeig hätte geben können, beschloß sie, als Bettlerin verkleidet, ihn in der ganzen Welt zu suchen.


  Sie machte sich also auf die Wanderschaft und gelangte nach einigen Monaten zum Haus einer guten alten Frau, die sie mit großer Liebe empfing; und nachdem sie Bettas Unglück vernommen und außerdem bemerkt hatte, daß sie schwanger war, empfand sie solches Mitleid mit ihr, daß sie ihr drei Sprüche beibrachte. Der erste hieß ‹Klopferdibopfer im Haus soll es regnen›, der zweite ‹Lämmerle, Schnapperle, Flädele, Brünnele›, der dritte ‹Podex und Pauke, Brot, Bohnen und Kümmelkorn›.[8] Und sie fügte hinzu, wenn sie sich einmal in sehr großer Not befände und diese drei Sprüche aufsagte, würde ihr daraus großer Nutzen entstehen. Betta wunderte sich zwar über dieses Kleie-Geschenk, dachte aber bei sich selber: Wer dir in den Hals spuckt, kann nicht deinen Tod wollen,[9] wer nimmt, wird nicht arm, Kleinvieh macht auch Mist – wer weiß, welches Glück sich hinter diesen Sprüchen verbirgt. Und damit dankte sie der Alten und machte sich wieder auf den Weg.


  Nach einer langen Reise kam sie zu einer schönen Stadt, die hieß Monterotondo[10], und da ihre Niederkunft bevorstand, begab sie sich stracks zum königlichen Palast, um dort für Gotteslohn um einen Unterschlupf in einem Stall zu bitten. Als die Hofdamen davon hörten, ließen sie ihr ein Kämmerchen an der Treppe[11] anweisen, und dort sah sie plötzlich Pinto Smauto vorbeigehen, worüber sie so große Freude empfand, daß sie beinahe vom Baum des Lebens herabgeglitten wäre. Und da sie sich nun in so großer Not sah, wollte sie den ersten Spruch probieren, den die Alte ihr mitgegeben hatte, und so sagte sie: «Klopferdibopfer im Haus soll es regnen» – und siehe, da erschien vor ihren Augen ein schönes goldenes Wägelchen, ganz mit Edelsteinen besetzt, das von selbst durchs Zimmer fuhr, so daß es eine Lust war, es anzuschauen. Als die Hofdamen das sahen, berichteten sie der Königin davon; die aber ging unverzüglich zu Bettas Kammer, und als sie das schöne Ding sah, fragte sie Betta, ob sie es ihr nicht verkaufen wolle, sie würde ihr dafür geben, was immer sie verlange. Worauf Betta antwortete, sie sei zwar nur eine niedrige Person, halte aber mehr auf ihren Gusto als auf alles Gold der Welt, und wenn die Königin das Wägelchen wolle, dann müsse sie sie eine Nacht mit ihrem Mann schlafen lassen.


  Die Königin wunderte sich über die Tollheit dieser Bettlerin, die so ganz zerlumpt herumlief, aber einen derartigen Schatz für eine bloße Laune geben wollte; sie beschloß daher, sich diesen guten Bissen zu schnappen, indem sie Pinto Smauto Opium gäbe, um auf diese Weise der Bettlerin zwar ihren Wunsch zu erfüllen, sie dafür aber schlecht zu bezahlen. Und als die Nacht kam und am Himmel sich die Sterne und auf Erden die Glühwürmchen in Szene setzten, gab sie Pinto Smauto ein Schlafmittel und ließ ihn sich neben Betta niederlegen. Er aber, der alles tat, was man ihm gebot, hatte sich kaum auf der Matratze ausgestreckt, als er auch schon zu schlafen begann wie ein Murmeltier. Die unglückliche Betta, die mit jener Nacht alle erduldeten Leiden wettzumachen gedachte, nun aber sehen mußte, daß sie kein Gehör finden würde, fing an, über die Maßen zu klagen und rechnete ihm alles vor, was sie für ihn getan habe. Und die Schmerzensreiche schloß nicht eher den Mund, und der Schläfer öffnete nicht eher die Augen, als bis die Sonne mit ihrem Scheidewasser erschien, um Schatten und Licht zu trennen, und bis die Königin herunterkam, Pinto Smauto an der Hand nahm und zu Betta sagte: «Nun, bist du zufrieden?» Worauf Betta murmelte: «Möchtest du dein ganzes Leben auf diese Weise zufrieden sein! Habe ich doch eine so schlechte Nacht verbracht, daß ich noch gar manchen Tag daran zurückdenken werde.»


  Nun konnte aber die Unglückliche nicht widerstehen und wollte auch den zweiten Versuch mit dem zweiten Spruch unternehmen, sagte «Lämmerle, Schnapperle, Flädele, Brünnele» – und siehe, da erschien ein Käfig aus Gold samt einem wunderschönen Vogel aus Gold und Edelsteinen, der sang wie eine Nachtigall. Und kaum hatten die Hofdamen das Stück gesehen und der Königin davon erzählt, wollte diese es auch sehen. Und nachdem sie Betta die gleiche Frage wie bei dem Wägelchen gestellt und Betta ihr die gleiche Antwort wie beim ersten Mal gegeben hatte, versprach sie ihr, von Bettas Leichtgläubigkeit überzeugt, sie bei ihrem Gatten schlafen zu lassen. Und so nahm sie den Käfig mit dem Vogel, und als die Nacht kam, gab sie Pinto Smauto das bekannte Schlafmittel und schickte ihn zusammen mit Betta in das gleiche Schlafgemach, wo sie ein schönes Bett hatte bereiten lassen. Betta aber, die sehen mußte, daß er schlief wie ein Toter, begann abermals zu klagen, daß es einen Pflasterstein hätte erweichen können, und mit Jammern, Weinen und Haareraufen verbrachte sie eine zweite Nacht voller Qualen. Bei Tagesanbruch aber kam die Königin herunter, nahm ihren Gemahl und ließ die arme Betta kalt und bloß zurück, welche sich über den Streich, den man ihr gespielt hatte, die Hände zerbeißen wollte.


  Am Morgen aber ging Pinto Smauto in einen Garten vor dem Stadttor, um dort Feigen zu pflücken. Da begegnete ihm ein Schuhflicker, der Wand an Wand mit Bettas Schlafkammer wohnte und kein Wort von dem verloren hatte, was diese gesagt hatte, und ihm Punkt für Punkt von den Tränen, den Seufzern und dem Wehklagen der unglücklichen Bettlerin berichtete. Kaum hatte der König das gehört, als ihm einiges zu dämmern begann; er stellte sich vor, wie dieser Handel hätte ablaufen können, und gedachte bei sich, daß er, sollte er jemals wieder mit der Ärmsten zu Bett geschickt werden, diesmal nicht trinken würde, was ihm die Königin böte.


  Als sich nun Betta anschickte, den dritten Versuch zu unternehmen und den dritten Spruch: «Podex und Pauke, Brot, Bohnen und Kümmelkorn» sprach, da erschien ein Stapel von Stoffen aus Seide und Gold und mit goldenen Muschel-Bordüren gefaßt, daß selbst die Königin so schöne Galanteriewaren nie hätte zusammenbringen können. Als die Hofdamen das gesehen und ihrer Herrin davon berichtet hatten, gedachte sie, auch dieses Mal die Sachen an sich zu bringen. Und als sie von Betta die gleiche Antwort erhalten hatte, nämlich daß sie ihren Mann mit ihr schlafen lassen solle, dachte sie bei sich: «Was vergebe ich mir, dieser Schlampe zu Willen zu sein, wenn ich auf diese Weise solche Köstlichkeiten in meinen Besitz bringen kann!» Und sie nahm alle Schätze, die ihr Betta bot, und als die Nacht erschien – mit Verzug, weil sie beim Schlaf und bei der Ruhe die vertraglich vereinbarten Schuldforderungen einlösen mußte –, da gab sie Pinto Smauto den Schlaftrunk. Dieser aber behielt ihn im Mund, entfernte sich unter dem Vorwand, seine Blase entleeren zu müssen und spuckte ihn in einem angrenzenden Zimmer aus, worauf er sich neben Betta zur Ruhe begab. Betta begann wieder mit der gleichen Litanei, nämlich wie sie ihn mit ihren eigenen Händen aus Zucker und Mandeln geknetet, wie sie ihm die Haare aus Gold und die Augen und den Mund aus Perlen und Edelsteinen gemacht habe und daß er ihr sein Leben verdanke, indem die Götter ihre Gebete erhört hätten; wie er ihr schließlich geraubt worden sei und wie sie, hochschwanger, sich auf den Weg gemacht habe, ihn unter Mühsalen zu suchen, die der Himmel einer jeden Christenseele ersparen möge; weiter, daß sie bereits zwei Nächte an seiner Seite geschlafen und dafür zwei köstliche Schätze hingegeben, jedoch kein einziges Wort aus seinem Mund vernommen habe, dergestalt daß dies nun die letzte Nacht ihrer Hoffnung und der letzte Meilenstein ihres Lebens sei.


  Pinto Smauto, der nicht schlief und alle diese Worte hörte, erinnerte sich wie im Traum an alles, was geschehen war. Er umarmte und tröstete Betta so gut er konnte, und als die Nacht mit ihrer schwarzen Maske erschienen war, um den Tanz der Sterne anzuführen, stand er leise auf, begab sich in das Schlafzimmer der Königin, die im tiefsten Schlummer lag, und nahm dort alle Dinge, die sie Betta abgeschwindelt, an sich, dazu alle Kleinodien und alles Geld, das sie in ihrem Schreibtisch verborgen hatte, um so an Betta die erlittene Unbill zu rächen. Dann kehrte er zu seiner Frau zurück, und sie brachen noch zur gleichen Stunde auf und wanderten so lange, bis sie die Grenzen des Königreichs hinter sich gelassen hatten; dort rasteten sie in einer guten Herberge, bis Betta einen schönen Knaben ans Licht der Welt befördert hatte.


  Und als sie das Bett verlassen konnte, machten sie sich wieder auf den Weg und gelangten zum Haus ihres Vaters, den sie lebend und gesund antrafen und der aus Freude, seine Tochter wiederzusehen, jung wie ein Knabe von fünfzehn Jahren wurde[12]. Die Königin aber, die weder ihren Ehemann noch die Bettlerin noch ihren Schmuck fand, raufte sich vor Verzweiflung die Haare, wobei es ihr nicht an Leuten fehlte, die sagten:


  Wer betrügt, soll nicht jammern, wenn er betrogen wird.


  Der goldene Stamm


  Vierte Unterhaltung des fünften Tages


  Parmetella, Tochter eines armen Bauern, macht ihr großes Glück, aber weil sie allzu neugierig ist, entwischt es ihr aus den Händen; nach tausend Unglücksfällen findet sie ihren Mann im Haus seiner Mutter, einer Orca[1], wieder, und erst nachdem sie große Gefahren bestanden haben, kommen sie schließlich zu ihrem Vergnügen.


  Es gab mehr als einen, der mit dem Finger einer Hand für die Kunst bezahlt hätte, sich einen Ehemann oder eine Ehefrau nach seinem Geschmack zu verschaffen – und ganz besonders der Prinz, der an seiner Seite gern einen Zuckerteig gesehen hätte, wo sich jetzt eine Giftnudel befand. Als das Ringelspiel daher an Tolla kam, wartete diese nicht auf den Gerichtsvollzieher, um ihre Schulden zu bezahlen, sondern begann mit folgenden Worten:


  Wenn ein Mensch allzu neugierig ist und allzuviel wissen will, dann trägt er schon immer die Lunte in der Hand, mit der er das Pulverfaß seines Glücks in die Luft jagen wird. Und wer hinter den Angelegenheiten eines anderen her ist, verpaßt sehr oft seine eigenen, und je öfter einer in seiner großen Neugier Löcher gräbt, um Schätze zu suchen, findet er eine Kloake und ohrfeigt sich folglich ins eigene Gesicht – wie es der Tochter eines Gärtners auf folgende Weise geschah.


  Es war einmal ein Gärtner, der war so blutarm, daß er, wie sehr er auch bei der Arbeit schwitzte, doch kaum mehr als einen Bissen Brot hatte; der kaufte seinen drei Töchtern drei Ferkel, damit sie diese großzögen und damit später einmal eine kleine Mitgift hätten. Die beiden älteren, Pascuzza und Cice, trieben die ihrigen auf eine schöne Weide, wollten aber nicht, daß Parmetella, die jüngste Tochter, mit ihnen ginge, und jagten sie weg, damit sie irgendwo anders weiden solle.


  Diese nun trieb ihr Tierchen in einen Wald, wo die Schatten sich gegen die Angriffe der Sonne stark machten, und kam zu einer Aue, in deren Mitte ein Brunnen plätscherte, der, ein Schenkwirt frischen Wassers, mit seiner Silberzunge die Vorübergehenden zu einem Schoppen einlud. Dort fand sie einen Baum mit goldenen Blättern, pflückte eines davon und brachte es ihrem Vater, der es, überglücklich, für mehr als zwanzig Dukaten verkaufte, womit er nun das eine und das andere Loch stopfen konnte. Als er sie aber fragte, wo sie das Blatt gefunden habe, antwortete sie nur: «Nimm, mein Herr, und frag nicht weiter, wenn du dein Glück nicht verspielen willst.» Am nächsten Tag tat sie ebenso und fuhr damit fort, den Baum zu entlauben, bis dieser schließlich so kahl dastand, als ob er von den Stürmen geplündert worden wäre.


  Nachdem nun der Herbst vorüber war und sie bemerkte, daß der Baum einen großen goldenen Stamm hatte, den man nicht mit den Händen ausreißen konnte, ging sie nach Hause, holte eine Axt und machte sich daran, das Erdreich rings um den Fuß des Baumes auszuheben. Und als sie auf diese Weise so gut sie konnte den Stamm gelockert hatte, stieß sie darunter auf eine schöne Treppe aus Porphyr, auf der sie, da sie über die Maßen neugierig war, in die Tiefe hinabstieg. Dort wanderte sie durch eine große dunkle Höhle und kam dann zu einer schönen Aue mit einem noch schöneren Palast, wo man den Fuß auf eitel Gold und Silber setzte und einem nichts anderes in die Augen fiel als Perlen und Edelsteine.


  Parmetella, außer sich vor Staunen, bewunderte alle diese Herrlichkeiten. Sie erblickte aber keine Menschenseele in dem prächtigen Gebäude, und so trat sie am Ende in ein Zimmer, wo allerlei Bilder hingen, auf denen viele schöne Dinge gemalt waren, darunter die Dummheit eines Mannes, der als weise gilt, die Ungerechtigkeit von einem, der die Waage hält, und alle jene Missetaten, die vom Himmel gerächt werden: Dinge, die in Erstaunen versetzten, so wahr und lebendig konnten sie einem vorkommen.[2] Und in diesem Zimmer stand eine reichgedeckte Tafel.


  Parmetella, die schon ihren Magen knurren hörte und auch hier keine lebende Seele sah, nahm Platz und begann einzuschoppen wie ein nobler Graf. Als die Kauerei aber gerade am schönsten war, siehe, da trat ein schöner Sklave[3] ein, der sagte: «Halt, geh nicht weg, denn ich will dich heiraten und zur glücklichsten Frau der Welt machen.» Obwohl Parmetella vor Angst den dünnen Schiß gekriegt hatte, faßte sie sich angesichts dieses schicklichen Antrags doch ein Herz. Und kaum hatte sie dem Begehren des Sklaven zugestimmt, da stand vor ihr auch schon eine Kutsche aus Diamanten, gezogen von vier Pferden aus Gold mit Flügeln aus Smaragden und Rubinen, die fuhren sie zu ihrem Vergnügen durch die Luft spazieren; auch wurde zu ihrem Leibdienst eine Schar von Affen[4] bestellt, die waren in Goldstoff gekleidet und hüllten Parmetella auf der Stelle in neue Gewänder à la mode, so daß sie aussah wie eine richtige Königin.


  Als aber die Nacht kam – wenn die Sonne das Licht löscht, um an den Ufern von Indiens Strom ohne Mückenplage schlafen zu können –, sagte der Sklave zu ihr: «Wenn du Heia machen möchtest, mein Schatz, so leg dich in dieses Bett, sobald du dich aber ins Laken gewickelt hast, so lösch die Kerze – und sei ja so klug, das zu tun, was ich dir sage, falls du nicht das Garn ganz und gar durcheinanderbringen willst.» Parmetella tat auf diese Weise und legte sich schlafen. Aber kaum hatte sie die Augen geschlossen, da legte sich schon der Mohr, der sich in einen wunderschönen jungen Mann verwandelt hatte, an ihre Seite. Parmetella erwachte, und als sie merkte, wie ihr die Wolle ohne Kamm gekrempelt wurde, wäre sie vor Schreck fast gestorben; als sie jedoch feststellte, daß sich die Sache auf einen zivilen Krieg beschränkte, hielt sie den Angriffen wacker stand.


  Alba hatte sich noch nicht erhoben, um frische Eier zur Stärkung ihres verliebten Alten zu suchen,[5] da sprang der Sklave schon aus dem Bett und nahm seinen alten Firnis wieder an, während Parmetella zurückblieb, voll heftiger Neugier, welcher Feinschmecker wohl das Erstlings-Ei eines so schönen Hühnchens geschlürft haben mochte.


  Als nun die zweite Nacht kam, Parmetella sich wieder zu Bett gelegt und wie am Abend zuvor die Kerzen gelöscht hatte, siehe, da kam auch der schöne junge Mann wieder und legte sich zu ihr. Nachdem er aber vom Spielen ermüdet in Schlaf gesunken war, ergriff sie ein Feuerzeug, das sie sich zurechtgelegt hatte, schlug den Zunder, brannte den Schwefelfaden an und entzündete die Kerze, hob sodann die Decke und erblickte das Ebenholz als Elfenbein, den Kaviar als Milch und Sahne, die Kohle als ungelöschten Kalk. Aber während sie noch mit offenem Mund diese Herrlichkeiten betrachtete und den schönsten aller Pinselstriche bestaunte, den je die Natur auf die Leinwand der Wunder gesetzt hatte, erwachte der schöne Jüngling und begann, Parmetella zu verfluchen indem er rief: «O daß ich deinetwegen nun noch sieben weitere Jahre diese Strafe abbüßen muß, weil du in deiner großen Neugier deine Nase in meine Geheimnisse hast stecken wollen. Hau ab, mach dich aus dem Staub, verschwinde, komm mir nicht wieder unter die Augen und geh zu deinem Lumpengesindel zurück, denn du hast dein Glück nicht erkannt!» Und mit diesen Worten zerrann er wie Quecksilber.


  Die Ärmste verließ kalt, starr und mit zur Erde gesenktem Haupt das Haus und war kaum aus der Grotte herausgekommen, da begegnete ihr eine Fee, die sagte: «Wie blutet mir das Herz, meine Tochter, ob deines Unglücks; zur Schlachtbank mußt du gehen, und deine elende Person muß die Haarbreit-Brücke[6] passieren. Aber um der Gefahr zu wehren, die dir droht, nimm diese sieben[7] Spindeln, diese sieben Feigen, dieses Näpfchen mit Honig, diese sieben Paar eiserner Schuhe, und wandere, ohne je anzuhalten, bis sie abgelaufen sind; dann wirst du auf der Terrasse eines Hauses sieben Frauen sehen, die werden von oben nach unten mit einem Faden spinnen, der auf einen Totenknochen gewickelt ist. Und weißt du, was du dann tun mußt? Versteck dich gut, und wenn der Faden herunterkommt, dann zieh, ohne daß es jemand merkt, den Knochen heraus und befestige statt dessen die in Honig getauchte Spindel mit der Feige statt des Spindelknopfes daran. Und wenn sie die Spindel heraufziehen und das Süße schmecken, werden sie sagen:


  ‹Wer mir das Mäulchen süß gemacht,

  dem sei versüßtes Los bedacht!›


  Und nach diesen Worten wird eine nach der anderen sagen ‹Zeig dich, die du mir diese süßen Sachen gebracht hast›. Du aber sollst antworten ‹Ich will nicht, damit du mich nicht frißt!› Und jene werden sagen: ‹Ich fresse dich nicht, so wahr mir Gott den Löffel behüte!› Du aber rühr keinen Fuß und halt dich still. Dann werden jene fortfahren und sagen: ‹Ich fresse dich nicht, so wahr mir Gott den Bratspieß behüte!› Du aber halt still, als würdest du dich rasieren. Und sie werden sagen: ‹Ich fresse dich nicht, so wahr mir Gott den Besen behüte!› Du aber kümmere dich nicht die trockene Feige darum. Und wenn sie sagen: ‹Ich fresse dich nicht, so wahr mir der Himmel den Nachttopf behüte!›, so halt den Mund und gib keinen Mucks von dir, damit sie dir nicht das Lebenslicht auslöschen. Am Ende aber werden sie sagen: ‹So wahr mir Gott Donnerundblitz behüte, ich fresse dich nicht!› – dann steig hinauf, und du kannst sicher sein, daß sie dir nichts tun werden.»


  Parmetella wanderte über Berg und Tal, sieben Jahre lang, und als die Eisenschuhe schließlich abgelaufen waren, da kam sie an ein großes Haus, und auf einem vorspringenden Balkon sah sie die sieben Spinnerinnen. Und nachdem sie getan hatte, wie die Fee ihr geraten, und als die Frauen nach tausend Finten und Winkelzügen endlich den Schwur auf Donnerundblitz geleistet hatten, zeigte sie sich und stieg hinauf, wo sie von den sieben mit den folgenden Worten empfangen wurde: «O du räudige Verräterin, du bist schuld daran, daß unser Bruder sieben und noch einmal sieben Jahre lang[8] fern von uns in Sklavengestalt in einer Grotte leben mußte. Aber freu dich nicht zu früh. Denn wenn es dir auch gelungen ist, uns mit dem Schwur den Heißhunger auszutreiben, so wirst du doch bei der ersten Gelegenheit die alte und die neue Rechnung bezahlen müssen. Aber hör zu, was du jetzt zu tun hast. Versteck dich hinter diesem Backtrog, und sobald unsere Mutter kommt, die dich im Nu verschlingen würde, dann tritt hinter sie und pack sie an den Titten, die sie wie einen Doppelsack hinter die Schulter hängen läßt,[9] zieh so fest du kannst und laß nicht locker, bevor sie nicht bei Donnerundblitz geschworen hat, dir kein Leid zu tun.»


  Parmetella tat wie ihr geheißen, und als jene zunächst beim Ofenrost, beim Schemel, beim Kleiderständer, bei der Haspel und bei der Raufe, endlich aber bei Donnerundblitz geschworen hatte, ließ sie ihre Titten los und zeigte sich der Orca, worauf diese zu ihr sagte: «Du hast’s mir besorgt, Verräterin, aber wart nur ab, mit dem ersten Regen werd’ ich dich in die Gosse schwemmen.» Und weil sie mit aller Gewalt nach einer Gelegenheit trachtete, sie zu verschlingen, nahm sie eines Tages zwölf Säcke mit Hülsenfrüchten: Erbsen, Kicherebsen, Pisellen, Linsen, Fasulen, Bohnen, Reis und Lupinen gut durcheinander gemischt und sagte zu Parmetella: «Verräterin, nimm diese Körner und lies sie so aus, daß eine jede Sorte von der anderen getrennt ist, und wenn du das bis heute Abend nicht geschafft hast, dann fresse ich dich wie einen Drei-Soldi-Krapfen.»


  Die arme Parmetella setzte sich neben die Säcke, weinte und sagte: «O mein Gott, nun bin ich mit meinem goldenen Stamm wahrlich eingestemmt, und diesmal wird es mit meinem Leiden auf ein Ende zugehen. Weil ich ein schwarzes Gesicht in ein weißes verwandelt gesehen habe, wird mir jetzt selber ganz schwarz vor Augen. Ach ich Ärmste, ich bin dahin, ich bin verloren, nichts kann mir mehr helfen, gleich werde ich im Rachen dieser stinkenden Orca stecken, und da ist keiner, der mir beisteht, da ist keiner, der mir rät, da ist keiner, der mich tröstet.» Aber während sie sich die Haare raufte, erschien plötzlich wie ein Blitz Donnerundblitz, zurückgekehrt aus der Verbannung, die ihm durch eine Verwünschung auferlegt worden war. Und obgleich er noch voller Wut auf Parmetella war,[10] konnte sich doch sein Blut nicht in Wasser verwandeln, und als er Parmetellas Tränenschwall sah, sagte er zu ihr: «Verräterin, was hast du, daß du so weinst?», worauf sie ihm von der üblen Behandlung durch die Mutter erzählte und von ihrer Absicht, sie klein zu machen und zu fressen. Donnerundblitz aber erwiderte: «Auf, und faß dir ein Herz, damit es nicht so weit kommt!» Und mit einem Schlag schüttete er alle Hülsenfrüchte auf die Erde und ließ eine Sintflut von Ameisen hervorkommen, die sogleich damit begannen, alle zu teilen und einzeln aufzuhäufen, so daß sie Parmetella säuberlich getrennt in die Säcke sammeln konnte.


  Als nun die Orca nach Hause kam und die Arbeit getan sah, schrie sie voller Verzweiflung: «So ein Hundsfott von Donnerundblitz, der hat mir diesen Streich gespielt, aber du wirst mir den Verlust bezahlen. Nimm jetzt diese Überzüge für zwölf Matratzen und mach, daß sie bis heute Abend mit Federn gefüllt sind, sonst werd ich hier ein Schlachtfest anrichten.»


  Die Unglückliche nahm die Überzüge, setzte sich hin, begann zu jammern und sich die Haare zu raufen und ließ aus ihren Augen zwei Brünnlein fließen, als auch schon Donnerundblitz erschien und zu ihr sagte: «Weine nicht, Verräterin, und laß nur den Kerl hier machen, damit ich dich in den sicheren Hafen bringe. Löse dir die Haare, breite die Überzüge aus, und fang an zu weinen und zu jammern und rufe laut, daß der König der Vögel gestorben sei, und du wirst sehen, was dann geschieht.» Parmetella tat es, und siehe da, eine Wolke von Vögeln kam heran und verdunkelte den Himmel, die schlugen mit ihren Flügeln und ließen daraus Federn um Federn herniederfallen, so daß in weniger als einer Stunde die Matratzen gefüllt waren.


  Und als die Orca nach Hause kam und das sah, da schwoll ihr der Kamm, daß sie fast zerplatzt wäre, und sie rief: «Donnerundblitz will mich zum Narren halten, aber an einem Affenschwanz soll ich geschleift werden, wenn ich es nicht schaffe, diese Bübin dorthin zu kriegen, wo sie mir nicht mehr entwischen kann.» Und zu Parmetella sagte sie: «Spute dich und lauf ins Haus meiner Schwester und sage ihr, daß sie mir die Musikinstrumente schickt, denn ich habe Donnerundblitz verheiratet, und wir wollen ein königliches Fest feiern.» Heimlich aber schickte sie zu ihrer Schwester und ließ ihr sagen, sie solle, wenn die Verräterin komme, um nach der Musik zu fragen, sie auf der Stelle schlachten und kochen, dann wolle auch sie kommen und sie zusammen mit ihr verspeisen.


  Parmetella, die glaubte, daß ihr nun eine leichtere Aufgabe aufgetragen sei und das Wetter sich jetzt zu bessern beginne, wurde ganz heiter ums Herz (ach ja, wie schief sind die Urteile der Menschen!), aber da begegnete ihr Donnerundblitz, und als er sie so munter einhergehen sah, sagte er zu ihr: «Wohin des Wegs, du Unglückliche? Siehst du nicht, daß du zum Schlachthaus gehst, daß du dir selber die Fesseln fabrizierst, daß du dir selber das Messer schleifst, daß du dir selber das Gift mischst – du wirst nämlich zur Orca geschickt, damit sie dich verschlinge. Aber hör mir gut zu und tu, was ich dir sage. Nimm dieses Brötchen hier, dieses Bund Heu und diesen Stein, und sobald du zum Haus meiner Tante gekommen bist, wirst du dort auf einen Korsenhund treffen, der wird bellend herangelaufen kommen, um dich zu fassen; du aber gib ihm das Brötchen, das wird ihm das Maul stopfen. Nach dem Hund wirst du auf ein wildes Pferd treffen, das wird kommen, um nach dir auszuschlagen und dich unter die Hufe zu treten; du aber gib ihm dieses Heu, und das wird es an die Kandare legen. Am Ende aber wirst du zu einer Tür kommen, die beständig auf und zu schlägt; du aber befestige sie mit diesem Stein, und das wird ihr die Wut nehmen. Steige alsdann hinauf, und du wirst da die Orca treffen, mit einem Kind im Arm. Sie hat einen Ofen angezündet, um dich zu braten, und wird zu dir sagen: ‹Halte dieses Kind und warte, ich will gehen und dir die Musikinstrumente holen›; aber du mußt wissen, daß sie nur geht, um sich die Hauer zu wetzen, damit sie dann stückweis Kleinfleisch aus dir machen kann. Wirf ohne Mitleid das Kind in den Ofen, denn es ist Brut der Orca, nimm die Instrumente, die hinter der Tür stehen, und mach dich davon, ehe die Orca zurückkommt, sonst bist du verloren. Aber merke gut auf: Sie stecken in einem Kasten, den du nicht öffnen darfst, sollen nicht Jammer und Not über dich kommen.»


  Parmetella tat, wie ihr Geliebter ihr geraten hatte, aber als sie mit den Instrumenten zurückkam, da öffnete sie den Kasten – hei, da hättet ihr hier eine Flöte fliegen sehen können, dort eine Schalmei, hier einen Dudelsack, dort eine Sackpfeife, die ließen eine tausendfältige Musik in der Luft ertönen, während Parmetella sich vor Kummer das Gesicht zerkratzte. In diesem Augenblick kam die Orca heraus, und als sie Parmetella nicht fand, beugte sie sich zum Fenster hinaus und rief der Tür zu: «Zerquetsch die Verräterin!» Die Tür aber antwortete:


  «Wie könnt’ ich Böses tun der Armen,

  die mit mir selber hatt’ Erbarmen?»


  Dann rief die Menschenfresserin dem Pferd zu: «Zertritt die Elende!», worauf das Pferd erwiderte:


  «Wie sollt’ ich nehmen der das Leben,

  die mir zu kauen hat gegeben?»


  Schließlich sagte die Menschenfresserin zum Hund: «Beiß das Miststück!»; der Hund aber antwortete:


  «Laß gehn die Arme ohne Not,

  die mir gegeben hat das Brot!»


  Parmetella, die schreiend hinter den Musikinstrumenten hergelaufen war, begegnete nun Donnerundblitz, der ihr eine tüchtige Abreibung verpaßte, indem er zu ihr sagte: «Verräterin, wirst du denn nie aus Schaden klug werden und begreifen, daß es deine verfluchte Neugier ist, die dich dahin gebracht hat, wo du nun bist?» Mit diesen Worten pfiff er den Musikinstrumenten, verschloß sie wieder in dem Kasten und sagte Parmetella, sie solle sie der Mutter bringen. Die aber schrie, als sie Parmetella sah, mit lauter Stimme: «O grausames Schicksal, sogar meine Schwester ist gegen mich und hat mir nicht diese Freude gönnen wollen.»


  In der Zwischenzeit war die neue Braut angekommen – eine Pest, ein Krebsgeschwür, eine Harpyie, ein Schlagschatten, eine Hakennase, ein Schiefmaul und Schielauge, ein aufgeplatzes Faß, ein Eisblock –, die aufgeputzt mit Hunderten von Blumen und Blättern wie eine neu eröffnete Taverne aussah[11]. Die Schwiegermutter bereitete ihr ein großes Bankett, und weil sie vor Gift und Galle sprühte, ließ sie die Tafel bei einem Brunnen aufstellen, hieß dort ihre sieben Töchter niedersitzen, eine jede mit einer Fackel in der Hand, Parmetella aber gab sie deren zwei und gebot ihr, sich auf den Brunnenrand zu setzen, hatte sie doch die Absicht, sie hinunterzustürzen, sobald ihr der Schlaf käme.


  Während nun die Speisen auf- und abgetragen wurden und das Blut sich zu erhitzen begann, sagte Donnerundblitz, dem zumute war wie einer Braut, die gerade ihre Regel bekommt, zu Parmetella: «Verräterin, liebst du mich?» – «Bis zum Dach hinauf», antwortete sie. Und er: «Wenn du mich liebst, so küsse mich.» – «Gott behüte, das sei fern von mir», antwortete sie, «der Himmel möge dir das gute Stück, das neben dir sitzt, hundert Jahre lang erhalten.» Worauf die Braut zu ihr sagte: «Sieht man doch, daß du ein Trampel bist, selbst wenn du hundert Jahre leben würdest; verschmähst es, einen so schönen jungen Mann zu küssen, wo ich mich doch für zwei Kastanien von einem Schafhirten habe abküssen lassen.»


  Als der Bräutigam diese schöne Nachricht hörte, schwoll er vor Wut an wie eine Kröte, und der Bissen blieb ihm im Halse stecken; er hielt sich aber im Zaum, schluckte die bittere Pille und gedachte, die Rechnung schon bald zu begleichen und die Partie ins reine zu bringen. Und als man die Tafel aufgehoben hatte, schickte er Mutter und Schwestern weg; er aber, die Braut und Parmetella blieben zusammen, um ins Bett zu gehen. Und während er sich von Parmetella die Schuhe ausziehen ließ, sagte er zu der Braut: «Hast du gesehen, meine Gattin, wie diese Spröde mir einen Kuß verweigert hat?» – «Sie hat unrecht getan, dich nicht zu küssen, wo du doch so ein schöner junger Mann bist», antwortete die Braut, «ich habe mich schon für zwei Kastanien von einem Hütejungen küssen lassen.»


  Donnerundblitz konnte nun nicht länger an sich halten, denn der Senf war ihm in die Nase gestiegen, und mit Zornes-Blitzen und Donner-Taten ergriff er ein Messer, schnitt der Braut die Kehle durch und verscharrte sie in einem Loch, das er im Keller gegraben hatte. Dann umarmte er Parmetella und sagte zu ihr: «Du bist meine Wonne, du Blume der Frauen, Spiegel aller Ehrbaren; wende mir deine Augen zu, gib mir deine Hand, biete mir deinen Mund, schenke mir dein Herz, denn ich will der deine sein, solange die Erde besteht.»[12]


  Mit diesen Worten legten sie sich zu Bett und hatten ihr Vergnügen miteinander solange, bis die Sonne ihre Feuer-Pferde aus dem Wasser-Stall erhob und sie auf Auroras Saatfelder zur Weide trieb. Als nun die Orca mit frischen Eiern kam, um dem Brautpaar Stärkung zu bringen und um die Worte zu sagen ‹Gesegnet, wer sich vermählt und eine Schwiegermutter bekommt!›, da fand sie Parmetella in den Armen ihres Sohnes. Und als sie gehört hatte, wie die Geschäfte gelaufen waren, lief sie spornstreichs zu ihrer Schwester, um mit ihr zu beratschlagen, wie sie sich dieses Augensplitters zu entledigen vermöchte, ohne daß ihr Sohn Parmetella zu Hilfe kommen könnte.


  Bei ihrer Schwester angelangt, sah sie jedoch, daß diese sich aus Schmerz über ihre im Ofen gebratene Tochter selbst in den Ofen gestürzt hatte, dergestalt daß der Brandgeruch die ganze Nachbarschaft verpestete, worüber sie so in Verzweiflung geriet, daß sie sich aus einer Orca in einen Widder verwandelte und solange mit dem Kopf gegen die Mauer rannte, bis ihr das Hirn herausspritzte. Donnerundblitz aber versöhnte Parmetella mit den Verwandten, und sie lebten zusammen glücklich und zufrieden und bestätigten das Sprichwort


  Wer’s durchhält, siegt.


  Sonne, Mond und Talia


  Fünfte Unterhaltung des fünften Tages


  Talia, durch eine Flachsfaser zu Tode gekommen, wird in einem Palast zurückgelassen, in den ein König gelangt und ihr zwei Kinder macht. Diese fallen seiner eifersüchtigen Gattin in die Hände, welche befiehlt, daß man sie ihrem Vater gekocht zum Essen vorsetze und Talia verbrenne. Der Koch indes rettet die Kinder, und Talia wird vom König befreit, der seine Gattin in eben das Feuer werfen läßt, das für Talia bereitet war.


  Obwohl das Schicksal der Ogerinnen einiges Mitleid hätte erwecken können, herrschte darüber jedoch eitel Vergnügen, freute sich doch ein jeder, daß Parmetellas Angelegenheiten einen sehr viel besseren Ausgang genommen hatten, als man dachte. Und da es nach dieser Geschichte nun an Popa war zu erzählen, hub jene, die Füße schon im Steigbügel, also zu sprechen an:


  Es ist durch Erfahrung belegt, daß Grausamkeit meist denjenigen selber an den Galgen bringt, der sie praktiziert, und noch nie hat man gesehen, daß einer gegen den Himmel spuckt und es ihm nicht selber wieder ins Gesicht zurückschlüge. Was aber die Kehrseite der Medaille betrifft, so ist Unschuld ein Schild aus Feigenholz, an dem jedes Schwert der Bosheit der Welt zerbrechen muß oder die Spitze verliert, dergestalt daß je mehr sich ein armer Mann schon tot und begraben wähnt, er sich um so eher in Fleisch und Blut wieder lebendig sehen darf. Und das sollt ihr in der Geschichte hören, die ich euch aus dem Faß der Erinnerung durch das Spundloch meines Mundes zapfen werde.[1]


  Es war einmal ein großer Herr, der ließ, als ihm eine Tochter namens Talia geboren wurde, die Weisen und Wahrsager seines Landes zusammenkommen, damit sie ihr das Schicksal voraussagten. Diese gelangten nach verschiedenen Beratungen zu dem Schluß, dem Mädchen drohe große Gefahr von einer Flachsfaser. Deswegen erließ ihr Vater, damit sie diesem bösen Geschick entgehen möchte, ein Gebot: Weder Flachs noch Hanf noch irgend etwas Derartiges dürfe je in sein Haus kommen.


  Als aber Talia herangewachsen war und einmal am Fenster stand, sah sie eine alte Frau vorbeigehen, die spann. Und da sie noch nie weder Kunkel noch Spindel zu Gesicht bekommen hatte und ihr das Drehen der Spindel an der Kunkel gar sehr gefiel, wurde sie von so großer Neugier ergriffen, daß sie die Alte nach oben kommen ließ, die Kunkel selbst in die Hand nahm und den Faden zu streichen begann. Dabei geriet ihr unglücklicherweise eine Flachsfaser unter den Fingernagel, und sie fiel tot zu Boden.


  Als die Alte gesehen hatte, was passiert war, holperte sie die Treppe hinunter; der arme Vater aber, von dem Unglück unterrichtet, bezahlte diesen Eimer Asprinio[2] mit einem Faß von Tränen und ließ dann seine Tochter – auf einem Sessel von Samt und unter einem Baldachin von Brokat ruhend – in eben jenem Palast (der sich auf dem Lande befand) zurück und verschloß dessen Türen, um für immer einen Ort zu verlassen, der die Ursache eines solch schweren Verlustes gewesen war, und um ein für alle Male die Erinnerung an dieses Unglück aus seinem Gedächtnis zu verbannen.


  Nach einer gewissen Zeit aber trug es sich zu, daß einem König auf der Jagd ein Falke entschlüpfte und in ein Fenster dieses Hauses flog; und weil er auf Anruf nicht zurückkam, ließ der König, in der Meinung, daß dort Menschen lebten, an die Tür pochen. Nachdem man aber eine gute Weile geklopft hatte, ließ er eine Winzerleiter[3] heranschaffen, um selber in das Haus einzusteigen und nachzusehen, was sich darin befinde. Er kletterte also hinauf, ging durch das ganze Haus und geriet außer sich vor Staunen, als er dort nicht eine einzige lebende Seele fand. Zuletzt aber kam er in das Zimmer, wo Talia wie verzaubert lag. Als der König sie sah, glaubte er, sie schlafe, und er sprach sie an. Als sie aber trotz allem, was er unternahm und wie sehr er auch schreien mochte, doch nicht zu sich kam und er von ihrer Schönheit entflammt wurde, trug er sie, so wie sie war, zu einem Bett und pflückte dort die Früchte der Liebe. Dann ließ er sie liegen und kehrte in sein Reich zurück, wo er lange Zeit überhaupt nicht mehr an diese Geschichte dachte.


  Talia aber gebar nach neun Monaten ein Zwillingspaar, einen Jungen und ein Mädchen, anzusehen wie zwei Juwelengeschmeide, und sie wurden von zwei Feen versorgt, die in dem Palast aufgetaucht waren. Die legten sie auch an die Brust ihrer Mutter, und als die Kinder einmal saugen wollten und die Brustwarze nicht fanden, schnappten sie ihren Finger und saugten so sehr daran, daß sie die Faser herauszogen, worüber es Talia erschien, als erwache sie aus einem langen Schlaf; und als sie die beiden Goldstücke an ihrer Seite sah, gab sie ihnen die Brust und gewann sie lieb wie ihr eigenes Leben.


  Während sie aber nicht wußte, was geschehen war, und sich mutterseelenallein mit zwei Kindern an ihrer Seite in dem Palaste wiederfand, auch bemerkte, daß ihr von unsichtbaren Händen Speis und Trank gereicht wurde, geschah es, daß der König sich an Talia erinnerte und eine Jagd zum Anlaß nahm, sie zu besuchen. Und als er sie erwacht und mit zwei Musterbildern der Schönheit an ihrer Seite fand, wurde er vor Verlangen fast verrückt. Und er erzählte ihr, wer er sei und was sich zugetragen, und sie schlossen Freundschaft und ein enges Bündnis. Nachdem er auf diese Weise einige Tage mit Talia verbracht hatte, nahm er von ihr Abschied, versprach, wiederzukommen und sie mit sich zu nehmen, und kehrte in sein Reich zurück. Dort redete er die ganze Zeit nur von Talia und den Kindern, führte, wenn er aß, Talia, Sonne und Mond (denn so hatte er die Kinder genannt) im Munde, und wenn er sich schlafen legte, rief er sie bei ihren Namen.


  Die Frau des Königs, die schon einen gewissen Verdacht geschöpft hatte, als ihr Mann so spät von der Jagd zurückgekommen war, und die ihn nun beständig Talia, Mond und Sonne rufen hörte, wurde darüber von einer anderen Hitze als der der Sonne ergriffen. Und so ließ sie denn den Sekretär kommen und sagte zu ihm: «Hör gut zu, mein Sohn, du hängst jetzt zwischen Skylla und Charybdis,[4] zwischen Tür und Angel, zwischen Hammer und Amboß. Wenn du mir sagst, in wen sich mein Mann verliebt hat, mache ich dich reich; solltest du mir aber die Geschichte verheimlichen, so werde ich dich so fertig machen, daß du nicht mehr weißt, ob du tot oder lebendig bist.» Der Gevatter, einerseits geschüttelt von Furcht, andererseits gewürgt von Eigennutz – der doch eine Binde ist auf den Augen der Ehre, eine Verdunkelung der Gerechtigkeit, ein Franzosenkraut der Treue –, nannte ihr also Roß und Reiter und schenkte der Königin reinen Wein ein. Diese sandte ihn daraufhin zu Talia und ließ ihr im Namen des Königs sagen, er wünsche, die Kinder zu sehen. Nachdem aber Talia ihr diese voller Freude geschickt hatte, befahl dieses Medea-Herz[5] dem Koch, den Kindern die Kehle durchzuschneiden und verschiedene Süppchen und Leckereien aus ihnen zu bereiten, die er dem armen Gatten zum Essen vorsetzen solle.[6]


  Der Koch, der ein weiches Gemüt hatte, wurde beim Anblick der beiden Goldäpfelchen von Mitleid ergriffen, übergab die Kinder seiner Frau, damit sie dieselben verstecke, und richtete aus zwei Zicklein hundert verschiedene Leckerbissen an. Als nun der König kam, ließ ihm die Königin hochvergnügt die Speisen vorsetzen, und während er mit vielem Behagen aß und dabei ein über das andere Mal ausrief «Das schmeckt ja köstlich, beim Leben der Lanfusa![7]; das schmeckt ja himmlisch, bei der Seele meines Großvaters!», antwortete die Königin immer nur: «Iß, denn du ißt von dem deinen.» Zwei oder drei Mal achtete der König nicht auf die Litanei, schließlich aber, als sie nicht aufhörte, die gleiche Leier zu drehen, antwortete er der Königin: «Ich weiß, daß ich von dem meinen esse, schließlich hast du nichts in dieses Haus gebracht!» – worauf er zornig aufsprang und sich in ein nahe gelegenes Landhaus begab, um dort seine Wut verrauchen zu lassen.


  Die Königin indessen, noch nicht zufrieden mit dem, was sie getan hatte, ließ den Sekretär noch einmal rufen, schickte ihn abermals zu Talia und ließ sie unter dem Vorwand, der König erwarte sie, herbeiholen. Talia kam unverzüglich, voller Verlangen, das Licht ihrer Augen wiederzufinden, nicht wissend, daß statt dessen das Feuer auf sie warte. Denn kaum war sie vor der Königin erschienen, sprach diese mit einem Nero-Gesicht[8]: «Sei sie willkommen, Madame Troccola[9]! Du bist also jener Luxus-Lumpen, das Unkraut, womit sich mein Mann vergnügt; du bist die Sau-Schlampe, die mir so viele schlaflose Nächte bereitet hat. Weg mit dir, jetzt geht’s ins Fegefeuer, da will ich dir die Rechnung aufmachen für den Schaden, den du mir zugefügt hast!»


  Als Talia das hörte, fing sie an, sich zu rechtfertigen: Es sei nicht ihre Schuld gewesen, und der König habe von ihrem Grund und Boden Besitz ergriffen, während sie im Schlaf gelegen habe. Aber die Königin wollte keine Entschuldigung gelten lassen, sondern ließ im Hof des Palastes ein großes Feuer anzünden und befahl, Talia hineinzuwerfen. Als diese nun sah, wie schlimm es um sie stand, warf sie sich vor der Königin nieder und bat, sie möge ihr doch wenigstens so viel Zeit geben, bis sie die Kleider abgelegt habe, die sie am Leibe trage. Und weniger aus Mitleid mit dem unglücklichen Mädchen als aus Habgier gegenüber ihren Kleidern, die mit Gold und Perlen gesäumt waren, sagte die Königin: «Nun gut, zieh dich aus!»


  Talia begann also, sich auszuziehen, und bei jedem Kleidungsstück, das sie ablegte, stieß sie einen Schrei aus. Als sie nun Kleid, Rock und Mieder abgelegt hatte und beim Ausziehen des Unterrocks ihren letzten Schrei ausstieß und man sie schon fortschleppte, um Asche für die Wäsche von Charons Hosen aus ihr zu machen[10] – da hörte sie der König. Und als er des Schaupiels ansichtig wurde, wollte er wissen, was sich da zutrage, fragte auch nach den Kindern und hörte von seiner eigenen Frau, wie sie ihm diese zum Fressen vorgesetzt hatte, um ihm so seine Untreue heimzuzahlen.


  Als der unglückliche König das vernommen hatte, packte ihn die Verzweiflung und er rief aus: «So bin ich also selber der Werwolf meiner Schäflein gewesen! Weh mir, daß meine Adern nicht des gleichen Blutes Quellen erkannten! O du Türken-Hündin, welche Barbarei hast du begangen! Zu Brokkoli-Dünger werde ich dich machen und keineswegs dein Tyrannengesicht zur Pönitenz nach Rom ziehen lassen.»[11]


  Mit diesen Worten befahl er, daß man sie in dasselbe Feuer werfe, das sie für Talia entzündet hatte, und mit ihr den Sekretär, der Werkzeug dieses schändlichen Spiels und Handlanger dieses Gewebes der Bosheit gewesen war. Das gleiche wollte er mit dem Koch machen, von dem er glaubte, daß er die Kinder gemetzelt habe, der aber warf sich dem König zu Füßen und rief: «Wahrhaftig, o Herr, für den Dienst, den ich dir erwiesen habe, hätte ich keine andere Sinekure verdient als den glühenden Kalkbrennofen, keine andere Unterstützung als einen Pfahl im Hintern, keine andere Unterhaltung, als im Feuer gedreht und gewendet zu werden, kein anderes Privileg, als daß die Asche eines Kochs mit der einer Königin vermischt würde. Aber sollte das nun wirklich die große Gnade sein, die ich dafür zu erwarten habe, daß ich deine Kinder gerettet habe – dieser Hundsföttin zum Trotz, die sie umbringen wollte, um das, was Teil deines Leibes war, in deinen Leib zurückkehren zu lassen?»


  Als der König diese Worte hörte, geriet er außer sich; es kam ihm vor, als träume er, und er wollte nicht glauben, was seine Ohren hörten. Dann aber wandte er sich an den Koch und sagte: «Wenn es wahr ist, daß du meine Kinder gerettet hast, so sei versichert, daß ich dich fürderhin nicht mehr Bratspieße drehen lassen, sondern in die Küche dieses meines Herzens senden will, wo du nach Lust und Laune meinen Willen wenden wirst, und du sollst eine Belohnung erhalten, daß du dich glücklich preisen kannst, auf Erden zu sein.»


  Während der König dies noch sagte, brachte die Frau des Kochs, die wohl sah, was ihrem Manne nötig war, Mond und Sonne vor ihren Vater. Der veranstaltete sogleich ein Dreierspiel mit seiner Frau und den Kindern und ein Küsse-Karussell bald mit dem einen, bald mit dem anderen. Und nachdem er dem Koch ein reiches Trinkgeld gegeben und ihn zu seinem Kammerherrn ernannt hatte, nahm er Talia zur Gemahlin, die sich eines langen Lebens mit Mann und Kindern erfreuen sollte und dabei reichlich erfuhr:


  Wem nur das Glück erst zugelacht,

  Wird selbst im Schlaf vom Segen naß gemacht.


  Sapia


  Sechste Unterhaltung des fünften Tages


  Sapia, Tochter einer großen Baronin, macht Cenzullo, einen Königssohn, der nicht lesen und schreiben kann, zum gelehrten Mann; weil er sich für eine von ihr empfangene Ohrfeige rächen will, nimmt er sie zur Frau und peinigt sie auf tausendfache Weise; nachdem er aber von ihr, ohne es zu wissen, drei Kinder bekommen hat, versöhnen sie sich.


  Der Herr Prinz und die Prinzessin waren hoch entzückt, als sie Talias Angelegenheiten an ein so gutes Ende gekommen sahen, hatten sie doch nie und nimmer geglaubt, daß sie nach einem solchen Sturm noch einmal den Hafen erreichen würde. Und nachdem der Befehl an Antonella[1] ergangen war, ihre Geschichte auszupacken, legte sie damit folgendermaßen los:


  Dreierlei Arten von Dummköpfen gibt es auf der Welt, von denen einer mehr als der andere verdient hätte, in den Ofen gesteckt zu werden: die ersten, die nichts wissen; die zweiten, die nichts wissen wollen, und die dritten, die so tun, als wüßten sie etwas. Von der zweiten Art ist der Dummkopf, von dem ich euch zu erzählen habe, der, nicht genug damit, daß er sich das Wissen nicht in den Schädel bläuen lassen wollte, sogar diejenige dafür haßte, die es ihm beibrachte, und ihr wie ein zweiter Nero das Lebenslicht ausblasen wollte.


  Es war einmal ein König von Castelchiuso[2], der hatte einen Sohn, der war so hirnvernagelt, daß es keinerlei Mittel gab, ihm das ABC in den Kopf zu bringen; und immer, wenn man ihm vom Lesen oder Lernen sprach, gebärdete er sich wie verrückt, so daß weder Schreie noch Prügel noch Drohungen halfen und der unglückliche Vater darüber vor Zorn anschwoll wie eine Kröte und nicht wußte, was er anstellen sollte, um den Geist dieses elenden Sohnes aufzuwecken, damit das Reich nicht in die Hände der Mamelucken falle – wohl wissend, daß Dummheit und die Herrschaft über ein Königreich sich nicht miteinander vertragen.


  Zur gleichen Zeit aber trug es sich zu, daß die Baronin Cenza eine Tochter hatte, die schon mit dreizehn Jahren über ein solches Wissen verfügte, daß man ihr den Namen Sapia[3] beilegte. Und als man dem König von ihren trefflichen Eigenschaften berichtete, dachte er, seinen Sohn in die Obhut dieser Baronin zu geben, damit sie ihn von ihrer Tochter unterrichten lasse, glaubte er doch, die Gesellschaft des Mädchens und seine Beschlagenheit könnten ihm nur von Nutzen sein.


  Als nun der Prinz ins Haus der Baronin gekommen war, begann Sapia, ihm das Santa Croce[4] beizubringen; als sie aber sah, daß alle schönen Worte in den Wind gesprochen waren und alle guten Gedanken dem Prinzen zum einen Ohr hinein- und zum anderen wieder hinausgingen, rutschte ihr die Hand aus und sie gab dem Prinzen eine gewaltige Ohrfeige. Carluccio, denn so hieß der Prinz,[5] schämte sich darüber so sehr, daß er das, was er für Schmeichelei und gutes Zureden nicht hatte tun wollen, nun aus Scham und Demütigung tat, so daß er in wenigen Monaten nicht nur lesen lernte, sondern darüber hinaus sogar im Studium der Grammatik vordrang und sich alle ihre Regeln aneignete. Der Vater freute sich darüber so sehr, daß er keinen Fuß mehr auf die Erde brachte; er nahm Carluccio aus jenem Haus und ließ ihn andere, schwierigere Sachen studieren, dergestalt daß der Prinz bald der klügste Mensch im ganzen Königreich wurde. Aber die Erinnerung an den Schlag, den ihm Sapia versetzt hatte, war so stark, daß er ihn wachend stets vor Augen hatte und im Schlaf von nichts anderem träumte, so daß er den Entschluß faßte, entweder zu sterben oder sich zu rächen.


  Inzwischen war Sapia ins heiratsfähige Alter gekommen und der Prinz, der mit der Lunte am Abzug nur auf eine Gelegenheit zur Rache wartete, sagte zu seinem Vater: «Ich bekenne, mein Herr, daß ich mein Leben von Euch empfangen habe und daß ich Euch daher bis zum letzten Atemzug verpflichtet bin; auf der anderen Seite fühle ich mich Sapia gegenüber, die mir doch erst das gute Leben gegeben hat, nicht minder verpflichtet. Da ich nun auf keine andere Weise eine so große Schuld ausreichend begleichen kann, möchte ich Euch um die Erlaubnis bitten, Sapia zur Frau nehmen zu dürfen, und ich versichere Euch, daß ich Euch dafür mit Dankzinsen lohnen werde.»[6] Als der König den Entschluß seines Sohnes vernommen hatte, antwortete er: «Mein Sohn, auch wenn Sapia nicht so hochkarätig ist, wie man es sich für deine Frau eigentlich wünschen sollte, so bringt sie doch ihre vortrefflichen Eigenschaften mit auf die Waage; und das gibt, zusammen mit unserem Blut, den Ausschlag dafür, daß gegen die Partie nichts einzuwenden ist. Los also: Du das Vergnügen – ich den Gewinn!»


  Der Prinz ließ nun die Baronin rufen und sogleich den Kontrakt aufsetzen, veranstaltete ein Fest, wie es sich für einen großen Herrn gehört, und erbat sich dann beim König die Gnade, ihm ein eigenes Domizil für sich und seine Frau anzuweisen. Der König wollte seinen Sohn zufrieden sehen und ließ ihm einen eigenen, von dem seinen abgesonderten Palast einrichten; worauf der Prinz seine Frau dorthin brachte, ihr schlecht zu essen und noch schlechter zu trinken gab und – quod peius[7] – ihr auch die Eheschuld nicht begleichen wollte,[8] so daß die Ärmste sich als die elendeste Frau auf Gottes Erdboden vorkam und nicht wußte, warum ihr, seit sie in jenes Haus gekommen war, eine so üble Behandlung zuteil wurde.


  Nach einiger Zeit kam den Herrn die Lust an, Sapia zu sehen, er betrat ihr Zimmer und fragte sie, wie es ihr gehe. «Leg dir die Hand auf den Bauch,[9] und du wirst wissen, wie es mir gehen muß, die ich dir doch nichts getan habe, wofür du mich auf diese Weise wie einen Hund behandeln dürftest. Wieso hast du mich zur Frau begehrt, wenn du mich doch schlechter hältst als eine Sklavin?» Worauf der Prinz antwortete: «Du weißt doch: Wer beleidigt, schreibt in den Staub, wer aber beleidigt wird, schreibt in Marmor.[10] Erinnerst du dich noch, was du mir angetan hast, als du mich lesen lehrtest? Wisse nun, daß ich dich aus keinem anderen Grund zur Frau haben wollte, als um dir das Leben zu versalzen und mich für die von dir empfangene Ungerechtigkeit zu rächen.» – «So ernte ich also schlecht, wo ich gut gesät habe», erwiderte Sapia. «Wenn ich dir die Ohrfeige gegeben habe, dann deshalb, weil du ein Esel warst und weil ich dich klug machen wollte. Weißt du nicht, daß wer dir Gutes will, dich weinen, wer dir Übles will, dich lachen macht?»


  War der Prinz zuvor schon wegen der Ohrfeige voller Zorn gewesen, so entflammte er jetzt, als er sich an seine frühere Dummheit erinnert sah, ganz und gar, und das um so mehr, als er von Sapia erwartet hatte, daß sie ihren Irrtum eingestehe, sie ihm nun aber wütend wie ein Kampfhahn Schlag auf Schlag parierte. Er kehrte ihr also den Rücken und ging davon, wobei er sie noch elender zurückließ, als sie sich zuvor befunden hatte. Und als er nach einigen Tagen wiederkam und sie mit der gleichen Einstellung antraf, verließ er sie mit noch größerer Erbitterung als beim ersten Mal, entschlossen, sie wie einen Tintenfisch im eigenen Saft zu kochen und sie recht mit dem Lumpenbesen zu züchtigen.


  Nun geschah es aber, daß der König an der Säule seines Leidens-Lagers die Bankrott-Erklärung auf die Güter seines Lebens abgab[11] und daß der Prinz damit Herr und Gebieter aller Staaten wurde. Und um in eigener Person davon Besitz zu ergreifen, rüstete er ein Heer von Bewaffneten und Rittern aus, wie es sich für seinen Rang gehörte, und machte sich mit ihnen auf den Weg.


  Die Baronin nun, die von dem elenden Leben ihrer Tochter erfahren hatte und deren Drangsal lindern wollte, hatte in ihrer Klugheit einen Gang unter den Palast des Prinzen graben lassen,[12] durch den sie der armen Sapia allerlei Erquickungen zukommen ließ. Einige Tage vor dem Auszug des neuen Königs ließ sie nun prachtvolle Karossen und Livrierte ausrüsten, kleidete ihre Tochter aufs sorgfältigste ein, gab ihr ein Gefolge von Damen bei und schickte sie so über Land, daß sie auf einem kürzeren Weg und einen Tag früher an jenem Ort ankam, wo ihr Mann Halt machen mußte. Dort nahm sie Wohnung gegenüber dem Palast, der für den König vorbereitet war, und setzte sich, prächtig herausgeputzt, ins Fenster, so daß der König, kaum daß er angekommen war und diesen allerschönsten Grazientopf erblickt hatte, sich sogleich darauf kaprizierte und nicht eher ruhte, bis er Sapia in seinen Armen hielt. Als Andenken seiner Liebe schenkte er ihr ein prächtiges Halsband und zog dann weiter, um die anderen Städte seines Reiches zu besehen. Sapia aber war schwanger und begab sich rasch wieder nach Hause, wo sie nach neun Monaten einen schönen Knaben zur Welt brachte.


  Als der König in die Hauptstadt seines Reiches zurückgekehrt war, suchte er auch Sapia wieder auf. Er glaubte, sie tot zu finden; statt dessen traf er sie munterer denn je, und noch hartnäckiger als zuvor behauptete sie, daß er ein Esel gewesen sei und daß sie ihm die fünf Finger ihrer Hand ins Gesicht gedrückt habe, um ihn klug zu machen.


  Voller Unwillen verließ sie der König, und da er sich abermals wegen einer Staatsvisite auf Reisen begab, tat Sapia auf Anraten ihrer Mutter das gleiche, was sie schon einmal getan hatte, genoß das Vergnügen mit ihrem Mann, erhielt von ihm ein prachtvolles Diadem und wurde mit einem anderen Knaben schwanger, den sie, nach Hause zurückgekehrt, nach der üblichen Zeit zur Welt brachte. Und als die Geschichte ein drittes Mal geschah, schenkte ihr der König eine große goldene Kette samt kostbaren Edelsteinen und ließ sie mit einem Mädchen schwanger zurück, das sie, als die Zeit da war, glücklich ans Licht der Welt beförderte.


  Als nun der König zurückkam, gab die Baronin ihrer Tochter ein Schlafmittel, streute das Gerücht aus, sie sei gestorben und ließ sie begraben; heimlich jedoch ließ sie sie wieder aus der Gruft holen und verbarg sie in ihrem Haus. Der König feierte daraufhin mit großem Pomp eine neue Hochzeit, diesmal mit einer vornehmen Person. Als er sie aber in den königlichen Palast führte und man dort ein prächtiges Fest beging, erschien plötzlich Sapia im Saal, zusammen mit den drei Kindern, die drei Edelsteinen glichen, warf sich dem König zu Füßen und verlangte Gerechtigkeit für die Kinder, die doch sein Fleisch und Blut seien und denen er daher das Reich nicht vorenthalten dürfe.


  Dem König war für einen Augenblick, als träume er, schließlich aber mußte er eingestehen, daß Sapias Klugheit bis zu den Sternen reiche. Und als er – was er nun doch am allerwenigsten erwartet hatte – auch noch drei Stützen seines Alters vor sich sah, schmolz ihm das Herz, er gab die andere Dame seinem Bruder zur Frau, schenkte ihnen ein großes Reich dazu und nahm selber Sapia – womit er alle Welt erkennen lehrte:


  Der Kluge beherrscht die Sterne.


  Die fünf Söhne


  Siebente Unterhaltung des fünften Tages


  Pacione schickt seine fünf Söhne in die Welt, damit sie ein Handwerk erlernen; nachdem jeder von ihnen eine besondere Geschicklichkeit erworben hat, machen sie sich auf, um die Tochter eines Königs zu befreien, die ein Orco geraubt hatte. Als sie sich dann nach verschiedenen Abenteuern darüber streiten, wer von ihnen dabei das Beste vollbracht habe, um sie als Frau zu verdienen, gibt sie der König dem Vater, sei er doch der Stamm aller jener Zweige.


  Als Antonella ihre Geschichte beendet hatte und die Rede nun an Ciulla kam,[1] machte die es sich auf dem Sitz[2] gemütlich, warf einen Blick in die Runde und hob mit schöner Anmut folgendermaßen an:


  Ein Spatzenhirn behält, wer ewig hinterm Ofen hockt; wer nicht wandert, sieht nichts, wer nichts sieht, weiß nichts; Reise macht weise, die Praxis macht den Arzt und das Aus-dem-Bett-Springen den Menschen munter – wie ich euch am Beweise der Geschichte zeigen werde, die jetzt folgt.


  Es war einmal ein braver Mann namens Pacione, der hatte fünf Söhne, das waren so große Nichtsnutze, daß der arme Vater, der sie nicht länger ernähren konnte, eines Tages beschloß, sie sich vom Hals zu schaffen und zu ihnen sagte: «Meine Kinder, Gott weiß, daß ich euch liebhabe, und schließlich seid ihr ja auch aus meinen Nieren gekommen,[3] aber jetzt bin ich alt und kann nur noch wenig arbeiten, ihr aber seid jung und eßt mir zu viel, so daß ich euch nicht mehr durchbringen kann, wie ich es vordem getan habe. Drum jeder für sich und der Himmel für alle! Geht also hin, sucht euch einen Herrn und lernt irgendein Geschäft; achtet mir aber darauf, daß ihr euch nicht länger als für ein Jahr verdingt, und wenn diese Zeit vorbei ist, erwarte ich euch zu Hause, einen jeden mit irgendeiner nützlichen Kenntnis.»


  Als die Söhne diesen Beschluß vernommen hatten, verabschiedeten sie sich, nahmen ein paar Lumpen zum Kleiderwechseln mit, und ein jeder machte sich auf den Weg, um sein Glück zu suchen. Am Ende des Jahres aber trafen sie alle wie verabredet wieder im Hause des Vaters zusammen, der sie mit großer Freude empfing und der, da sie müde und erschöpft waren, sogleich den Tisch richten und sie zum Essen niedersitzen hieß.


  Während sie nun mitten im besten Essen waren, hörte man einen Vogel singen, worauf der jüngste der fünf Söhne vom Tisch aufstand und hinausging, um ihm zu lauschen. Als er aber wieder hereinkam, hatte man die Tafel bereits aufgehoben, und Pacione fing an, seine Söhne zu fragen: «Nun denn, macht mir ein bißchen das Herz warm und laßt mich hören, welche nützlichen Kenntnisse ihr euch in dieser Zeit erworben habt.»


  Da sagte Luccio, der ein Meisterdieb war: «Ich habe die Schlawiner-Kunst erlernt und bin darin Diebs-Dekan geworden, der Räuber Zunftmeister und Vorsteher der Gauner-Gilde, und schwerlich wirst du einen finden, der es meiner Wenigkeit gleichtut, wenn es um die Geschicklichkeit geht, Wämser abzustauben und wegzuputzen, Wäsche einzurollen und ihr Flügel zu machen, Mantelsäcke aufzutun und zu erleichtern, Läden zu räumen und zu fegen, Börsen zu schütteln und wegzuzaubern, Kisten aufzudeckeln und zu leeren – so daß ich dir überall, wohin ich komme, wahre Wunder im Schnecken-auf-die-Hörner-Schlagen zeigen kann.»


  «Bravo, meiner Seel!» antwortete der Vater. «Da hast du so recht das Einpacken nach Händlerart gelernt[4] und wirst dir ein Leben bei Dieben mit Rückenhieben quittieren lassen müssen, Schlüssel-Drehen mit Ruder-Versehen und Fenster-Ersteigen mit Galgenstrick-Neigen.[5] Weh mir, ich hätte besser daran getan, dir beizubringen, wie man eine Spindel dreht, statt daß es mir nun selber den Magen umdreht, kommt es mir doch so vor, als könnte ich dich jeden Augenblick mit der Papierkrone auf dem Kopf vor Gericht stehen sehen,[6] bis auf die nackte Haut entblößt, auf die Galeere verdammt oder, solltest du dem entgehen, am Ende zum Tod durch das Seil verurteilt.»


  Mit diesen Worten wandte er sich an Tittillo, seinen zweiten Sohn und fragte: «Und du, welch schöne Kunst wirst du wohl erlernt haben?» – «Schiffe zu bauen», erwiderte der Sohn. «Das laß ich mir gefallen», antwortete der Vater, «das ist eine ehrenwerte Kunst, mit der du dein Leben fristen kannst. – Und du, Renzone, was hast du in der langen Zeit gelernt?» – «Ich kann so genau mit der Armbrust zielen, daß ich einem Hahn das Auge ausschießen kann», antwortete der Sohn. «Auch das ist immerhin etwas», sagte der Vater, «so kannst du gut von der Jagd leben und dir damit dein Brot verdienen.» Dann wandte er sich an den vierten und fragte ihn das nämliche, worauf Iacuoco antwortete: «Ich kenne ein Kraut, das einen Toten wieder lebendig macht.» – «Bravo, beim Leben der Lanfusa[7]!» antwortete Pacione. «Jetzt haben wir es geschafft; wir werden uns aus dem Elend ziehen, indem wir die Leute älter werden lassen als die Ruinen von Capua.»[8]


  Schließlich fragte er noch seinen jüngsten Sohn, Menecuccio, was er wohl könne, und dieser antwortete: «Ich verstehe die Sprache der Vögel.» – «Deshalb bist du also aufgestanden, als wir noch beim Essen saßen», sagte der Vater, «um dem Zwitschern jenes Sperlings zu lauschen. Aber wenn du dich schon rühmst, ihre Sprache zu verstehen, so sag mir doch, was du von dem Vogel auf dem Baum gehört hast?» – «Er sagte, ein Orco habe die Tochter des Königs von Altogolfo geraubt und auf einen Felsen verschleppt», antwortete ihm Menecuccio, «und da man ohne alle Nachricht von ihr sei, habe ihr Vater ausrufen lassen, er wolle sie demjenigen, der sie finde und zurückbringe, zur Frau geben.» – «Wenn es an dem ist, so sind wir gemachte Leute», rief Luccio, «ich bin gewitzt genug, sie dem Orco aus der Hand zu stiebitzen.» – «Wenn du dir das zutraust, so wollen wir uns stehenden Fußes zum König begeben», fügte der Alte hinzu, «und wenn er uns sein Wort gibt, sein Versprechen zu halten, machen wir uns erbötig, ihm die Tochter zu finden.»


  Alle waren einverstanden, und Tittillo baute sogleich ein schönes Schiff. Sie stiegen ein und setzten Segel nach Sardinien, wo sie sich beim König Audienz verschafften und für das Angebot, ihm die Tochter wiederzubringen, von ihm eine neuerliche Bestätigung seines Versprechens erhielten. Sie fuhren also zu dem besagten Felsen, wo sie auch glücklich auf den Orco stießen, der gerade in der Sonne lag und schlief, wobei der Kopf der Königstochter auf seiner Brust ruhte.


  Als Cianna – denn so hieß sie – das Schiff kommen sah, wollte sie vor Freude aufspringen, Pacione gab ihr jedoch ein Zeichen, daß sie sich ruhig verhalten solle. Sie[9] legten dem Orco einen großen Stein auf die Brust, hießen Cianna dann aufstehen, bestiegen das Schiff und legten sich in die Ruder. Sie hatten sich aber noch nicht weit vom Ufer entfernt, als der Orco erwachte und Cianna nicht mehr an seiner Seite fand. Er warf einen Blick zur Küste und sah das Schiff, das sie entführte, worauf er sich auf der Stelle in eine schwarze Wolke verwandelte und ihm durch die Luft nacheilte. Cianna, welche die Künste des Orco wohl kannte, merkte gleich, daß er sich in der Wolke versteckt hatte, und geriet darüber in so große Furcht, daß sie Pacione und seine Söhne gerade noch warnen konnte und dann vor Schreck tot umfiel.


  Renzone nun, der die Wolke herankommen sah, ergriff eine Armbrust und schoß dem Orco genau die Augen aus, woraufhin dieser vor Schmerz holterdipolter wie der Hagel aus der Wolke zu Boden stürzte. Alle hatten dabei ihre Blicke voller Staunen auf die Wolke geheftet; als sie sich aber umwandten, um zu sehen, wie es Cianna auf dem Schiff gehe, sahen sie, daß sie alle Viere von sich gestreckt hatte und aus dem Spiel des Lebens geschieden war. Bei diesem Anblick begann Pacione, sich den Bart zu raufen, und rief: «Jetzt sind Lampenöl und Schlaf gleichermaßen dahin, unsere Mühen sind in den Wind gesät, unsere Hoffnungen ins Meer geschrieben, da sie nun auf die Himmels-Weide gegangen ist, uns aber vor Hunger sterben läßt; sie hat Gute Nacht gesagt, um uns Bösen Tag zu bereiten, hat ihren Lebensfaden abgeschnitten, damit wir die Angelschnur unserer Hoffnung zerreißen. Wohl sieht man wieder einmal, daß die Pläne des armen Mannes nie gelingen, wohl zeigt sich wieder einmal, daß wer elend auf die Welt kommt, auch unglücklich stirbt. Hurra – die Königstochter ist befreit, hurra – zurück nach Sardinien, hurra – die Heirat abgemacht, hurra – das Fest ausgerufen, hurra – das Szepter in die Hand genommen, hurra – den Arsch in den Sand gesetzt!»


  Iacuoco hörte sich das Lamento eine ganze Zeitlang an; schließlich aber, als er sah, daß das Lied kein Ende nehmen und der Vater den Kontrapunkt der Schmerz-Laute bis zum Schall-Loch hochtreiben wollte,[10] sagte er zu ihm: «Gemach, mein Herr, wir werden nach Sardinien fahren und unsere Sache zu einem glücklicheren und tröstlicheren Ende führen, als du dir vorstellen magst.» – «Mit diesem Trost kannst du dem Großtürken kommen», erwiderte Pacione, «denn wenn wir ihrem Vater diesen Leichnam anbringen, dann wird er uns wohl auszahlen, aber nicht in Geld, und wenn anderswo die Leute am sardonischen Lachen sterben, so werden wir es am sardischen Weinen tun.»[11] – «Nur ruhig Blut», antwortete Iacuoco. «Wo hast du denn deinen Verstand grasen lassen? Erinnerst du dich nicht mehr an die Kunst, die ich gelernt habe? Laßt uns an Land gehen, ich werde das Kraut suchen, das ich im Sinn habe, und du wirst dein blaues Wunder erleben.»


  Der Vater schöpfte bei diesen Worten wieder Mut, umarmte Iacuoco, und heftig wie die Ungeduld ihn trieb, trieb er jetzt selber die Ruder, so daß sie schon nach kurzer Zeit die Küste von Sardinien erreichten. Dort stieg Iacuoco aus, fand das Kraut und kam damit eilends zum Schiff zurück. Man träufelte Cianna den Saft in den Mund, worauf diese – ganz wie ein Frosch aus der Hundsgrotte, den man in den See von Agnano setzt[12] – wieder zum Leben erwachte. Und so begaben sie sich voller Freude zum König, der nicht aufhörte, seine Tochter zu umarmen und zu küssen und den braven Menschen zu danken, die sie ihm zurückgebracht hatten.


  Als man ihn aber daran erinnerte, sein Versprechen zu halten, sagte der König: «Wem von euch soll ich denn nun Cianna geben? Schließlich ist sie keine Blutwurst, die man einfach in Stücke schneiden kann. Die Zuckerbohne muß an einen gehen, die anderen mögen sich ans Stöckchen halten.»[13] Da antwortete der Älteste, der Schlaumeier: «Der Preis muß sich nach dem Aufwand richten, mein Herr; nehmt daher in Augenschein, wer von uns diesen Leckerbissen am ehesten verdient hat, und urteilt dann nach Recht und Gerechtigkeit.» – «Du sprichst wie ein kluger Orlando», erwiderte der König, «erzählt mir also, was ihr vollbracht habt, damit ich klar sehe und recht urteile.»


  Nachdem nun ein jeder seine Taten erzählt hatte, wandte sich der König an Pacione und fragte ihn: «Und du? Was hast du zu dieser Geschichte beigetragen?» Worauf Pacione erwiderte: «Mir scheint, ich habe sehr viel dazu beigesteuert, denn ich habe diese meine Söhne zu Menschen gemacht und sie Schlag auf Schlag[14] die Kunst lernen lassen, die sie jetzt können; anders nämlich wären sie nur Kohlköpfe, so aber sind sie, wie man sieht, die schönsten Früchte.»


  Nachdem der König die eine und die andere Partei gehört, gegrübelt und sinniert und die Gründe des einen und des anderen bedacht und hin und her überlegt hatte, was wohl gerecht sei, entschied er, daß Cianna dem Pacione gehören solle, sei er doch der Haupturheber der Rettung seiner Tochter. So sprach er und so geschah es: Die Söhne erhielten ein Handgeld, das sie gewinnbringend anlegten, der Vater aber kehrte vergnügt wie ein Knabe von fünfzehn Jahren[15] nach Hause zurück, traf doch auf ihn so recht das Sprichwort zu:


  Wenn zwei sich streiten, freut sich der dritte.


  Ninnillo und Nennella


  Achte Unterhaltung des fünften Tages


  Iannuccio hat zwei Kinder von seiner ersten Frau; er heiratet ein zweites Mal, und die Stiefmutter haßt die beiden so sehr, daß er sie in einen Wald bringt, wo sie einander aus den Augen verlieren: Ninnillo wird Günstling eines Prinzen, während Nennella Schiffbruch erleidet, von einem Zauber-Fisch verschlungen und auf eine Klippe ausgeworfen wird; sie wird von ihrem Bruder wiedererkannt und von dem Prinzen steinreich verheiratet.


  Nachdem Ciulla am Ziel angekommen war, schickte sich Paola[1] an, den Palio[2] zu laufen, und nachdem sie die Geschichte der anderen über den grünen Klee gelobt hatte, weil diese Sapias Urteilsfähigkeit so wirklichkeitsgetreu dargestellt habe,[3] sprach sie folgendermaßen:


  Unglücklich der Mann, der Kinder hat und ihnen mit einer Stiefmutter eine Versorgerin zu geben hofft, bringt er ihnen doch damit das Werkzeug ihres Untergangs ins Haus. Denn noch nie hat man eine Stiefmutter gesehen, die ein gutes Auge auf die Brut der Anderen geworfen hätte, und wenn man doch zufällig einmal auf eine solche gestoßen sein sollte, so kann man dafür ein Stöckchen ins Loch stecken[4] und sagen, daß man einen weißen Raben gesehen habe. Aber abgesehen einmal von den vielen Stiefmüttern, von denen ihr vielleicht schon habt reden hören, will ich euch jetzt von einer berichten, die man wahrlich auf die Liste der ganz gewissenlosen setzen kann und die ihr der Strafe für würdig halten werdet, die sie sich in klingender Münze eingehandelt hat.


  Es war einmal ein Vater namens Iannuccio, der hatte zwei Kinder, Ninnillo und Nennella, die er wie seine Augäpfel liebte. Als aber der Tod mit der stumpfen Feile der Zeit die Gitter des Seelen-Gefängnisses seiner Frau durchtrennt hatte, nahm er sich eine häßliche Bohnenstange, eine verfluchte Hündin, die, kaum daß sie den Fuß in das Haus ihres Mannes gesetzt hatte, wie ein Pferd im Stall zu toben begann. «Bin ich etwa gekommen, um fremde Kinder zu lausen?» schrie sie. «Das hat mir gerade noch gefehlt, daß ich mir diesen Tort antun und mich mit diesen Schreihälsen umgeben sollte! Hätte ich mir doch eher das Genick gebrochen, als für schlechtes Essen und ein noch schlechteres Nachtlager bei den elenden Quak-Kröten in diese Hölle zu kommen! Ein solches Leben kann ich nicht ertragen, als Gattin bin ich gekommen und nicht als Magd! Nein, so kann es nicht weitergehen, entweder findet sich ein Quartier für diese Nervensägen oder ich finde ein Quartier für mich selber! Besser einmal rot als hundertmal blaß werden, entweder wir verbinden uns jetzt ein für allemal, wobei ich sehen will, was dabei herauskommt, oder wir brechen ganz und für immer!»


  Der arme Ehemann, der die Frau nicht wenig liebte, erwiderte: «Reg dich nicht auf, Frau, der Zucker ist teuer, und morgen, bevor der Hahn kräht, werde ich dir die Plage vom Hals schaffen, damit du endlich Ruhe gibst.» Und so nahm er am folgenden Morgen – noch bevor Alba das rote Bettlaken[5] ausbreitete, um die Flöhe aus dem Ost-Fenster zu schütteln – seine Kinder an die Hand und führte sie, einen großen Korb Eßwaren unterm Arm, in einen Wald, wo ein Heer von Pappeln und Buchen die Schatten in Schach hielt. Dort angelangt, sprach Iannuccio: «Meine Kleinen, bleibt hübsch hier drinnen, eßt und trinkt nach Herzenslust, und sollte euch irgend etwas abgehen, so achtet nur auf die Spur aus Asche, die ich jetzt lege; das soll der Faden sein, der euch Schritt für Schritt aus diesem Labyrinth wieder zu eurem Haus führen wird.»[6] Und er gab jedem einen Kuß und kehrte weinend nach Hause zurück.


  Zu der Zeit nun, zu der alle Lebewesen, von den Häschern der Nacht vorgeladen, der Natur mit dem schuldigen Schlaf ihren Tribut entrichten, machten sich die Kleinen auf den Weg – vielleicht weil sie Angst hatten, an einem so einsamen Ort zu bleiben, wo das Rauschen eines Baches, der die frechen Steine peitschte, die sich ihm in den Weg legten, sogar einen Rodomonte[7] hätte erschauern lassen können. Sie folgten gemächlich der Aschenspur, und als es Mitternacht war, kamen sie leise leise zu Hause an.


  Pasciozza, ihre Stiefmutter, gebärdete sich darüber nicht wie eine Frau, sondern wie eine Höllenfurie; sie geiferte, daß es bis zum Himmel schallte, schlug mit Händen und Füßen um sich, schnaubte wie ein wütendes Pferd und schrie: «Was ist denn das nun wieder für eine Geschichte? Woher kommen diese Bälger, diese Blagen? Gibt es denn kein Quecksilber, das sie uns vom Haus treiben könnte?[8] Willst du sie denn partout behalten, damit mir das Herz vor Wut platzt? Los, schaff sie mir aus den Augen und zwar sofort, ich will nicht mehr warten, bis die Hähne schreien und die Hühner gackern – wenn nicht, so kannst du dir die Zähne ausbeißen, bevor ich mit dir schlafe, und morgen früh werd ich ins Haus meiner Eltern verschwinden, denn du verdienst mich nicht. Hab ich dir etwa die vielen schönen Möbel ins Haus gebracht, um sehen zu müssen, wie sie verschissen werden vom Gestank, der aus fremder Leute Ärschen kommt? Hab ich dir eine so reiche Mitgift verschafft, um Sklavin von Kindern zu sein, die nicht meine eigenen sind?»


  Der unglückliche Iannuzzo[9] sah seine Barke in bösen Gewässern und merkte, daß die Sache einen unglücklichen Ausgang zu nehmen drohte. Er nahm also auf der Stelle die Kinder an die Hand, kehrte mit ihnen in den Wald zurück, gab ihnen dort ein anderes Körbchen mit Eßwaren und sagte: «Ihr seht, meine Schätzchen, wie sehr euch diese Hündin von einer Frau haßt. Sie ist in mein Haus gekommen, um euch zu ruinieren und mir einen Nagel ins Herz zu treiben. Bleibt daher in diesem Wald: Die Bäume haben mehr Mitleid mit euch, sind sie euch doch Schirm gegen die Sonne; der Fluß ist zärtlicher zu euch, gibt er euch doch zu trinken, ohne euch zu vergiften, und die Erde ist euch freundlicher gesonnen, schenkt sie euch doch Kräuter in Fülle und ohne alle Gefahr. Sollte es euch aber an Nahrung fehlen, so lege ich euch diese schnurgerade Spur aus Kleie, mit deren Hilfe könnt ihr zurückfinden und um Hilfe bitten.»


  Mit diesen Worten wandte er sein Gesicht ab, um seine Tränen zu verbergen und die armen Kinder nicht zu entmutigen. Diese nun wollten, kaum daß sie die Sachen aus dem Körbchen gegessen hatten, nach Hause zurückkehren, aber ein Unglücksbursche von Esel hatte die Kleie auf dem Boden gefressen, so daß sie den Weg verfehlten und tagelang im Wald umherirrten, wo sie sich von Eicheln und Kastanien ernährten, die sie auf der Erde fanden.


  Weil aber der Himmel stets seine Hand über die Unschuldigen hält, geschah es, daß ein Prinz auf der Jagd zufällig in jenen Wald kam. Und als Nennillo das Gebell der Hunde hörte, geriet er darüber in so große Furcht, daß er sich in einem hohlen Baum versteckte; Nennella aber fing an zu laufen und lief und lief, bis sie aus dem Wald hinaus war und an die Küste kam. Dort waren nun gerade Korsaren gelandet, um Holz zu schlagen, die raubten sie, und ihr Anführer brachte sie in sein Haus, wo seine Frau, der gerade ein kleines Mädchen gestorben war, Nennella als Tochter annahm.


  Doch kehren wir zu Nennillo zurück, der in dem Baumstamm, in dem er sich versteckt hatte, von den Hunden umringt wurde. Sie schlugen ein so gewaltiges Gebell an, daß der Prinz nachsehen ließ, was die Ursache sei. Und als er den schönen Knaben gefunden hatte, der so klein war, daß er nicht zu sagen wußte, wer sein Vater und seine Mutter seien, ließ er ihn auf das Saumtier eines Jägers setzen, nahm ihn mit sich zum Königspalast und ließ ihn sorgfältig aufziehen und in allen Tugenden unterrichten. Vor allem aber ließ er ihn in der Kunst des Vorschneidens ausbilden, dergestalt daß er schon nach wenigen Jahren darin so geschickt war, daß er ein Haar hätte zerteilen können.[10]


  Inzwischen hatte man entdeckt, daß der Korsar, bei dem Nennella sich aufhielt, ein Seeräuber war, und man wollte ihn einkerkern; er aber, der Freunde unter den Schreibern hatte und sie zu bestechen wußte, konnte mit seinem ganzen Haus entkommen. Weil aber die Gerechtigkeit des Himmels vielleicht gerade darin bestand, daß jemand, der auf dem Meer gesündigt hatte, auch auf dem Meer seine Strafe bezahlen sollte, brach, kaum daß sie sich auf einem leichten Boot eingeschifft hatten und sich gerade mitten auf dem Meer befanden, ein solcher Wirbelsturm los und erhob sich ein solches Wüten der Wogen, daß das Schiff kenterte und alle ihr Leben aushauchten. Nur Nennella, die ebenso wie seine Frau und seine Kinder keine Schuld an seinen Räuberstücken trug, entkam: Ein großer Zauber-Fisch, der sich zu eben dieser Zeit in der Nähe des Schiffes aufhielt, sperrte sein Riesenmaul auf und verschlang sie. Als nun aber das Mädchen schon glaubte, daß ihr letztes Stündlein geschlagen habe, erblickte es im Bauch des Fisches wunderseltsame Dinge: herrliche Ländereien, prächtige Gärten und ein Herrenhaus, in dem Nennella wie eine Prinzessin lebte. Und im Nu brachte sie der Fisch zu einem Felsen an der Küste, an die sich – da gerade die größte Sommer-Hitze und Ofen-Glut herrschte – der Prinz begeben hatte, um Kühlung zu suchen.


  Während man nun ein prächtiges Bankett vorbereitete, war Nennillo auf einen Balkon des Palastes, der sich auf eben diesem Felsen befand, hinausgetreten, um dort ein paar Messer zu schleifen, hatte er doch viel Vergnügen an seinem Amt und wollte damit Ehre einlegen. Kaum aber hatte ihn Nennella durch den Schlund des Fisches erblickt, ließ sie aus dem Dunkeln ihre Stimme vernehmen:


  «O Bruder mein, o Bruder mein,

  Die Messer sind geschliffen fein,

  Die Tafel ist bereitet rein,

  Mein Leben aber jämmerlich

  Verbring im Fisch ich ohne dich.»


  Beim ersten Mal hatte Nennillo nicht auf die Stimme geachtet, der Prinz jedoch, der auf einem anderen Balkon stand, wurde auf die Klage aufmerksam, sah den Fisch und hörte die gleichen Worte ein zweites Mal. Er wunderte sich über die Maßen und schickte eine Schar Diener aus, die sollten sehen, ob sie den Fisch überlisten und auf irgendeine Weise an Land ziehen könnten. Als man aber immer wieder das gleiche «O Bruder mein, o Bruder mein» hörte, fragte er Mann für Mann alle seine Leute, ob einer von ihnen vielleicht seine Schwester verloren habe. Da antwortete Nennillo, er erinnere sich wie im Traum, daß er damals, als man ihn im Wald gefunden, eine Schwester gehabt habe, von der ihm nie wieder etwas zu Ohren gekommen sei – worauf ihn der Prinz aufforderte, zu dem Fisch zu gehen, um nachzusehen, was es mit ihm auf sich habe: Vielleicht betreffe die Geschichte ja ihn.


  Als nun Nennillo zu dem Fisch kam, schob dieser seinen Kopf auf den Felsen, öffnete den Schlund sechs Palmen[11] weit – und heraus kam Nennella und war so schön, daß es einem vorkam, wie wenn in einem Zwischenakt eine Nymphe durch Zauberei eines Magiers aus dem Bauch eines Tieres auftaucht.[12] Und als der König[13] sich erkundigte, was es mit der Geschichte auf sich habe, erzählten sie ihm einiges von ihren Leiden und vom Haß ihrer Stiefmutter. Weil sie sich jedoch weder an den Namen ihres Vaters noch an ihr Haus erinnern konnten, ließ der König ausrufen, wer in einem Wald zwei Kinder namens Nennillo und Nennella verloren habe, möge sich zum königlichen Palast begeben, wo eine gute Nachricht auf ihn warte.


  Iannuzzo, der während der ganzen Zeit untröstlich gewesen war und tiefbekümmert geglaubt hatte, die Kinder seien vom Wolf gefressen worden, eilte voller Freude zum Prinzen, um ihm zu sagen, daß er die Kinder verloren habe. Als er ihm aber erzählte, wie er gezwungen worden sei, sie in den Wald zu schaffen, machte ihm der Prinz eine gewaltige Szene, nannte ihn einen Schafskopf und eine Memme, weil er sich von einer Frau hatte Kalk in den Mund spucken[14] und dazu bringen lassen, zwei solche Edelsteine wie seine Kinder auszusetzen. Nachdem er ihm auf diese Weise kräftig den Kopf gewaschen hatte, legte er ihm das Trostpflaster auf, indem er ihn die Kinder sehen ließ – und Iannuzzo wurde eine halbe Stunde lang nicht müde, sie zu umarmen und zu küssen. Daraufhin ließ der Prinz Ninnillo seinen Kittel ablegen und ihn als feinen Herrn einkleiden, ließ dann die Frau von Iannuzzo rufen, zeigte ihr die beiden Goldkinder und fragte sie, was wohl derjenige verdiene, der ihnen Böses tue und sie in Lebensgefahr bringe. «Ich würde ihn in ein Faß einschließen und einen Berg hinunterrollen», antwortete sie. «Gut, so soll es sein», sagte der Prinz, «die Ziege hat die Hörner gegen sich selber gekehrt. Auf denn, du hast das Urteil gesprochen und du sollst die Strafe erleiden, denn du selber hast deine schönen Stiefkinder mit solchem Haß verfolgt.»


  Mit diesen Worten befahl er, daß man das Urteil vollstrecke, das sie sich selber gesprochen hatte. Nennella gab er einem seiner Vasallen, einem steinreichen Edelmann, die Tochter eines anderen aber ihrem Bruder zur Frau, wobei er ihnen ausreichende Einkünfte anwies, damit sie sich und ihren Vater so versorgen konnten, daß es ihnen an nichts auf der Welt mehr fehlte. Die Stiefmutter aber wurde in ein Faß eingeschlossen und hauchte dabei ihr Leben aus, wobei sie bis zum letzten Atemzug immerfort durch das Spundloch schrie:


  Plagen und Qualen lassen lang auf sich warten,

  Doch schließlich kommt eine, und du zahlst für alle.


  Die drei Zitronen


  Neunte Unterhaltung des fünften Tages


  Cenzullo will keine Frau; nachdem er sich aber einmal über einem Ricottakäse in den Finger geschnitten hat, wünscht er sich eine mit einer Haut so weiß und so rot wie das, was er aus Ricotta und Blut gemacht hat. Er pilgert daher durch die Welt und erhält auf der Insel der drei Feen drei Zitronen, und als er eine von ihnen aufschneidet, erwirbt er eine schöne Fee, die ganz seinem Verlangen entspricht. Sie wird von einer Sklavin getötet, und er nimmt die schwarze Frau an Stelle der weißen. Als aber der Betrug herauskommt, wird die Sklavin zu Tode gebracht und die Fee, wieder ins Leben zurückgekehrt, wird Königin.


  Man kann es nicht in Worte fassen, wie sehr Paolas Geschichte dem ganzen Kreise gefiel. Als aber Ciommetella reden sollte[1] und den entsprechenden Wink bekam, hob sie mit folgenden Worten an:


  Mit Fug und Recht sagte einmal ein weiser Mann «Sag nicht alles, was du weißt, und tu nicht alles, was du kannst», denn das eine wie das andere bringt Gefahren mit sich, die man nicht vorhersehen kann, und Verderben, auf das man nicht gefaßt ist, wie ihr aus der Geschichte einer gewissen Sklavin – mit Verlaub, Frau Fürstin![2] – hören werdet, die einem armen Mädchen allen nur möglichen Schaden zufügen wollte und sich selber in dieser Sache so übel mitspielte, daß sie am Ende zum Richter ihres eigenen Fehltritts wurde und sich selbst das Urteil zur verdienten Strafe sprach.


  Der König von Torrelonga[3] hatte einen Sohn, der ihm lieb war wie sein rechter Augapfel und auf den er alle seine Hoffnungen gesetzt hatte, so daß er die Stunde nicht erwarten konnte, bis er ihm eine gute Partie verschafft hätte und er sich Großvater nennen könnte. Der Prinz aber war der Liebe so abhold und ein solcher Stoffel, daß er nur den Kopf schüttelte, wenn man ihm vom Heiraten sprach und man ihn hundert Meilen weit davon entfernt fand.[4] Darob wurde der arme Vater, der seinen Sohn dergestalt verstockt und verbohrt fand und seinen Stamm schon ausgelöscht sah, noch ärgerlicher und ergrimmter, noch zorniger und wütender als eine Hure, die ihren Kunden verloren hat, als ein Kaufmann, dessen Geschäftspartner falliert, und als ein Pächter, dem sein Esel gestorben ist. Denn den Sohn rührten nicht die Tränen seines Väterchens, nicht erweichten ihn die Bitten der Vasallen, nicht bewegten ihn die Vorhaltungen kluger Männer, die ihm die Pein seines Erzeugers, die Not seiner Völker und seinen eigenen Vorteil vor Augen rückten und die Tatsache, daß er anders den Schlußpunkt auf die Zeile des königlichen Blutes setze. Denn mit der Hartnäckigkeit eines Carella[5], mit dem Starrsinn eines alten Maulesels, mit einem Fell, das an den dünnsten Stellen noch vier Finger dick war, hatte er die Füße verbockt, die Ohren verstopft und das Herz so gepanzert, daß man vergeblich zu den Waffen hätte rufen können.


  Weil sich aber manchmal in einer Stunde mehr zuzutragen pflegt als in hundert Jahren und man nie sagen soll «Diesen Weg werde ich nie gehen», geschah es, daß eines Tages, als alle zusammen bei Tisch saßen und der Prinz einen Ricottakäse[6] in der Mitte durchschneiden wollte, dabei aber auf die Krähen achtete, die vorüberflogen,[7] er sich so unglücklich in den Finger schnitt, daß zwei Blutstropfen auf den Ricottakäse fielen und dabei ein so wunderschönes Farbengemisch entstehen ließen, daß der Prinz – entweder weil Amor ihm auflauerte und ihn strafen oder weil der Himmel seine gute Seele von Vater trösten wollte, dem doch dieser junge Ausbrecher mehr Schmerzen bereitete als ein alter Leistenbruch – kurzum, daß der Prinz sich in den Kopf setzte, eine Frau zu finden, die gerade so weiß und so rot wäre wie der mit seinem Blut eingefärbte Ricottakäse.[8]


  Und so sagte er zu seinem Vater: «Wenn ich nicht eine von dieser Farbe bekomme, mein Herr, so ist es um mich geschehen. Nie hat mir eine Frau das Blut erhitzt, jetzt aber will ich eine wie mein eigenes Blut. Also: Entscheide dich! Wenn du willst, daß ich gesund und am Leben bleibe, dann erlaube mir, in die Welt zu ziehen und eine Schöne zu suchen, die genau diesem Ricottakäse gleicht, sonst geht es mit mir zu Ende und mein Lebenslicht wird erlöschen.»


  Als der König diesen wahnwitzigen Entschluß vernahm, war ihm, als stürze das Haus über ihm zusammen, das Blut gerann ihm in den Adern, und er wurde bald blaß und bald rot. Als er wieder zu sich gekommen und der Sprache wieder mächtig war, antwortete er: «Mein Sohn, Augapfel meiner Seele, Wonne meines Herzens, Stütze meines Alters, was ist über dich gekommen? Bist du verrückt geworden? Hast du den Verstand verloren? Entweder alles oder nichts! Erst wolltest du überhaupt keine Frau und mich damit um den Erben bringen, und nun gelüstet es dich danach, mich selber aus der Welt zu jagen. Willst Haus und Herd und Hof verlassen, dein Leben aufs Spiel setzen und einsam und verloren irgendwo in der Welt umherirren? Weißt du nicht, wie vielen Mühen, wie vielen Gefahren sich derjenige aussetzt, der auf Reisen geht? Schlag dir die Grillen aus dem Kopf, mein Sohn, und hab ein Einsehen; wenn nicht, so wirst du erleben, daß mein Leben hinüber ist, mein Haus in Trümmer fällt, mein Staat zugrunde geht.»


  Aber diese und andere Worte gingen dem Prinzen zum einen Ohr hinein und zum anderen wieder hinaus und waren alle wie in Wasser geschrieben, so daß der arme König, als er sehen mußte, daß sein Sohn stur war wie ein Bock,[9] ihm schließlich eine gute Handvoll Scudi und ein paar Diener mit auf den Weg gab und dann von ihm Abschied nahm, wobei ihm war, als würde ihm das Herz aus dem Leibe gerissen. Von einem Balkon aus verfolgte er ihn mit seinen Blicken, bis er ihn aus den Augen verlor, wobei er Tränen vergoß wie der Weinstock beim Rebenschnitt.


  Der Prinz ging also davon, ließ den Vater unglücklich und betrübt zurück und zog durch Felder und Wälder, über Berge und Täler, durch Ebenen und Gebirge, sah viele Länder, hatte mit vielen Menschen zu schaffen und dabei immer seine Augen offen auf der Suche nach dem Ziel seiner Wünsche. Und so kam er nach Ablauf von vier Monaten an die Küste von Frankreich, wo er seine Diener wegen einer Fuß-Migräne[10] im Hospital zurücklassen mußte; er selber aber schiffte sich auf einem Genueserboot zur Meerenge von Gibraltar ein. Dort ging er an Bord eines größeren Schiffes und nahm seinen Weg nach Indien,[11] wobei er Königreich für Königreich, Provinz für Provinz, Landstrich für Landstrich, Straße für Straße, Haus für Haus und Winkel für Winkel daraufhin durchsuchte, ob er nicht das frei bewegliche Original jenes schönen Bildes finden könne, das er gemalt in seinem Herzen trug.


  Und so lange rührte er die Beine und bewegte er die Füße bis er eines Tages zur Insel der Ogerinnen kam, wo er Anker warf und an Land ging. Dort traf er eine uralte Frau, ganz eingetrocknet und grundhäßlich von Angesicht, der erzählte er, welche Ursache ihn in diese Länder verschlagen habe. Nachdem sie von dem sonderbaren Einfall, der grillenhaften Idee des Prinzen gehört und von den Mühen und Gefahren, die er ertragen hatte, um davon loszukommen, geriet sie vor Staunen ganz außer sich. Dann sagte sie zu dem Prinzen: «Verschwinde mein Sohn, denn wenn dich meine drei Söhne sehen sollten, die wahre Menschen-Metzger sind, gebe ich keine drei Calli[12] mehr für dein Leben; halb lebendig und halb gebraten, wird eine Pfanne deine Bahre und ein Bauch dein Grab sein. Drum lauf um dein Leben, es wird nicht mehr lange dauern, bis du dein Glück findest.»


  Verblüfft, erschrocken, entsetzt und wie vom Donner gerührt, hörte der Prinz diese Worte, und ohne ein Habe-die-Ehre zu sagen, nahm er die Beine unter die Arme und lief sich die Schuhe ab, bis er in ein anderes Land kam und dort eine andere Alte traf, die war noch schrecklicher als die erste. Und als er ihr seine Geschichte von A bis Z erzählt hatte, sagte sie zu ihm: «Verschwinde auf der Stelle von hier, wenn du meinen kleinen Oger-Töchtern nicht zum Vesper dienen willst. Spute dich, es wird schon Nacht, und in Bälde wirst du dein Glück finden.»


  Als der arme Prinz das hörte, begann er davonzustürzen, als hätte er Blasen am Schwanz,[13] und er lief so lange, bis er auf eine andere Alte traf; die saß auf einem Rad und hatte einen Korb im Arm, gefüllt mit Pasteten und Konfekt, womit sie eine Herde Esel fütterte, worauf diese begannen, am Ufer eines Flusses herumzuspringen und einige arme Schwäne mit Hufschlägen zu traktieren.[14] Nachdem der Prinz die Alte erreicht und ihr hundertmal sein Selam-aleikum entboten hatte, erzählte er ihr die Geschichte seiner Pilgerfahrt. Die Alte tröstete ihn mit freundlichen Worten, bereitete ihm ein gutes Frühstück, daß er sich die Finger lecken konnte, und überreichte ihm, als sie von der Tafel aufstanden, drei Zitronen,[15] die aussahen, als wären sie ganz frisch vom Baum gepflückt, dazu ein schönes Messer und fügte hinzu: «Du kannst nach Italien zurückkehren, denn du hast die Spindel vollgespult und hast gefunden, wonach du auf der Suche bist. Mach dich also auf den Weg, und wenn du nicht mehr weit von deinem Reich entfernt bist, so schneide am ersten Brunnen, an den du gelangst, eine Zitrone auf; aus der wird eine Fee herauskommen und zu dir sagen: ‹Gib mir zu trinken!› Du aber sei rasch bei der Hand mit dem Wasser, sonst wird sie verschwinden wie Quecksilber. Solltest du aber auch bei der zweiten Fee nicht flink genug sein, dann achte darauf, daß du es bei der dritten geschickt anstellst, und gib ihr auf der Stelle zu trinken, damit sie dir nicht entwischt, so wirst du eine Frau haben wie sie dein Herz begehrt.»


  Überglücklich küßte der Prinz ihr wohl hundertmal die haarige Hand, die eher dem Buckel eines Stachelschweins glich, verabschiedete sich und reiste ab. An der Küste angekommen, schiffte er sich zu den Säulen des Herkules[16] ein, kam wieder in unsere Meere und landete nach tausend Unwettern und Gefahren eine Tagereise weit von seinem Reich entfernt. Und als er zu einem anmutigen Wäldchen gekommen war, wo die Schatten den Wiesen einen Palast bauten, damit sie nicht von der Sonne gesehen würden, machte er halt bei einem Brunnen, der mit seiner Kristallzunge die Leute herbeirief, sich den Mund zu erfrischen. Dort ließ er sich auf einem bunten Teppich von Kräutern und Blumen nieder, zog das Messer aus der Scheide und schnitt die erste Zitrone auf.


  Und siehe da, wie ein Blitz kam ein wunderschönes Mädchen zum Vorschein, weiß wie Milchrahm und rot wie eine Erdbeere am Strauch, und sagte: «Gib mir zu trinken!» Der Prinz war so verblüfft und verdutzt und angesichts der Schönheit der Fee so verwundert, daß er nicht imstande war, ihr Wasser zu geben, so daß sie ebenso schnell wieder verschwand wie sie erschienen war. Daß das ein Keulenschlag auf den Kürbis des Prinzen war, kann sich ein jeder vorstellen, der selber schon einmal zwischen den Klauen hatte, was er sich sehnlichst wünschte, und es dann wieder verlor.


  Und als er die zweite Zitrone aufschnitt, geschah das nämliche, und es war ihm wie ein zweiter Schlag auf den Kopf, und seine Augen wurden zu zwei Bächlein, die Tropf auf Tropf und Klopf auf Klopf und Fall auf Fall und Schlag auf Schlag und Eins auf Eins mit dem Brunnen um die Wette flossen und ihm nicht um einen Tropfen nachstanden. Und dabei jammerte der Prinz und rief: «Was bin ich doch für ein Unglückswurm! Ach und Wehe über mich! Zweimal habe ich sie mir entschlüpfen lassen, als hätte ich die Gicht in den Händen! Daß mich der Schlag rühren möge! Wo ich hätte laufen müssen wie ein Windhund – wie habe ich mich da bewegt? Wie ein Felsblock! Meiner Treu, da hab ich etwas Großes vollbracht! Aber wach auf, armer Kerl, es gibt noch eine andere, und aller guten Dinge sind drei! Entweder wird mir das Messer jetzt die Fee schenken oder mein Leben versenken!»


  Mit diesen Worten schneidet er die dritte Zitrone auf, und heraus kommt die dritte Fee und sagt ebenso wie die beiden anderen: «Gib mir zu trinken!» Der Prinz reicht ihr auf der Stelle Wasser – und hält ein Mädchen in den Armen, weiß und zart wie Molkenkäse und mit Rot durchwachsen, dergestalt daß man sie für einen Abruzzen-Schinken oder für einen Nolanischen Pressack[17] hätte halten können: ein Wunder, wie man es noch nie auf Erden gesehen hatte, eine Schönheit ohne gleichen, ein Weiß über allem Weiß, eine Anmut herrlicher als alle Anmut. Über ihre Haare hatte Jupiter sein Gold regnen lassen,[18] ein Gold, aus dem Amor die Pfeile schmiedete, mit denen er die Herzen durchbohrte; auf ihr Antlitz hatte er ein solches Rouge gelegt, daß eine unschuldige Seele sich darüber am Galgen des Verlangens hätte aufhängen mögen; in ihren Augen hatte Phöbus zwei Leuchtkugeln entfacht, auf daß, wer sie sähe, sich im Herzen ein Feuerwerk entzünde und Schwärmer und Petarden aufbrennen lasse; über ihre Lippen war Venus mit ihren Monatsrosen hingezogen, um einer Rose Farbe zu geben, die mit ihren Dornen wohl tausend verliebte Seelen stechen mochte; auf ihren Busen hatte Juno die Milch ihrer Brüste ergossen, welche die Lüste der Männer zu stillen wußte.[19] Mit einem Wort, sie war vom Kopf bis zu den Füßen so schön, daß man sich nichts Herrlicheres denken konnte und der Prinz nicht wußte, was ihm widerfahren war, und er ganz von Sinnen diese reizende Geburt einer Zitrone, diesen anmutigen Zuschnitt einer Frau, wie er aus dem Schnitt einer Frucht entsprungen war, betrachtete und bei sich selber sprach: «Schläfst du oder bist du wach, Ciommetiello[20]? Hast du den verhexten Blick oder hast du dein rechtes und dein linkes Auge vertauscht? Was für ein weißes Stück ist da aus einer gelben Schale gekommen? Was für ein süßer Kuchen aus der Säure einer Zitrone? Was für ein Riesensprößling aus einem kleinen Kern?»


  Als er jedoch endlich sah, daß es sich um kein Traumbild handelte und daß das Spiel ernst war, umarmte er die Fee und gab ihr hundert mal hundert Knupperküsse[21], und nachdem sie tausenderlei Liebesworte miteinander gewechselt hatten – Worte, die wie ein Cantus firmus von einem Kontrapunkt zuckersüßer Küsse begleitet waren[22] –, sagte der Prinz schließlich: «Ich möchte dich nicht in das Land meines Vaters bringen, meine Seele, ohne den Prunk, der deiner Schönheit ziemt und ohne das Gefolge, das einer Königin würdig ist. Steige daher auf diese Eiche, auf der die Natur, als wüßte sie um unsere Bedürfnisse, ein Versteck wie ein kleines Kämmerchen angelegt hat, und warte auf meine Rückkehr. Denn ich werde auf der Stelle meine Schwingen ausbreiten und, ehe dieser Speichel trocken ist, wiederkommen, um dich, gewandet und begleitet, wie es sich ziemt, in mein Reich zu führen.» Nach diesen Worten nahm er von ihr auf schickliche Weise Abschied und machte sich auf den Weg.


  Nun geschah es aber, daß eine Mohrensklavin von ihrer Herrin zu jenem Brunnen geschickt wurde, um einen Krug Wasser zu holen. Und als sie zufällig auf dem Wasser das Spiegelbild der Fee erblickte,[23] glaubte sie, sie sei es selber, und rief voller Verwunderung aus: «Was ich sehen? Unglückliche Lucia[24] so schön sein und Herrin sie schicken Wasser holen? Arme Lucia das nicht länger ertragen.»[25] Mit diesen Worten zerbrach sie den Krug, kehrte nach Hause zurück, und als ihre Herrin fragte, warum sie ihrer Pflicht nicht nachgekommen sei, erwiderte sie: «An den Brunnen gegangen sein, Krug zerbrochen an Stein.»


  Die Herrin schluckte diesen Kohl und gab ihr am nächsten Tag ein schönes Fäßchen, damit sie gehe und es mit Wasser fülle. Als sie zum Brunnen gekommen war und dort wiederum diese Schönheit im Wasser gespiegelt sah, seufzte sie laut und sagte: «Ich nicht sein Sklavin Breitmaul, ich nicht sein Miststück und Wackelarsch,[26] ich sein so bella und dann muß tragen Faß zum Brunnen.» Und mit diesen Worten – Klickeradoms, noch einmal! – zerschlug sie das Faß in tausend Stücke, kehrte murrend nach Hause zurück und sagte zu ihrer Herrin: «Esel vorbei, Faß entzwei, zu Boden juchhei, alles zu Brei.»


  Als die arme Herrin das hörte, riß ihr der Geduldsfaden, sie griff sich einen Besenstiel und walkte damit die Mohrin derartig durch, daß sie es noch tagelang spüren konnte. Dann nahm sie einen Schlauch und sagte zu ihr: «Los, verpiß dich, Stinksklavin, Grillenbein, Arschloch, lauf, und wehe du machst Trödel-Trödel oder Bummel-Bummel, Lucia, und bring mir diesen Schlauch voll Wasser, sonst haue ich dich platt wie einen Tintenfisch[27] und verpasse dir eine Tracht Prügel, die du nicht vergessen wirst.»


  Die Sklavin nahm die Beine unter die Arme und rannte, als hätte sie schon den Blitz gesehen und fürchte sich nun vor dem Donner. Aber während sie den Schlauch füllte, bewunderte sie erneut das schöne Abbild und sagte: «Ich sein unglücklich, daß ich müssen Wasser holen; besser ist ich heiraten in meine Giorgia.[28] Ich nicht sein eine solche Bellezza, um schlimme Tod sterben und bei grausame Herrin Dienst erwerben.» Mit diesen Worten nahm sie eine Nadel, die sie im Haar trug, und begann, den Schlauch so zu durchlöchern, daß er wie ein Parkstück mit versteckten Wasserspielen aus hundert Röhren sprudelte.


  Bei diesem Anblick begann die Fee schallend zu lachen,[29] die Sklavin aber, die es hörte, erhob die Augen und bemerkte den Hinterhalt, worauf sie bei sich selber sagte: «Du also sein der Grund, daß ich Schläge kriegen – aber warte ab!» Und zu der Fee sagte sie: «Was machen du da oben, schönes Mädchen?» Diese nun, welche die Höflichkeit in Person war, gab alles von sich, was sie im Leibe hatte, ohne auch nur ein Jota von dem auszulassen, was ihr mit dem Prinzen widerfahren war, den sie nun Stunde um Stunde und Augenblick um Augenblick mit Gewändern und Gefolge erwarte, um sich mit ihm ins Reich seines Vaters zu begeben und dort herrlich und in Freuden zu leben.


  Als die boshafte Sklavin das gehört hatte, dachte sie, sie könne diesen Preis wohl selber gewinnen, und erwiderte der Fee: «Solang du Gemahl erwarten, mich lassen nach oben kommen und dir Haare kämmen und dich schöner machen.» – «Sei mir willkommen wie der erste Mai», erwiderte die Fee, und während die Sklavin hinaufkletterte, reichte sie ihr das weiße Händchen, das, von den schwarzen Klauen gepackt, aussah wie ein Kristallspiegel in einem Rahmen von Ebenholz. Oben angelangt aber begann sie, sich am Kopf der Fee zu schaffen zu machen und stach ihr eine Nadel in die Schläfe. Als nun die Fee den Stich fühlte, rief sie «Taube, Taube», verwandelte sich in ein Täubchen, schwang sich in die Lüfte und entfloh. Die Sklavin aber zog sich nackt aus, schnürte die Lumpen und die Fetzen, die sie am Leib getragen hatte, zu einem Bündel, schleuderte es eine Meile weit weg und blieb so, wie sie aus dem Mutterleib gekommen war, auf dem Baum sitzen, gleich einer Statue aus Gagat[30] in einem Gehäuse aus Smaragd.


  Als nun der Prinz mit großem Gefolge zurückkam und dort, wo er einen Eimer Milch zurückgelassen hatte, nun ein Faß Kaviar vorfand, war er für einen Augenblick wie erstarrt und rief dann aus: «Wer hat den Tintenklecks auf das Büttenpapier gesetzt, auf das ich die Geschichte meiner glücklichsten Tage schreiben wollte? Wer hat mir das frisch geweißte Haus, in dem ich all mein Vergnügen zu finden hoffte, mit Trauerflor verhängt? Wer läßt mich dort, wo ich eine Silbermine zurückgelassen habe, die mich reich und glücklich machen sollte, nun einen Probierstein[31] finden?» Die listige Sklavin aber, die die Verwunderung des Prinzen wohl bemerkte, sagte: «Nicht wundern, mein Prinz, denn ich sein verzaubert – Abrakadabra: ein Jahr lang Weißgesicht, ein Jahr lang Schwarzarsch.» Der ärmste Prinz, der sah, daß gegen diese Krankheit kein Kraut gewachsen war, senkte die Hörner wie ein Ochse, schluckte die Pille, hieß die Negerin herabsteigen und von Kopf bis Fuß neu einkleiden, worauf er traurig, enttäuscht, niedergeschlagen und bestürzt den Weg in sein Land antrat. Dort wurden sie vom König und der Königin, die ihnen sechs Meilen weit entgegen gekommen waren, mit dem gleichen Vergnügen empfangen, mit dem der Gefangene die Ankündigung des Dekrets Suspendatur[32] empfängt, mußten sie doch sehen, welch prächtige Wahl ihr närrischer Sohn getroffen hatte, der durch die halbe Welt gereist war, um eine weiße Taube zu finden, und sich nun eine schwarze Krähe aufgeladen hatte. Dennoch konnten sie nichts anderes tun, als den Brautleuten die Krone zu übergeben und einen goldenen Dreifuß auf das Kohlengesicht zu setzen.


  Während man nun die prächtigsten Feste und die üppigsten Bankette vorbereitete und die Köche dabei waren, Gänse zu rupfen, Ferkel zu schlachten, Zicklein abzuziehen, Braten zu spicken, Tiegel abzuschäumen, Tintenfische zu hacken, Kapaunen zu füllen und tausend andere Leckerbissen zu bereiten, kam eine schöne Taube an ein Küchenfenster und rief:


  «Du Koch, du Koch in der Küche drin, schau:

  Was macht der König mit der Sarazenenfrau?»


  Der Koch achtete kaum darauf, als aber die Taube ein zweites und ein drittes Mal wiederkam und ebenso tat, lief er in den Speisesaal, um von der wunderlichen Geschichte zu berichten. Als die Herrin die Musik vernahm, gab sie Befehl, daß man die Taube auf der Stelle fange und eine Pastete daraus bereite. Und so ging der Koch und sah zu, daß er die Taube fing, und als er den Befehl dieser Kuckuckskrähe[33] ausgeführt und die Taube abgebrüht und gerupft hatte, goß er Wasser und Federn in einen Blumentopf vor dem Balkon.


  Es vergingen aber keine drei Tage, da trieb daraus ein prächtiger Zitronenbaum empor und wuchs rasch in die Höhe. Und als der König einmal an ein Fenster trat, das auf diese Seite hinausging, und den Baum erblickte, den er doch nie zuvor gesehen hatte, ließ er den Koch kommen und fragte ihn, wann und von wem er gepflanzt worden sei. Und als er von Meister Kochlöffel die ganze Geschichte gehört hatte, kam ihm der Handel verdächtig vor, und er gab Befehl, daß bei Strafe des Todes niemand den Baum anrühre, man ihn vielmehr auf das sorgfältigste pflegen solle. Und so geschah es, daß nach einigen Tagen daran drei wunderschöne Zitronen austrieben, ähnlich jenen, welche die Orca dem Prinzen gegeben hatte. Und als sie ausgewachsen waren, ließ er sie pflücken, schloß sich in eine Kammer ein, nahm eine große Schale Wasser und das bekannte Messer, das er immer an seiner Seite trug, und begann, die Zitronen aufzuschneiden. Nachdem ihm mit der ersten und der zweiten Fee das nämliche wie damals passiert war, schnitt er schließlich die dritte Zitrone auf und gab der Fee zu trinken. Und da erschien sie, ganz so, wie er sie gesucht, und stand vor ihm als eben jenes Mädchen, das er auf dem Baum zurückgelassen hatte, und von dem er nun all das Böse erfuhr, das die Sklavin angerichtet hatte.


  Wer könnte den mindesten Teil der Freude schildern, die der König bei diesem guten Ausgang der Dinge empfand, wer das Jauchzen, das Jubeln, das Hüpfen und Frohlocken, das er veranstaltete? In der Tat, er schwamm im süßen Glück, er platzte fast aus der Haut, er jubilierte in Säcula Socculorum[34]. Dann schloß er die Fee in seine Arme, ließ sie comme il faut kleiden, nahm sie bei der Hand und führte sie in den Saal, wo der ganze Hof und die Geschlechter des Landes zu den Festlichkeiten versammelt waren. Dort rief er einen nach dem anderen und fragte jeden: «Saget mir, welche Strafe würde wohl derjenige verdienen, der dieser schönen Frau ein Leids zufügte?» Worauf der eine erwiderte, er verdiene ein Collier aus Hanf, ein zweiter: eine Kollektion Steine, ein dritter: Kontrapunkte mit dem Schlagholz auf die Bauchtrommel, ein anderer: einen Schluck Schirlingssaft, wieder einer: ein Geschmeide aus Senkblei und so der eine dies und der andere das.


  Als er nun am Ende die schwarze Königin herbeirief und ihr die gleiche Frage stellte, antwortete diese: «Verdienen verbrennen und Asche oben von Kastell werfen.»[35] Der König versetzte: «Du hast dir dein Urteil mit eigener Feder geschrieben, hast dir die Axt an den Stamm gelegt, dir selber den Richtblock zugehauen, das Messer geschliffen, den Giftbecher gemischt; denn niemand hat ihr übler mitgespielt als du – Hündin, Widerling, Schnauzengesicht! Wisse denn, daß dieses hier das schöne Mädchen ist, das du mit der Nadel durchbohrt hast! Wisse, daß sie die schöne Taube ist, die du hast abschlachten und in der Pfanne braten lassen! – Und nun, Cecca, wie hältst du’s mit dem Gaul?[36] Auf auf, gleich geht es ab! Wie prächtig hast du geschissen![37] Denn wer Böses tut, kann Böses erwarten, und wer mit Grünholz kocht, tischt Rauch auf.»


  Mit diesen Worten ließ er sie ergreifen und leibslebendig auf einen großen Scheiterhaufen setzen, und als sie zu Asche geworden war, streute man diese hoch vom Kastell in alle Winde, auf daß sich das Wort bewahrheite


  Wer Dornen sät, soll nicht barfuß laufen.


  Ende des Märchens der Märchen


  Als Abschluß der Eröffnung der Unterhaltungen und zugleich die


  Zehnte Unterhaltung des fünften Tages


  Zoza erzählt die Geschichte ihrer Leiden. Die Sklavin, die merkt, daß es ihr an den Kragen geht, macht allerlei Sperenzien, damit sie die Erzählung nicht zu Ende bringe. Aber der Prinz will sie, ihr zum Trotz, dennoch hören, und als er die Schandtat seiner Gattin erfährt, läßt er sie, schwanger wie sie ist, töten und nimmt Zoza zur Frau.


  Alle hatten der Erzählung von Ciommetella mit gespitzen Ohren gelauscht. Die einen lobten die Kunstfertigkeit, mit der sie dieselbe vorgetragen habe, die anderen murrten über ihren Mangel an Takt, dürfe man doch in Gegenwart einer Sklavin als Fürstin[1] nicht die Missetaten einer anderen, ähnlichen, öffentlich machen, und sie meinten, daß Ciommetella sich der Gefahr ausgesetzt habe, das Spiel zu zerstören. Lucia aber benahm sich tatsächlich wie eine Lucia[2], wand sich während der Erzählung hin und her und verriet durch die Unruhe ihres Leibes, welcher Sturm in ihrer Brust tobte, hatte sie doch in der Geschichte von einer anderen Sklavin das getreue Abbild ihrer eigenen Machenschaften erblickt. Sie hätte daher die Unterhaltung gern auf der Stelle abgebrochen; da sie aber einerseits von den Geschichten nicht loskommen konnte – so heiß war das Feuer, welches das Püppchen in ihrer Brust entfacht hatte[3] (ähnlich wie einer, den die Tarantel gestochen hat, nicht von der Musik loskommen kann[4]) – und da sie andererseits Tadeo keinerlei Anlaß zu Argwohn geben wollte, schluckte sie das harte Ei, nicht ohne sich vorzunehmen, zu anderer Zeit und an anderem Ort gehörige Rache zu nehmen.


  Tadeo, der an dem Zeitvertreib Geschmack gefunden hatte, gab nun Zoza[5] das Zeichen, daß sie ihre Geschichte erzähle. Und diese begann, nachdem sie ihre Reverenz erwiesen hatte, mit folgenden Worten:


  «Die Wahrheit, Herr Prinz, ist schon immer die Mutter des Hasses gewesen, und daher möchte ich nicht, daß ich, indem ich Euren Befehlen Gehorsam erweise, irgend jemand von den Anwesenden beleidige. Denn da ich nicht gewohnt bin, Lügen zu erfinden und Märchen zu erdichten, bin ich durch Natur wie Umstände gezwungen, die Wahrheit zu sagen.[6] Und wenn auch das Sprichwort meint: ‹Pisse sauber und du kannst dem Arzt die Feige zeigen›[7], so weiß ich doch wohl, daß die Wahrheit an Fürstenhöfen kein willkommener Gast ist,[8] und fürchte, daß ich etwas sagen könnte, was Euch vielleicht kränken möchte.»


  «Sag, was du willst», erwiderte Tadeo, «denn aus diesem schönen Mund kann nichts anderes kommen als Zuckerwerk und Honigseim.» Diese Worte waren Faustschläge für das Gemüt der Sklavin, und sie hätte das auch gezeigt, wenn schwarze Gesichter, ebenso wie weiße, Spiegel der Seele wären.[9] Und sie hätte mit einem Finger ihrer Hand dafür bezahlt, mit diesen Geschichten verschont zu werden, denn ihr Herz war noch schwärzer als ihr Gesicht, und da sie ahnte, daß die vorhergehende Erzählung nichts anderes gewesen war als die Prophezeiung künftigen Unglücks, sah sie vom Morgen her bösen Tag heraufziehen.


  Zoza aber fing inzwischen an, die Anwesenden mit ihren süßen Worten zu bezaubern. Sie erzählte vom Anfang bis zum Ende die ganze Geschichte ihrer Leiden, beginnend mit ihrer angeborenen Melancholie,[10] einer Verwünschung, die ihr künftiges Schicksal bestimmen sollte, wie sie also schon von der Wiege an die bittere Wurzel all ihrer Drangsale in sich getragen habe und wie sie mit dem Schlüssel eines erzwungenen Lachens[11] zu so vielen Tränen gedrängt worden sei; dann folgte der Fluch der Alten, ihre mühselige Wanderung, ihre Ankunft am Brunnen, ihr heftiges Weinen[12] und der verhängnisvolle Schlaf, der die Ursache ihres Unglücks werden sollte.


  Als die Sklavin hörte, was Zoza da des langen und des breiten erzählte, merkte sie, daß ihr Schiff in Seenot geriet, und sie schrie: «Still sein, aufhören, sonst ich mir Schläge auf Bauch machen und Giorgietello umbringen.»[13] Tadeo aber, dem jetzt alles klar war, riß der Geduldsfaden, er nahm die Maske ab und warf den Sattel auf die Erde[14] und sagte: «Laß sie zu Ende erzählen und hör auf mit diesen Albernheiten von Giorgio dem Kleinen und Giorgio dem Großen; schließlich bin ich kein Hanswurst, und wenn mir der Senf in die Nase steigt, wäre es für dich besser, wenn dich das Wagenrad faßte.[15] Und er befahl Zoza, daß sie ohne Rücksicht auf seine Frau fortfahre. Diese hatte nur auf das Zeichen gewartet und erzählte nun von der Auffindung des zerbrochenen Kruges[16] und vom Betrug der Sklavin, die ihr das Glück aus den Händen gerissen habe, und während sie erzählte, begann sie so bitterlich zu weinen, daß keiner der Anwesenden sich der Rührung erwehren konnte.


  Tadeo erkannte und begriff aus den Tränen Zozas und aus dem Schweigen der Sklavin (die jetzt ganz still geworden war) die Wahrheit der Geschichte, und er verpaßte Lucia nun eine Abreibung von der Art, wie sie wohl kaum je einem Esel zuteil wird. Er ließ sie ihren Betrug mit eigenem Munde bekennen und gab dann sogleich Befehl, sie lebendig zu begraben, und zwar sollte, damit ihr Tod noch jämmerlicher wäre, ihr Kopf aus der Erde ragen. Dann umarmte er Zoza und ließ ihr alle Ehren als Fürstin und als Gattin erweisen, verständigte ihren Vater, den König von Valle Pelosa, und lud ihn zu den Festlichkeiten ein. Und mit dieser neuen Hochzeit fand die Größe der Sklavin[17] und fand auch das Geschichtenerzählen ein Ende. Wohl bekomm’s! Gesundheit! Ich hab mich davongeschlichen mit einem Löffelchen Honig.


  ENDE


  Basiles Pentamerone


  Mediterrane Lebenswirklichkeit und Europäische Literaturtraditionen

  

  Ein Nachwort


  «Starb ohne Sakramente und ohne vorbestelltes Grab», heißt es in den Pfarrakten der Gemeinde Giugliano in der Campania am 23.Februar1632, nicht ohne ein leises Bedauern. Der soeben Dahingeschiedene, der 1575 geborene Ritter Giambattista Basile, war doch, trotz aller weltlichen Geschäfte und manch lockeren Reden, ein gläubiger Christ gewesen. Er hatte doch, neben Fürstenpreis und Adel-Tadel, auch die Schmerzen der Gottesmutter in Versen vergegenwärtigt und zudem immer wieder die Untugenden seiner Umwelt dichterisch gegeißelt. Das Geld für eine Grabnische in der Pfarrkirche hätte der Poet und gewesene Gouverneur dieses Landstädtchens längst vorgestreckt haben sollen. Aber Basile mochte im Alter von 57 Jahren noch kaum an die ungewisse Stunde des gewissen Todes denken; sein aktives Leben hatte ihm keine Zeit gelassen zu Sorgen um das Ende. Gerade noch hatte er sich mit den Pächtern der Gutshöfe seines Dienstherren, des Grafen von Acerenza, herumschlagen müssen; hohe Steuern waren einzutreiben, die Feudal-Ländereien zu besichtigen gewesen. Gerade erst hatte der Beamte mit dem kleinen Adelsrang den Titel Lo cunto de li cunti – die Erzählung von den Erzählungen – auf den Umschlag eines fetten Manuskriptes malen können. Da traf ihn, mitten im Leben und kurz nach einem Ausbruch des Vesuv, der Pfeil einer tückischen Infektion, und Frau Tödin nahm ihn in ihr Reich.


  Das geschah, vor rund 370 Jahren, in der Zeit des Dreißigjährigen Krieges, welcher auch das Königreich Neapel mit spanischen Schuldenlasten beschwerte; und 1632 war just das Jahr, das General Tilly bei Rain am Lech und König Gustav Adolf bei Lützen den Tod brachte, das Jahr auch, in welchem sich Galileo Galilei wegen seiner heliozentrischen Ketzerei der Inquisition verdächtig machte. In Paris arbeite Pierre Corneille an seinen ersten Theatererfolgen und brachte seinen Clitandre, ein hitziges Mantel- und Degen-Stück, auf die Bühne. In diesem Jahr erschien aber auch das große barocke Gedicht vom Gemetzel der Unschuldigen, La strage degli Innocenti von Giambattista Marino, im Buchhandel: ein Epos über den Bethlehemitischen Kindermord, das uns zwei Tatsachen dieser Epoche kraß und verwirrend vor Augen führt: unmenschliche Grausamkeiten und sprachgewaltige phantasievolle Poeterei.


  Die Abenteuer des Lebens


  «Der Ritter Johann Baptist Basile, Graf von Torone», wie es auf einem zeitgenössischen Stich nach einer Zeichnung von G. B. Caracciolo heißt, ist erst in späten Lebensjahren zu solchen Ehrenbezeichnungen gekommen. Er war in der Gegend der Metropole Neapel in eine kinderreiche Familie hineingeboren worden, die sicher keine Reichtümer besaß. Basile ist wohl zur Schule gegangen, hat aber keinen Universitätsgrad erworben. Dafür besaß er um so mehr Lebenserfahrungen: Als junger Mann hat er Italien von Süd nach Nord durchwandert, mit dem Handwerk der Seeleute war er wohlvertraut, mehrere Jahre stand er als Soldat in venezianischen Diensten (und die Kameraden sprachen eine völlig andere Sprache als die seine); auf Kreta, damals Candia genannt, kämpfte er, vielleicht nicht so kühn wie sein stolzer Schnurrbart glauben macht, gegen die Türken, auf den Marktplätzen lauschte er den Wandersängern und lachte über die Schausteller. Mit den Freuden der Wirtshäuser und dem Geschäft des Kartenspiels und der Falschspielerei kannte er sich ebenso aus wie mit den Frauen und ihren trügerischen Machenschaften,


  «und dann kannst du rufen, mein lieber Giangrazio:

  Ade Leib, ade meine Seel’, o du Börse ade!»,


  so läßt er den Antoniello in der zweiten seiner Muse napoletane seine Lebens- und Liebeserfahrungen zusammenfassen. Selbstverständlich hörte Basile in den Lagern und Häfen Hunderte von Schnurren und phantastischen Abenteuern und erzählte selbst in seinem heimischen Dialekt, aber er kaufte sich auch Jahrmarktsdrucke und hie und da ein Büchlein mit Exzerpten aus der klassischen Literatur – das Lateinische schreckte ihn jedenfalls nicht zurück, sich eine solide Lesebildung zu erwerben. Seine ernsten Lektüren, auch wenn sie nicht so ausgedehnt waren wie die ‹humanistischen› des François Rabelais ein Jahrhundert zuvor, haben auf seine literarische Karriere ebenso stark eingewirkt wie die Späße des Schenken- und des Jahrmarktsvolkes.


  Jedenfalls schaffte es der junge Mann, die soziale Leiter aufwärts zu klettern. Schon auf Kreta gelang ihm der Sprung in eine Dichter-Akademie; stolz nennt er sich auf dem Titelblatt zu seiner «Meeresfabel» Le Avventurose Disavventure (‹Die abenteuerlichen Widerwärtigkeiten›) «il pigro, Academico stravagante di Creta» – er trägt in dieser Versammlung geselliger, gebildeter und «überspannter» Herren den Beinamen «der Faule». Und doch ist er kein Müßiggänger, und er hat im Laufe seines Lebens viele Gelegenheitsdichtungen: Madrigale, Oden und Eklogen, schreiben müssen, um sich ein bißchen Amt und ein paar Würden zu verdienen. Gut, daß ihn seine hochangesehene Schwester (eine von dreien) protegierte: Diese Adriana konnte als vielbewunderte Sängerin Karriere machen, und sie führte ihn als jungen Mann in die höheren Kulturkreise verschiedener italienischer Adeliger ein; Basile durfte etwa 1613 am Hofe des Herzogs Vincenzo Gonzaga in Mantova verkehren. So wurden ihm auch, als er, als etwa Vierzigjähriger, in die heimatliche Campania zurückgekehrt war, immer wieder kleine Beamtenposten und Ehrentitel zugeschoben. Einige Jahre dient er zum Beispiel dem Fürsten Marino di Caracciolo und schmeichelt seiner Familie mit italienischen Lobgedichten; 1626–27 amtet er in Aversa als Capitano im Dienste des Herzogs von Alba, dem er fünfzig Oden, teils in spanischer Sprache geschrieben, auf einmal widmet. Feste auszurichten und mit passenden Sinnsprüchen und feierlichen Sonetten auszuzieren bereitete ihm eine besondere Freude. In Giugliano fand er schließlich als Gouverneur dieser Provinz im Dienste des Grafen von Acerenza Muße genug, seinen dichterischen und nunmehr oftmals weltverachtenden Phantasien freien Lauf zu lassen:


  «Vorbei ist nun die Zeit, als Berta spann […],

  die Kunst gilt nur noch Null,

  ist schändlich und wohlfeil geworden

  wie alle Dinge dieser Welt:

  sie gehen rückwärts, sinken auf den Grund.»


  So schreibt Basile resigniert in seiner dritten neapolitanischen Musen-Ekloge. Der wirkliche, globale Ruhm, den er wahrscheinlich vermißte, erreichte ihn erst lange nach seinem Ableben, genauer gesagt: nahezu zwei Jahrhunderte nach seinem Tode.


  Das genannte Märchen-Manuskript, das 50 wunderreiche Geschichten und vier kritische Dialoge in neapolitanischer Mundart enthielt, nahm ein Freund des verstorbenen Basile, ein gewisser Salvatore Scarano, in Obhut und zwei Jahre später auch in die Druckerei von Ottavio Beltrano in Neapel; 1634 erschien im Auftrag von Lazaro Scorriggio ein erstes Bändchen im Umfang von zehn Bogen mit dem Titel Lo Cunto de li Cunti overo Lo Trattenemiento de’ Peccerille. De Gian Alesio Abbattutis (‹Das Märchen der Märchen, oder die Unterhaltung der lieben Kleinen›; der Name ist ein Anagramm von Giovanni Battista Basile). Von diesem Voraus-Büchlein ist übrigens nur ein einziges Exemplar in der Nationalbibliothek von Turin erhalten. Den Titel Cuento de los cuentos hatte schon 1629 Francisco Quevedo verwendet; der Annahme Benedetto Croces, der Spanier hätte ihn als Mitglied der neapolitanischen Accademia degli Oziosi (‹der Müßiggänger›) seinem Kollegen Basile abgelauscht, als der noch zu seinen Lebzeiten erste Stücke seiner Sammlung im Kreise der illustren Akademiker zum besten gab, muß man nicht unbedingt folgen. Vier weitere Teile des Werkes, das offenbar Anklang fand, verließen bis 1636 die Pressen; damit war das Pentamerone (Fünftage-Werk), wie Scarano es nannte, vollständig, und es erschien, nun jeweils zusammenhängend, abermals 1637, 1645, 1654, 1674 und 1697 in Neapel bei verschiedenen Verlegern und dazu 1679 in Rom. Für das 18.Jahrhundert zählen wir weitere acht neapolitanische und italienische Auflagen. Von der Rezeption im Ausland wird noch zu berichten sein.


  Gegenliteratur: Publikum und moralischer Impetus


  Ein Märchenbuch für die lieben Kinder? Der Untertitel will mit Absicht den wahren Inhalt und das wirkliche Vorhaben des Autors verstellen, sei es mit Rücksicht auf das höfische Publikum, sei’s zum Possen der Zensoren, deren Federstriche auch Basile fürchten mußte. Basiles Sammlung ist in vielerlei Hinsicht Anti-Text: Sie stellt sich mit ihrem Dialekt gegen die italienische Standardliteratur (so wie zur gleichen Zeit die okzitanischen Dichter das Französische verachteten); sie wendet sich mit ihrem burlesken Inhalt gegen die ernsthaft-tragische Literatur der alten und neuen Klassiker (zu Basiles Zeiten blühen allenthalben die Parodien auf die Aeneis und die modernen Heldenepen auf); sie richtet sich, zumindest im Titel, gegen das verknöcherte Erwachsensein. In Tat und Wahrheit distanziert sich das Märchenbuch aber nicht nur von der dominierenden Literatur und dazu auch von allem übertriebenen höfischen Gehaste und Gehabe (wie noch zu zeigen sein wird), sondern auch von Kindern und Jugendlichen und gleichermaßen von den Unterschichten im Königreich.


  Gleich in der Eröffnung seiner Sammlung schafft Basile sichtlich Distanz von ‹oben› nach ‹unten›: Die Prinzessin Zoza steht am Balkonfenster im ersten Stock des königlichen Palastes (der dann auch kaum eine weitere Etage aufweist), pflegt ihre zivilisierten, sprich stark blockierten Affekte (sie kann nämlich nicht lachen) und blickt auf den beherrschten Schloß- und Marktplatz hin wie auf einen Bühnenprospekt. Und dort unten spielt das grobianische Volk, dem jeder Galateo oder jeder Cortegiano, jeder Fürstenspiegel und ebenso jede humanistische Pädagogik Bücher mit sieben Siegeln sind, eine höchst unschickliche, unanständige und unverschämte populäre Posse. Mit dieser beginnt für die Prinzessin oder jegliches andere Publikum des Pentamerone der Einbruch dieser Anderswelt in ihr behütetes, wohlanständiges adliges oder bürgerliches Bewußtsein. Jetzt tritt das kinderreiche und bettelarme Landvolk auf den Plan, eine Schar von Plebejern in Lumpen und Lappen, über welche sich der Dichter so gerne lustig macht; er benützt Trampel und Tölpel immer wieder als Kontrastfiguren zu seinen Prinzessinnen und adligen jungen Männern, welch letztere freilich auch nicht immer mit hoher Intelligenz begabt sind (wie insbesondere V, 5: Sapia offenbart). Diese zahlreichen Kinder (fünf, sieben oder zwölf) bereiten den ebenso bedürftigen wie tüchtigen Müttern, anstatt ihnen billige Arbeitskräfte abzugeben, mehr Sorgen als Freuden: Das zeigen gleich am ersten Erzähltag der strohdumme Antuono (I, 1: Orco), der läppische Peruonto (I, 3) und der täppische Vardiello (I, 4); das zeigen ebensosehr die zickige Renzolla, eine von einem Dutzend Schwestern, (I, 8: Ziegengesicht) und die gleichermaßen gefräßige wie träge Saporita (IV, 4: Sieben Schwarten). Kinder bringen mehr hungrige Hälse als helfende Hände mit sich. Der Zauberer findet für diese Tatsache am Ende von Penta Ohne-Hände (III, 2) eine knappe Formel: Er habe, sagt er dankbar, «né figlie, né fittiglie», keine Blagen, keine Plagen – keine Kinder und folglich keinen Kummer.


  Märchen sollen das sein, «wie sie die alten Weiblein zur Unterhaltung der Kinder aufsagen» (so der Prinz Tadeo in der Eröffnung)? «Die lieben Kleinen», denen unser Buch angeblich gewidmet ist, so als sei Basile ein Adept des Erasmus oder eines Ludovico Vives oder gar ein früher Berquin oder Basedow, dienen vielmehr als ironische Ausrede; sie helfen, ebenso wie der gekünstelte, wenngleich literarisch nicht ganz ungebräuchliche neapolitanische Dialekt, bei der Verschleierung all der Inhalte, die eben durchaus nicht für Kinderohren bestimmt waren und welche, wenn möglich, die prüden und die zartbesaiteten Erwachsenen, vor allem die Kirchenbehörden und der sprichwörtliche Herr Zoilus auch nicht entdecken sollten. Unter dem Deckmantel des Dialekts kann Basile, seinem Dichterfreund Giulio Cesare Cortese (um 1575 bis um 1625) mit seinen komischen Dialekt-Epen vergleichbar, ein neues Selbstwertgefühl, eine neapolitanische Identität schaffen, die sich kraß von der offiziellen spanischen Hofsprache und von dem krausen Latein der Juristen und Mediziner (noch sein Landsmann Girolamo Morlini hatte es benützt) absetzt; unter dem Schleier der Märchenhaftigkeit und der Kindertümlichkeit seiner moralischen Geschichten kann er all seinen Unmut über die neapolitanischen Verhältnisse unter der spanischen Besatzung zum Ausdruck bringen, sei es mit den heftigsten Schimpfwörtern, sei es mit den deftigsten Bildern, sei es mit herbem und derbem Spott. Basile erzählt unverdächtige Cunti, plaziert sie in die immer wieder zitierte heimatliche Umgebung der Metropole (der er in der Abschiedsklage des Kaufmanns-Sohnes [I, 7] ein leuchtendes Denkmal setzt) und spuckt dabei als Patriot all seinen Ingrimm aus, und diejenigen, die politisch auf seiner Seite stehen, finden ein Ventil für ihren eigenen Unmut in einem Gelächter, das nicht dröhnt wie im Kreise eines Rabelais, sondern das ‹con sordino› klingt wie eine gestopfte Posaune.


  Noch zu Basiles Lebzeiten konnte der Dichter einzelne seiner Texte im Kreise der ihm befreundeten Angehörigen der neapolitanischen Literatenfamilie, des Kleinadels, der gebildeten städtischen Honoratioren und der weltläufigen Kaufmannschaft vorlesen. Sein ideales Publikum sind feinsinnige Fürsten vom Schlage des Prinzen Tadeo und seines bescheidenen und geradezu volksverbundenen Hofes in der Rahmenerzählung, nicht die geschniegelten Satrapen des spanischen Vizekönigs in der neapolitanischen Residenz und auch nicht die vielen kleinen Parvenus, die Grafen und Ritter, bei denen Basile (in der ersten Ekloge vom Tiegel) beaobachtet,


  «wie er bedient und hofiert wird

  von all dem Pack, dem Gesindel:

  Der blinzelt ihm da zu,

  der scharwenzelt ihm dort nach,

  der zieht seinen Hut,

  der sagt ihm: Ergebenster Diener!

  Die Kleider aus Seide und Goldbrokat,

  und beim Essen muß man ihm fächeln,

  und er hat einen Nachttopf aus Silber!»


  An dieser Art von Höflingen und ihrem lüsternen, liederlichen Alltagsklatsch übt er immer wieder (wie in der Rosella, III, 9) seine spitze Feder; dabei ist solcher Tadel zum Teil literarische Übernahme spanischer Vorbilder, etwa der verschiedenen Fürstenspiegel eines Antonio de Guevara, Bischofs von Mondoñedo und Hofchronisten Karls V. (der bayerische Hofsekretär Aegidius Albertinus übertrug diese Bestseller des 16.Jahrhunderts ins Deutsche), zum Teil aber auch sowohl versteckte wie offene Kritik am Treiben der ‹Cortegiani›. Und Basile weiß, daß er mit seinem fortgesetzten Sticheln genau diese Leute trifft: «Es fehlte dem Prinzen [Tadeo] nicht an Höflingen in seiner Nähe, die sich [durch das Märchen von Corvetto, III, 7] an empfindlichster Stelle getroffen sahen», heißt es in der Geschichte vom Dummling (III, 8). Gegenüber dieser Art von Zuhörern mußte Basile eine gewisse Vorsicht walten lassen.


  Und dann sind da als Zuhörerinnen auch diese Karikaturen von zehn Erzählerinnen, die aus einem barocken Zwergengarten wie dem der Villa Palagonia bei Palermo zu stammen scheinen, die aber doch in ihren moralischen Maximen durchwegs hand- und standfeste und in ihrer sprachlichen Ausdrucksweise gewandte Frauen genannt werden müssen. Von Kindern als Adressaten ist bei diesen Diskursen jedenfalls nirgends die Rede. Doch wird auf der anderen Seite der Kommunikationskette wenigstens zweimal den Alten Achtung gezollt, wenn sich Ciommetella in der Einleitung zur Hinterlistigen Hirschkuh (I, 9) an ihre «Oma Semmonella» als Erzählerin erinnert und wenn in der Petrosinella (II, 1) eine Geschichte behandelt wird, welche «die Signora Chiarella Vusciolo selig, meines Onkels Großmutter – Friede sei ihrer Seele und auf euer Wohl! –, zu erzählen pflegte». Dürfen wir daraus schließen, Basile hätte sich seine Märchen von jener Art von alten Damen erzählen lassen, die Charles Perrault am Ende des Barock-Jahrhunderts «ma Mère l’Oye», ‹meine Mutter Gans› nennt? Oder handelt es sich dabei nicht auch wieder um eine literarische Fiktion? Aus welcher Welt von Erzählungen stammen eigentlich Basiles Erfindungen? Lassen wir den phantastischen Jenseitsgestalten den Vortritt, ohne jedoch zu vergessen, daß sich Basile grundsätzlich mit beiden Beinen in einer Welt der Realitäten bewegt.


  Anderswelten: Von Feen und Ogern


  Über die Jenseitsgestalten im Märchen, insbesondere die deutschen Hexen und englischen Fairies, ist viel Germanisch-Mythisches und Keltisch-Mystifizierendes geschrieben worden. Im Licht des hellen Mittags (nämlich des Mezzogiorno) lassen sich viele angeblich uralte Nebelgestalten deutlicher festmachen und schärfer charakterisieren. Es mag sein, daß die Erfinderin der europäischen Literatur-Feen, nämlich die am englischen Hofe lebende Marie de France (1159–1184) zaubervolle Märchen von ‹bretonischen› (das heißt aus dem Kulturraum des nord- und südwestlichen Ärmelkanals und seiner angrenzenden Länder stammenden) Spielleuten vernommen hat; sie schreibt nämlich in ihren Lais, sie habe diese Geschichten «oïz» (Prolog, Vers 33), und sie bekräftigt: «plusurs en ai oï conter» (39), sie habe sie also erzählen hören. Aber gleich beim ersten Lai, dem Guigemar, heißt es dann, Marie wolle diese Aventure «selunc la lettre e l’escriture», nach dem Buchstaben und der Schrift (23) abfassen; den Lai von Fresne erzählt sie «selunc le cunte que jeo sai» (entsprechend der Geschichte, die sie kennt), bei mehreren Geschichten heißt es, die Bretonen hätten sie «gemacht» oder «erfunden», also gedichtet. Einige Erzählungen mag Marie wohl gehört haben, andere aber lagen gewiß auch schon ihr in Handschriften vor, vielleicht hat sie sich solche Texte von den Sängern erbeten, von denen sie die Erzählungen zuerst einmal gehört hatte, oder bei einem ‹stationarius› ein entsprechendes Manuskript erstanden? Jedenfalls ist es unwahrscheinlich, daß die adlige Dame ihre Stoffe dem ‹bretonischen’ Volke direkt ablauschte. Feen sind zumindest seit der ‹Renaissance’ des 12.Jahrhunderts auch Gegenstand der Manuskriptliteratur und als solche geschriebenen und später gedruckten Traditionen unterworfen.


  Anstatt über ‹Mündliches’ im Frühen Mittelalter zu spekulieren, können wir uns seit dem Hochmittelalter an feste, fixierte Überlieferungen halten. Feen, allen voran Morgane, die Schwester des Königs Arthur, bereichern die Abenteuerwelten der Löwen-, Karren- und Gralsritter eines Chrétien de Troyes, und in seinem Cligès (um 1176/77) heilt die zauberkundige Thessala die von ihr in Todesschlaf versetzte und von törichten Ärzten ein zweites Mal zu nahem Tode geprügelte Heldin Fénice, einen wahren Liebes-Phönix! – der Name wird uns in Basiles Cunto von der Hinterlistigen Hirschkuh (I, 9) wieder begegnen. Altfranzösische Feen lieben, Schwanenjungfrauen gleich, stille, verborgene Wasserplätze, wo sie die Ritter mit ihrer Schönheit und ihren Tabu-Wünschen überraschen, und die großen altfranzösischen epischen Vorbilder dringen nicht nur zu unseren Wolfram, Hartmann und Gottfried durch, sondern mehr noch zu frankoitalienischen Nachahmern, die wiederum als Quellen für die großen Rolands-Epen (Matteo Boiardo, Ludovico Ariosto) der italienischen Renaissance und für Ritterromane vom Typus der Reali di Francia (Andrea da Barberino) sprudeln. Die Feen und Zauberer (Maugis wird in Italien zu Malagigi) sind in diesem Troß von abenteuersuchenden Karlsrittern wie die Marketenderinnen immer dabei und immer aktiv, und auch bei Basile (so in II, 5: Schlange und III, 5: Mistkäfer und der Orco in IV, 3: Tierkönige) halten sie sich an waldbestandenen feuchten Plätzen auf.


  Aber da gibt es seit nunmehr rund zweitausend Jahren noch eine zweite Feen-Tradition, nämlich die der griechisch-römischen Mythologie. Die Kenntnis von antiken Schicksalsfrauen, den drei Parzen (Klotho, Lachesis, Atropos) etwa mit Rocken, Spindel und Schere, den drei furchterregenden Gorgonen (Medusa, Stheno, Euryale) oder den drei zürnenden oder auch wohlwollenden Erinnyen (auch Eumeniden oder Furien: Tisiphone, Alekto, Megära) war durch die Gelehrten des Humanismus den Ependichtern der Renaissance und den Sängern von ‹cantari’ (epischen Liedern in Oktaven) des 16.Jahrhunderts mehrfach vermittelt worden, und sie sind ebenso wie die Feen der genannten altfranzösischen Literatur den italienischen Intellektuellen nicht unbekannt geblieben. So finden wir etwa im Rasenden Roland des Ludovico Ariosto (1516) die Zauberfee Alcina, welche Menschen in Bäume, Tiere oder Quellen verwandeln kann, und ihre Gegnerin Melissa; die Fee Manto schlüpft jeden siebten Tag in die Haut einer Schlange, kann aber auch als Hündchen erscheinen, das Geld aus dem Pelz schüttelt. Giambattista Basile hat diese oftmals im Dreierbunde erscheinenden Glücks- und Unglücksbringerinnen konsequent, und lange vor den französischen Feen-Dichterinnen vom Ende des 17.Jahrhunderts, in die italienische Literatur eingeführt.


  Die Kostümierungen solcher Schicksalsgestalten sind durch ihn und mehr noch in den populären Vorstellungen des 19.Jahrhunderts ungemein vielfältig geworden: In der italienischen Märchenwelt finden wir auf der weiblichen Seite ‹fata› (Fee) und die ‹sorte› (Los-Frau, Schicksalsfrau), die ‹draga› (Drachin), die ‹orca› (Ogerin), die ‹maga› (Zauberin) und die ‹vecchia, vecchietta› (Alte, Weiblein); auf der männlichen Seite den ‹orco› (Oger), den ‹drago› (Drakenmann), den ‹mago› (Zauberer) und den ‹vecchio, vecchietto› (Alten, altes Männlein), der, christianisiert, auch zum ‹eremita› (Einsiedler) mutieren kann. Die deutschen Übersetzungen werden jeweils nur schlecht den schillernden, changierenden, aber keineswegs irisch-nebelhaften, Charakter dieser numinosen Erscheinungen wiedergeben, denn dieses Feengeschlecht ist gleichzeitig hell und dunkel, gut und böse, verführerisch schön und mißgestaltet schnöde, jung und alt, gebend und nehmend, Leben spendend und Leben raubend, seßhaft und mobil, groß und klein, dick und dünn, faul und fleißig, hungrig und satt, fest greifbar und luftig unberührbar, witzig überlegen und dumm unterwerfbar. Kommt bei Basile hinzu, daß diese Jenseitswesen bald in menschlicher, bald in tierischer Gestalt auf die Märchenbühne treten können: Hinter der Hirschkuh (I, 9) lauert ein Orco; die Feen verkleiden sich bald als grüne Rieseneidechse (I, 8: Ziegengesicht), bald als Füchsin (II, 5: Schlange); selbstverständlich können sie sich in Vögel verwandeln (IV, 5: Drache) oder als Sirenen (IV, 7: Kleine Kuchen) herumschwimmen.


  Doch immer kommen ‹fata› und ‹fatus› (das lateinische Wort gehört zum Verb ‹fari›, sprechen), ‹fée› und ‹fé› unserer Märchen-Heldin oder dem -Helden wie aus dem Nichts und wie selbstverständlich entgegen, sie sind einfach da und bieten ihnen, stets kommunikationsbereit, redend und voraussagend, gefahrvolle Situationen und gleichzeitig glückliche Errettung an. Sie wissen mehr als die tumben Prinzen und Prinzessinnen und wissen doch nicht alles. Vor allem aber kennen sie die Zaubermittel und als Antwort auf diese wiederum Gegenkräfte (denn die Feenleute sind untereinander nur selten befreundet): hilfreiche Wundertiere und nicht zuletzt Gefäße mit geheimnisvollen Inhalten, die im Notfall dienlich sein können. Denn ihre Partnerinnen und Partner, die Menschen – und vor allem die heldischen – sind allemal so hilfsbedürftig wie der stets weinerliche Miuccio (IV, 5: Drache), der ohne den Beistand der Vogel-Fee kein Luftschloß-Erbauer, kein Zauberin-Blender und kein Drachentöter wäre, sondern nur ein nasser Jammerlappen. Doch kehren wir nach diesem Exkurs in die Welt des Phantastischen zu Basiles literarischer und sozialer Umwelt zurück.


  Reales: Mittelmeer-Geschichten


  Basiles Sammlung enthält neben zahlreichen Reminiszenzen an populäre Erzählungen, die er auf seinen Reisen sicherlich öfter bei Seeleuten denn bei alten Frauen erlauscht hat, eine bisher nur selten gelobte Fülle geschickter und gescheiter, verdeckter und eröffneter Collagen aus Themen der klassischen Mythologie, Plots des spätantiken Abenteuerromans (s. T. Hägg, 1980), Abenteuern der französischen und frankoitalienischen höfischen Epik des 12.bis 14.Jahrhunderts, Episoden der italienischen Renaissance-Epen und -Romane um Karl den Großen und seine Ritter, Motiven der norditalienischen Novellistik und vornehmlich des Giovan Franceso Straparola, Zitaten der heimischen zeitgenössischen Literatur, insbesondere Anspielungen auf die Bänkelsängerlieder und deren Libretti, und schließlich aus Standardszenen, Mono- und Dialogen des barocken Schauspiels im Teatro San Carlino und der Farcen des neapolitanischen Markttheaters (s. B. Croce, 1992): Basiles Wissen stammt aus der Buchkultur ebenso wie aus der Kultur der ‹Piazza›, wie Roberto Leydi sie beschrieben hat. Basiles Phantasie scheint zudem unerschöpflich wie die eines Pulcinella, der ständig Neues und Überraschendes improvisiert. Aber unser Allerweltskerl ist nicht zuletzt der älteren Novellenliteratur des Mittelmeerraums verpflichtet, und aus diesem Bereich müssen hier doch wenigstens zwei oder drei Vorläufer und Zeitzeugen genannt sein.


  Der Erzvater der europäischen Kunstnovelle, Giovanni Boccaccio, gewährt uns, knapp drei Jahrhunderte vor Basile, mit seinem Decamerone, dem ‹Zehn-Tage-Werk› (um 1350) einen Vorgeschmack von der ungeheuren Vielfalt der mediterranen Erzähltraditionen. Als Kenner der Stadt Neapel kann er uns zum Beispiel bereits in die ‹Mystères› dieser süditalienischen Metropole einweihen. In der Liebesgeschichte zwischen Ricciardo und Catella (III, 6) berichtet er von gewissen listigen Palermitanerinnen, von denen eine, die übrigens über zwei Sklavinnen verfügt, einen Kaufmann vom Festland mit den Reizen einer lebenden sizilianischen Zuckerpuppe (man beachte das Ende von Basiles III, 4: Weise Liccarda und den Pinto Smauto, V, 3!) fesselt, um ihn dann schamlos auszurauben; doch der betrogene Liebhaber rächt die geheuchelte weibliche Lust mit männlicher List und kehrt reicher als zuvor nach Neapel zurück, und dort «machte er sich […] auf Kosten der betrogenen Sizilianerin eine angenehme Zeit».


  Boccaccio erzählt uns auch in der vierten Novelle des zweiten Tages von dem Seeräuber (‹corsale›) Landolfo Ruffolo, der schon so manches ‹türkische› Schiff aufgebracht hatte, aber eines Tages von Genuesern gefangengenommen wird und auf deren Schiff in ein böses Wetter gerät: «[…] gegen Abend brach ein Gewitter los, das die Wellen hoch gehen ließ […], und durch das Ungestüm dieses Sturmes geschah es, daß das Schiff, auf dem sich der elende arme Landolfo befand, […] nicht anders als ein Glas, das man die Wand schmeißt, zerschellte; im Nu war das Meer voll schwimmender Balken, Kisten und Bretter.» Übrigens widmete Francesco Petrarca einen seiner eindrucksvollsten Briefe (Fam. Rer. lib. V, 5) der Beschreibung eines schiffeverheerenden Seesturms an der Küste von Neapel. Wie viele poetische Liebhaber fand doch dieses Thema ‹naufragium› auch im 16.Jahrhundert (und nicht nur bei den Portugiesen): Rabelais schleust es 1547/48 in sein reiselustiges Quart livre ein; Shakespeare spielt damit im Twelfth Night (1600) und in seinem märchenhaften Tempest (1611). Basile schließlich läßt einen Korsaren samt Seesturm und Schiffbruch in seinem Ninnillo und Nennella (V, 8) wiederauferstehen, nicht ohne festzuhalten, daß der Seeräuber bestechliche «Freunde unter den Schreibern» in Neapel hatte.


  Boccaccio stürzt uns mit seinem oftmals verkannten Bestseller in das kalte Wasser des noch öfter verkannten Mittelmeers und klärt uns, erzählend und berichtend, darüber auf, daß dieses Meer tagtäglich seine Opfer fordert wie ein siebenköpfiger Drache, der das Festland belagert, aber auch darüber, daß dieses Gewässer seine Wege und Straßen hat, auf denen die Kaufleute und die Seeräuber sich seit alters hin- und herbewegen, von einem der großen Handelshäfen zum anderen und vom europäischen Festland hinüber auf das afrikanische, so als hätten sie alle das märchenhafte Schiff, das zu Wasser und auf dem Lande fährt, unter den Füßen. Schon ein Jahrhundert vor seiner Zeit hatten die Kartographen das Mittelmeer genau vermessen und in einem Seehandbuch, dem Compasso de navegare, alle möglichen Meeresverbindungen zwischen Malaga im äußersten Westen und Zypern im äußersten Osten, zwischen Genova im Norden und Tripolis im Süden exakt beschrieben.


  Der Mittelmeerraum ist – Fernand Braudel hat es uns mehrfach gezeigt – seit alters das Zentrum der großen europäischen und der kleinräumigen lokalen Migrationen, er ist seit den Tagen Homers und Herodots bis zu Basile und weiterwirkend bis heute eine gewaltige Schaubühne nicht nur für Liebeshändel und Schiffbruchdramen, sondern vor allem für die Austragung interreligiöser und ökonomischer Konflikte, ja verheerender Kriege. Es bildet einen Schauplatz fortgesetzter ethnischer Überlagerungen, und die Millionen der dort ständig horizontal mobilen Menschen, sind bestens geeignet, von ihren Reisen oder Fluchten und von dem, was sie auf ihren Wegen und in ihren Herbergen oder Nachtlagern vernommen haben, zu erzählen.


  Erinnert sei speziell an Seefahrer und Kaufleute aus allen Hafenstädten an den rund 22.000Kilometer langen Gestaden des Mittelmeers, erinnert sei an die arabisch besetzten Inseln und Küstenstreifen, die jeweils als Kulturbrücken zwischen der islamischen und der christlichen Erzählkultur dienten, erinnert sei umgekehrt an die Kreuzfahrer, später die christlichen Missionare und ihre kulturvermittelnde Rolle; doppelt unterstrichen sei die Rolle der Muslime und der zwangsgetauften Morisken im Al-Andalus und der Juden oder Sephardim (bis zur Vertreibung im Jahre 1492) auf dem spanischen Festland; viele von diesen wirkten spätestens seit dem 11.Jahrhundert und insbesondere gefördert durch international denkende Herrscher wie Friedrich den II. von Hohenstaufen (1205–1250) oder Alfons X., den Weisen (1221 bis 1284), als Übersetzer, und einigen von ihnen sind die Entstehung und die späteren Auswirkungen der frühesten europäischen Novellensammlungen zu verdanken. Diese Austauschprozesse lassen sich hier nicht weiter darstellen; doch ist auch unser Basile in diese mediterrane Kultur der Erzählschätze verwickelt.


  Wandermotive


  Nehmen wir zum Beispiel aus der Gegend Neapels den Novellenerzähler Tommaso Guardati aus Salerno, den man gewöhnlich Masuccio Salernitano nennt. In seiner Novelle 39 wird der Protagonist Joanni von Mauren gefangen; seine Freundin Susanna reist ihm in Männerkleidern nach – wir werden dieses beliebte Motiv im Märchen von Viso (III, 3) wiederfinden. Dabei nun sind die Reisedetails für uns von Belang: Susanna heuert in Neapel auf einem venezianischen Boot, das nach Tunis segelt, als Schiffsjunge an; in Nordafrika schließt sie Bekanntschaft mit genuesischen Kaufleuten, die ihr den Weg zu ihrem Joanni weisen. Susanna verkauft sich und zahlt Lösegeld für den Geliebten; beide fliehen dann, werden aber in die Barbarei zurückgeschafft und finden ein höchst tragisches Ende: Die Mohren knüpfen den Joanni auf, Susanna, die ihre Weiblichkeit offenbaren muß, tötet sich. Basile läßt seinerseits (Rosella, III, 9) einen ‹türkischen› Sultan seine Piraten ausschicken, damit sie einen (wahrscheinlich weißen) Prinzen von seinem Lustboot rauben und ihn nach Konstantinopel bringen: Dort soll der Junge geschlachtet werden, um mit seinem Blut den Aussatz des Herrschers zu heilen. Die antimuslimische Tendenz solcher Erzählungen tritt klar zutage. Sie wird sich, was die Erzählliteratur anbetrifft, auch dann nicht ändern, wenn die Mohrinnen oder Mohren auf das christliche Festland verschleppt werden: Basile wird eine seiner dunkelhäutigen Sklavinnen auf einem Holzstoß verbrennen (V, 9: Drei Zitronen) und die andere lebendig eingraben (V, 10: Ende) lassen.


  Doch vergessen wir den tragischen Plot des Masuccio und schauen wir auf sein geographisches Setting: Napoli, Venezia, Genova und Tunisi werden hier zu einem einzigen Wirtschaftsraum zusammengefaßt, den unser Basile etwa in seinem Märchen von dem Raben (IV, 9) ins Spiel bringt, wenn er den hilfreichen Bruder Iennariello zum Kaufmann werden läßt: «Da ließ er gleich ein dickes Schiff mit mancherlei Waren ausrüsten, kleidete sich wie ein Kaufmann und stach in See mit Kurs auf Venedig, […] und dort ließ er sich einen Schutz- und Geleitbrief für die Reise nach der Levante ausstellen, und dann hißte er die Segel in Richtung auf Kairo.»


  Und auch dies läßt sich bei den Mittelmeer-Geschichten beobachten: Der Erzschelm des Spaniers Mateo Alemán (1547– nach 1615), Guzmán von Alfarache (1599), erzählt gleich zu Beginn seiner Lebensgeschichte, sein Vater sei auf einer Seefahrt geraubt und als ‹cautivo› nach Algier entführt worden; dort habe er zunächst ‹renegiert›, habe sich also in einen Muslim verwandelt, dann habe er eine schöne und vornehme Maurin mit gutem Vermögen geheiratet, diese aber schließlich, nicht ohne freundliche Beschlagnahme aller ihrer Gelder und Juwelen, wieder verlassen, um in die spanische Heimat und zum wahren christlichen Glauben zurückzukehren. Die später eingeschobene Mohren-Novelle von Osmín und Daraja gehört zu einer Serie von ähnlichen Abenteuergeschichten mit maurischen Heldinnen, die im Spanien des 16.Jahrhunderts Furore machten. Basile hat sich das Thema der geraubten schönen Levantinerin keineswegs entgehen lassen. Im genannten Märchen vom Raben hat der als Kaufmann verkleidete Iennariello keine Hemmungen, die schöne Liviella, die Tochter eines Zauberers, auf sein Schiff im Hafen von Kairo zu locken, um sie nach Süditalien zu entführen.


  Ein gutes Dutzend solcher Wandermotive ließe sich bei einer umfassenden Einordnung unseres Dichters in die Erzählkultur des Mittelmeeres analysieren; hier seien im folgenden vier besonders auffallende Erzählthemen herausgegriffen: Sklaven, schlappe Fürsten, tüchtige Frauen und Gesetzesbrecher.


  Sklaven und andere Mohren


  An ‹Mohren› fehlt es in den Mittelmeer-Literaturen und in mündlich wiedergegebenen Texten wie Sagen, Märchen und Romanzen bekanntlich nicht. Mauren und Türken galten als die Bedrohung der Christenheit, als Eroberer christlicher Inseln, ja der ganzen iberischen Halbinsel; ein Mohr, das war Heidentum, Christenschlächterei, Grausamkeit, Verschlagenheit, Trunkenheit, Tierähnlichkeit und Feigheit zugleich; Mohren, das ist ein Heidenpack, so sagt es uns noch heute das sizilianische Puppentheater, das der brave ‹miles christianus› vom Hofe Karls des Großen am liebsten als einen Leichenhaufen sieht. Kommt hinzu, daß Mohren, ob sie nun Neger oder Araber waren, auch als potentielle und potente Liebhaber (und Liebhaberinnen) gehandelt wurden, und das wissen wir nicht erst von William Shakespeares Othello (um 1603) und seiner Desdemona aus Venedig: Schon die Chansons de geste und die spätmittelalterlichen höfischen Epen hatten sogenannte ‹Sarazenen›, farbige Heiden und Heidinnen unter die christlichen Helden gemischt (man denke nur an Guillaume/Wilhelm und Arabel (!)/Gui-burc/Gyburc in der Chançun de Guillelme, beziehungsweise im Willehalm, man denke aber auch an die höchst populären Reali di Francia, die unablässig mit den ‹saraini› streiten), um religiöse Konflikte zu beschwören und glühende Spannungen zu schüren.


  Shakespeares Quelle waren bekanntlich die Hecatommithi oder Hundert Novellen des Cinzio genannten Giovanni Battista Giraldi von 1565. Der genannte Masuccio erwähnt im dritten Teil seines Novellino (wir befinden uns da in der Mitte des 15.Jahrhunderts) in drei seiner Geschichten Sexualverkehr mit einem Mohren: In der Novelle 22 zum Beispiel verliebt sich eine Frau aus Trapani – abermals eine lüsterne Sizilianerin! – in einen Mohren «und läßt sich von ihm fleischlich erkennen»; der Ehemann verfolgt das Liebespaar bis in das Berberland und bringt es dort um, und dann nimmt er sich von dort eine Türkin als zweite Ehefrau mit nach Sizilien. Die 25.Novelle zeigt uns, wie eine junge Frau allen ihren Anbetern einen Mohren vorzieht, und schließlich, als sie entdeckt wird, vor Scham stirbt. Fünfzig Jahre später schildert der neapolitanische Sekretär verschiedener hoher Herren, Tomaso Costo, in seiner ungemein geilen und steilen Fazetiensammlung, dem Fuggilozio von 1596, wie ein Sklave seine laszive Herrin, eine Witwe, ganz nach deren lüsternen Wünschen bedient.


  Erinnern wir uns auch an die Mutter des Schelmen Lazarillo de Tormes: Diese Dame kam als Wäscherin in Sicht- und Reichweite von tüchtigen Stallknechten und verliebte sich so in einen Mohren, der bald bei ihr ein- und ausging und nicht nur Verpflegung ins Haus brachte, denn die Mama «bescherte uns eines schönen Morgens ein herziges kleines Negerbübchen, das zu wiegen und zu pflegen ich übernahm». Übrigens wird bei diesen Liebeshändeln der Mohr namens Said nicht nur von seinem Bankert als «Affengesicht» bezeichnet, er muß sich auch diebischer Aktivitäten bezichtigen lassen, wird gestäupt und gebrandmarkt, und so findet denn auch diese schöne Liebesgeschichte ein schreckensvolles Ende.


  Das Erzählthema von der maurischen Gefangenschaft und umgekehrt von Mauren, insbesondere weiblichen Geschlechts, in christlichen Händen, hatte also, ob nun mit oder ohne Bekehrung oder religiöse Umkehr, seine literarischen Vorläufer und genügend Parallelen in der übrigen pikaresken Literatur.


  Basile macht denn auch gleich in seiner Rahmenerzählung ein Mohrenmädchen zur verschlagenen Antagonistin der Heldin Zoza, die auf der Suche nach ihrem Prinzen Tadeo ist. Sie, die «Sklavin Grillenbein», wie Basile sie schmäht, ist es, welche den Rettungskrug mit den letzten beiden Fingerbreit Tränen füllt, sobald Zoza vor Müdigkeit eingenickt ist: «Und als sie nun Zoza schlafen sah, […] entwendete [sie] ihr rasch den Krug, hielt ihre Augen darüber und füllte ihn im Handumdrehen bis oben hin; und kaum war er randvoll, da erhob sich der Prinz […] von seinem Grab aus weißem Stein, griff herzhaft nach dem schwarzen Fleisch, fuhrwerkte sie eilig zu seinem Palast, ließ Feste feiern und leuchtende Knaller krachen und nahm sie sich zur Frau.» Zoza muß also einsehen, «daß sie von zwei schwarzen Dingen hereingelegt worden war: vom Schlaf und von einer Sklavin», doch kann sie ihre drei gefeiten Nüsse in die Waagschale des Geschlechterkampfes werfen; und dann macht sich Basile erst so richtig lustig über dieses goldgierige und das Neapolitanische in lächerlicher Weise radebrechende dunkelhäutige Weib, denn es kreischt: «Wenn nix die Glucke da holen, ich mich auf Bauch krachen und Giorgietello kaputtmachen.» Immerhin haben wir es doch dem geschwollenen Bauch und den Gelüsten dieser so geschmähten Sklavenfrau zu verdanken, daß uns die fünfzig Märchen des Pentamerone erzählt werden; doch am Ende des fünften Tages wird diese schwarze Schwangere bekanntlich lebendig begraben.


  Und schauen wir uns gleich das Schicksal der Mohrin aus der Geschichte von den Drei Zitronen (V, 9), an: Die böse Sklavin Lucia wird am Ende gefragt, welche Strafe eine Person verdient habe, welche einer (lieben, weißhäutigen, europäischen, katholischen) Fee ein Leid antue, und da sagt die schwarze, abermals krummbeinige Sklavin, ebenfalls dumm geblieben und auch sie nicht des Neapolitanischen mächtig: «Verdienen werden verbrannt und Asche vom Schloß runterschmeißen werden.» Und nach einer königlichen Beschimpfung mit durchaus unfeinen Worten wird sie wie eine Ketzerin beim Autodafé verbrannt. Das ist das wahre Ende des Pentamerone; man findet es mit den bösen Details weder in der Übersetzung von Felix Liebrecht, noch in der von Adolf Potthoff und auch nicht in der neuesten Version von Françoise Decroisette.


  Mit dieser dunklen literarischen Tradition erklärt sich, wenigstens teilweise, das häufige Vorkommen von Maurenmotiven in den Volksmärchen des Mittelmeers aus dem 19.Jahrhundert; doch hat offenbar die dazwischenliegende Aufklärungsperiode die Xenophobie und den Antisemitismus der Erzählerinnen und Erzähler oder doch zumindest der Sammlerinnen und Sammler besänftigt, wie es uns etwa die zahlreichen Mohren-Märchen und -Sagen in der Sammlung mallorquinischer Volkserzählungen des österreichischen Erzherzogs Ludwig Salvator (1847–1915) zeigen. In der Erinnerung des märchenerzählenden neapolitanischen Volkes bleiben aber vor allem die bösen maurischen Mädchen, die bei einem vermögenden Prinzen den Platz der weißhäutigen Braut einnehmen wollen. Gleich im ersten Märchen der neuesten, von Roberto De Simone besorgten Sammlung von Märchen aus der Campania, der Bella Infinita, einer Variante der Drei Orangen oder Drei Zitronen, aufgenommen 1991 aus dem Munde der 65jährigen Bäuerin Filomena Parascandolo, taucht als Gegenspielerin eine «Turca Serafina» auf, in welcher wir unschwer eine ‹Sarracina› erkennen. Auch sie wird am Ende eliminiert, nämlich in ein Pechfaß gesteckt und verbrannt; und dasselbe böse Ende findet die Sklavin, welche sich in das Glück von Aniello e Anella in dem Märchen von Brüderchen und Schwesterchen einmischen will: «Dann machten sie ein Faß mit Pech und steckten die Sklavin des Königs da hinein», erzählte 1977 die 73jährige Bäuerin Carmela di Marzo aus der Provinz Napoli demselben Sammler De Simone. Häßliches hält sich zäh.


  Schon das Themenbündel Mittelmeer, Piratenwesen, Sklavenraub und Mohrenvernichtung hat, in aller Kürze hingeworfen, vorgeführt, daß manche Märchenmotive – und das sind mehr als viele Märchenfreunde sich träumen lassen – mit historischen Prozessen und Mentalitätsentwicklungen eng verflochten sind. Auch geht die sogenannte ‹Welt im Märchen› offenbar weit über die gewöhnlich unter diesem Titel behandelten Themen Diesseits und Jenseits, der Mensch und die Wahrheit, der Wald und der Weg, der Berg und die Burg, das Wunder und die Wünsche, der Held und die Helfer hinaus. Zur Erhellung dieser These seien hier die angekündigten weiteren Themenkomplexe beleuchtet, nämlich zunächst das Theaterspielen und die Figur des Königs als einer Lustigmachergestalt, dann das Problem der von Basile wenig hochgeschätzten, aber manchmal doch handfesten Frauen, sowie schließlich das im Pentamerone immer wieder auftauchende Phänomen der Delinquenz und der Kriminaljustiz.


  Theaterspielen und Marionetten-Könige


  Die Neapolitaner können sich rühmen, daß sich ihr Theaterwesen bis auf antike Zeiten zurückverfolgen läßt, und insbesondere seit dem 17.Jahrhundert konnten sich Schauspieler und Schauspiele aller Art in dieser kommunikationsoffenen Stadt prächtig entwickeln. Die großen Theaterbauten des 18.Jahrhunderts wie das Teatro San Bartolomeo und das erzberühmte Teatro San Carlo mit seinem kleinen populären und zumeist neapolitanisch sprechenden Bruder, dem San Carlino, sind nur der höchste Ausdruck für eine verbreitete Lust an Aufführungen und am Zuschauen; Benedetto Croce hat uns in seinem frühen Theaterbuch diese Tatsachen auf glänzende Weise gezeigt.


  Für die deutschen Reisenden war bekanntlich die ganze Stadt eine Ansammlung von ständig agierenden, gleichsam in der Natur dieses «Völkleins» verwurzelten Kleintheatern. Hören wir etwa Goethe im März 1787: «Am Molo, einer Hauptlärmecke der Stadt, sah ich gestern einen Pulcinell, der sich auf einem Brettergerüste mit einem kleinen Affen stritt, darüber einen Balkon, auf dem ein recht artiges Mädchen ihre Reize feil bot. Neben dem Affengerüste ein Wunderdoktor, der seine Arcana gegen alle Übel den bedrängten Gläubigen darbot.»


  Der Vorgriff auf einen späteren Zeugen möge in bezug auf einen barocken Dichter erlaubt sein, bei dem das Theatralische aus allen Falten und Fältchen seines poetischen Gesichts hervorlugt. Daß Giambattista Basile, dessen Schwester Adriana eine berühmte Diva des Gesanges war, sich im Theaterleben auskannte, zeigt er gleich in der Eröffnung zu seiner Märchensammlung.


  Da inszeniert er zum Beispiel den handfesten Streit zwischen einem hinterhältigen Pagen und einer alten Frau, die an einem schlaraffenländischen Ölbrunnen ihr Krüglein zu füllen trachtet. Dreifach wird in der Eröffnung ‹Theater› ausgespielt: Die geschilderte Szene selbst findet auf einer imaginären Schaubühne statt; der Page und die Alte spielen dabei die Hauptrollen, der Ölbrunnen ist ein Requisit aus den neapolitanischen Schlaraffenland-Inszenierungen; Zoza in ihrer Fensterloge – das Fenster im ersten Stockwerk des Hauses ist der Standort und der Rahmen der Frauen – agiert als Zuschauerin und spendet durch Lachen ihren Beifall. Die Alte zieht aber auch noch den Vorhang ihrer Leibesbühne, sprich ihren Rock, nach oben und läßt eine «scena boschereccia», eine Busch-Bühne erblicken, die eigentlich nicht für eine Zurschaustellung gedacht ist. Und drittens zitiert Basile dabei eine Szene aus der Hirtenidylle Il Pastor fido des Battista Guarini (1538–1612), wobei die synästhetische, Auge und Ohr verwechselnde Wendung: «Wecket die Augen mit Hörnerklang» vollends zu einer Überfülle von Sinneseindrücken beiträgt. Barocke Maßlosigkeit? Neapolitanische Überfülle? Aber Basile befolgte nur ein Kunstideal, das sein Landsmann Giambattista Marini (1569–1625) bereits programmiert hatte:


  «Der Dichter muß nach Wunderbarem dürsten,

  […] wer nicht zum Staunen bringt, soll Pferde bürsten.»


  Ist nicht dieses poetische Rezept und dieses dichterische Prinzip eine der Wurzeln europäischer Märchenüberlieferungen? Ist nicht doch die barocke Literatur auf der Basis der in der Renaissance von der hagio-graphischen Tradition befreiten und weltlich frei entwickelten Phantasiepotentiale die Wiege der europäischen Märchendichtung und damit der späteren populären Überlieferungen, welche die Romantiker so gerne aus dem ‹Munde des Volkes› strömen lassen? Und schaukelte nicht diese Wiege wie die Schifflein all der ausgesetzten Märchen-Kinder und speziell von Basiles Peruonto-Familie (I, 3) eher auf den Wellen des Mittelmeeres als an den Herdfeuern der germanischen Völker?


  Doch bleiben wir bei Basiles Bühnenphantasien. Er läßt viele seiner Figuren wie Pulcinellen oder Pagliazzi agieren – nicht zuletzt seine Könige. Da ist doch zum Beispiel in eben diesem Peruonto der königliche Vater der geschwängerten Vastolla, der nichts anderes im Sinn hat, als seine gehörnte Verunehrung zu rächen, der also der Meinung ist, Vastolla solle «eher das Weh des Todes als die Wehen der Geburt erfahren». Doch dieser König, «unfähig, auch nur einen Vers ohne das Linienblatt seines Rates aufs Papier zu bringen, hatte Angst, er könnte etwas Krummes schreiben; so zuckte er mit den Schultern und bekam das Phlegma». Das heißt: Er ist nicht in der Lage, einen Entschluß zu fassen, und überläßt alle Amtsgeschäfte seinen Räten; er selbst beschränkt sich darauf, wie ein wildgewordener Patriarch herumzubrüllen, wobei die Tochter bald als Saufratz, bald als falsches Mensch, dann gar als Kuh bezichnet wird, welche sich mit einem Saupetz oder Saubären (eben unserem Peruonto) eingelassen habe.


  Basile teilt aus gutem Grund seinen Herrscherfiguren groteske Theaterrollen zu: Er verspottet mit ihrer Hilfe das Treiben der spanischen Adligen zur Regierungszeit der unseligen Philipp III. (1598–1621) und Philipp IV. (1621–1665) und kann sich doch hinter seinen Masken, Verkleidungen und Hofkulissen als ein harmloser Puppentheaterdirektor verstecken. In seinem Märchen Dummling (III, 8) stellt Basile fest, die Kunst der Höflinge bestehe darin zu ‹semmolare›: zu simulieren. Diese Kunst der Verstellung nennt der italienische Historiker Rosario Villari im Rahmen der politischen Auseinandersetzungen des 17.Jahrhunderts ‹Dissimulation›, und er meint damit eine gewaltfreie Technik des Widerstandes gegen die Staatsraison und die allgemein verbreitete Furcht vor Neuerungen und Veränderungen und ein im Ancien Regime verbreitetes diplomatisches Verfahren, sich eine Maske aufzusetzen oder sich in einen Schatten zu stellen oder in eine närrische Rolle zu schlüpfen; und Basile tut all dies, um nicht angesichts der allgewaltigen Zensur seine wahren kritischen Meinungen zu verraten. So dürfen wir aus guten Gründen so manche Episode in des Basile Märchenwerk als Tadel an der politischen Orthodoxie seiner Zeit verstehen, auch wenn die Kritik in diesen Prosatexten nicht so deutlich hervortritt wie in Basiles Eklogen.


  Basiles Fürsten erscheinen folglich immer wieder in offenbar harmlosen und lustigen Verkleidungen, die aber doch nichts anderes als staatspolitische Unfähigkeit signalisieren sollen. Da ist zum Beispiel der Königssohn im Märchen von der Gans (V, 1), der eigentlich auf die Jagd gehen wollte, aber plötzlich einen Aufruhr des Bauches verspürte, in welch peinlichem Zusammenhang er dann auf die Rabelaisische Gans stößt, die sich an ihm festbeißt wie «ein Blutegel, der nicht mit Essig abging», dergestalt daß der Prinz einen unangenehmen «Arschlochkitzel» (‹frusciamiento de tafanario›) erdulden muß. Bei einer solchen Szene ist nun freilich aller Respekt vor der Herrscherpersönlichkeit dahin, und Basile versteht es, seine edlen adeligen Männer immer wieder dem öffentlichen Gelächter preiszugeben, indem er sie zum Beispiel in tragikomische Klagen ausbrechen läßt wie etwa den Verlobten der Kleinen Myrte (I, 2), der da «ruft, kreischt, brüllt: ‹O Bitternis, o Finsternis, o schlimmes Geschick! Wer zieht mich in den Trauersumpf, wer spielt mir diesen schwarzen Trumpf?›» – und so geht dieses Gejammer noch eine lange Weile weiter. Oder betrachten wir diesen aufgeblasenen König im Märchen vom Floh (I, 5), der seine Tochter anschreit: «Mach das Maul zu, es kommt nur Schaum heraus! Kusch und keinen Mucks mehr!» – und so fort in einem Ton, der die maßgeblichen Pädagogen der Zeit, von dem Humanisten Francesco Filelfo bis zu Ludovico Vives, wirklich vor Zorn hätte erröten machen. Und dann ist da der König, der sich im Märchen von der Geschundenen Alten (I, 10) in eine ungemein häßliche Greisin verliebt und ihr, ohne sie je gesehen zu haben, mit den lächerlichsten Rotegrütze-Kuß-Versprechungen den Hof macht und am Ende seines idiotischen Gedudels noch behauptet: «Du weißt doch, daß ich ein König bin und nicht irgendeine Gurke von Dummkopf!»


  Das also ist die Theaterlust und der Liebesfrust der Basileschen Märchenkönige. Die Tölpelhaftigkeit und Handlungsunfähigkeit solcher häufig zu findenden Märchenprinzen wird nun allerdings einseitig ausgelegt, wenn ihre Defizite, etwa das Herumflacken in Krankenbetten oder ihre Unfähigkeit, die Intrigen des Hofes zu durchschauen, ihrem männlichen Geschlecht zugeschrieben werden, um dann die Tüchtigkeit der aktiven Heldinnen um so besser hervorkehren zu können. Es geht hier, wie gezeigt, nicht primär um den Geschlechterkampf, sondern um Adelskritik. Basiles Frauenporträts sind übrigens nicht immer mit dem Pinsel der Bewunderung gemalt.


  Exkurs: Eine Nische für handfeste Heldinnen


  Basile liebt die weiblichen Puppen in seinem neapolitanischen Theater nur ausnahmsweise. Grundsätzlich gilt für ihn die männerherrschaftliche Wahrheit, die er in der Einleitung zu seiner Bärin (II, 6) formuliert: Die Welt der Frauen ist durch List und Hinterlist, Lüge und Schmeichelei, Verstellung und Betrug gekennzeichnet; in der Eröffnung nennt er die Weiber – im Gegensatz zu der freigebigen Zoza – «von Natur aus habgierig»; Liviella demonstriert (IV, 9: Rabe), daß zu dieser «Natur» der Frauen auch die Neugierde gehört. Der liebenswerten Myrtenfee (I, 2) stellt er die «nichtsnutzigen Nutten» gegenüber, die den armen Männern nur «Kotz und Rotz» verpassen. Zwar lassen die adligen Mütter ihren zumeist verzweifelten Söhnen so manches liebe Wort zukommen (so in II, 6: Bärin und II, 7: Taube); die ärmlichen, um ein bißchen Brot besorgten Mütter hingegen krakeelen in ihren Küchen, weil sie mit den nichtsnutzigen Söhnen und Töchtern, die sie «ausgekackt» (so mehrfach!), nicht zurechtkommen (wie in I, 3: Peruonto oder IV, 4: Sieben Schwarten). Die Stiefmütter sind im Pentamerone ohnehin allemal Teufelsbraten, und am Ende geht es ihnen entsprechend dreckig. Schlimmes Schicksal erfahren im Pentamerone nicht nur sie und nicht nur die Mohrinnen: Die Kleine Sklavin (II, 8) muß tägliche Prügel ertragen; die schöne Porziella (IV, 5: Drache) wird vergewaltigt, mit dem Tode bedroht und eingemauert.


  Die Schönheit der Frauen ist trügerisch, lehrt der Vorratsmeister Iacovuccio in der ersten Ekloge vom Tiegel:


  «weil, das Kind hat nachgeholfen:

  Ihre Flechten sind nur angemacht,

  ihre Wimpern sind am Herd geschwärzt,

  und die Farbe im Gesicht hat sie aus Schüsseln

  voller Mennig, Bleiweiß, Firnis, […]

  lauter Schminke, lauter Salben,

  lauter Binden, Pülverchen […].»


  Und in der Tat hat es Basile nirgends zu einem Lob der Schönheit gebracht, wie wir es bei Pierre Ronsard (Amours de Cassandre, 1555) in seiner Elegie an den Hofmaler Janet (gemeint ist François Clouet) finden. Der Liebreiz der Märchen-Mädchen bleibt (wie bei der geblondeten Petrosinella [II, 1], ja selbst bei der anmutigen Cicella mit ihrem Küß-mich-Mündchen [in III, 10: Drei Feen]) immer wieder ein oberflächlicher oder nur spielerisch beschriebener; ja im allgemeinen, meint Basile, bilden sich die Frauen ihre Schönheit doch nur ein, «und wenn der Spiegel ihr die Wahrheit sagt, so beschuldigt sie das Glas, es gebe sie nicht so wieder, wie sie tatsächlich aussehe» (II, 6: Bärin), oder aber wir erfahren die Schönheit der Angebeteten nur durch die Lobpreisungen der allzu beredten und dadurch unglaubwürdigen Prinzen: Cecio verliert viele Worte über das Aussehen des «Goldapfels» Renza (III, 3: Viso), aber letztendlich bleibt die junge Frau ein «blasses Gesicht». Eher schon läßt unser Dichter die Schönheit der Feen vor unseren Augen glänzen; Filadoro (in der Taube, II, 7) wird so, jedenfalls in der Preisrede des Prinzen, zur «Blume der Schönheit» mit dem «Tau der Anmut»; die Drei Feen (III, 10) haben dann endlich einmal Lippen, Hals, Brust, ja Hand und Fuß, «und alles in allem von einer Anmut, die soviel Schönheit wie ein Goldrahmen umgab»; bei der dritten Zitronen-Fee (V, 9) schließlich leuchtet Basiles Frauen-Bild mit Weiß und Rot und Gold und Gelb, und er schwärmt von einem barocken Feuerwerk in den Augen der jungen Frau und im Herzen ihres Verehrers – doch gleich darauf bestraft er die aufkeimende Lust seines Publikums mit der widerlichen Szene einer Frauenhinrichtung.


  Doch in der Nische des Kontrasts zu den Hampelmann-Königen und den Ich-schaff-das-nicht-Prinzen bleibt ein Plätzchen für weibliche Überlegtheit und frauliche Überlegenheit. Nella zum Beispiel (II, 2: Verde Prato), die jüngste von drei Schwestern und mit allen guten Gaben des Schicksals gesegnet, macht sich daran, ihren schwerverletzten Prinzen zu retten, belauscht und überlistet dabei ein gefährliches Ogerpaar, und mit dem Fett der keck und kühn niedergemachten Ungeheuer heilt sie ihren Geliebten. Viola (II, 3), abermals eine Dritte, stellt ihr Wissen über das eines Prinzen, sie entwischt dreimal dessen Gelüsten, sie zu vernaschen, und straft mitleidslos ihre Kupplerin von Tante; tapfer wie ein Aeneas (oder auch wie die Cicella in III, 10: Drei Feen) wagt sie den Deszensus, den Abstieg in die Jenseitswelt, wo sie dem Prinzen abermals einen erschreckenden Streich spielt. Der Marchetta (IV, 6: Drei Kronen) gelingt eine stürmische Flucht aus dem väterlichen Gefängnis, sie fürchtet sich nicht vor der burschikosen Menschenfresserin, bewährt sich als Reinigungsfrau und Köchin, trotzt der Orca und zieht, als Mann verkleidet, in die Welt hinaus; sie widersetzt sich, dem keuschen Joseph gleich, den Drohungen des lüsternen Potiphar-Weibes, und wenn sie schließlich vor den drei Balken des Galgens errettet wird, so hat sie das allein ihrer Emsigkeit in der Orca Hauswesen zu danken. Weder ihr Vater noch ihr späterer Ehemann zeichnen sich dabei durch kluges Handeln aus. Was wagt nicht Cianna (IV, 8: Sieben Täublein), die in ihrer ersten Märchenlebenshälfte beim Orco ein paar Dummheiten begeht, um ihre sieben Brüder zu retten: Sie findet den unheimlichen Herrn Chronos und seine modrige Mutter (in Zeit-Situationen, die den Zuhörern den Atem verschlagen müssen), listet ihm gute Ratschläge ab und läßt sich auf ihrem Abenteuerweg nicht einmal von neapolitanischen Räubern ins Bockshorn jagen!


  Die eigenwillige Betta (V, 3: Pinto Smauto) knetet sich einen Zuckerkerl nach ihrem eigenen Gusto und entscheidet selbst, daß sie diesen und keinen anderen heiraten will. Als ihr der Geliebte abhanden kommt, macht sie sich, schwanger, bettelnd und demütig, auf die Suche (die bei den Artusrittern ‹queste› heißt), lernt von einer guten Alten drei Sprüche und erzwingt sich mit drei goldenen Gaben (welche an jene der Zoza in der Eröffnung erinnern) drei Nächte bei dem Wiedergefundenen. Es sind schließlich ihr geschickter Umgang mit den ihr anvertrauen Talenten, ihre Geduld und ihre Ausdauer, die dazu führen, daß der vergeßliche Held (Herr Yvain läßt grüßen!) sich ihrer erinnert und mit ihr aus dem Machtbereich der habgierigen Königin flieht. Der «schöne Knabe», den sie gebiert, mehrt schließlich das Glück der Liebenden und des Großvaters. Auf der anderen Seite werden Leserinnen und Leser von einer Parmetella (V, 4: Goldener Stamm) enttäuscht sein, die bei ihrer Quête immer wieder der Hilfe und des Rates von Feenwesen bedarf und stets nur das tut, was diese ihr sagen, bis sie schließlich ihren Donnerundblitz in den Armen hält.


  Zweimal gebraucht Basile bei seinen Frauengestalten das schmückende Beiwort ‹weise›: Da ist einmal die Weise Liccarda (III, 4): Sie läßt sich nicht so locker ins Liebesbett legen, wie das ihre beiden Schwestern mit sich machen lassen, erhebt sich aber nicht entrüstet über die Geschwängerten, sondern hilft ihnen und spielt dabei, ihre Unabhängigkeit bewahrend, dem Prinzen Salvatore mancherlei bösen Schabernack. Ihr ist es zu danken, daß es zu einer dreifachen Hochzeit kommt, und die Aggressionen ihres Tore lenkt sie listig auf eine Zuckerpuppe ab, «um die Rage eines stolzen Herzens zu mildern», wie sie besänftigend zu ihm sagt. Die andere Sapia (V, 6) zeigt mehrfach, physisch und intellektuell, ihre Dominanz gegenüber einem ungebildeten Prinzen. Als er ihr die ehelichen Pflichtgaben verweigert, trotzt sie ihm, an fremden Orten, nach und nach drei Liebesnächte ab (in denen er zumindest mental Ehebruch begeht!) und zwingt ihn, die drei Sprößlinge an der Hand, zu einer nunmehr normalen und glücklichen Ehe. Freilich läßt eine solche Geschichte den modernen Leser in mancherlei Hinsicht (und was sagen die Kinder?) unbefriedigt. Jedenfalls sind Basiles Frauengestalten – das sollte dieser Exkurs zeigen – nicht immer die Unterlegenen. Damit ist freilich nicht die Tatsache aus der Welt geschafft, daß Basile der in seinem männlichen Kulturraum vorherrschenden Misogynie immer wieder Beifall zollt.


  Und nun doch noch einmal zurück zu den schwachen Männern: Wenn Prinzen sich im Pentamerone als Schlappschwänze oder Schwanzeinkneifer erweisen, dann steckt, historisch gesehen, hinter ihrer fiktiven Impotenz oder Ohnmacht oftmals eine altbewährte politische Dissimulations-Technik des Dichters, der sich bei diesem literarischen Vorgehen verhüllender Metaphern bedient, um Herrschafts- und Hofkritik zu üben. Die versteckte Botschaft lautet dann allemal: Die Männer vom spanischen Hochadel sind unfähig, Neapel, seine Provinzen und seine Menschen angemessen zu regieren. Aber die Vizekönige haben es, zugegeben, auch nicht immer leicht. So wird hier zum Schluß, nach den Lüsten der Fürsten, auch von einer ihrer Lasten zu reden sein.


  Delinquenz und Kriminaljustiz


  Daß Neapel ein Tummelplatz von Lazzaroni und damit von Gaunern, Dieben, Räubern und Mördern aller Art sei, davon waren die Reisenden des 18.und 19.Jahrhunderts überzeugt, und die modernen Touristen glauben noch heute, Neapel besuchen und ohne Brieftasche heimkehren sei so sicher wie Neapel sehen und dann sterben. Diese Vor-Verurteilung, die Neapel ebenso erduldet, wie andere Hafenstädte des Mittelmeeres sie erfahren, ist aber zum Teil eine Erfindung der Italiener und speziell der Neapolitaner selbst. Petrarca beklagte sich in einem seiner Briefe aus Neapel (Fam. Rer. lib. V, 6) über die «nocturni grassatores», die nächtlichen Herumtreiber und bewaffneten jungen Adligen in der Stadt; es sei dort so lebensgefährlich wie in einem dunklen Wald. «Was Gauner und ganz raffinierte Betrüger anbetrifft», schreibt dann der Sekretär, Dichter, Chronist und Fazetiensammler Tomaso Costo 1596 in seinem schon genannten Fuggilozio, «so gibt es sie in so mancher italienischen Stadt, aber ich bin sicher, daß Neapel […] alle anderen bei weitem übertrifft; das liegt einmal an der unendlichen Menge und Vielfalt von Menschen, die dort leben, dann aber auch an dem verfluchten Laster, daß jeder mehr erreichen will als er kann und darf, und das führt dann zu solcher Stehlerei.»


  Was uns Costo wegen Gefährdung seines Arbeitsplatzes – er war Sekretär bei verschiedenen adligen Herren, unter anderem bei Don Matteo di Capua, dem Großadmiral des Königreiches – und wegen Bedrohung durch die Zensur nicht sagen durfte, ist die Tatsache, daß sich der stets hochverschuldete König in Madrid, sei es Philipp der II., der III. oder der IV., allein aus Neapel jährlich Summen in der Größenordnung von ein bis zwei Millionen Dukaten in Silber abliefern ließ, was letztlich bedeutete, daß die Neapolitaner in Stadt und Land, wie die Spanier bekanntlich auch, unter einem hierarchischen Ausbeutungssystem lebten und litten. Die daraus folgenden Finanzkrisen mit auf- und abschwellender Armut eines großen Teils der Bevölkerung und die damit zusammenhängende relativ hohe Kriminalitätsrate haben bis ins 19.Jahrhundert hinein nicht zuletzt in einer breiten süditalienischen folklorisierten Räuberliteratur ihren Niederschlag gefunden. Basile stellt uns etwa eine solche Räuberbande in seinem Märchen von den Sieben Tauben (IV, 8) vor: Die «malantrine» binden die sieben Brüder und ihre Schwester an Händen und Füßen an ein paar Bäume, nehmen ihnen den gerade zuvor gefundenen Schatz ab und lassen sie, Wind, Wetter und wilden Tieren ausgesetzt, zurück; doch dann kommt die bekannte Äsopsche Rettungsmaus und zernagt die Fesseln der Gefangenen. Der Schatz, von den «cane assassine» unter einem Gemäuer vergraben, wird von einer Ameise wiederentdeckt. Bei einer zweiten Attacke der bis an die Zähne bewaffneten Verbrecher werden die Geschwister von dem hilfreichen Walfisch davongetragen. Basile vermischt hier den allgegenwärtigen Wunschtraum vom gefundenen Schatz mit einem Fragment seiner Lebenswirklichkeit, und diese Räuber-Realität aus der Zeit des Dreißigjährigen Krieges rettet sich als beliebtes Schauerelement hinüber bis in die Märchen aus der Campania des späten 20.Jahrhunderts.


  Es entspricht durchaus der historischen Wahrheit, daß die sogenannten capeadores, oder ‹cappiatori›, die im frühen 17.Jahrhundert nicht selten schon in Gruppen, Vorläufern der ‹Camorra›, organisiert waren, ein ganzes Problemknäuel für die Bürgerschaft von Neapel und die Kriminaljustiz darstellten. Der Vizekönig Pietro di Toledo soll zwischen 1532 und 1550 18.000 Banditen aus dem Königreich Neapel haben hängen lassen und danach verdrossen bekannt haben, er wisse jetzt auch nicht, was man da weiter noch tun könne. Doch die Strafe der Tortur und der mehrfachen Hinrichtung traf nicht nur Personen, die sich als Räuber hervorgetan hatten. Im Mai 1622 wurden sieben neapolitanische Bürger wegen des Verbrechens der Majestätsbeleidigung gegen den Vizekönig Kardinal Zapata – es handelte sich um eine Protestdemonstration mit Steinwürfen – auf die grausamste Weise mehrfach öffentlich hingerichtet. Exekutionen mit oder ohne vorangegangenen Strafprozeß und damit zusammenhängende öffentliche Rituale scheinen auch im Zeitalter des Volksführers Masaniello, also nicht lange nach Basiles Tod, an der Tagesordnung gewesen zu sein.


  Giambattista Basile führt uns in der dritten Ekloge seiner Muse napoletane von 1635, die er mit Talia überschreibt, in den Cerriglio, die berühmteste Taverne Neapels, wo nicht nur die Krüge mit Wein, sondern auch die Dirnen wohlfeil sind; unter den Wandkritzeleien des Lokals (vgl. IV, 3: Tierkönige, Anm. 7) finden sich auch Gehängte mit Kohle an die Wand gezeichnet, denn «muro bianco, carta da matti», weiße Mauer ist Papier für die Narren, und «tutto lo munno è carta», die ganze Welt ist Papier zum Schreiben; aber in dieser Kneipe holt sich Mann auch das ‹mal francese›, sprich die Syphilis, und da sind auch Falschmünzer und gar Mörderbanden zugange, und in der siebten Ekloge, der Polyhymnia, erzählt Basile den Schwank von dem Verbrecher, der zum Galgen geführt wird, und der sagt zum Koch des Cerriglio, der ihn anstarrt: «Dreh deinen Braten um, sonst brennt er an!»


  Aber das ist eine relativ scherzhafte Verarbeitung des Problems. Erschreckender ist es, wenn auch in Basiles Märchen immer wieder Delinquenz und ihre Abstrafung zur Sprache gebracht werden. Mehrfach verweist Basile auf die Strenge des Gesetzes und auf die Todesarten, die einen Verbrecher erwarten. Der Kaufmann (I, 7), dessen Sohn den Prinzen mit einem Steinwurf verletzt hat, droht dem aufmüpfigen Knaben mit den königlichen Gerichtsurteilen: «‹Was er dir tun kann?› antwortete der Vater. ‹Er kann dich mit einer drei Fuß langen eingeseiften Halskrause zu einer lustigen Galgenhochzeit schicken, und da darfst du dann, statt die Braut an die Hand zu nehmen, die Füße des roten Meisters auf den Schultern fühlen.›» Und dann überredet er den jungen Cienzo zur Auswanderung: «[…] besser du trappst mit den Hacken auf den Boden als daß andere auf dir rumtrampeln.»


  Basile erinnert damit an die Tatsache, daß sich der Henker manchmal dem soeben Gehängten auf die Schultern stellte, um den Erstickungstod des Delinquenten zu beschleunigen. Diese italienische Hinrichtungspraxis ist uns auch aus anderen Quellen vertraut. Girolamo Morlini, Doktor beider Rechte und Jurist in Neapel, erzählt zum Beispiel 1520 von einem Dieb, der aufgeknüpft wurde. Als ihm dabei der Henker auf die Schultern kletterte, riß der Strick, und der Verbrecher wurde begnadigt. Kurzum, bei Basile fehlt es weder an einem kriminellen Personal, das aller Strafen würdig ist oder teilhaftig wird, und auch nicht an unschuldigen Personen, die hingerichtet werden sollen, aber dann doch Rettung finden, noch an einer ganzen Serie von Strafritualen, insbesondere am Ende mehrerer seiner Cunti.


  Doch wenn nun in den Mittelmeer-Märchensammlungen des 19.und des 20.Jahrhunderts noch immer die Räuber ihr unseliges Unwesen treiben und, wie in den sizilianischen Varianten vom Typus Mädchenmörder (AaTh 311 und 312) oder in den europäisch verbreiteten Varianten vom Räuberbräutigam (AaTh 955) sich als geradezu sadistisch agierende blaubärtige Massenvernichter und Verächter von Menschenleben erweisen, dann ist ein Zusammenhang mit Basiles Verbrecherwelt denkbar, aber nicht zwingend gegeben. Das Gewalt- und Angstpotential lag ja auch auf vielerlei andere Arten und Weisen offen zutage. Zu den Alltagserfahrungen der Mittelmeerbewohner von Raubüberfällen, Räuberjagden und öffentlichen Hinrichtungen und einer entsprechenden Literatur über Verbrecher aller Art und Dutzende von rollenden Köpfen trat seit dem frühen 19.Jahrhundert eine populäre Libretti-Literatur, welche über die Medien Bänkelsang und Vorlesen die Mordtaten und ihre Strafen abermals vervielfältigten. Diese Kommunikationsformen haben in bezug auf das verbreitete Räuber-Angst-Syndrom in Mittelmmeer-Märchen sicherlich eine stärkere Wirkung entfaltet als die Cunti des Giambattista Basile.


  Soweit die Auswahl einiger spezieller Themen, die aus Basiles Märchendiskurs als Zeugensteine seiner Lebenswelt herausragen. Manch artiger Artikel bleibt indes noch zu schreiben: Basile und die Musik, Basile und die Medizin, Basile und die Rechtswissenschaft, Basile und die Tierwelt, Basile als Koch und als Wettermacher und so fort. Insbesondere wäre die Frage zu beantworten, wie es denn Basile mit der Religion gehalten habe? Es muß auffallen, daß im gesamten Text des Pentamerone (der Computer verrät es) weder der Name Jesus noch der der Jungfrau Maria fällt, ja nicht einmal Januarius, der Stadtheilige von Neapel, wird an irgendeiner Stelle angerufen. Priester oder Mönche treten nicht in Erscheinung, kein Held betritt eine Kirche, niemand beichtet seine Sünden, gebetet wird höchstens zu «Göttern». Basile flüchtet sich ganz in die Mythologie, um sich kritischen Fragen der Inquisition nicht stellen zu müssen. Der Märchenautor und die Katholische Kirche – das Thema bleibt ein Problem. Wir überlassen es der späteren Basile-Wissenschaft, sich den Mühen oder dem Vergnügen solcher Erkundungen hinzugeben.


  Basile-Rezeption in Deutschland


  Es läßt sich nicht leugnen, daß sich unsere Cunti ebenso wie die Stadt Neapel als laut und lebhaft kennzeichnen lassen; sie sind reich an theatralischem Wortschwall, schlagen sprachliche Purzelbäume und zerren, wie die Commedia dell’Arte, das Allzumenschliche an das helle Licht der Marktplätze, und wir begreifen zum Teil das von Wilhelm Grimm 1822 geäußerte Verdikt: «Basile hat ganz im Geiste eines lebhaften, witzigen und scherzhaften Volkes erzählt […], darin erscheint der Gegensatz zu dem ruhigen und einfachen Styl deutscher Märchen. […] Nicht selten ist der Ausdruck nach des Landes Art, keck, frei und unverhüllt und in so weit für unser Gefühl anstößig, wie z.B. […] jenes Märchen von der Puppe nicht gut in seiner Ausführlichkeit bei uns zu erzählen wäre.» Mit dieser «Ausführlichkeit» im Cunto V, 1: Die Gans war die Benennung königlicher Unterleibs-Einzelteile gemeint; ein deutscher Fürst der Restaurationsepoche hatte zwar Macht, aber von seinem Gemächt durfte selbstverständlich nicht die Rede gehen.


  Übrigens ist eine erste Erwähnung Basiles just über die Theaterliteratur nach Deutschland gelangt. Der venezianische Märchen-Lustspiel-Dichter Carlo Gozzi (1720–1806), jüngerer Zeitgenosse und erbitterter Konkurrent des ebenso lustigen, aber weniger poetischen Carlo Goldoni, nennt in seinen Theatralischen Werken (in der Übersetzung von Friedrich August Clemens Werthes [1748–1817]) seine Liebe zu den drey Pomeranzen «ein Mährchen für Kinder [!], das ich aufs Theater gebracht», und in der Vorrede zu Der Rabe lasen die intellektuellen Zeitgenossen: «Man erzählt dieses Mährchen den Kindern, und ich habe den Innhalt davon aus einem neapolitanischen Buch gezogen, das den Titel führt Lo cunto delle cunte; trattenimento par le piccierille» [sic]. 1777 liegen den Deutschen damit die ersten indirekten Basile-Nacherzählungen (V, 9: Drei Zitronen; IV, 9: Rabe) vor.


  Peruonto (I, 3) entbehrt nun freilich auch nicht der von Wilhelm Grimm gerügten Keckheiten, doch darf es als das in Deutschland bekannteste Basile-Märchen gelten. Eine stark veränderte französische Version des Textes war im September 1777 zu Paris in der Bibliothèque Universelle des Romans erschienen. Diese regte Christoph Martin Wieland (1733–1813) zu seiner bewundernswerten Nachdichtung an: Pervonte. Ein Neapolitanisches Mährchen (zuerst erschienen in seinem Haus-Monatsblatt: Der teutsche Merkur, November 1778 bis Januar 1779; der 3.Teil wurde erst 1794 angefügt). Johann Gottfried Herder bat Wieland in einem Brief vom Januar 1795, er möge seinem Pervonte den Verstand belassen; so haben wir es in der endgültigen Fassung dieser gereimten Version mit einem aufgeklärt-weisen Narren zu tun, der gewitzte Reden halten kann:


  «[…] Pervontes wohl gestreckte Ohren,

  So dumm er sonsten war, verloren

  Kein Wort von diesem Lob. – ‹So? Fräulein Isabell,

  So? Bin ich nicht nach Ihrem kleinen Schnabel?

  Ich bin ein Wechselbalg, ein Unhold? – Wohl, Mamsell

  Prinzessin, wär’ ich gar der große Bel zu Babel,

  So wollt’ ich, daß Sie gleich von mir

  Mit Zwillingen zur Stelle schwanger ginge!

  Dann sollte man doch sehn, eh Sie von Thür zu Thür

  Mit Ihren Krabben betteln ginge,

  Ob Sie dem Wechselbalg, der Ihr

  So mißbehagt, nicht selbst sich an den Gürtel hinge!›


  Mit diesen Worten sprengt mein Krauskopf stolz davon,

  Verliert in drei Minuten schon

  Die Stadt aus dem Gesicht und reitet wohlbehalten,

  Zu großem Schrecken seiner Alten,

  Auf seinem Bündel Reis in ihre Wohnung ein […].»


  Johann Wolfgang von Goethe sagte 1813 im Zusammenhang mit einem Gespräch über Wielands Begräbnis: «Um uns der trüben Gedanken in diesen Tagen zu entheben, haben wir kürzlich wieder den ‹Pervonte› zur Hand genommen. Die Plastik, der Muthwille dieses Gedichtes sind einzig, musterhaft, ja völlig unschätzbar.» (J. Falk, 1832). Georg Gustav Fülleborn hatte Wielands Märchen schon 1802 als komische Oper in drei Aufzügen bearbeitet (Musik: J. Miller aus Breslau); der Text des ersten Aufzuges dazu findet sich als «Manuscript» im ‹Berlinischen Unterhaltungsblatt› Der Freimüthige von 1808.


  Mit Wielands «unschätzbarer», wenngleich keineswegs vorlagengetreuer Dichtung über das Märchen vom Faulen Jungen beginnt die wechselvolle Geschichte der breit-öffentlichen deutschen Basile-Rezeption, die dann allerdings erst in ebendiesem Jahre 1808 in Zürich in doppelter Weise ihre Fortsetzung fand. Der Romfahrer und (seit 1804) Weimarer Bibliothekar Carl Ludwig Fernow (1763–1808) veröffentlichte damals bei dem Verleger von so mancherlei Reiseberichten aus Italien, Heinrich Gessner (Sohn des Idyllendichters Salomon Gessner), seine Römischen Studien und verwies darin unter anderem auf «fünfzig Mährchen, welche in fünf Tagen zur Unterhaltung einer Mohrensklavin, die durch List Königin geworden, erzählt werden, wo dan in dem letzten Mährchen der Betrug entdeckt und die Betrügerin bestraft wird. […] Wer den Napolitanischen Dialekt studiren wil, wird am besten mit diesem in den eigensten Ausdrücken desselben verfassten Werke [dem Pentamerone] seinen Zweck erreichen.»


  Gleichzeitig empfahl Fernow die Untersuchungen über den neapolitanischen Dialekt aus der Feder des aufklärerischen Ökonomen und Literaten Abbate Ferdinando Galiani (1728–1787), nämlich die Studie Del dialetto napoletano (Napoli: Vincenzo Mazzola-Vocola 1779 und öfter) und das Vocabolario napoletano-toscano (postum 1789). Fernow sprach zudem in einem Anhang zu dem Versuche über die Mundarten der italienischen Sprache in bezug auf das Pentamerone von einem «wahren Volksmärchenbuch, dergleichen wenig Volkssprachen aufzuweisen haben».


  In demselben Jahre 1808 erschien, ebenfalls bei H. Gessner in Zürich, das Gemählde von Neapel und seinen Umgebungen aus der Feder des Stuttgarter Bibliothekars Philipp Joseph Rehfues (1779–1843). Dieser gründliche Reisebericht enthält viele muntere Alltagsbeobachtungen, welche zum Teil die realistischen Schilderungen unseres Basile ins frühe 19.Jahrhundert zu transponieren scheinen. Doch zwei Jahre später ließ Rehfues, abermals von Gessner verlegt, seine Briefe aus Italien folgen, und hier finden sich in einem Kapitelchen über Poesie bittere Bemerkungen zu Person und Werk unseres Märchendichters: Der an klassizistischen Maßstäben orientierte Schwabe zeigte sich wenig glücklich über das Pentamerone; es sei «ein abgeschmaktes Werk, dem es gänzlich an Erfindungsgeist, Gelenkigkeit und Wahrscheinlichkeit fehlt. […] Sein Styl ist unerträglich weitläufig und gesucht, und wenn die Sonne auf oder niedergeht, so ist es eine wahre Qual, sein Bestreben, dies originell auszudrüken, mit anzusehen.» Rehfues, der das Pentamerone wahrscheinlich gar nicht gelesen hat, fährt mit Urteilen wie «abscheulich», «schmutzig», «schädlich» fort und zitiert mit Beifall den fortschrittlichen Abt Galiani, der angeblich dem Basile die Schuld für den Stumpfsinn und die Erniedrigung des neapolitanischen Volkes in die Schuhe geschoben hatte.


  Doch es waren wohl eher die positiven Bemerkungen Fernows, welche die deutschen Romantiker aufhorchen ließen. Seit im Jahre 1806 Des Knaben Wunderhorn von Achim von Arnim und Clemens Brentano erschienen war, suchten deutsche Dichter und Gelehrte allenthalben nach ‹alten Sagen›, die wenig später von den Brüdern Grimm (Zirkular wegen Aufsammlung der Volkspoesie, 1815) «Ammen- und Kindermärchen» genannt wurden. Die intellektuelle Elite war, Jacob Grimm folgend, der Meinung, dergleichen Phantasiegeschichten, damals als «Naturpoesie» betrachtet, stammten aus den mythischen Urgründen der sogenannten Volkssele, und die Dichter hätten sie ans Licht geholt.


  Kurze Zeit darauf zeitigten Fernows und Rehfues’ Hinweise bereits ihre Wirkung auf die deutschen Romantiker. Am 19.August1809 schrieb Wilhelm Grimm aus Halle an seinen Bruder Jacob: «Clemens [Brentano] ist nun ernsthaft Willens, Kindermärchen herauszugeben. […] Ein Hauptbuch ist die kleine italienische Sammlung, die er hat, und weil sie so selten, wird wohl nichts übrig bleiben für uns als das verdammte Abschreiben.» Brentano besaß in der Tat drei verschiedene Editionen des Pentamerone, nämlich die römische Ausgabe von 1679 sowie die 1749 und 1754 in Napoli gedruckten, wie man dem Katalog zu seiner 1853 versteigerten Bibliothek entnehmen kann. Schon um 1805 hatte er in seinen Kleinen italienischen Märchen den Stoff der Eröffnung für sein Märchen von den Märchen oder Liebseelchen benützt; um 1810 arbeitete er am Cunto I, 1: Orco, um daraus sein Dilldapp oder Kinder und Thoren haben das Glück bei den Ohren zu schmieden. Aber er war keineswegs bereit, die Brüder Grimm weitere Basile-Texte abschreiben zu lassen; er hätte gern der erste sein wollen, der diese Märchen ganz ins Deutsche übertrug. Nach einer mehrjährigen Unterbrechung (1809/12), die seinen Mährchen vom Rhein zugute kam, schrieb er zwischen 1813 und 1817 weiter an den «italienischen Märchen», und so entstanden nach und nach und nicht immer in einem Zuge, frei nach Basiles Vorlagen, meisterhafte Nachdichtungen: das Myrtenfräulein (I, 2: Kleine Myrte), der Hüpfenstich (I, 5: Floh), das Rosenblättchen (III, 9: Rosella), der Witzenspitzel (III, 7: Corvetto), der Gockel (IV, 1: Stein des Gockels), das Fanferlieschen (IV, 5: Drache), das Komanditchen (V, 3 Pinto Smauto) und der Schulmeister Klopfstock (V, 7: Fünf Söhne). Brentano schuf damit deutsche Kunstmärchen, welche die des Johann Karl August Musäus (Volksmärchen der Deutschen, 1782/86) an lyrischer Phantasiekraft, gefühlvoller sprachlicher Gestaltung und verinnerlichter Moral bei weitem übertrafen.


  Jacob Grimm war es, der sich als erster Deutscher vornahm, einen Basile-Text (nämlich II, 5: Die Schlange) nach dem Wortlaut wiederzugeben; sein «Märchen» beginnt in der Erstveröffentlichung von 1816 so: «Vor langen, langen jahren lebte einmal eine arme frau; so arm sie war, hätte sie gerne ein kind gehabt und bekam immer keins, und es verstrich weder tag noch nacht, dasz sie sich nicht darnach gesehnt hätte, mehr als der kranke sich sehnt nach frischem trunk oder ein wirth nach lustigen gästen. da begegnete es sich, dasz dieser frauen mann einmal dachte: ich will zu walde gehen und wellen holz hauen, so komm ich doch aus dem haus und mir das ewige klagen aus den ohren! gieng damit hin, suchte und schaffte den lieben langen tag, und abends kam er heim mit einem tüchtigen bündel holz, das warf er in die stube hin. siehe da kroch ein kleines, glattes schlänglein zwischen dem reisig hervor». Diese weibliche «Schlange» bekommt dann des Königs Tochter «Grauhild», und am Ende heißt es ebenso bieder-deutsch wie am Anfang (und auch in der Mitte steht kein unrechtes Wort): «wie nun Grauhild seine treue wol ersah, gieng sie hin ihr antlitz waschen, und er erkannte sie alsbald; da war gewaltiger jubel und wurde noch einmal hochzeit gehalten, und beide herrschten zusammen in glück und frieden ungestört bis an ihr lebensende.»


  Bereits fünf Jahre später war den Brüdern das neapolitanische Märchenbuch völlig vertraut, und sie konnten im Anhang zu der zweiten Auflage ihrer Kinder- und Hausmärchen (1822) auf rund hundert Druckseiten Kurzfassungen jedes einzelnen Cunto liefern. Nicht wenige deutsche Märchenforscher haben in späteren Jahren ihre Kenntnisse vom Pentamerone ausschließlich (und eben zum Teil fehlerhaft) aus diesen Grimmschen Informationen bezogen.


  Der Germanist und Breslauer Bibliothekar Friedrich Heinrich von der Hagen (1780–1856) stieß 1817 während seiner Italienreise auf verschiedene Basile-Ausgaben; die italienische Übersetzung von 1794 «mit Holzschnitten» nannte er ein «wahres Volksbuch» und meinte, durchaus treffend, dieses Werk sei «für die Italische, und auch für die Deutsche Dichtkunst gar wichtig»; es bringe «allgemeine, uralte Sagen, neue Verkörperungen des Heidenthums oder Überlieferungen des Morgenlandes, in welche sie auch oft hinüberspielen». 1825 (und 1838) gab von der Hagen dann eine Kostprobe von drei Basile-Märchen (I, 3: Peruonto; II, 4: Cagliuso und IV, 3: Tierkönige) in seinen Erzählungen und Mährchen. Der Kulturforscher Oskar Ludwig Bernhard Wolff (1799–1851), der sich mehrfach mit italienischen Volksliedern beschäftigte, bezog hingegen 1828 (und noch einmal 1850) die Texte von drei Basile-Märchen (I, 8: Ziegengesicht; II, 4: Cagliuso und IV, 5: Drache) weder aus dem Italienischen noch von den Grimms, sondern aus der Fairy Mythology des Engländers Thomas Keightley (1789–1872), die 1828 in London erschienen war. In desselben Märchenforschers Tales and Popular Fictions erschienen dann noch 1834 die Cunti I, 3: Peruonto und II, 5 als The Serpent.


  Eine größere Auswahl von 18 Basile-Texten lieferte 1845 Hermann Gustav Kletke (1813–1886) in seinem europäisch orientierten Märchensaal. Der Autor, ein fleißiger Verfasser von Kinder- und Jugendliteratur, stand in engem Kontakt zu dem in der Zeit des Vormärz zu Lüttich als Sprachenlehrer wirkenden Felix Liebrecht (1812–1890), dem wir dann die erste bewunderungswürdige deutsche Übersetzung der 50 Märchen des Pentamerone (ohne die Eklogen) zu verdanken haben. Kein Geringerer als Jacob Grimm würdigte Liebrechts Leistung in seiner Vorrede zu dieser immer wieder nachgedruckten und imitierten Ausgabe von 1846.Seit1932 zogen es freilich die englischsprachigen Folkloristen vor, die hervorragend (nach Richard F. Burton und B. Croce) übersetzte und kommentierte Ausgabe des Anthropologen und Schriftstellers Norman Mosley Penzer (1892–1960) zu benützen; sie glänzt bis heute als ein Juwel in der Krone der außeritalienischen Basile-Philologie. Kurz nach dem Zweiten Weltkrieg zeigte uns dann ein anderer Sprachenmeister und Übersetzer, nämlich der westfälische und hildesheimische Schriftsteller Adolf Potthoff (1897–1969), daß sich der Liebrecht-Text durchaus mit frischem Mut und freierer Rede verbessern ließ. Es wird niemanden überraschen, daß wir, abermals ein halbes Jahrhundert später, der Meinung waren, man könnte Liebrechts, ja sogar Potthoffs Ausgabe vervollständigen und an nicht wenigen Stellen auch zurechtrücken oder doch zumindest einem veränderten Literaturverständnis und einem erweiterten komparatistischen Kenntnisstand anpassen. Text und Literatur werden, wie Phönix und Fee, durch ihre Auferstehungen und Verwandlungen erst recht lebendig.


  Man kann den in diesem Abschnitt skizzierten Vorgang einer zunächst nur sporadischen und selektiven und durchaus bürgerlich-intellektuellen europäischen Basile-Rezeption als einen langsamen Prozeß der zögerlichen Wahrnehmung oder eines teilweisen Durchsickerns bezeichnen; Frankreich, um die Wende von 17.zum 18.Jahrhundert mit Feenmärchen (die, trotz aller französischen Proteste, von Basile nicht unbeeinflußt waren) reich gesegnet, blieb bis zu der rühmenswerten Übersetzung von Françoise Decroisette, 1995, von dieser Osmose weitgehend ausgeschlossen; Deutschland brauchte fast ein Jahrhundert, bis eine breitere Öffentlichkeit von unserem Autor gesicherte Kenntnisse erhielt. Im italienischsprachigen Mittelmeerraum (einem Gebiet, das über die Staatsgrenzen des italienischen Stiefels weit hinausreicht) entfalteten Basiles Märchen, wie unsere Ausgabe immer wieder zeigt, eine kräftige und reiche Wirkung im Bereich der volksnahen mündlichen Überlieferungen.


  Und nun zum Schluß


  Wie sollte man schließlich ein Porträt von diesem Ritter Basile malen? Gewiß nicht nur auf die groteske Manier eines Arcimboldo; sicherlich können wir ihm nicht mit einem schrillen Karnevals-Pinsel ein lachendes Gesicht verpassen (wie das die neue Basile-Forschung mit wehender Bachtin-Fahne gerne tut). Basile war ein närrischer Nörgler und Zweifler, alle seine Eklogen und die Einleitungen zu jedem einzelnen Märchen zeigen es deutlich; er litt an dem Ungenügen einer schnöden und auch blöden Welt. Die bedrückende Armut und die Ignoranz der Unterschichten (und ihre kriminellen Folgen) standen ihm deutlich vor Augen; die Frauen enttäuschten seine idealen Vorstellungen von Schönheit und Zärtlichkeit; das widrige Elend des Hoflebens drängte ihn zum Rückzug in eine mythische Landschaft mit bösen und guten jenseitigen Gestalten, mit wechselhafter – düsterer und heller – Natur und mit wundersamen Ereignissen, von denen er insbesondere Verwandlungen, Verkleidungen in der Tradition der Ovidschen Metamorphosen hochschätzte. Ohne an eine Veränderung der sozialen Hierarchien zu denken, strebte er doch unverdrossen nach einer utopisch besseren Welt jenseits der düsteren Wälder und der Abgründe, suchte nach einem Leben, das für ihn poetischer, harmonischer, musikalischer, singbarer und auch sagbarer, sprich frei von Bevormundung, Kontrolle und drakonischen Bedrohungen hätte sein können.


  So greift Basile nach dem Mittel der stellvertretenden Wunschbefriedigung durch die Phantasie, er besinnt sich auf das uralte Schema der Abenteuerhelden und -heldinnen (sei es des altgriechischen Romans, sei es der spätmittelalterlichen Epen), welche sich auf die Suche nach dieser wechselhaften und zerbrechlichen Frau Fortuna begeben, dann die Bedrohungen durch Oger und Ogerinnen, Drachen und Räuber wacker überstehen und manchmal auch in den Armen einer feenhaften Prinzessin oder eines gescheit gewordenen Fürsten eine Art von Geborgenheit und Sicherheit finden. Ja eben, dieses altbekannte simple Schema ist und bleibt die Essenz des Märchens, eine Wahrheit des Lebens, die seit Basile Tausende von Erzählerinnen und Erzählern und Tausende von Abendstuben mit atemlosem Publikum in ihren Bann gezogen hat. Basile hat diese Wahrheit aus Protest gegen Lug und Trug seiner Umwelt gefunden, und seine Träume von Tadeo, Zoza und ihrer spielfreudigen Erzählrunde lesen wir auch heute noch mit Begierde, Beifall und Behagen.


  Rudolf Schenda


  ANHANG


  Anmerkungen


  Eröffnung


  1 Wie bei den anderen Märchen auch, entwickelt Basile, von einem Sprichwort ausgehend, zunächst eine exemplarisch-moralische Lehre (hier die vom Rad der Fortuna: Wer allzuhoch hinaus will, wird eines Tages tief hinabstürzen), welche dann durch die Erzählung illustriert und bestätigt wird; vgl. die letzte Anm. zu V, 10: Ende des Märchens. Zu den Fortuna-Bildern und -Metaphern vgl. jetzt Appuhn-Radtke, Sibylle: «Fortuna stabilis» – das dauerhafte Glück. Zur Bildgenese einer Wunschvorstellung. In: Sammer: Leitmotive, 1999, 349–373.


  2 Zu diesem alten Jägerlatein vgl. Schenda: ABC der Tiere, 1995, 24; gemeint ist hier: Die dumme Mohrin will eine Lebensart imitieren, die ihr nicht zukommt; daran wird sie zugrundegehen. Vgl. auch die Kanzone, die Zoza im Eingang zum fünften Tag für die Mohrin singt: «[…] du machst dich zum Affen.» Zu weiterer Affen-Lore bei Basile vgl. II, 2: Verde Prato, Anm. 9.


  3 Der Ortsname bedeutet etwa ‹Felltal› oder ‹Haariges Tal›; es bildet einen Gegensatz zu Camporotondo (Rundfeld), einem Ort des Ausgleichs.


  4 Diese beiden antiken Philosophen galten als besonders ernsthafte Denker; ihnen gegenüber steht Demokritos, der lachende Philosoph.


  5 Das Eröffnungs-Problem der niemals lachenden Prinzessin (Mot. F 591.2) fordert auch in verschiedenen anderen Märchen zu einer Lösung heraus; die Strategien einer Heilung (durch einen Arzt, einen Prinzen etc.) sind jedoch unterschiedlicher Art; vgl. die nie lachende Milla in III, 5: Mistkäfer.


  6 Meister Ruggiero, in Neapel ein populärer Reimer und Sänger, wird von den einheimischen Dichtern, wie z.B. von Giulio Cesare Cortese in seinem burlesken Epos Micco Passaro ’nnammorato (1621) mehrfach erwähnt. Cortese: Opere poetiche, I, 1967, 113 und Anm. 37.2, S.116.


  7 Basile erinnert gerne an die Künste der Schausteller(innen) auf den Marktplätzen. Vgl. z.B. auch die auf den dritten Tag folgende dritte Ekloge Das Bad: «Schwänke, Komödien, der Zirkus, die Frau, die übers Seil springt […]».


  8 Anspielung auf ein beliebtes Volksbuch vom Grillo Medico, das zu den Schwänken vom listigen Bauern als Arzt gehört. Vgl. Ulrich, Jakob: Volkstümliche Dichtungen der Italiener. Leipzig 1906, 42–63: Grillo als Arzt.


  9 Eine angeblich in Sardinien wachsende Pflanze (herba sardonica), deren Genuß den Menschen zu dem ‹sardonischen›, d.h. einem krampfartigen Lachen bringt; vgl. V, 7: Fünf Söhne, Anm. 11.


  10 Bei den sogenannten Schlaraffenland-Festen (cuccagne) wurden Öl und Wein spendende künstliche Brunnen zur Belustigung des Volkes aufgebaut. Vgl. Richter, Dieter: Schlaraffenland. Geschichte einer populären Phantasie. Köln 1984, Kap.18: Cuccagna Napoletana.


  11 Die Frau, die als Innen-Wesen am Fenster im oberen Stock des Hauses steht, um die Außenwelt zu erleben, wird uns im Pentamerone öfter begegnen. Vgl. z.B. I, 3: Peruonto, Anm. 4.


  12 Eine damals gefürchtete Waffe der katalanischen Soldaten oder Söldner.


  13 Die in der Barockliteratur gern angewendete rhetorische Figur der Aufzählung oder Aneinanderreihung (hier von Schimpfwörtern und Verfluchungen; vgl. auch das Schimpfvokabular des Orco in Cunto I, 1) wird auch von Basile häufig gebraucht.


  14 In der Hirtendichtung Il Pastor fido (Der treue Schäfer) des G. B. Guarini sagt Silvio (I, 1, 3–4): «Ite svegliando gli occhi col corno […].» (Stoßet ins Horn, daß die Augen erwachen).


  15 Egeria weinte über den Tod ihres Gatten, des geliebten weisen Königs Numa Pompilius; Hippolytus vermochte sie nicht zu trösten; Diana verwandelte sie in eine Quelle. Ovid: Metamorphosen, XV, 479–551.


  16 ‹gefeit› (fatata): zu lat. und ital. ‹fata›, die franz. und dt. Fee und engl. fay heißt (‹fairy› ist von féerie, Feerei abgleitet): eine zauberkräftige, schöne oder häßliche, gute oder böse, junge oder alte, menschliche oder tierische weibliche Jenseitsgestalt; dieser entspricht auf der männlichen Seite der ‹orco› (auch ‹drago›), von dem im Märchen I, 1 und öfter die Rede sein wird. Vgl. den Abschnitt Anderswelten: Von Feen und Ogern im Nachwort.


  17 Dies ist die erste von insgesamt rund 70 ‹Mikro-Erzählungen› (M. Rak) im Pentamerone; sie handeln zumeist von den meteorologischen Kämpfen zwischen der Sonne (im Italienischen männlichen Geschlechts) und der Nacht oder der Frau Luna; eine andere Art von typisch basilesken Mikrohistorien beziehen sich auf den Wald und seine düsteren Schrecken; vgl. I, 5: Floh, Anm. 6.


  18 Nüsse, Mandeln und Kastanien sind nicht nur wunder-wichtige Nahrungsmittel, sondern mit ihren geheimnisvoll dreifachen Schalen oder Häuten auch welthaltige Zauberwerke der Natur, und der Walnußkern erinnert zudem an das Lebenszentrum des Menschen, sein Gehirn (‹in nuce›!). Magische Nüsse (Mot. D 985) sind daher besonders beliebte Zaubergaben. Im Märchen II, 1: Petrosinella werden drei Eicheln der Heldin bei der Flucht helfen. Vgl. auch Horn, Katalin: Das Große im Kleinen: Eine märchenspezifische Übertreibung. In: Fabula 22 (1981) 250–271.


  19 Gemeint ist das bekannte Lustspiel Menaechmi des Plautus (um 250–184 v.Chr.) oder auch sein Amphytrion, Verwechslungskomödien, die später immer wieder – so von Hans Sachs oder William Shakespeare, in Italien von Ludovico Dolce 1545 oder Gian Giorgio Trissino 1548 – nachgeahmt wurden.


  20 Der Tod ist im Italienischen weiblich: ‹la morte›, die Tödin. Zu den unterschiedlichen Todesbildern in der Geschichte der Kulturen vgl. Guthke, Karl S.: Ist der Tod eine Frau? Geschlecht und Tod in Kunst und Literatur. München 1997.


  21 Drei beliebte Marktsänger der damaligen Zeit.


  22 Das Wunderding erinnert an ein Juwel der Goldschmiedekunst aus dem Theodolinden-Schatz. Vgl. Schmidt, Leopold: Die goldene Henne mit den sieben Kücken. In: Rheinisches Jahrbuch für Volkskunde 12 (1961) 23–46.


  23 Anspielung auf den Fabel-Fuchs, der Fische fangen wollte und dessen Schwanz im Eiswasser festfror (AaTh 2: The Tail-Fisher).


  24 Eine Verballhornung der Gebetsformel in der katholischen Messe ‹in saecula saeculorum›, von Ewigkeit zu Ewigkeit; vgl. V, 9: Drei Zitronen, Anm. 34.


  25 Dido, Herrscherin von Karthago, begegnete Aeneas, als er auf der Flucht von Troja in ihre Stadt kam. Amor/Cupido setzte sich in Gestalt des herzigen Ascanius, Sohns des Aeneas und der Kreusa, auf Didos Schoß und bewirkte, daß sie sich in den Helden verliebte. Vergil (Publius Virgilius Maro, 70–19 v.Chr.): Aeneis, 1. Buch, 683–694.


  26 Anspielung auf den weitverbreiteten Glauben, daß das heftige Gelüste oder Versehen (med. ‹pica›; ital. ‹la voglia›) einer Schwangeren die Gestalt oder den Charakter der Leibesfrucht beeinträchtigen könne; vgl. II, 1: Petrosinella, Anm. 2, und III, 4: Liccarda, Anm. 5.


  27 Zur Erklärung dieser und anderer Personennamen vgl. die Namenliste am Ende des Kommentarteils.


  28 Diesem ersten Seitenhieb auf das Treiben der Cortegiani werden weitere Streiche der Hofkritik folgen. Vgl. die 1. Ekloge: Tiegel, Anm. 10; 2. Ekloge: Färberei, Anm. 7, und auch den Abschnitt: Gegenliteratur: Publikum und moralischer Impetus im Nachwort.


  29 Anspielung auf die Lehre des antiken Arztes Claudius Galenus (um 131 bis um 201 n.Chr.) von den vier Körpersäften (‹Humoren›) und ihren krankhaften Befindlichkeiten: Blut (sanguinisches Temperament), Schleim (phlegmatische Natur), schwarze Galle (Melancholie) und gelbe Galle (cholerisches Gemüt). Zur Melancholie vgl. auch V, 10: Ende des Märchens, Anm. 10.


  30 Zu dieser Fiktion von der Kindertümlichkeit der Cunti vgl. ebenfalls den Abschnitt: Gegenliteratur: Publikum und moralischer Impetus im Nachwort.


  31 Hiermit sind die weiter unten folgenden vier Eklogen gemeint.


  DER ERSTE TAG


  I, 1: Das Märchen vom Orco


  1 Mastro (Meister) Lanza war ein bekannter venezianischer Bänkelsänger des 17. Jh.s.


  2 Marigliano liegt 21km von Neapel entfernt im Bezirk Terra di Lavoro.


  3 Der Vorname Antuono (nach dem hl. Abt Antonius dem Großen, Sant’Antonio abate, um 250–356, Festtag: 17.Januar) steht für Dummerjan oder Blödmann (wie Stoffel für Christophorus).


  4 Der Orco, ein männliches Jenseitswesen, kann als wilder Menschenfresser (wie in den Cunti I, 5: Der Floh und I, 9: Die hinterlistige Hirschkuh), aber auch, wie hier, als ein zwar häßlicher, aber gutmütiger Narrenfreund auftreten. Vgl. auch die Märchen II, 1 bis 3, 7 und 9; III, 1 und 7 und insbesondere die Beschreibung des Orco in III, 10: Drei Feen. Man beachte den Lebensraum des Orco: hoher Berg, Höhle, Baumstock.


  5 Ritter Roland: der Hauptheld der altfranzösischen Chanson de Roland, der bedeutenden Renaissance-Epen von Matteo Boiardo: Orlando innamorato (Der verliebte R., 1483) und Ludovico Ariosto: Orlando furioso (Der rasende R., 1516) und Heldenfigur in zahllosen populären Theateraufführungen.


  6 Georg Kastrioto, genannt Skanderbeg (1403–1468), albanischer Freiheitsheld und Sieger über türkische Heere.


  7 Anspielung auf eine Fabel des Phaedrus (lebte bis etwa 50 n.Chr.) mit dem Titel Asinus ad lyram (Der Esel an der Leier); sprichwörtlich mit der Bedeutung: Ein Dummkopf versteht nichts von der Kunst; vgl. TPMA 3 (1996) 64f.


  8 Basile schätzt die Aneinanderreihung von Sprichwörtern und Redensarten und macht sich gleichzeitig über die tradierten Weisheiten lustig. Vgl. etwa auch die Rede des Vaters an seinen Sohn Cienzo im Cunto I, 7: Kaufmann.


  9 ‹Kontrapunkte›: eine (etwa ein Dutzend Male gebrauchte) der zahlreichen Musikmetaphern in Basiles Texten. Vgl. z.B. auch am Ende von I, 10 den Bader, der die Alte schindet. Zu Basiles Verhältnis zur Musik vgl. auch Basile, Muse, 1989, 9. Ekloge (Calliope) mit der zentralen Aussage: «chisto munno è museca» – die ganze Welt sei Musik (S.222, Vers 284).


  I, 2: Die kleine Myrte


  1 Zu dieser Kritik an den neapolitanischen Dirnen und ihren (auch adligen) Freiern vgl. die 2. Ekloge in Basiles Neapolitanischen Musen von 1635. Basile, Muse, 1989, 49–68: Euterpe overo la cortisciana.


  2 S. Thompson kennzeichnet dieses Märchen mit dem Mot. T 52.1: Prince buys flower (enchanted girl) from her mother.


  3 Die in ganz Europa beliebte Geschichte vom Fuchs, der sich tot stellt, um eine Krähe zu fangen (Mot. K 827.4), findet sich schon 1335 in der spanischen Sammlung Conde Lucanor des Don Juan Manuel.


  4 Im Märchen vom Kaufmann (I, 6) ist es die Fee, die den Helden mit ihren Haaren bindet. Vgl. dort die Anm. 16.


  5 Die Fee (fata) Morgana, die seit dem Chronisten Geoffrey of Monmouth (Vita Merlini, um 1150) in der altfranzösischen Epik wohlbekannte ‹Morgane› oder ‹Morgue›, Schwester König Arthurs. Vgl. Chrétien de Troyes: Œuvres complètes. Hg. von Daniel Poirion. Paris 1994, 1211, Anm. zu S.410 und S.1497 (mit Textverweisen).


  6 Venus wurde auf Zypern verehrt; die Insel war ihr erster Aufenthaltsort, nachdem sie dem Meeresschaum entstiegen war. Es folgen mit Helena und Kreusa (Frau des Aeneas, Tochter von Priamus und Hecuba) weitere Beispiele antiker Schönheiten.


  7 Anspielung auf ein damals verbreitetes ‹libretto popolare›, ein Volksbüchlein über das Liebespaar Marco e Sciorella (Fiorella).


  8 Zur Augen-Licht-Metaphorik vgl. Schenda: Gut bei Leibe, 1998, 107–114.


  9 Heilende Feen und Zauberinnen sind in der altfranzösischen Epik wohlbekannt. Vgl. z.B. die Figur der Thessala im Cligès (um 1176/77) des Chrétien de Troyes (wie Anm. 5). Zum Motiv der Frau als Ärztin vgl. Kruse, Britta-Juliane: «Das ain fraw snell genes» – Frauenmedizin im Spätmittelalter. In: Kuhn, Annette/Lundt, Bea (Hg.): Lustgarten und Dämonenpein. Konzepte von Weiblichkeit in Mittelalter und früher Neuzeit. Dortmund 1997, 130–153.


  10 Viele neapolitanische Haufrauen und Dienstmägde leerten gegen Abend die Gefäße mit den Fäkalien ihres Hauses bei der Chiaia (Strand) ins Meer.


  11 Basile verwendet dieses Bild auch in den Muse napolitane in der Ekloge Erato über die Nachteile des Ehelebens: Basile, Muse, 1989, 148, Vers 393: «[…] sempre caca fra vui lo cane nigro».


  12 Zu den neapolitanischen Sagen von unterirdischen Gängen vgl. Croce, Benedetto: Storie e leggende napoletane. Bari (1919) 1942, 327–333.


  13 Mit dieser Klage parodiert Basile Jammer-Monologe, die er bei den Komödianten der neapolitanischen Straßentheater oft genug sehen und hören konnte.


  14 Der griechische Historiker Plutarch (um 46–120 n.Chr.) erzählt in seiner Sage von Isis und Osiris (Kap. XIII), Typhon habe seinen Bruder Osiris in verschwörerischer Absicht in eine seiner Körpergröße entsprechende Totenlade gelockt, den Deckel zugeklappt und diesen Sarg dann zunageln, mit Blei übergießen und ins Meer werfen lassen. Hopfner, Theodor: Plutarch über Isis und Osiris, I. Prag 1940, 5 und 38–41.


  15 Das Motiv der Selbstverurteilung erscheint später wieder in den Märchen V, 8: Ninnillo und V, 9: Drei Zitronen, wo die Mohrensklavin Lucia nach ihrem eigenen Vorschlag auf einem Holzstoß verbrannt wird.


  16 Kaiser Nero (37–68 v.Chr.) und die sagenhafte Medea (auch Heldin einer Tragödie des Euripides, 431 v.Chr.; vgl. auch II, 8: Sklavin, Anm. 9) liefern klassische Beispiele grausamen Verhaltens.


  I, 3: Peruonto


  1 Man beachte das Nützlichkeitsdenken der Mutter in bezug auf ihr Kind, das ihr nicht genügend produktiv erscheint. D. Richter spricht in diesem Zusammenhang von einem «handfesten naiven Materialismus» der Basileschen Märchen-Eltern. Vgl. seine «Geschichten […]», 1987, 198.


  2 Die drei Feen-Knaben (jeder für sich ist ein ‹fato›), denen Peruonto bezeichnenderweise in der Nähe eines Wasserlaufs begegnet, sind nicht Erfindung Basiles: Die Anspielung auf die Jünglinge im Feuerofen (Daniel 3, 15–27) ist deutlich genug; bei der Verklärung Christi will Petrus für Mose, Elia und seinen Herrn je eine Hütte bauen (Matth. 17, 1–4). Vgl. auch Cunto II, 5: Schlange, Anm. 15 und II, 9: Riegel, Anm. 10.


  3 Die Familie Sanseverino von Bisignano unterhielt eine berühmte Pferdezucht.


  4 Abermals (vgl. Zoza am Fenster, die Alte am Ölbrunnen betrachtend, I: Eröffnung) schauen die Höflinge aus der Distanz auf das lächerliche Treiben des Pöbels. Die Dichotomie (Zweiteilung) der beiden Kulturen ist evident.


  5 Vgl. dieses Motiv (Mot. F 591.2) in der Eröffnung.


  6 Zu der hier wiederholt ausgewalzten Hörner-Metaphorik vgl. den Kommentar. Über den gestelzten, aber keineswegs bruchlosen Redestil des Königs und seiner Räte macht sich Basile hier, wie an anderen Stellen (vgl. z.B. die Reden des Königs in I, 5: Floh), durchaus lustig.


  7 Anspielung auf die Lehre des Galenus von den vier Humoren. Phlegma, der Schleim (kalt und flüssig), ist neben Blut und gelber und schwarzer Galle einer der vier Grundsäfte; es bestimmt eines der vier menschlichen Temperamente: das phlegmatische Gemüt. Der Phlegmatiker gilt (im Gegensatz zu dem feurig-trockenen Choleriker, dem luftwarm-feuchten Sanguiniker und dem erdig-kalt-trockenen Melancholiker) als wässerig-kühl (um nicht zu sagen schleimig), abweisend, zurückhaltend, langsam, schleppend bis träge. Vgl. die Anm. 29 zur Eröffnung.


  8 Alexander der Große bekam nach Aelians Geschichte der Tiere (VIII, 1) aus Indien einen Kampfhund, der sich gar nicht erst rührte, wenn man ihn auf Kleinvieh hetzen wollte; nur im Angesicht von Löwen und Elefanten wurde er munter.


  9 Das Compendio de’ segreti (1564) des Arztes Leonardo Fioravanti aus Bologna (1518–1588) war um 1600 auch in Deutschland «seiner Geheimnuß wegen» (Titelblatt der Ausgabe Frankfurt/M. 1618) verbreitet.


  10 Die Metaphern sind Anzüglichkeiten in bezug auf den ‹Bock› Peruonto und seinen Verkehr mit der Prinzessin.


  11 Anspielung auf die Metamorphose (Gestaltveränderung) der Io, einer Hera/Juno-Priesterin, die Zeus in eine weiße Kuh verwandelte, um heimlich mit ihr verkehren zu können. Ovid: Metamorphosen, I, 568–746.


  12 Das Motiv der Aussetzung von unliebsamen Geschöpfen ist im jüdischchristlichen Kulturbereich aus der biblischen Geschichte des kleinen Moses (2. Mose 2, 3–9) wohlbekannt.


  I, 4: Vardiello


  1 Eine von den vielen Klagen Basiles über den unverdienten Reichtum der Adligen und das geringe Einkommen der Intellektuellen seiner Zeit.


  2 Das Schwankmotiv von dem Bauernburschen, der Eier ausbrüten will (AaTh 1218), war auch in der deutschen Renaissance-Novellistik bekannt. Es findet sich z.B. (nach Heinrich Bebel) in dem ersten Stück der Gartengesellschaft des Jacob Frey (1556/57): Von einem groben närrischen Bauern, der die Eier ausbrüten will. Moser-Rath, Elfriede: Frey, Jacob. In: EM 5 (1987) 333–341, bes. 337.


  3 Von einem dummen Sohn und einem leergelaufenen Weinfaß mit anschließender Überschwemmung erzählt 1520 auch G. Morlini in seiner zweiten Novelle De matre quæ vivum filium ad sepeliendum misit (Von der Mutter, die ihren noch lebenden Sohn zum Begraben schickte); doch geht die Mutter mit diesem Dummkopf durchaus strenger um.


  4 Auch das Motiv ‹Backofen als Versteck› findet sich bei Morlini. In seiner neunten Novelle De doctore qui fuit repertus in furno (Von dem Doktor [juris], der im Backofen gefunden wurde) wird ein verliebter Gelehrter von Bäckergesellen im Ofen entdeckt. Psychoanalytisch betrachtet, läßt sich der Backofen auch als Mutterleib erkennen, in welchen Vardiello zurückkriechen möchte; vgl. den folgenden Absatz.


  5 Zu diesem Körpersaft vgl. die Eröffnung, Anm. 29.


  6 Die Einwohner von Gioi entsprechen den deutschen Schildbürgern.


  7 Dieses Motiv findet sich schon in einer aesopischen Fabel des antiken Dichters Babrios (2. Jh. n.Chr.). Wienert, Walter: Die Typen der griechisch-römischen Fabel. Helsinki 1925, 138, Nr.430.


  8 Zu Basiles zahlreichen musikalischen Metaphern gehört auch der ‹sbauzo de quinta›; vgl. Cunto III, 2: Penta: «Als Penta diesen Quintensprung hörte […].»


  9 Zum neapolitanischen Irrenspital, der 1519 gegründeten Santa Casa degli Incurabili, vgl. die Basile/Rak, 1986, 107.


  I, 5: Der Floh


  1 ital. ‹Altomonte›, Hochberg.


  2 ‹milo shiuoccolo›, ‹Melofioccolo›: der in Neapel damals verbreitete celtis australis oder zizyphus lotus. Der Zürgelbaum hat eine buchenähnlich glatte, im Alter aufgerissene Rinde und trägt kugelige Steinfrüchte; er kann ein Alter von mehreren hundert Jahren erreichen; sein Holz gilt als überaus zäh; ‹richtig pfropfen›, hier: ins Schwarze treffen. Vgl. die Ekloge 1: Tiegel, Anm. 5.


  3 Die Kröte galt als böses, teuflisches Tier, das Wiesel (im Französischen ‹belette›) als ein ‹Schöntierchen› (vgl. Schenda: ABC der Tiere, 1995, 183–185 und 382–386); die Gegenüberstellung erinnert an ‹la belle et la bête›, die Schöne und das Untier.


  4 ‹Samen› im biblischen Sinne: Nachkommen.


  5 Die Werke des Philosophen und Arztes Agostino Nifo (um 1470–1545/46) waren im frühen 16. Jh. in Neapel mehrfach von dem deutschen Drucker Sigismondo Mayr veröffentlicht worden. Manzi, Pietro: La tipografia napoletana nel ’500. Firenze 1971, 61.


  6 Immer wieder läßt Basile in solchen Mikrohistorien seine Angst vor einem dichten Buschwald durchblicken; er malt ihn als eine Schreckenslandschaft aus.


  7 Im Gegensatz zu dem Orco des Märchens I, 1, der sich einem männlichen Wesen gegenüber durchaus human verhält, ist dieser Orco – in seiner Beziehung zu dem Mädchen – ein wahrer Menschenfresser.


  8 Es ist nicht schwer zu erraten, daß wir hier eine gute Fee vor uns haben.


  9 Es handelt sich also um ‹kunstreiche Brüder›, wie wir sie vor allem aus KHM 71: Sechse kommen durch die ganze Welt kennen; drei solche Kerle erscheinen jedoch schon im frühen 16.Jh. bei Girolamo Morlini (Nr.80: De fratribus qui per orbem pererrando ditati sunt) und 1550/53 bei Gianfrancesco Straparola (VII, 5: Tre fratelli poveri, andando pel mondo, divennero molto ricchi).


  10 Die hellblauen Blüten und die immergrünen Nadel-Blätter des Rosmarinus officinalis galten (und gelten) als kräftige Heilmittel. Dilg, Peter: Rosmarin. In: LMA 7 (1995) 1039.


  11 Das Motiv erinnert an die im Mythenschatz vieler Völker vorkommende Brücke, die mit scharfen Schwertern oder Messern bewehrt ist (so sieht sich der Ritter Gauwain im Lancelot des Chrétien de Troyes [um 1180] vor den ‹Pont de l’Espée› gestellt), oder an eine mit anderen Mitteln erschwerte Passage zur Jenseits- oder Anders-Welt (Mot. F 152.1.6); auch die Vorstellung von einer Messersäule (des Mephistopheles) gehört in diesen Bereich. Vgl. auch V, 4: Goldener Stamm, Anm. 6.


  12 In der Campagna von Neapel werden die Reben zwischen freistehenden Bäumen in die Höhe gezogen; zum Ernten benötigt man daher lange, leichte Leitern.


  13 Die Episode erinnert an den Zweikampf zwischen David und Goliath, der am Ende ebenfalls geköpft wird (1 Samuel 17, 51).


  I, 6: Die Aschenkatze


  1 Der Mord mit dem Truhendeckel (Mot. S 121) ist uns einerseits aus der Wieland-Sage, anderseits aus KHM 47: Von dem Machandelboom bekannt.


  2 Im Original: ‹La Gatta Cennerentola›.


  3 Das Motiv der magischen Bewegungshemmung wird in II, 8: Kleine Sklavin wiederkehren; s. dort die Anm. 9.


  4 Die Remora galt seit den Naturbüchern der Antike und in der Kuriositätenliteratur des 17.Jh.s popularisiert durch die Fisch-Historien des 16.Jh.s (Conrad Gesner, Guillaume Rondelet) als ein Saugefisch, der ganze Schiffe an einer Weiterfahrt hindern konnte (vgl. Mot. D 2072,0.3).


  5 Die Episode von dem in seinem Fortkommen gehemmten Schiff findet sich bereits in einer arabischen Sammlung, dem Buch der wundersamen Geschichten oder der Hikâyât, (15.Jh.). In der elften Erzählung, der Geschichte von Abu Muhammad dem Faulpelz und von dem, was er mit dem Affen sowie auf Meeren und Inseln Wunderbares erlebte, erzählt dort der Faulpelz, er habe als lumpiger Knabe den von einem Hafen aufbrechenden Scheich Abu ’Abdallâh gebeten, ihm für ein Geldstück etwas Nützliches mitzubringen. Der Kaufmann betrieb auf seiner Reise gewinnträchtige Geschäfte, doch am einundzwanzigsten Tage der Heimfahrt «blieben die Schiffe plötzlich stehen, fuhren weder vorwärts noch rückwärts und rührten sich nicht mehr von der Stelle». Marzolph, Ulrich (Hg.): Das Buch der wundersamen Geschichten. Erzählungen aus der Welt von Tausendundeine Nacht. München 1999, 628f.


  6 Auch mit diesem tragikomisch-heroischen Monolog des Königs macht sich Basile lustig über den Redestil der fürstlichen Oratoren im Königreich Neapel.


  7 Die erste Fassung dieser weltberühmten Schuhprobenszene findet sich in der griechischen Geschichtensammlung des Claudius Aelianus (um 210–220 n.Chr.): Rhodopis, eine schöne Kurtisane, nimmt ein Bad. Ein Adler stiehlt ihr eine Sandale und trägt sie nach Memphis zu Psammetichos; dieser läßt die dazugehörige Frau in ganz Ägypten suchen. Nachdem er sie gefunden hat, heiratet er sie (Buch XIII, Nr.33).


  I, 7: Der Kaufmann


  1 Der Ortsname bedeutet ‹Verlierdenverstand›.


  2 Der Glaube, ein Schäfer müsse verstummen, wenn er von einem Wolf angesehen werde, war in der zeitgenössischen Literatur (Tasso, Marino, Della Porta) verbreitet; er geht auf die Idyllen des Theokrit und auf die 11. Ekloge der Bucolica des Vergil (XI, 53f.) zurück, wo Moeris ein solches Erlebnis schildert. Vgl. Basile/Rak, 1986, 162, Anm. 2, und hier auch IV, 8: Sieben Täublein, Anm. 1.


  3 Basile übt in dieser ersten, realistischen Episode des Märchens Kritik an der strengen Strafjustiz im Königreich Neapel.


  4 Die unsinnige Aneinanderreihung der Sprichwörter soll die Unreife des Jungen zu kennzeichnen.


  5 Der Vater droht mit den möglichen Gerichtsurteilen der Enthauptung, der Verbannung auf die Galeeren oder des Gehängtwerdens. Wie wir aus anderen Quellen wissen, pflegte der Henker den soeben Aufgeknüpften von oben auf die Schultern zu steigen, damit der Erstickungstod schneller eintrete. Vgl. etwa den neapolitanischen Juristen Morlini, Girolamo: Novelle [1520] e favole. Hg. von G. Villani. Roma 1983, 182: «Et ut assolet, carnifex, super humeros ipsius ascendens, carnificium faciebat» – und dabei riß in diesem Falle der Galgenstrick; der Verbrecher wurde begnadigt. Daß manche Henker versuchten, den Todeseintritt des Delinquenten zu beschleunigen, bezeugt auch T. Garzoni in seiner Piazza universale (1585) im Discorso 106 von den Scharfrichtern: «[…] è commendato assai, quando […] lesto come und daino salta ben su le spalle a colui ch’è appeso, come fa mastro Ioseffo da Ravenna.» (Er wird recht gelobt, wenn er hurtig wie ein Hirsch dem Gehenkten genau auf die Schultern springt, wie es Meister Joseph von Ravenna tut). Garzoni, 1996, II, 922. Zu Hinrichtungs-Szenen in Volkserzählungen vgl. auch Daxelmüller, Christoph: Henker, Scharfrichter. In: EM 6 (1990) 813–818.


  6 ‹Gefeit› ist die wörtliche Übersetzung von ‹fatato›, von einer Fee verzaubert.


  7 D. h. die Sache praktisch in die Hand nimmst.


  8 «bald … Barthel [ein Stemmeisen] … Baldo … Bartolo»: Das Wortspiel bezieht sich auf die beiden Juristen des 14.Jh.s Bartolo da Sassoferato und Baldo degli Ubaldi; die Namen wurden als Synonyme für Rechtsgelehrtheit gebraucht. Noch in Da Ponte/Mozarts Nozze di Figaro (1786) heißt der spitzfindige Anwalt Dottore Bartolo. Vgl. auch Cunto IV, 2: Brüder, Anm. 7, und z.B. auch Costo: Il Fuggilozio [1596], 1989, 101.


  9 Basile läßt den jungen Mann in eine Abschiedsklage ausbrechen, die mit ihrer Kette von gesuchten Wortspielen eine Parodie auf eine traditionelle Rhetorik-Übung darstellt; dabei werden die bekanntesten Sehenswürdigkeiten und Küchenspezialitäten des damaligen und zum Teil des heutigen Neapel aufgerufen.


  10 Die im Volksmärchen beliebten siebenköpfigen Drachen oder Schlangen haben ihr Vorbild in der Apokalypse des hl. Johannes, 12, 3; das Untier ist in Handschriften und Frühdrucken der Bibel sowie in Prodigienbüchern des 16.Jh.s häufig abgebildet worden.


  11 Das heilende Zauberkaut, dessen Kraft der Mensch durch ein Tier (Wiesel, Schlange) kennenlernt (siehe auch KHM 16: Die drei Schlangenblätter), findet sich zuerst in den Enzyklopädien des Mittelalters, vor allem aber in dem Lai Eliduc der Marie de France (12.Jh.). Vgl. Schenda: ABC der Tiere, 1995, 384.


  12 Als Kaufmannssohn beherrscht Cienzo selbstverständlich die aus einem Briefsteller erlernte Kunst der schriftlichen Korrespondenz.


  13 Zur Zeit des ‹solleone› steht die Sonne im Zeichen des Löwen (22.Juli – 23.August). Diese ‹Hundstage› galten als gesundheitsschädlich und schicksalbestimmend. Vgl. I, 10: Geschundene Alte, Anm. 5, und IV, 7: Kuchen, Anm. 6.Zu den ‹dies caniculares› vgl. Walter, Ph.: Canicule. Essai de mythologie sur l’«Yvain» de Chrétien de Troyes. SEDES 1988.


  14 Vgl. Anm. 6 zum Märchen I, 1: Orco.


  15 Vgl. oben die Anm. 5.


  16 Zur Symbolik und speziell der Bindekraft der Haare vgl. Schenda: Gut bei Leibe, 1998, 56–61.


  17 Zu diesem Keuschheitsmotiv vgl. I, 9: Hirschkuh, Anm. 17.


  I, 8: Das Ziegengesicht


  1 Zu Basiles Berg-Metaphorik vgl. auch I, 1: Orco, Anm. 4.


  2 Die Sage von einem Landmann, der einer großen Schlange oder einem Drachen im Freien oder in einer Höhle begegnet, war in der europäischen Chronikliteratur verbreitet. Vgl. Basile/Rak, 1986, 180, Anm. 2, und zu den Berichten von J. J. Scheuchzer, 1723, und anderen: R. Schenda/Hans ten Doornkaat: Sagenerzähler und Sagensammler der Schweiz. Bern 1988, 72, 153f., 195 und 197 (Abbildung).


  3 Zu dem Glauben an doppelschwänzige Eidechsen vgl. Schenda: ABC der Tiere, 1995, 53f.


  4 «Selig das Mädchen […]» (im Original: «O viata essa […]») ist eine Anspielung auf «Beatus ille vir […]» in Paulus’ Römerbrief 4, 8 (oder im Jakobusbrief 1, 11): «Selig ist der Mann, welchem Gott die Sünde nicht zurechnet (…, der die Anfechtung erduldet).»


  5 «Es fehlte nicht an Ameisenmilch»: sozusagen eine Steigerung von ‹in Eselsmilch baden›, in größtem Luxus leben.


  6 ‹L’orvietano›: ein damals bekanntes, von Mönchen in Orvieto stammendes Antidot, Gegengift.


  7 ‹Aufzug … Abzug›, im Original ein Wortspiel mit ‹foggia›, Kostüm und der Stadt Foggia, wo die Herden aus den apulischen Bergen zusammengetrieben wurden.


  8 Arbeitsverrichtungen und -geräte der Spinnerinnen konnte Basile ersehen aus dem Discorso 125: Delle filiere, in: T. Garzoni: La Piazza universale (1585), 1996, II, 1011.


  9 «Bleib’ mir vom Leib […]»: ein Sagte-Sprichwort oder Wellerismus.


  10 Der sein verweichlichtes Ich im spiegelnden Schild des Ubaldo betrachtende Rinaldo findet sich in Torquato Tasso: La Gerusalemme liberata (Das befreite Jerusalem), XVI. Gesang, Oktave 29–31.


  I, 9: Die hinterlistige Hirschkuh


  1 Basile spricht von überquellenden und vollen ‹favole› und ‹storie› – er spielt also auf gedruckte Sammlungen an, und er wird sie schon ein wenig weiter unten und noch öfter erwähnen. Vgl. z.B. die Ekloge 1, Anm. 13.


  2 Der Ortsname bedeutet Lange Laube.


  3 Anspielung auf die legendäre Berta ‹mit den großen Füßen›, Gemahlin des Frankenkönigs Pippin, die, zu Unrecht verfolgt und mit dem Tode bedroht, einige Jahre bei einem Waldhüter mit Handarbeiten beschäftigt gewesen sein soll. Vgl. Rumpf, Marianne: Berta. In: EM 2 (1979) 155–162. Andrea da Barberino schildert die Geschichte Bertas in seinen Reali di Francia (1491) im 6. Buch mit dem Titel Il Mainetto (der ‹kleine Karl der Große›).


  4 Das Motiv ‹Schwangerschaft durch Verzehr eines gekochten Drachenherzens› gehört zu dem Komplex Thompson T 511: Conception from eating; vgl. auch Mot. T 511.0.1: Queen and maidservant conceive from eating same food. Their sons are like brothers, und insbesondere T 532.1.4: Conception by smell of cooked dragon heart. Vgl dazu auch Köhler-Bolte, I, 512 (Doppelschwangerschaft durch Verzehr eines Apfels) und BP I, 544f. zu KHM 60: Die zwei Brüder.


  5 Anspielung auf die Fasti (den Festkalender) des Ovid (V, 251–256 [2.Mai]): Juno/Hera, die in Altitalien vielfach im Zusammenhang mit Ehe, Geschlecht und Gebären verehrte Göttin, Gattin des Jupiter/Zeus, möchte, von ihrem Manne unberührt, Mutter werden. Die Blumengöttin Flora verweist sie auf «die Blume, die mir aus olenischen Feldern geschickt ward» (Olenos, Ort eines Heiligtums des Äskulap) und die schon eine unfruchtbare Kuh trächtig gemacht hatte; Juno wird durch die Berührung mit ihr schwanger und gebiert später den Mars.


  6 Gemeint ist der (von den Ägyptern verehrte) Ateuchus, der zur Gruppe der Mistkäfer in der Familie der Blatthornkäfer zählt; die Pillendreher legen in die von ihnen geformten Mistkugeln je ein Ei.


  7 Vgl. Thompson Mot. E 761.6.1: Life token: troubled water.


  8 Zum Motiv Brunnen versiegt als Zeichen eines Unglücks vgl. BP I, 546 zu KHM 60: Die zwei Brüder.


  9 Basiles Wortspiel mit einem vom Volke unverstandenen lateinischen ‹requiescat in pace› (er/sie ruhe in Frieden, ruhe sanft) lautet «requie scarpe e zoccoli»: das entspräche etwa: ruhe Samt und Seide.


  10 Vgl. Thompson Mot. E 761.3: Life token: tree (flower) fades mit weiteren Verweisen.


  11 Basile stellt diese ‹Abenteuer› seines Alltags bewußt in Gegensatz zu den wunderbaren ‹Aventüren› der Ritter in den höfischen Epen.


  12 Fénice (der Name erinnert an den Vogel Phönix) hieß schon die Partnerin des Helden in dem Epos Cligès (1176/77) des Chrétien de Troyes.


  13 Zur Lehre von den Humoren vgl. Eröffnung, Anm. 29.


  14 Die Identität von Orco und Hirschkuh muß ungewöhnlich erscheinen; im lateinischen Physiologus gilt der Hirsch als Feind des Drachen, und in der mittelalterlichen Erzählliteratur sind Hirschkühe durchaus hilfreiche, mit ihrer Milch Kinder oder Heilige nährende Tiere. Aber in dem Lai Guigemar der Marie de France (um 1170) erscheint eine zauberkräftige weiße Hirschkuh; sie schickt den vom Protagonisten abgeschossenen Pfeil zurück, so daß Guigemar vom Pferd fällt, und spricht einen Fluch über ihn aus: Die Wunde in seinem Schenkel solle, außer durch eine schmerzensvoll liebende Frau, unheilbar bleiben.


  15 Basile übersieht, daß der Held ja vom Königreich Longa Pergola ausgezogen war.


  16 Diana/Artemis: die Göttin der Jagd, des Mondes (der Nacht) und der Keuschheit.


  17 Dieses Keuschheitsmotiv (siehe auch oben I, 7: Der Kaufmann, Anm. 17) ist schon in der mittelalterlichen Epik verbreitet. Vgl. Mot. T 351: Sword of chastity mit weiteren Nachweisen.


  18 Zu diesem Menschenfresser-Motiv (G 82: Cannibal fattens victim) vgl. Moser-Rath, Elfriede: Dick und fett. In: EM 3 (1981) 611–614.


  I, 10: Die geschundene Alte


  1 Der Ortsname bedeutet etwa Festenfels.


  2 Bei dieser heute abstoßend wirkenden Verunglimpfung betagter Frauen folgt Basile nicht nur der Mentalität seiner Zeit, welche alte Menschen insbesondere der niederen Sozialschichten als unbrauchbar und verachtenswert betrachtete; er hält sich auch an die literarische Tradition (vgl. die im Kommentarteil nachgewiesene Untersuchung von F.-R. Hausmann). Ein vergleichbares Bild widerwärtiger Häßlichkeit malt Basile allerdings auch von einer jungen Frau, nämlich der Grannizia in III, 7: Drei Feen. Darüber hinaus zeichnet er selbstverständlich jeden Oger als einen Ausbund von Widerwärtigkeit.


  3 Basile zitiert hier einige zu der Situation passende Liedanfänge aus der damaligen Welt neapolitanischer Kinderspiele. Vgl. auch die Anm. 32 zu der Einführung zum Zweiten Tag.


  4 Anspielung auf C. Plinius Secundus d. Ä.: Naturkunde, Buch 27, Kap.28: Durch den pontinischen Wermut (absínthion) würden die Schafe am Ponto fett («pecora pinguescunt») und deshalb ohne Galle («sine felle») gefunden.


  5 ital. ‹solleone›, die Zeit (22.Juli – 23.August), in welcher sich die Sonne im Zeichen des Löwen befindet; die heißesten, aber auch schicksalbestimmende Tage des Jahres; vgl. I, 7: Kaufmann, Anm. 13.


  6 ‹Vienela, vienela›: Der König trällert abermals ein Kinderverschen (aus einem Versteckspiel); vgl. die Einführung zum Zweiten Tag, Anm. 28.


  7 ‹paragone›: Die (Metall-)Probierer prüften die Qualität des Goldes mit Hilfe eines schwarzen Chalcedons oder eines anderen harten Prüfsteins. Die Assoziation ‹Gold› kommt dann noch einmal: Glatter Finger – Vergolderstab.


  8 Basile nimmt seine Metaphern hier zum einen aus dem Bereich der Verwaltungsbehörden, zum anderen aus der Lebenswelt der Kaufleute.


  9 Amor war der Sohn der Venus (hier Hure genannt) und des hinkenden Vulkan.


  10 ‹asafeteda›, Asa foetida: der eingetrocknete und höchst widerlich schmeckende, harzähnliche, als Heilmittel verwendete Milchsaft verschiedener Ferula-Wurzeln. Mit diesem Bild führt Basile aus der Scheinwelt der süßen Worte der Alten ganz brutal zur (fiktiven) Realität ihrer Häßlichkeit zurück.


  11 ‹serpentina›, ein Geschütz mit langem Rohr, Feldschlange; hier sexuelle Anspielung.


  12 Basile kontrastiert den vulgären ‹Mantracchio› oder die Kleine Mole bei der Dogana im alten Hafen von Neapel mit dem schönen Strand unterhalb des ‹Posileco›; an diesem Hügelzug Posillipo südwestlich der Stadt wurden seinerzeit die prächtigen Feste des Adels gefeiert. Die in diesem und dem nächsten Abschnitt gebrauchten Metaphern aus dem Bereich der Schiffahrt sind weitgehend zweideutig zu verstehen.


  13 ‹la perdonanza› – eine der wenigen Stellen, wo Basile das religiöse Leben Neapels erwähnt.


  14 Nach verbreitetem Aberglauben verhärtete der Sarno in sein Wasser gelegte Gegenstände; die Samenflocken des Rohrs hielt man für krankheitserregend; Schwalbenkot blendete (nach der apokryphen Tobiaslegende) die Augen des alten Tobias.


  15 Waschlauge (lescia) wurde mit Hilfe von Holzkohlenasche (lat. lix) zubereitet.


  16 ‹me ne piglio li scarpune e tu pierde la forma›, wörtlich: ich nehme meine Schlappen, und du verlierst den Leisten; gemeint ist: ich gehe fort (ins Jenseits?), und du bleibst alleine. Die Stelle wird von allen Übersetzern ausweichend wiedergegeben.


  17 ‹die Feige zeigen›: eine apotropäische (Zauber abwehrende) und erotische Fingergeste: Die Spitze des Daumens (oder die Nase) wird zwischen Zeige- und Mittelfinger gesteckt. Vgl. Mann, Heinz Herbert: Der Narr, der durch die Finger sieht. In: Sammer: Leitmotive, 1999, 389–401.


  18 In der Arcadia (VI, 4–6) des neapolitanischen Dichters Jacopo Sannazzaro (1455–1530) finden sich Verse über den Neid, die allerdings einen anderen Sinn haben.


  Der Tiegel – Erste Ekloge


  1 Drei Balken: der Galgen.


  2 Lanfusa: die Mutter des Ferraú in Ludovico Ariostos Orlando furioso (1516; Canto I, 30: «giurò per la vita di Lanfusa»); Fabiello übernimmt die Schwurformel dieses Ritters.


  3 Tityos, ein Riesensohn des Zeus, der zur Strafe für seine Annäherung an Hera ewig gefesselt bleibt, während zwei Geier auf seine Leber einhacken. Darauf folgen die bekannten Strafen des Tantalos, des Ixion und des Sisyphos. ‹Tizio› bedeutet aber auch: irgendeiner, Dingsda.


  4 Trecchiena: ein Ort in der Basilicata; das bekannte Sprichwort wird hier als Erfindung eines ganz bestimmten Unbekannten ausgegeben.


  5 ‹milo shiuoccolo›, ‹Melofioccolo›: vgl. I, 5: Floh, Anm. 2; hier vielleicht soviel wie: und halt dich fest! oder auch: und steh wie angewurzelt.


  6 Gradasso: ein ungemein starker und gefährlicher Sarazenenkönig, der in der Dichtung Ariostos (wie Anm. 2, Canto XLII, 9–11) von Orlando erschlagen wird.


  7 ‹Zazzare›: eigentlich Langhaar; Anspielung auf Francesco Zazzera, Verfasser eines Buches Della nobiltà d’Italia (Vom Adel Italiens), Neapel 1610.


  8 Campanile: eigentlich Glockenturm; Anspielung auf Filiberto Campanile: Delle armi overo delle imprese dei nobili (Von den Wappen oder den Wahlsprüchen der Adligen), Neapel 1618.


  9 Einerseits ‹Steine›, andererseits Francesco di Pietri, Verfasser von: Dell’Historia napolitana, Neapel 1634.


  10 Die Kritik am Adel und am Leben bei Hofe findet sich bei Basile und seinen Zeitgenossen mehrfach; weitverbreitet war seinerzeit das Buch des spanischen Bischofs Antonio de Guevara: Menosprecio de corte (deutsch von Aegidius Albertinus: Von Beschwerligkeit und Überdruß deß Hoflebens, Amberg 1601). Vgl. 2. Ekloge: Färberei, Anm. 7.


  11 Zum Tadel an den Dienstboten vgl. den Moraltraktat des Augustiner-Regularkanonikers T. Garzoni (1549–1589): La piazza universale di tutte le professioni del mondo (Hauptplatz aller Gewerbe der Welt), Venedig 1585 und öfter. Garzoni, 1996, II, 822–826: De’ servitori, paggi, et schiavi (Von den Dienern, Pagen und Sklaven).


  12 Schildwache.


  13 Anspielung auf den verbreiteten Verkauf von ‹libretti popolari›, Volksbüchlein und Flugschriften, auf den Märkten Neapels. Vgl. Cunto I, 2: Kleine Myrte, Anm. 7, und I, 9: Hirschkuh, Anm. 1.


  14 Zur Schelte kosmetischer Praktiken der Frauen s. wiederum T. Garzoni (wie Anm. 11). In seinem Diskurs 74 über die Dirnen findet sich eine lange Liste der Schmink- und Schmuckmittel sowie der Verführungskünste listiger Frauenzimmer. Garzoni, 1996, II, 728–730.


  15 Die Zeit der Weinlese; gemeint: die schönen Tage.


  16 ‹Astrolab›: astronomisches Instrument zur Bestimmung der Sternhöhe; aber auch: Penis; ‹Sphäre› entsprechend: Hintern.


  17 Nach Platons Theaitetos, wo dies dem Philosophen Thales widerfährt.


  18 Anspielungen auf Oberto Cantone (Uso prattico dell’ aritmetica [Vom praktischen Gebrauch der Arithmetik], Neapel 1599); Antonio Cornazzano (De l’arte militare [Von der Militärkunst], Venedig 1493); Carlo Gesualdo, der berühmte, 1613 in Neapel verstorbene Madrigalist; Prospero Farinaccio, um 1600 eine Leuchte der Rechtswissenschaft in Rom.


  19 «fi’ a la rosa»; ‹rosa› ist die Öffnung in der Decke eines Saiteninstruments; auch: Bauchnabel. Vgl. Cunto V, 2: Monate, Anm. 1.


  DER ZWEITE TAG


  Einführung


  1 Nach einem alten, nicht nur in Neapel geläufigen Sprichwort haben reife Feigen eben diese drei Eigenschaften (‹veste de pezzente, cuollo de mpiso e lacreme de pottana›); vgl. Basile/Croce, 1925, I, 175, Anm. 1; Sarnelli: Posilecheata, 1986, 231, Anm. 16.


  2 Hier folgt nun eine Liste von 31 Namen populärer Spiele. Weitere 14 kommen in der Einleitung zum vierten Tag vor, einige wenige tauchen auch in einzelnen Cunti auf. All diese Spiele werden von Basile schon in seinem vierten Brief All’uneco Shiammeggiante, che po’ rompere ’no becchiere co’ le Muse (abgedruckt am Ende von Giulio Cesare Cortese: La Vaiasseide, Napoli 1612; hier zitiert nach Basile/Petrini, 1976, 593f.) aufgezählt. Vgl. Notizie. In: Giambattista Basile 1 (1883) 71f., Nr.9.


  3 «Anca Nicola»: Ein Junge beugt sich und legt den Kopf in den Schoß eines anderen, der sitzt. Dieser schließt mit seinen Händen die Augen des ersten. Dann setzt sich ein dritter Junge auf den Rücken des Gebeugten und singt: «Anca Nicola, si’ bella e si’ bona, E si’ maretata: Quanta corna tiene ncapa?» (Anca Nicola, du bist so schön und so gut, und bist verheiratet. Wie viele Hörner hast du auf dem Kopf?), während er eine Hand auf den Kopf des Gebeugten stellt und dabei nach Gutdünken zwischen einem und fünf Fingern hochstreckt. Derjenige unter ihm muß, ohne die gestreckten Finger des anderen zu sehen, deren Zahl erraten; gelingt es ihm, ist er frei. Irrt er sich jedoch, erwidert derjenige, der auf ihm rittlings sitzt: «E se … (hier nennt er die richtige Zahl) avisse ditto, A cavallo fusse scritto, A cavallo de lu papa: Quanta corna tiene ncapa?» (Und wenn du … gesagt hättest, hoch zu Pferde wäre es geschrieben, auf dem Pferd des Papstes: Wie viele Hörner trägst du auf dem Kopf?) Und auf diese Weise wird fortgefahren, bis er die Zahl errät. Lied und Spiel scheinen außerordentlich alt zu sein. Vgl. Basile/Croce, 1925, I, 175f., Anm. 3. Das Spiel wurde noch um 1900 gespielt; vgl. Pitrè, Giuseppe: Giuochi fanciulleschi siciliani. Palermo 1883, 169–175, Nr.87.


  4 «Rota de li cauce»: Hierbei geben sich die Kinder die Hand und bilden einen Kreis. Ein weiteres Kind versucht nun, in den Kreis einzudringen; es wird von den anderen mit Fußtritten daran gehindert; gelingt es ihm trotzdem, so muß das Kind, das den Spielkameraden durchgelassen hat, dessen Rolle übernehmen. Vgl. Basile/Croce, 1925, I, 3, Anm. 2 und 176, Anm. 1; Basile/Guarini, 1994, 15f., Anm. 2.


  5 «Guarda mogliere»: Pitrè (wie Anm. 3) nennt ein Spiel (290f., Nr.186) «A varda mugghieri», welches hinsichtlich des Namens an das vorliegende erinnert.


  6 «Covalera»: Das Spiel wird von Bartolomeo Zito (wahrscheinlich Pseudonym für Giulio Cesare Cortese; vgl. Nigro: Il Regno di Napoli, 1988, 1164) im Defennemiento della Vaiasseide, Napoli 1628, S.68, folgendermaßen beschrieben: Das Spiel ‹covalèra› wird in Neapel von größeren Mädchen gespielt. Acht oder zehn kommen zusammen und spielen zuerst ‹a lo tuocco› (abzählen), um herauszufinden, wer die ‹brütende Henne› spielen muß. Dieses Mädchen muß nun schwören, nicht zu schauen, wo die anderen sich verstecken. Sobald sie sich versteckt haben, rufen sie nach der ‹brütenden Henne›: «Vienela, viene!» (Komm! Komm!). Darauf macht sich die ‹brütende Henne› auf die Suche. Findet sie eines der Mädchen, so muß sie es sogleich fest umarmen und sagen: «Auciello, auciello!» (Vogel, Vogel!). Und das entdeckte Mädchen ist nun selber ‹brütende Henne›. Während des Spieles wird ein Kinderreim gesungen mit dem folgenden Wortlaut: «Cova covalera, Chi ncappa e chi leva … Spingola ccà, spingola llà, Santa Lucia te fa cecà.» (Brüte, brütende Henne, der eine wird geschnappt, und der andere rettet sich; suche hier, suche dort, Santa Lucia macht dich blind.) Vgl. Basile/Croce, 1925, I, 176f., Anm. 2; Basile/Rak, 1986, 29, Anm. 15.


  7 «Compagno mio feruto so’»: Pitrè (wie Anm. 3) beschreibt in Nr.110 (S.200f.) das Spiel: Zwei Knaben oder zwei Mädchen legen sich mit dem Gesicht nach unten auf den Boden, und zwar Kopf an Kopf. Sie bedecken sich bis zum Kopf, um nicht zu sehen und gesehen zu werden. Derjenige Spieler, der ihnen hilft, heißt ‹Mamma›. Die anderen, die stehen, schlagen nun (wie im deutschen ‹Schinkenklopfen›) der Reihe nach jeweils einen der auf dem Boden Liegenden. Der Getroffene sagt zum anderen: «Cumpa’, mi fireru» (Freund, man hat mich getroffen), und der andere fragt ihn: «Cu’ fu?» (Wer war’s?). Wenn er den Namen desjenigen nennt, der ihn geschlagen hat, so ist er frei und nimmt dessen Platz ein, während dieser sich hinlegen muß.


  8 «Banno e commannamiento»: Die Worte dieses Spieles ahmen offenbar den Anfang einer öffentlichen Bekanntmachung nach: «Bando e comandamento (d.h. Edikt und Befehl bzw. Bekanntmachung) da parte della Gran Corte della Vicaria, per lo quale si notifica, ecc.» Vgl. Basile/Rak, 1986, 281, Anm. 2.


  9 «Ben venga lo Mastro»: Das war auch der Name eines Tanzes.


  10 «Rentinola, mia rentinola»: Bei diesem Spiel kniet ein Mädchen; die anderen legen ihre Hände auf seinen Kopf, ein weiteres umkreist die Gruppe und singt dabei: «Rondine mia, rondine, Sussiteve a balla» (Schwalbe, meine Schwalbe, steht auf und tanzt!). Das Mädchen auf den Knien fragt nun: «Che m’ aggi’ a sosa a fa’?» (Warum soll ich aufstehen?) Und das andere antwortet: «Ve vole lu vostro padre, Che ve vole mmarita’» (Euer Vater will euch, er will euch verheiraten). Das Mädchen steht nun auf und nimmt, nachdem das Lied fertig ist, eins von den anderen Mädchen bei der Hand. Dann beginnt aufs neue das Lied, bis all die anderen Mädchen bei der Hand genommen worden sind, außer demjenigen, das kniet.


  11 «Scarreca la votta» (Lade das Fäßchen ab): Bei diesem Kniereiterlied nimmt ein Erwachsener ein Kind auf die Knie und imitiert den Trott eines Pferdes; dazu singt er das Lied: «Pire pire botta, Scàrreca valluotta: Pire pire pire, E scàrreca varrile.» Bei der letzten drei Wörtern öffnet der Erwachsene die Beine und läßt das Kind dazwischen fallen. Vgl. L.[uigi] Molinaro del Chiaro: Giuochi fanciulleschi napoletani. In: Giambattista Basile 3 (1885) Nr.5, S.36–39, Nr.6, S.45–48, Nr.7, S.53–55, Nr.8, S.63f., hier S.45, Nr.23. Vgl. auch die Klage der Renza in IV, 3: Viso, Anm. 10.


  12 «Sauta parmo»: In einem Sonett (I, 37) von Felippo Sgruttendio de Scafato (Anagramm von «D. Giuseppe Storace D’Afflitto»: Pseudonym für Giulio Cesare Cortese) in seiner Liedersammlung La Tiorba a taccone, Napoli 1646 (kritisch ediert in G. C. Cortese: Opere poetiche, 1967, 511–801, hier: 547f.), heißt es: «Le disse: Cecca, va a lo fenestriello. E a sauta parme videce jocare.» (Er sagte ihr, Cecca, geh ans Fensterchen und schau uns beim ‹Spring eine Spanne hoch›-Spielen zu.) Und nachdem er verschiedene Gefährten zusammengerufen hat, beginnen sie zu springen. Dem Dichter geht dabei sein Hosengürtel entzwei, und Cecca ruft aus: «Chisso n’è sauta parme, è zitabona!» (Das ist nicht ‹Spring eine Spanne hoch›, das ist ‹Die-Hosen-runterlassen›.). Vgl. Basile/Guarini, 1994, 178, Anm. 13; Volpe, Pietro Paolo: Vocabolario napoletano-italiano. Napoli 1869, 392 (unter ‹zita›).


  13 «Preta ’n zino»: Dieses Spiel scheint eine gewisse Ähnlichkeit mit dem sogenannten Ringspiel zu haben. Ein Kind hält einen kleinen Gegenstand (Steinchen, Ring etc.) zwischen seinen Handflächen verborgen und macht der Reihe nach bei seinen Mitspielern die Geste, als ob es den Gegenstand zwischen die Hände oder in den Schoß eines anderen Kindes gleiten lassen würde; darauf wird ein Kind gefragt, wer nun wirklich den Gegenstand habe. Vgl. Basile/Croce, 1925 I, 178, Anm. 2. Im deutschsprachigen Raum ist das Spiel unter dem Namen ‹Taler, Taler, du mußt wandern› bekannt. Im Cunto I, 2: Myrte ist das Spiel ins Erotische umgedeutet.


  14 «Pesce marino, ’ncagnalo» ist etwa mit: Seefisch, falle über ihn her! zu übersetzen. Im bereits zitierten Brief Basiles (wie Anm. 2) findet sich noch eine weitere Zeile dieses Spieles, über dessen Regeln man nichts weiteres weiß: «Piglia la preta e shiàccalo.» Vgl. Basile/Croce, 1925, I, 178, Anm. 3.


  15 «Anola tranola, pizza fontanola»: Der Spieltitel wird von Basile zugleich als Zauberspruch gebraucht; vgl. im Cunto V, 3: Pinto Smauto den zweiten Spruch Bettas.


  16 «Re mazziero»: Man hat für dieses Spiel keine Beschreibung gefunden; man vermutet jedoch, daß jeder der Spieler der Reihe nach die Rolle des «Mazziere» spielt, worunter man einerseits eine Art Gerichtsdiener, andererseits eine Person zu verstehen hat, die bei einer Musikkapelle oder Prozession vorneweg mit einem langen Stab läuft. Vgl. Basile/Croce, 1925, I, 178, Anm. 5.


  17 «Gatta cecata»: Dieses Spiel entspricht dem bekannten Blinde Kuh. Vgl. Corazzini, Francesco: Componimenti minori della letteratura popolare italiana nei principali dialetti o saggio di letteratura dialettale comparata. Benevento 1877, 101f.


  18 «La lampa a la lampa»: Mit diesem Spiel, das die Funktion eines Abzählverses hat, kann man viele Spiele beginnen lassen. Alle Kinder stecken ihren Zeigefinger unter die Handfläche eines Kindes, während man singt: «A la lampa, a la lampa, Chi ce more e chi ce scampa, ’A parrocchia ’u Sarvatore, Che ce resta va mprigione.» (Zur Lampe, zur Lampe/Der eine stirbt und der andere entwischt/in die Kirche zum Erretter [Asyl!]./Wer bleibt, geht ins Gefängnis.). Am Ende des Liedes schließt das eine Kind plötzlich die Hand, und wer seinen Zeigefinger nicht zurückziehen kann, sondern gefangen bleibt, muß die betreffende Rolle in dem nun beginnenden Spiel übernehmen. Vgl. Corazzini 1877 (wie Anm. 17), 108f.; Imbriani, Vittorio: Canzonette infantili pomiglianesi. Bologna 1877, 8 und 27.


  19 «Stienne mia cortina»: Emmanuele Rocco beschreibt das Spiel folgendermaßen: Mehrere Kinder stellen sich in einer Reihe auf und halten sich an den Händen. Wenn der Spielleiter sagt: «Stienne stienne mia cortina» (Hänge, hänge meinen Vorhang auf), strecken die Kinder ihre Arme so weit sie können und antworten: «Aggio stennuto» (Ich hab ihn aufgehängt). Auf den Ruf des Spielleiters: «Fa ’nce no nudeco» (Mach einen Knoten) läuft die ganze Reihe unter den Armen des ersten und des zweiten Kindes durch, und alle antworten: «L’aggio fatto» (Das hab’ ich getan). Das zweite bleibt mit auf der Brust gekreuzten Armen. Und von neuem heißt es: «Fa ’ncenne n’ auto» (Mach noch einen anderen), und sie wiederholen es so oft, bis alle mit gekreuzten Armen dastehen. Normalerweise endet das Spiel, wenn alle sich auf den Boden werfen. Vgl. Rocco, E.: Stienne stienne mia cortina. In: Giambattista Basile 7 (1889) 6f., Nr.1.


  20 «Tafaro e tamburro»: Das ist ein Spiel und zugleich ein Zauberspruch; vgl. Cunto V, 3: Pinto Smauto (der dritte Spruch Bettas mit dem Zusatz: «Pizze ’ngongole e cemmine»; vgl. dort die Anm. 8). Mehrere Knaben bilden einen Kreis, ohne sich jedoch an den Händen zu halten. Einer von ihnen wird mit verbundenen Augen in die Mitte gestellt; die anderen berühren ihn der Reihe nach und kneifen ihn an verschiedenen Körperteilen. Der vorletzte kneift ihn in den Hintern und sagt zu ihm «Tafara»; der letzte gibt ihm einen Klaps und fügt hinzu «Tafaruni!» Der ‹Blinde› muß nun erraten, wer der letzte war, der seinerseits ‹Blinder› für die nächste Spielrunde sein muß, wenn er erraten wurde. Vgl. Pitrè (wie Anm. 3), 200, Nr.109; Basile/Guarini, 1994, 179, Anm. 21.


  21 «Travo luongo»: Das Spiel entspricht vielleicht dem Spiel «A travu lóngu» bei Pitrè (wie Anm. 3), 231f., Nr.128. Es handelt sich dort um das bekannte Bockspringen.


  22 «Le Gallinelle» und «Lo viecchio no è venuto»: Beide Spiele tauchen sowohl in dem bereits zitierten Brief Basiles (wie Anm. 2), als auch in dem Theaterstück La pescatrice (1630) von M. A. Perillo auf, ohne daß sie dort beschrieben würden. Vgl. Basile/Croce, 1925, I, 175, Anm. 2 und 179, Anm. 3.


  23 «Scarreca varrile» (Faßabladen): Das bekannte Kinderspiel wird zu zweit gespielt. Zwei Kinder stehen Rücken an Rücken, hängen sich gegenseitig bei den Armen ein und heben sich abwechselnd in die Höhe. Daher kommt auch die Redewendung ‹fare a scaricabarili›: Einander die Schuld bzw. die Verantwortung zuschieben. Vgl. Basile/Guarini, 1994, 179, Anm. 24. Im deutschsprachigen Raum ist das Spiel unter ‹Waage› bekannt.


  24 «Mammara e nocella»: B. Zito (wie Anm. 6, S.68) beschreibt das Spiel folgendermaßen: Zwei Kinder geben sich die Hand, strecken ihre Arme aus und bilden dabei einen Stuhl. Ein drittes setzt sich darauf, und die beiden tragen es im Haus herum und singen dazu: «A màmmara e nocella, No sacco de pedetella; Tanta ne fece mammata, Che roppe la caudara.» (Die Mamma und Haselnüsse/Einen Sack voll Fußtritte/Soviel hat deine Mutter davon gemacht,/Daß sie den Kessel zerbrochen hat.). Vgl. Pitrè (wie Anm. 3), 358f., Nr.241.


  25 «Sagliepengola»: Schaukeln.


  26 «Li forasciute»: ‹Die Banditen›, ein international bekanntes Kinderspiel.


  27 «Scarriglia Mastrodatto»: Die Spielregeln sind unbekannt; es ahmt vielleicht ein gerichtliches Verfahren nach. ‹Fare scarriglia› bedeutet: Streit suchen, einen Streit vom Zaun brechen. Der ‹mastrodatti› war eine Art Gerichtskanzler.


  28 «Vienela vienela»: Es handelt sich nach Croce um eine Variante des Versteckspiels «covalèra» (vgl. Anm. 6). Vgl. die Rede des Königs an die Alte im Cunto I, 10, Anm. 6.


  29 «Che tiene ’n mano, l’aco e lo filo»: Zu dem Spiel existiert kein anderer Beleg. Es handelt sich offenbar um ein Ratespiel. Vgl. Anm. 13.


  30 «Auciello, auciello, maneca de fierro»: Das Spiel hat wohl eine gewisse Ähnlichkeit mit dem ‹covalera› (vgl. Anm. 6). Sgruttendio da Scafato fügt in einem Sonett (I, 5, in Cortese, 1976 [wie Anm. 12], 516)) als zweite Zeile hinzu: «Fierro ferrato, mò ce si’ ncappato.» (Eisen zugemacht, nun bist du geschnappt worden.) Vgl. Basile/Croce, 1925, I, 180, Anm. 4.


  31 «Grieco o acito»: In ähnlichlautenden Ausdrücken heißt es ‹grieco o cappuccio› oder ‹vin greco o cavolo cappuccio› (griechischer Wein oder Kappeskohl); auch sprichwörtlich: ‹Man kann nicht sowohl griechischen Süßwein als auch Essig (oder Kohl) haben›. Vermutlich handelt es sich um ein Ratespiel nach dem Typus ‹warm – kalt›. Vgl. Basile/Guarini, 1994, 180, Anm. 32.


  32 «Aprite le porte a povero farcone»: Vgl. Cunto I, 10: Geschundene Alte, Anm. 3.Dem1779 in Neapel erschienenen Buch von F. Galiani zufolge wurde dieses Lied noch zu seiner Zeit zu einem Spiel gesungen, bei welchem sich alle Spielenden im Kreis die Hände geben (mit dem Rücken zum Zentrum des Kreises) und sich im Kreis drehen, während ein Kind in der Mitte versuchen muß, unter den Händen der sich Haltenden zu entwischen. Wenn das Kind in der Mitte die Zeile «Aprite le porte al povero falcone» gesungen hat, klatschen die anderen in die Hände und strecken sie dann in die Höhe, indem sie singen: «Le porte stanno aperte, si farcone vole entrare.» (Die Türen stehen offen, wenn der Falke eintreten will.). Gelingt es ihm, zwischen zwei Spielern durchzuschlüpfen, bevor diese sich wieder die Hände geben und ihre Arme senken, so hat er gewonnen; wenn nicht, beginnt das Spiel von neuem. (Galiani: Del dialetto napoletano, Napoli 1779, 118). Vgl. Basile/Croce, 1925, I, 180, Anm. 6. Philipp Joseph Rehfues beschreibt das Spiel mit vielen Einzelheiten als Gesellschaftsspiel in seinem Gemälde von Neapel. Zürich 1808, II, 86–90. Vgl. ebenso Molinaro del Chiaro (wie Anm. 11), 36, Nr.4.


  II, 1: Petrosinella


  1 ‹Petrosinella›, wörtlich ‹Petersilchen›; im Französischen der M.me de la Force wird das Mädchen ‹Persinette› heißen (die Nachsilbe ‹-[n]ette› vermittelt den Sinn sowohl von ‹klein› wie von ‹rein›), bei den Brüdern Grimm ‹Rapunzel› (d. i. Feldsalat, in der Schweiz ‹Nüsslisalat›).


  2 ‹agliarulo›: Nach Abate Ferdinando Galianis Del dialetto napoletano (1779) hegte man auch in Neapel hinsichtlich der Gelüste Schwangerer allerlei Aberglauben: «Das gemeine Volk bei uns glaubt, daß dieses Uebel [das Hordeolum] Denjenigen befalle, der das Gelüst einer schwangeren Frau unbefriedigt läßt. Es giebt unter uns nichts Heiligeres als diese Gelüste, man hat einen unerschütterlichen Glauben daran und erweist ihnen unendliche Ehrfurcht.» (zit. nach Basile/Liebrecht 1846, I, 397, Anm. 7). Vgl. auch Eröffnung, Anm. 26.


  3 «e spaso le trezze a lo sole»: Croce vermutet dahinter eine Anspielung auf die zeitgenössische Gewohnheit der Frauen, ihre Haare blond zu färben und sich dann, die Stirn von einem Strohschirm geschützt, stundenlang der Sonne auszusetzen, um sie zu trocknen und zu bleichen; vgl. Basile/Croce, 1925, I, 184f., Anm. 3.


  4 Im Neapol. ‹armi›, was sowohl Seelen als auch Waffen bedeutet.


  5 ‹liccasalemme›: nach dem arab. ‹salam ’alaik› (Friede über dich) gebildet.


  6 «a passara muta»: Kinderspiel, hier mit erotischer Nebenbedeutung.


  7 «de lo Russo»: Anspielung auf die Geschichte eines berühmten Diebes aus Florenz, der, als er einst auf einem Wagen zum Galgen geführt und der schadhaften Pflasterung wegen hin- und hergeworfen wurde, den Hauptmann bat, dem zuständigen Magistraten von ihm ausrichten zu lassen, die Straße sei neu zu pflastern, denn es sei eine Schande, daß jenen, die darüber führen, um bestraft zu werden, das Gedärm im Leib durchgeschüttelt werde; vgl. Basile/Croce, 1925, I, 186, Anm. 1.


  8 «’nante maio»: d.h. vor dem 4.Mai, dem seit der Bestimmung des Vizekönigs Conte di Lemos im Jahre 1610 allgemeinen Kündigungs- und Umzugstermin in Neapel.


  9 Zum Motiv der drei hilfreichen Nüsse oder Schalenfrüchte vgl. Eröffnung, Anm. 18.


  10 Und damit beginnt eine Episode, welche Basile auch in II, 7: Taube und III, 9: Rosella einsetzt. Vgl. dazu Aarne: Die magische Flucht, 1930; Puchner, Walter: Magische Flucht. In: EM 9 (1999) 13–19.


  11 Die in Neapel gezüchteten korsischen Hunde waren wegen ihrer Kraft und Wildheit berühmt.


  12 Basile erfindet hier eine Episode für eine ‹Verkehrte Welt›; mit seinem Bezug auf die Gegenwart wagt er aber offenbar auch eine Anspielung auf einen lebenden neapolitanischen Politiker.


  II, 2: Verde Prato


  1 ‹Catarina papara›: Möglicherweise der Name einer zu jener Zeit wegen ihres ausschweifenden Lebens bekannten Frau; nach anderen Überlieferungen eine unanständige heidnische Magd, die bei einer Christin lebte.


  2 Zu den Bildern vom Rad der Fortuna vgl. Eröffnung, Anm. 1.


  3 Der Held verwundet sich auf dem beschwerlichen Weg zur Geliebten: Die Episode erinnert an Chrétiens Lancelot auf dem Weg ins Bett der Königin Guenièvre. Er zerschneidet sich zwei Finger an den Barren (nicht am Glas!) zu ihrem Fenster. Chrétien de Troyes: Œuvres complètes. Hg. von Daniel Poirion. Paris 1994, 621f. Vgl. auch in Cunto II, 5: Schlange, die sich als Vogel am Fensterglas den Kopf verletzt.


  4 Basile scheut sich nicht, auch dem offenbar politisch kritischen Orco eine Klage über die Schlechtigkeit der Welt (‹mundus immundus›; vgl. z.B. die erste Ekloge: Der Tiegel) in den Mund zu legen.


  5 ‹in den Zähnen stochern›: hier in der Bedeutung von: die Zähne putzen, ohne vorher gegessen zu haben.


  6 Im Mittelalter und in der frühen Neuzeit bildeten die Werke des Arztes Claudius Galenus eines der Fundamente des medizinischen Wissens. Vgl. die Anm. 29 zur Eröffnung.


  7 Mesoé, eigentlich: Yuhanna Ibn Masawaih, ein berühmter arabischer Arzt (Mitte 9.Jh.) am Hofe des Kalifen Harun Al-Raschid. Seine Werke wurden ins Italienische übersetzt und noch im 16.Jh. gedruckt. Namen und Bedeutung dieser beiden berühmten Mediziner konnte Basile auch dem Discorso XVII: De Medici fisici des Tomaso Garzoni entnehmen; vgl. Garzoni: La piazza universale, 1996, 206–213.


  8 Gemeint ist Hypericum perfoliatum, das heute noch zu Heilzwecken gebrauchte Johanniskraut.


  9 Affen mit Schwänzen werden wiederholt als etwas Unerhörtes betrachtet; vgl. Cunto IV, 4: Sieben Schwarten und V, 4: Goldener Stamm. Die Schwanzlosigkeit des Affen geht auf eine alte Aitiologie (Ursprungserzählung) zurück: Als Gott Eva aus Adams Rippe erschaffen wollte, stahl der Affe die Rippe, und Gott nahm an deren Stelle den Schwanz des Tieres. Seitdem ist der Affe schwanzlos; vgl. Schenda, R. und Susanne: Affe. In: EM 1 (1977), Sp. 135 und 143, Anm. 25 und 26. Zudem hatten die Affen, die damals zur Schau gestellt wurden, keine Schwänze.


  10 ‹carne de cristiano›: ‹cristiano› (Christ) ist ein Synonym für Mensch; Heiden galten nicht als Menschen. In den italienischen Märchen des 19.Jh.s pflegen die lüsternen Oger zu rufen: «Ucci, ucci, sento odor di cristianucci»; das heißt etwa: Schnüffeldischnuff, ich riech’ hier einen Menschleinmuff. Vgl. Shojaei Kawan, Christine: Menschenfleisch riechen. In: EM 9 (1999) 572–576.


  11 ‹arvariello›, ital. ‹albarello›: ein hohes, besonders in Apotheken verwendetes Keramikgefäß, das im mittleren Teil nicht bauchig, sondern leicht konkav geformt ist (zu lat. ‹alveolus›, Becken).


  12 Seine Egel legte ein Bader, nachdem er sie auf einen Patienten angesetzt hatte, in Asche, damit sie das eingesaugte Blut wieder von sich gaben.


  II, 3: Viola


  1 ‹Madamma mia›: ‹Madamma› war in Neapel seit der Zeit der Anjous (1309–1442) die Anrede für Frauen aus der Oberschicht. Im 18.Jh. wurde sie, mit der französischen Mode, Ehrentitel für Dienstmädchen und Modistinnen; man benütze sie auch, um sich einzuschmeicheln; vgl. Basile/Croce, 1925, I, 199.


  2 Plinius schreibt im 8. Buch seiner Naturgeschichte (LXVII, 166): «Constat in Lusitania circa Olisiponem oppidum et Tagum amnem equas favonio flante obversas animale concipere spiritum, idque partum fieri et gigni pernicissimum ita, sed triennium vitae non excedere.» (Es ist bekannt, daß in Portugal nahe der Stadt Lissabon und dem Tajo-Fluß die Stuten sich gegen den Westwind stellen und so den Atem des Lebens empfangen, und dann bringen sie ein sehr schnelles Fohlen zur Welt, das aber nur drei Jahre lebensfähig ist.)


  3 ‹a ceraselle›: mit Kirschlikör.


  4 ‹stienne mia cortina›: das Kinderspiel Häng mir den Vorhang; vgl. die Einführung zum Zweiten Tag, Anm. 19.


  5 Eigentlich ‹chianielli›, womit eine Art hoher Überschuhe bezeichnet wurden, welche die Damen im 17.Jh. in Neapel trugen.


  6 ‹sementella›: ein Heilmittel, das man den Kindern gegen Würmer gab.


  7 In der süditalienischen Volkspoesie ist die Nelke (‹il garofano›, maskulin) Symbol des jungen Mannes, die Rose (hier: Veilchen wegen Violas Namen) das der jungen Frau.


  8 ‹zita›: unverheiratete, junge Frau, Jungfer.


  II, 4: Cagliuso


  1 Im neapolitanischen Text ‹Mantracchio›, Bezeichnung eines miserablen Quartiers in Neapel.


  2 Die hl. Chiara (Assisi ca. 1193–1253) war wegen ihrer freiwilligen Armut bekannt.


  3 ‹Straßen in Melito›, einer Ortschaft zwischen Neapel und Aversa, die zur Zeit Basiles von Bettlern heimgesucht wurde.


  4 ‹maglia›: eine alte Geldmünze (‹medaglia›) von geringem Wert.


  5 «dove li tre cane cacano»: Die italienischen Herausgeber haben für diese Wendung keine Erklärung; immerhin könnte es sein, daß Basile den dreiköpfigen Zerberus (Kerberos), der die Sterblichen am Eingang zur Unterwelt begrüßt, im Sinn hatte. Vgl. des Aeneas Begegnung mit dem Ungeheuer, das sich mit Honigkuchen besänftigen läßt, in Vergils Aeneis, Buch VI, Vers 417–425.


  6 Beim Gähnen vor Hunger das Kreuzzeichen zu machen, entspricht einem verbreiteten Volksglauben, man könne dadurch verhindern, daß in diesem Augenblick böse Geister in den Körper eindringen; vgl. Basile/Croce, 1925, I, 208, Anm. 1.


  7 Bis hierher wurde Cagliuso, der zweite Sohn, Pippo genannt. Croce vermutet dahinter die allgemeine Nachlässigkeit Basiles oder eine fehlende Überprüfung seines nachgelassenen Manuskripts; vgl. Basile/Croce, 1925, I, 207, Anm. 1.


  8 Neapolitanische Örtlichkeiten: Strandufer und Fischfelsen.


  9 Zwei alte Jagdgebiete in Neapels Umgebung.


  10 Im neapolitanischen Text ‹la vorpe› (die Füchsin bzw. der Fuchs), was die italienischen Übersetzer entweder als Metapher – die Kätzin war schlau wie ein Fuchs – auffassen oder als ein Versehen Basiles unberücksichtigt lassen.


  11 Im Text «cod isso» (mit ihm), was wohl ein Versehen ist.


  12 Versehen Basiles, da die Katze doch im Garten gefunden wurde.


  13 Die Klage der Kätzin läßt sich als eine neuerliche Kritik Basiles an den Allüren eines Fürsten begreifen.


  14 Anspielung auf die Gewohnheit der Neapolitaner, Katzen mit Lungen zu füttern.


  II, 5: Die Schlange


  1 ‹Starza Longa›: d.h. langes Feld; im Neapolitanischen nannte man weitläufige Landgüter ‹starze›.


  2 ‹’no serpe›: Im Italienischen ist die Schlange männlich (il serpente); eine getreue Übersetzung war mit Schwierigkeiten verbunden: Schlange oder Schlänglein kann nur eine Hilfslösung sein.


  3 Im Laufe der Erzählung ist allerdings nur noch von Blut die Rede.


  4 ‹percaccio›: bewaffneter Landbote, der die Reisenden mit Hilfe von Soldaten, die entlang der Stationen der Hauptstraßen einquartiert waren, begleitete und beschützte; vgl. Basile/Rak, 1986, 354, Anm. 2.


  5 ‹aus dem Knie kommen›: soviel wie: geboren werden.


  6 ‹lega de poteca›: eine Art Preisabsprache unter Händlern.


  7 ‹un Antuono›, im Sinne von Dummkopf, vgl. I, 1: Orco, Anm. 3.


  8 Im Neapol. ‹votta-varrile›, was ein anderer Name für das Kniereiterspiel ‹scarreca la votta› ist; vgl. 2. Tag, Einführung, Anm. 11.


  9 ‹vozzacchione›, ital. ‹bozzagro›: eine verbuttete Aprikose oder ein schlaffer Jagdvogel, hier synonym für Dummkopf.


  10 Im neapol. Text ‹parzonaro›, das sich von spätlat. ‹partionarius›, Teil-Landbesitzer herleitet.


  11 Die in Goldstaub gewälzten ‹güldenen› Pillen waren angeblich besonders wirksam; hier: eine Art Abführmittel.


  12 Zum Helden, der sich an Fenster oder Glas verletzt vgl. II, 2: Verde Prato, Anm. 3.


  13 ‹’na vorpe›, im Italienischen ist der Fuchs weiblich: ‹una volpe›, eine Füchsin. Die Umgebung, in der die Begegnung stattfindet, Wald und Quelle, läßt vermuten, daß die Füchsin eine Art listiger Fee ist. Vgl. dazu die Anm. 4 in III, 5: Mistkäfer.


  14 Während der Karnevalszeit bespritzte man häufig die Vorübergehenden mit wohlriechenden Wassern, warf Zuckerwerk aus usw.; vgl. Basile/Liebrecht, 1846, 406, Anm. 60; Basile/Croce, 1925, I, 221, Anm. 1.


  15 ‹fato›: die männliche Form zu ‹fata›, Fee; vgl. Cunto I, 3: Peruonto, Anm. 2.


  16 ‹Großlangental›.


  17 Die bei Begräbnissen oder religiösen Zeremonien nicht völlig abgebrannten Kerzen fielen ebenso wie das von den Lichtern abgetropfte Wachs dem Hilfspersonal zu; die armen Leute konnten daraus neue Kerzen gießen und einen Nebenverdienst einheimsen. Vgl. auch Cunto III, 1: Cannetella, Anm. 3.


  II, 6: Die Bärin


  1 Der Ortsname bedeutet etwa Steilenfels.


  2 Mit roten Granatsteinchen waren sowohl Kämme als auch Spangen und Haarnadeln der Neapolitanerinnen geschmückt.


  3 Bei Versteigerungen und Auktionen pflegte man eine Kerze brennen zu lassen; ihr Verlöschen signalisierte das letzte Angebot als gültig.


  4 «mardezzeione a zizze spremmute»: Nach einem alten Volksglauben verleiht die Geste, die eigenen Brüste zu drücken und die Brustspitzen gegen eine Person zu richten, welche man verwünschen will, der Verwünschung größere Kraft.


  5 Zu den Qualen der Gicht vgl. Schenda: Gut bei Leibe, 1998, 385f.


  6 Vgl. Eröffnung, Anm. 12.


  7 Am 9.Mai1585 wurde der vom Volk gewählte Giovan Vincenzo Starace ungerechtfertigterweise beschuldigt, während einer Teuerung den Brotpreis erhöht zu haben, obwohl er als einziger dagegen war, das Brotgewicht zu mindern oder den Brotpreis zu steigern. Durch den Pöbel wurde er auf bestialische Weise umgebracht. Vgl. Rocco, Emmanuele: Starace. Staracejare. In: Giambattista Basile 4 (1886) 46f.


  8 Das bei Neapel liegende Jagdgebiet ‹Patria› wurde jeweils im November für die Jagdsaison geöffnet.


  9 Das Sprichwort ist in Europa weit verbreitet; vgl. Düringsfeld, Ida von/Reinsberg-Düringsfeld, Otto von: Sprichwörter der germanischen und romanischen Sprachen. Leipzig 1872, 203, Nr.407 (mit zahlreichen Belegen).


  10 M. Petrini und M. Rak lesen im Neapol. «speranza de vedere» (Hoffnung zu sehen), während B. Croce «speranza di erede» (Hoffnung auf einen Nachkommen) liest, was sinnvoller ist.


  11 ‹iommiento›: mit diesem Wort wurden die öffentlichen Verkündigungen und Mandate eingeleitet; Basile nennt demnach den Ausrufer scherzhaft ‹mastro Iommiento›, Meister Bekanntmachung.


  12 Zu den ‹chianielli› vgl. II, 3: Viola, Anm. 5.


  13 Hier liefert Basile eine der seinerzeit beliebten Listen nationaler Stereotypen – diesesmal richten sich die Vorurteile gegen die Frauen.


  14 ‹cercare Maria per Ravenna›: Redensart mit der Bedeutung ‹eine Person oder Sache dort suchen, wo sie nicht ist› (Zingarelli, Nicola: Vocabolario della lingua italiana. Bologna 71952, 914). Vgl. auch das Volksbüchlein Historia de Maria per Ravenna (16.Jh.) in Santoro, Caterina: Stampe popolari della Biblioteca Trivulziana. Milano 1964, 52, Nr.110.


  15 Populärer Tanz in Neapel im 16.und 17.Jh., zu dem gesungen wurde; vgl. Basile/Guarini, 1994, 17, Anm. 1 und 283f., Anm. 1.Vgl. auch die ‹Falsche Lucia› in der Einführung zum Dritten Tag.


  16 Bedeutet etwa ‹Fließwasser›.


  17 Bärenzwinger (in Burggräben usw. angelegt) dienten vor allem im 16.und 17.Jh. der Belustigung von Schloßbewohnern oder -besuchern.


  18 Im Neapol. ‹Chiappino›, ein Kosename, den man Bären gab.


  II, 7: Die Taube


  1 Die Episode erinnert an die Szene mit der Alten und dem Ölkrug in der Eröffnung.


  2 Die Alte bezieht sich, wie am Ende des Märchens deutlich wird, in ihrer Verfluchung auf ein Sprichwort, das Bohnen und Hörner in Zusammenhang bringt: ‹Wer Bohnen sät, dem wachsen Hörner› (nämlich die Schoten). Zum Zoll in Foggia führten die Hirten ihre Schafherden, um von den Feudalsteuern für die Weiden befreit zu werden. Vgl. Basile/Guarini, 1994, 112, Anm. 3.


  3 Die Alte will damit sagen, daß der Prinz ein ‹cornuto› ist. Die Anspielung taucht wenig später wieder in den Schnecken-Versen und am Ende des Märchens als die furchtbare Drohung auf, der Prinz könnte in seiner Ehe gehörnt werden. Zu den Horn- und Hörner-Metaphern vgl. den Kommentar zu I, 3: Peruonto.


  4 Der neapolitanische Kinderreim, der zugleich auch bei einem Kinderspiel gesungen wird, ist auch außerhalb Italiens bekannt und entspricht dem deutschen «Liebes Schneckchen, komm heraus/steck deine vier Hörnerchen aus;/willst du sie nicht ausstrecken,/will ich dein Haus zerbrechen.» Vgl. auch unseren Kommentar sowie Molinaro del Chiaro, Luigi: Giuochi fanciulleschi napoletani. In: Giambattista Basile 3 (1885) 39, Nr.19; BP IV, 212f., Anm. 2.


  5 «non monnava nespole», d.h. sie verlor keine Zeit; wenn man die reifen Mispelfrüchte vor dem Essen (oder Schlürfen) schälen wollte, würden sie den meisten Saft verlieren.


  6 «na facce de marchesa»: ‹marchesa› ist ein neapolit. Hüllwort für die Menstruation, im heutigen Italienisch wird sie mask. ‹il marchese› genannt; rot ist Adelsfarbe.


  7 Zu Basiles Lust an Häßlichkeiten vgl. die Beschreibung des Orco in Cunto I, 1; auch I, 10: Geschundene Alte, Anm. 2, und später III, 10: Drei Feen, Anm. 2.


  8 Zu diesem populären Liebespaar vgl. Cunto I, 2: Myrte, Anm. 7.


  9 Hier Antoniello, später auch Mase Aniello, statt Nardo Aniello; Beispiel für die bei Basile häufigen Namensverwechslungen.


  10 Spanisches Gericht (‹picadillo›) aus Fleischstreifen, mit einer Sauce aus Essig und Gewürzen angerichtet.


  11 Scherzhafte Anspielung auf die angebliche Trinkfestigkeit der nordischen Völker.


  12 Gemeint ist die in der Ehe ständig lauernde Gefahr, daß dem Mann Hörner aufgesetzt werden. Vgl. oben die Anm. 3.


  13 ‹dui testemonie›: Basile spielt mit den Worten ‹testimoni›, Zeugen und ‹testicoli›, Testikel, die schon im Lateinischen ‹testes› im doppelten Sinne heißen; vgl. das mehrdeutige deutsche (be)zeugen.


  II, 8: Die kleine Sklavin


  1 Tadeos Aussage entspricht der damaligen Soziallehre, daß jedermann mit seinem Stand zufrieden sein müsse (‹ne sutor ultra crepidam›, Schuster bleib bei deiner Sandale usw.); sozialer Aufstieg galt nicht als erstrebenswert.


  2 Trotz Basiles heftiger Kritik an der Eifersucht (lat. ‹zelotypia›) ist zu bedenken, daß sie nicht zu den sieben Hauptsünden (‹peccata mortalia›: Hoffart, Geiz, Neid, Unkeuschheit, Völlerei, Zorn und Trägheit) zählt, sondern von der Kirche lediglich als eine böse Leidenschaft betrachtet wird.


  3 Der Ortsname bedeutet ‹Dunkelwald›.


  4 Abermals eine wunderbare Schwangerschaft; vgl. die der Vastolla im Cunto I, 3: Peruonto und I, 9: Hirschkuh, Anm. 5.


  5 Im Barockzeitalter wurden insbesondere die Reliquien von Heiligen, aber auch die mumifizierten Leichen von Kindern in Särgen mit Glaswänden aufbewahrt; so kann man noch heute in Palermo die hl. Rosalia auf dem Monte Pellegrino und ein ähnlich bestattetes Kind in den Katakomben der Kapuziner betrachten.


  6 Ein Versehen Basiles, da Lisa nach einem Jahr erst acht Jahre alt wäre und nicht die junge Frau, welche die Baronin in den Schreinen finden wird.


  7 «Chiave ’n cinto, e Martino drinto»: Redewendung und Anspielung auf diejenigen Ehemänner (auch Ehefrauen), die sich sicher fühlen, wenn sie den Hausschlüssel in der Tasche haben. In Mittelitalien wurden gehörnte Ehemänner als ‹martini› bezeichnet, und der heilige Martin galt als ihr Schutzpatron. Vgl. hier die 2. Ekloge: Färberei, Anm. 3.


  8 Damaligen Sagen zufolge lag der Prophet Mohammed zu Medina in einem Sarg, der in der Luft schwebte und entsprechend verehrt wurde.


  9 Vgl. die magische Bewegungshemmung im Cunto I, 6: Aschenkatze, Anm. 3.


  10 Medea, in den altgriechischen Sagen Tochter des Königs Aetes von Kolchis und Gattin des Iason, tötete ihre Nebenbuhlerin Kreusa und ihre eigenen mit Iason gezeugten Söhne. Vgl. auch I, 2: Myrte, Anm. 16.


  II, 9: Der Riegel


  1 Versehen Basiles, der hier von einer mehrjährigen Schwangerschaft ausgeht.


  2 «no bello schiavo»: gemeint ist nicht unbedingt ein dunkelhäutiger Sklave, sondern ein männliches Jenseitswesen wie ein ‹fato›, der (etwa wie die grüne Eidechse in I, 8: Ziegengesicht) seinen Palast in einer unterirdischen Höhle hat; das dem Feenvolk nötige Wasser (vgl. I, 3: Peruonto, Anm. 2) ist nicht weit entfernt.


  3 ‹capillevienere›, ital. ‹capelvenere›: der Haarfarn, Adiantum, auch Frauenhaar genannt.


  4 «apre sto catenaccio ca», öffne dieses Kettenschloß hier; bei Liebrecht ‹Hängeschloß›, bei Croce ‹lucchetto› (Vorhängeschloß); kein Kommentar in den italienischen Ausgaben: gemeint ist letztlich das Tabu, hinter dem das Geheimnis des Fato ruht; aus der folgenden, traumhaften Szene geht nicht hervor, was konkret gemeint ist, doch darf man hinter der Epiphanie der Spinnerinnen mit ihren Fäden die drei Parzen (vgl. Cunto III, 2: Penta, Anm. 8) vermuten, in deren Händen das Schicksal Luciellas und des Prinzen ruht.


  5 Vgl. Cunto II, 3: Viola, Anm. 1.


  6 ‹Langenturm›.


  7 Das Wiegenlied im neapolitanischen Text lautet «O bello figlio mio, se lo sapesse mamma mia, ’n conca d’oro te lavarria, ’n fasce d’oro te ’nfasciarria, e si maie gallo cantasse, mai da te me partarria!»


  8 ‹protomedico›: Chefarzt, der als studierter Mediziner und königlicher Beamter Chirurgen und Badern die Arbeitsbewilligung erteilte und Drogisten, Apotheker und Hebammen zu kontrollieren hatte.


  9 ‹vedole e carose›: Damals war es Brauch, daß sich eine Witwe und manchmal auch ein verwaistes Mädchen nach dem Tod des Ehemannes bzw. Vaters die Haare abschnitt und sie an die Hände des Verstorbenen band. Die Witwen heirateten nicht wieder, bevor nicht die Haare nachgewachsen waren.


  10 Zu den männlichen Feen vgl. Cunto I, 3: Peruonto, Anm. 2, und II, 5: Schlange, Anm. 15.


  II, 10: Der Gevatter


  1 Pomigliano d’Arco liegt an der Straße zwischen Napoli und Nola, die Gemeinde Resina mit dem heutigen Namen Ercolano zehn Kilometer von Neapel entfernt, südwestlich des Vesuvs. Die Namen ‹Aggrancato› und ‹Cernecchia› lassen sich mit ‹Knauserich› und ‹die Haarige› wiedergeben.


  2 ‹né figlie né fittiglie›: keine Kinder, keinen Kummer; wir werden diesen Reim, Ausdruck der Kinderfeindlichkeit, in der Rede des Zauberers am Ende von III, 2: Penta Ohne-Hände wiederfinden.


  3 Die groteske Figur eines Geizhalses wird uns in der 2. Ekloge: Färberei wiederbegegnen.


  4 Populäre Redensart über die Gefräßigkeit der Eßlustigen; vgl. Basile, Muse, 1989, 43, Vers 590 und die Anm. dazu.


  5 Anspielung auf die Barone, die sich um die Wette mit großen Ausgaben für die Repräsentation bis zu ihrem Ruin hervortaten.


  6 Auch im Italienischen sagt man ‹aspettare il corvo› in der Bedeutung: auf jemanden warten, der nicht zurückkehren wird. Es handelt sich um eine Anspielung auf Noah (1.Mose 8, 7), der vor der Taube einen Raben ausschickte, welcher nicht zurückkehrte. Vgl. auch Sarnelli: Posilecheata, 1962, 233.


  7 Maske aus der Commedia dell’Arte.


  8 Gericht in Neapel, das für kleinere Streitsummen zuständig war.


  9 Gericht in Neapel, das für Münzen, Gewichte, Maße und Betrugsfälle im Handel zuständig war.


  10 Synonym für verhungern.


  11 Die Bediensteten wurde ‹sfrattapanelle› oder auch ‹settepanelle› genannt, da man ihnen am Anfang der Woche sieben Brotlaibe für sieben Tage gab. In jedem Haus wurde das Brot am Samstag gebacken und am Sonntag verteilt. Siehe dazu die Eröffnung zum ersten Tag. Vgl. Basile/Guarini, 1994, 26, Anm. 4.


  12 Anspielung auf die damalige Mode der Adeligen, sich in ihren Gärten Bären zu halten. Vgl. die Anm. 17 zu Cunto II, 6: Die Bärin.


  13 Möglicherweise ist der Arno gemeint.


  14 Name einer sprichwörtlichen Figur.


  15 Bei den Begräbnissen wurden den bezahlten Begleitpersonen am Schluß die Kerzenreste überlassen; vgl. Cunto II, 5: Schlange, Anm. 17.


  Die Färberei – Zweite Ekloge


  1 «un bel fuir tutta la vita scampa»; sehr frei nach Petrarcas Canzoniere, CCVII («Ben mi credea […]»), Vers 65: «[…] Ch’un bel morir tutta la vita honora» (ein schönes Sterben ehrt ein ganzes Leben).


  2 Rodomonte: sarazenischer Krieger bei Matteo Maria Boiardo (Orlando innamorato) und Ludovico Ariosto (s. Ekloge I: Tiegel, Anm. 2).


  3 ‹martino› bedeutet auch: gehörnter Ehemann. Der Martinstag (11.11.) galt nach neapolitanischen Phantasievorstellungen als ‹Fest› der betrogenen Männer, die – nach der Schwere ihres Falles geordnet – um die Stadt zogen. Vgl. Cunto II, 8: Kleine Sklavin, Anm. 7. Zu den Hörner-Assoziationen vgl. den entsprechenden Kommentar zum Märchen I, 3: Peruonto.


  4 Cornito, Ortschaft in den Abruzzen; Forcella, neapolitanisches Hafenviertel: Namen, die mit Hörnern zu tun haben.


  5 Die Bedeutung der Redensart bleibt unklar; vielleicht eine Anspielung auf die leuchtende Haut mancher Heiliger.


  6 Das spanische Sprichwort hat etwa den Sinn unseres ‹Wer viel fragt, bekommt viele Antworten›.


  7 Am Ende der Ekloge biegt Basile, vorsichtig genug, seinen zunächst allgemeinen Sitten-Tadel in eine von ihm mehrfach vorgetragene Hofkritik um; vgl. 1. Ekloge: Tiegel, Anm. 10, und Cunto IV, 5: Drache, Anm. 5.


  DER DRITTE TAG


  III, 1: Cannetella


  1 Im 16./17.Jh. bildete sich besonders in Italien und Frankreich der höfische Tanz in vielen Formen heraus. Erst in diesen Tänzen wurde die früher allgemeine Trennung der Geschlechter teilweise aufgehoben. Die sprechenden Namen, die Basile hier aufreiht, sind die wirklichen Bezeichnungen der damals üblichen Tanzvariationen.


  2 ‹Bello Puoio› bedeutet soviel wie Schönhügel, Schönbühl.


  3 Zur Wiederverwendung von nicht gebrauchtem Kerzenwachs vgl. Cunto II, 5: Schlange, Anm. 17.


  4 Auf der Flucht vor Pan verwandelte sich Syrinx in Schilfrohr, dessen Halme klagende Töne von sich gaben. Der Gott erfand auf diese Weise die Panflöte. Ovid: Metamorphosen, I, 689–712.


  5 Die Wohnungen von Basiles Königen liegen gewöhnlich im ersten Stock eines nicht allzugroßen Hauses, das aber als Palast bezeichnet wird. Vgl. etwa die architektonischen Verhältnisse in I, 10: Geschundene Alte bei den Szenen der Liebeswerbung.


  6 Die Szene erinnert an Hofzucht-Proben (etwa das Teilen eines Apfels oder einer Birne bei Konrad von Würzburg) in mittelalterlichen Schwankerzählungen. Vgl. Schiendorfer, Max: ‹Frouwen hulde – gotes hulde›. Zu Erzählstruktur und -strategie in ‹Die halbe Birne (A)› und ‹Die Heidin (A)›. In: Brinker-von der Heyde, Claudia/Largier, Niklaus: Homo Medietas. Festschrift für Alois Maria Haas. Bern 1999, 471–485. Noch François Furetière verwendet das Thema in seinem Roman Bourgeois (1666): Javotte möchte den Bewerber Bedout nicht heiraten, weil er ihr beim Essen eine geschälte Birne anbietet, die zuvor auf den Boden gefallen war.


  7 Der Name entspricht dem italienischen ‹Fioravante› und dieser wieder einem Helden aus den alten italienischen Ritterromanen; im zweiten Buch der Reali di Francia des Andrea da Barberino (1491) zum Beispiel ist Fioravante der Sohn des Königs Fiorello und der Biancadora von Bayern.


  8 Zum Hörner- und Hahnrei-Spott vgl. den Kommentar zu I, 3: Peruonto.


  9 Shioravante zeigt literarische Verwandtschaft mit dem ‹Zauberer Vergil› mittelalterlicher Tradition. Vgl. die Anm.en zum Märchen Nr.27: Der Zauberer Vergil in: Pitrè/Schenda/Senn, Sizilien, 1991, 344f.


  10 Der Zauberer ist also an einem jenseitigen Ort beheimatet. Die Zahl Sieben ist hier mit magischen Praktiken konnotiert; später läßt sich die junge Frau hinter sieben Türen einschließen. Vgl. aber auch V, 4: Goldener Stamm, Anm. 7.


  11 Die Latrinengruben von Neapel wurden mit Hilfe von Jauchefässern entsorgt.


  12 Um den Zauber zu bewirken, hat der Mann mit dem Goldkopf ein Pulver in ein Papier gefaltet (wie es bei Medikamenten bis vor 100 Jahren üblich war); sonst sind Zeichen vonnöten, die auf ein Papier geschrieben sind. Vgl. den magischen Zettel, der die zaubernde Mutter einschläfert, in III, 9: Rosella.


  III, 2: Penta Ohne-Hände


  1 Der Ortsname bedeutet etwa Trockenstein.


  2 ‹uniantur acta›: man verbinde die Beschlüsse (aus der Händlersprache); ‹misceatur et fiat potum›: [der Apotheker] mische [die Zutaten] und mache daraus ein Getränk.


  3 Spanisches Volksgericht aus Gemüse, Speck, Kichererbsen, Wurst, Rindfleisch und anderem mehr.


  4 Taranto war bekannt für seine exquisiten Meeresfrüchte und die entsprechenden Gerichte, weshalb man dort selbst während der Fastenzeit kulinarisch auf seine Kosten kam. Die Anspielung auf den Mond bezieht sich vielleicht auf die Parallele zur transparenten Blässe weiblicher Haut.


  5 ‹Terra Verde› bedeutet Grünes Land.


  6 ‹Kommode […] keine Griffe› – mit dem Doppelsinn: Frau ohne Hände.


  7 Zu den Fußkünstlern der Zeit vgl. Schenda: Gut bei Leibe, 1998, 382f.


  8 Parzen: die drei Schicksalgöttinen Klotho, Lachesis und Atropos (mit Rocken, Spindel und Schere), von denen letztere den Lebensfaden abschneidet.


  9 Gemeint sind die Frauen und ihre sprichwörtliche Boshaftigkeit.


  10 Hohe Klippe.


  11 Das heißt, der König betrachtete die angebliche Mißgeburt als ein Zeichen (‹Prodigium›) Gottes, nicht des Teufels.


  12 Trübsee.


  13 Der mythische Riese Briareos hatte – nach Homer und Vergil – fünfzig Köpfe und hundert Hände. Vgl. auch Basile, Muse, 1989, 63, Vers 294: «no Briareo co ciento mane».


  14 Die Tintenbehältnisse wurden vornehmlich aus Horn gemacht. Das Wortspiel bezieht sich auf Gehörnte und Hörner aufsetzen; zu den Vorstellungen vom betrogenen Ehemann (bei Basile auch: Vater!) vgl. den Kommentar zu I, 3: Peruonto.


  III, 3: Viso


  1 Spanisches Volksgericht, vgl. III, 2: Penta, Anm. 3.


  2 ‹Enger Graben›.


  3 Die in einen Turm eingesperrte Heldin begegnet sowohl in den älteren Heiligenlegenden (S. Barbara) wie in der höfischen Epik des Mittelalters; vgl. z.B. das Schicksal der halbtoten Fénice im Cligès (um 1176/77) des Chrétien de Troyes (Œuvres complètes. Hg. von Daniel Poirion. Paris 1994, 323f., Vers 6200 etc.). Sie ist uns aus Grimms Rapunzel (KHM 12) wohlvertraut. Vgl. auch das von einem Drachen gefangengehaltene Mädchen in IV, 3: Drei Tierkönige.


  4 ‹Weiter Rebberg›.


  5 ‹Register/Archiv/Liste – Vorratsschrank/Magazin/Zollhaus›: Vgl. die Metaphern in der Rede des Königs an die alte Vettel in I, 10: Geschundene Alte und dort die Anm. 8.


  6 Beleidigende Inschriften, Farb- oder Schmutzflecken, die des Nachts an Häusern angebracht wurden, um die Bewohner zu schmähen, wurden schon zu Beginn des 16.Jh.s gesetzlich geahndet. Sie galten als schwere Beleidigung und standen oftmals am Anfang von Familienzwisten; sie waren zu Basiles Zeiten noch gang und gäbe.


  7 ‹Gesicht›.


  8 Dem durchsichtigen, gelbroten Mineral, das man häufig als Schmuckstein für Fingerringe gebrauchte, sagte man kräftigende Auswirkungen auf die Gesundheit nach: Es sollte fröhlich machen, das Herz stärken und tiefen Schlaf begünstigen.


  9 Basile benützt hier das vor allem in der spanischen Theater-Literatur beliebte Motiv ‹Frau in Männerkleidern›. Vgl. Bravo-Villasante, Carmen: La mujer vestida de hombre en el teatro español (Siglos XVI–XVII). Madrid 1988.


  10 Renza zitiert hier Kinderlieder (mit erotischem Doppelsinn); vgl. die Einführung zum Zweiten Tag.


  11 ‹Tabak› im Sinne von Heilmittel. Das neuentdeckte Kraut breitete sich rasch im Gebrauch aus und wurde vorab als Allerweltsheilmittel gehandelt.


  12 Vom Ponte della Maddalena und vom Ponte Ricciardo wurden die toten Körper von Selbstmördern oder Hingerichteten in den Fluß Sebeto geworfen.


  III, 4: Die weise Liccarda


  1 ‹Offenstadt›.


  2 Sowohl das Gelsi-Quartier als auch das Duchesca-Quartier waren bekannt für ihre Freudenhäuser.


  3 Zwei weitere verrufene Stadtquartiere Neapels.


  4 Basile verwendet hier die alte Redensart ‹ecco fatto il becco all’oca!›, das heißt, die Sache ist ganz fertig, das Kind ist schon gemacht. Vgl. Schenda/Tomkowiak, 1993, 39, Nr.26.


  5 Abermals eine Anspielung auf das Gelüste (‹la voglia›) einer Schwangeren, das, wenn es nicht befriedigt wird, ein entsprechendes Mal (hier: Brot auf der Nase) hinterläßt. Vgl. Eröffnung, Anm. 26.


  6 Das Zuckerpuppen-Motiv wird in V, 3: Pinto Smauto wiederkehren.


  III, 5: Der Mistkäfer, die Maus und die Grille


  1 Ein Hügel westlich von Neapel, der damals nur mit wenigen Villen und Landgütern bebaut war und dessen Gebiet heute zur Stadt selbst gehört.


  2 In der rund 50Kilometer südlich von Neapel gelegenen Hafenstadt wurde einer der wichtigsten und größten Jahrmärkte im damaligen Italien abgehalten.


  3 Der Fluß Sarno entspringt in den südlichen Ausläufern des Apennin und mündet bei Pompei ins Meer. Er liegt etwa auf halber Strecke zwischen Neapel und Salerno.


  4 Nardiello begegnet drei verschiedenen Feen jeweils an einem Wasser-Ort. Vgl. die Anm. 2 in II, 9: Riegel und im Nachwort das Kap. Anderswelten: Von Feen und Ogern.


  5 Die Anspielung bezieht sich auf eine Figur der Rolandsage aus dem populären neapolitanischen Puppentheater, in dem die Rauf- und Prügelszenen einen wesentlichen Teil zur Unterhaltung des Publikums beitrugen. Rodomonte war ein titanischer Heldenkämpfer, der seine Gegner niedermetzelte.


  6 Vgl. die nie lachende Zoza in der Eröffnung und dazu die dortige Anm. 5.


  7 Burleske Kristallisationsfigur für Volksweisheiten.


  8 Um die Reife von Wassermelonen zu prüfen, wird bis in die Mitte der Frucht gestochen und ein viereckiges Stück herausgeschnitten.


  9 Gemeint sind die Plejaden, ein Sternhaufen im Sternbild des Stiers. Nach der griechischen Mythologie sind es die sieben Töchter des Atlas, die von Orion geliebt und verfolgt und von Zeus in Sterne verwandelt wurden.


  10 Zu dieser parodisierenden Verwendung der Verse Petrarcas (Canzoniere, Sonett 185, 6–7 und 327, 1: «L’aura et l’odore e ’l refrigerio et l’ombra […]») siehe auch Ekloge II: Färberei, Anm. 1.


  11 Auf ein erstes «Zur Gesundheit!» folgt (frei übersetzt) ein entschuldigendes «Es muß wohl der Leibwind sein!» und schließlich «Dumme Eselei!».


  12 Ein freies Zitat aus Vergils Aeneis (IV, 691f.). Der Vers bezieht sich auf den Suizid der Dido. Basile benützte eine italienische Übersetzung von Annibale Caro, kannte aber sicher auch Francesco Petrarcas Trionfo d’amore, II, 81: «tre volte cadde ed alla terza giace».


  III, 6: Der Knoblauchwald


  1 Barra, damals ein Weiler südöstlich von Neapel, gehört heute zur städtischen Agglomeration und liegt an der Straße Richtung Pompei.


  2 Zu Resina, heute Ercolano, vgl. Cunto II, 10: Gevatter, Anm. 1.


  3 Bei der Porta Reale in Neapel, nahe der Kirche Santo Spirito, pflegten sich die Kuriere und Eilboten zu versammeln.


  4 Vgl. Cunto I, 1: Orco, Anm. 6.


  5 Die authentischen Namen von Örtlichkeiten dienen als Metaphern für das weibliche und männliche Geschlecht: Arco Felice ist ein Tunnel durch den Monte Grillo zwischen Pozzuoli und Cuma; die Trulli sind Kuppelbauten in apulischen Dörfern; Piazza Larga (Flacher Platz) und Via Forcella (Gabel-Straße) befinden sich in Neapel; Circus Maximus und Trajanssäule in Rom.


  III, 7: Corvetto


  1 Die Kreter waren sprichwörtlich bekannt für ihre Lügengeschichten: «Es sagte ja einer von ihnen als ihr eigener Prophet: ‹Kreter sind immerdar Lügner, schlimme Bestien, faule Bäuche.›» (Brief des Paulus an Titus, 1, 12).


  2 Trastullo, Graziano, Zanni und Pulcinella sind allesamt Figuren der Commedia dell’Arte, der italienischen Stegreifkomödie; Basile bemüht sie, um nicht bestimmte Charaktere am neapolitanischen Hofe benennen zu müssen.


  3 ‹Breiter Fluß›.


  4 Bekannt und beliebt waren bis ins 19.Jh. die Contrasti, inszenierte Streitgespräche zwischen realen oder allegorischen Figuren wie zum Beispiel zwischen Herrin und Magd, Karneval und Fastenzeit usw.


  5 Bei den beiden toskanischen Versen – ‹Sonne, die ich dich anschaue› und ‹Wenn die Sonne untergeht› – handelt es sich vermutlich um zwei Eigenzitate Basiles aus seinen Oden, die er zu Ehren von Antonio Alvarez di Toledo, Duca d’Alba (‹alba›: Morgendämmerung) verfaßt hatte.


  6 In dem berühmten Wirtshaus Lo Cerriglio von Neapel waren alle Wände mit Kohle vollgekritzelt («pente co lo cravone ad ogne muro»), einmal mit Spottbildchen, etwa von Gehängten, vor allem aber mit witzigen Sprüchen («tante ditte e settenze»), wie etwa: «Weiße Wände sind das Papier der Narren». Wenn dieser Spruch wahr sei, meint da ein Besucher, dann sei doch die ganze Welt aus Papier («tutto lo munno è carta»). Basile, Muse, 1989, 82.


  III, 8: Der Dummling


  1 Die ‹carrube› genannten Früchte des Johannisbrotbaums dienten in erster Linie als Viehfutter.


  2 Der Verweis geht auf zwei zeitgenössische Spotterzählungen, I dilettevoli dialoghi, le vere narrazioni, le facete epistole di Luciano philosopho (nach dem römischen Dichter Lukian) und N. Francos Scritta alla lucerna, die sich, ausgehend von den heimlichen Lastern der Frauen, beide über Geheimnisse und Verhaltensweisen der Menschen lustig machten; vgl. Basile/Rak, 1986, 596, Anm. 3.


  3 Der Brustbeerbaum ist ein relativ kleiner, gewundener Baum mit knorrigen Ästen, dessen Mitte entsprechend schwierig zu treffen ist.


  4 Möglicherweise der Anfang eines Volkslieds.


  5 Der liebliche Hügel mit diesem Namen trennt den Golf von Neapel von demjenigen von Pozzuoli und ist übersät mit Landhäusern, Parkanlagen und Gärten.


  6 Am 1.Mai wurde jeweils der Stärkste unter den Lastenträgern am Zoll bei einem Palio-Wettkampf ausgezeichnet.


  7 ‹Schönblum›.


  8 Auf dem Esel reitend, wurden Gauner und Prostituierte durch die Straßen der Stadt getrieben und öffentlich mit Spott und Peitschenhieben traktiert.


  9 Figur aus der griechischen Sagenwelt: Jeder, der um die sagenhafte Läuferin freite, mußte sich im Wettlauf mit ihr messen, wer verlor, mußte sterben. Hippomenes gewann durch die List der drei goldenen Äpfel, die er fallenließ; Atalante hob sie auf und verlor deshalb.


  III, 9: Rosella


  1 Der Kuckucksruf galt als Vorzeichen des Glücks.


  2 Lolch ist eine Grasart und Futterpflanze.


  3 ‹Lautere Quelle›.


  4 Zur Geschichte der Menschen-Piraterie im Mittelmeer vgl. im Nachwort den Abschnitt Wandermotive.


  5 Gemeint ist der Frühling, wenn die Sonne am 21.März ins Sternzeichen des Widders eintritt.


  6 ‹Lo mastro›: der Höllenmeister in seinem ‹Haus der Hitze›, dem Inferno.


  7 Das Motiv ‹Held vergißt seine Braut› findet sich schon im 12.Jh. im Yvain des Chrétien de Troyes (und danach im Iwein des Hartmann von Aue); der Protagonist versinkt in Melancholie und verliert die Gattin Laudine aus seiner Erinnerung; er wird sich jedoch selbst bewußt, «que covant manti il avoit/Et trespassez estoit li termes»: «daß er sein Versprechen vergessen und den abgemachten Tag überschritten hatte» (2702f.). Zum Gedächtnisverlust der Protagonisten in Epen und Märchen vgl. auch den Kommentar zu V, 3: Pinto Smauto.


  8 Die Zahlensymbolik genoß in der Epoche Basiles hohes Ansehen; die Drei galt als Zahl der Perfektion, dreimal die Drei folglich als die entsprechende (absolute) Steigerung.


  9 Aus Francesco Petrarcas Trionfo d’amore, II, 83: «s’Africa pianse, Italia non ne rise».


  III, 10: Die drei Feen


  1 Das Dorf liegt in der Provinz Caserta, 27Kilometer nördlich von Neapel.


  2 Zu Basiles Ästhetik der Häßlichkeit vgl. oben II, 7: Taube, Anm. 7; aber auch in seinen Muse die Ekloge Nr.7: Polimnia mit dem Thema Der verliebte Alte (161–186) und darin die Beschreibung der Häßlichkeit des Alten im Spiegel. Basile, Muse, 1989, 169.


  3 In der Antike ‹Cuculum›, Kuckuck, wurde es später zu Villaricca und befindet sich 10Kilometer nördlich Neapel; der anzügliche Name des Weilers und seiner Bewohner fand häufige Verwendung in Spotterzählungen, sie sind etwa denen von unseren Schildbürgern vergleichbar.


  4 Die Harpyien sind Gestalten aus der griechischen Mythologie, halb Frau, halb Vogel, die der Sage nach Menschen entführen und Unheil bringen. Die ‹Fata› – also Fee – Morgana wird mit einer wunderschönen Frauengestalt identifiziert, auf die der Volksglaube die Naturerscheinung der Luftspiegelung zurückführt. Vgl. auch I, 2: Myrte, Anm. 5.


  5 Zuhörerinnen (und Leser und Leserinnen) können leicht erahnen, daß sich Basiles Heldin jetzt auf den Weg in eine Anders- oder Jenseitswelt begibt; die Kenner der Grimmschen Märchen (KHM 24) werden diese aufregende Szene mit dem sanften Abenteuer des «armen Mädchens» vergleichen, das sich die Finger blutig spinnt und in den Brunnen springen muß, «um die Spule zu holen»; dort gelangt es dann zu einer «alten Frau» mit «großen Zähnen», eben unserer gut-kleinbürgerlich-gemütlichen, ent-erotisierten und luxuslosen Frau Holle.


  6 Der phrygische Fabeldichter soll von sprichwörtlicher Häßlichkeit gewesen sein.


  7 Vgl. die Beschreibung des Ogers in I, 1: Orco.


  8 Das Gehäuse der im Meer lebenden großen Schnecke diente den Hirten als Signalhorn, um die Tiere beisammenzuhalten.


  9 Abermals ein Phönix aus der Asche, eine ‹Fenice›; vgl. I, 9: Hirschkuh, Anm. 12.


  10 Gemeint ist der Ganges.


  11 Entsprechend dem deutschen ‹Kleider machen Leute›.


  12 Wegen des dort vorherrschenden üblen Gestanks und der Gewohnheit, die Nachttöpfe ins Meer zu entleeren, vgl. I, 2: Myrte, Anm. 10.


  13 Die Plejaden, vgl. III, 5: Mistkäfer, Anm. 9.


  14 Das heißt: in das Weinfaß.


  Das Bad – Dritte Ekloge


  1 ‹stufe›: das sind heiße Bade-Stuben.


  2 Das Kind wird mit apotropäischen (abwehrenden) Zeichen behängt – zur Abwendung des bösen Blicks, zum Schutz seiner Potenz, denn es ist selbstverständlich ein Knabe.


  3 Spiel mit sieben Würfeln; einer von ihnen zeigt auf einer Seite eine Glocke statt der Zahl.


  4 Zu den als Jahrmarktsattraktionen ausgestellten bärtigen Frauen vgl. Schenda: Gut bei Leibe, 1998, 66f.; zu den armlosen Fußkünstlerinnen ebenda 382f.


  5 ‹Sturmente› – ein von Basile gewolltes Wortspiel, wie weiter unten ‹Karpiolen› für Kapriolen.


  6 Ein zur damaligen Zeit beliebtes Sängerpaar.


  7 Zu den populären Tänzen der Zeit vgl. die Einleitung zum Dritten Tag.


  8 Basile bringt in dieser Rede das beliebte Thema der Fünf Sinne zur Sprache. Vgl. Ackerman, Diane: Die schöne Macht der Sinne. Eine Kulturgeschichte. (A Natural History of the Senses. New York 1990). München 1991.


  9 Der Canarino- (Kanarien-)Tanz (für Paare) war zu jener Zeit sehr populär; der Fackeltanz, von dem hier mehrfach die Rede ist, wurde (von Tanzgruppen) öffentlich aufgeführt.


  DER VIERTE TAG


  Einführung


  1 Die Lieder aus «jener guten alten Zeit» lobpreist Basile auch in Le muse napoletane (Ekloge IX, Vers 114–129) und meint damit die ‹villanella›. Diese Liedform war betont volkstümlich. Der Gattungsname selbst dürfte aber höfischen Ursprungs sein und zeigt damit die Wertschätzung, welche die italienische Renaissance dem populären Lied entgegenbrachte. Dabei war es zuallererst der neapolitanische Hof unter dem Aragonesen Alfons V., ‹El Magnánimo›, der sich schon Ende des 15.Jh.s der Pflege volkstümlicher Lyrik zuwandte.


  IV, 1: Der Stein des Gockels


  1 Von Basile wiederholt zitiertes Sprichwort (vgl. III, 1: Cannetella; IV, 10: Hochmut). Speroni (1941, 202) verweist auf dessen Geläufigkeit innerhalb der germanischen und romanischen Populärtraditionen. Vgl. TPMA 6 (1998) 294: Hunger 4.3.2.1 mit Verweis auf ‹Wolf› (im Druck).


  2 Basile deutet hier auf eine der zahlreichen Geheimsprachen (‹gergo›, Pl. ‹gerghi›) hin, die im Italien seiner Zeit im Bereich des Zunftwesens, aber auch im Dunstkreis des Gauner- und Verbrechertums gebräuchlich waren. M. Rak (Basile/Rak, 1986, 674, Anm. 3) nennt als die bedeutendste Dokumentation italienischer Geheimsprachen des 16.Jh.s den Modo [nuovo] de intendere la lingua zerga, cioè parlare forbescho, Ferrara 1545. Bibliographische Hinweise in: Baccetti-Poli, R.: Saggio di una bibliografia dei gerghi italiani. Padova 1953.


  3 Zur Geschichte der Automaten und künstlichen Menschen vgl. Berr, Marie-Anne: Technik und Körper. Berlin 1990; Schmitz-Emans, Monika: Eine schöne Kunstfigur? Androiden, Puppen und Maschinen als Allegorien des literarischen Werkes. In: Arcadia 30 (1995) 1–30.


  4 Bei diesem ‹la ’mpertecata› genannten Tanz hielten die Aufführenden zur Faschingszeit in jeder Hand einen mit Blütengirlanden geschmückten Stock und tanzten damit unter den Fenstern der Adelspaläste vorüber, wobei ihnen von den Bewohnern Münzen und andere Gaben zugeworfen wurden. (Basile/Rak, 1986, 674, Anm. 11).


  5 Die Namen bedeuten etwa ‹Dunkelloch› und ‹Obernager›.


  6 In der zeitgenössischen Volksmedizin galt Tinte (spätlat. encaustum) nach dem magischen Prinzip ‹Gleiches mit Gleichem [heilen]› als ätzendes Heilmittel (causticum) gegen Verbrennungen.


  7 Weiter vorne gibt Basile dem Königreich der Mäuse den Namen Pertuso Cupo. Unachtsamkeiten dieser Art, vor allem bei fiktiven Ortsnamen, unterliefen Basile des öfteren.


  IV, 2: Die beiden Brüder


  1 Im Königreich Neapel galt zu Basiles Zeit in dieser Rechtsmaterie das römische Recht in der Fassung des Corpus juris civilis, also jenes Gesetzeswerkes, das von dem oströmischen Kaiser Justinian I. zwischen 528 und 534 geschaffen wurde.


  2 Die von Basile ab dieser Stelle ausgebreitete Kollektion von Ratschlägen und in Sprichwörter gekleideten Lebensweisheiten erscheint zunächst als eine ironische Anspielung auf die im populären Schrifttum der Zeit häufig anzutreffenden ‹Ratgeber in allen Lebenslagen› – als Beispiel nennt M. Rak (Basile/Rak, 1986, 696, Anm. 4) die Historia nova de i saggi documenti del vecchio Guidone, hg. von Michael’ Angilo Rocca Siciliano, Genova, o. J. Anhäufungen von Sentenzen dieser Art erinnern aber auch an die Sprichwortpredigt als eine Form der Predigtparodie, durch welche die «Zitatensucht und Binsenweisheit der Kanzelredner» bloßgestellt werden sollte (Schenda, R.: Volk ohne Buch. Frankfurt/M. 31988, 426f.).


  3 Minerva, in der griechischen Mythologie Göttin der Weisheit, galt zugleich als Schöpferin des Olivenbaumes und somit auch des Lampenöles, das von den Gelehrten als Lichtspender verwendet wurde, wenn sie ihre Studien auch nachts betreiben wollten.


  4 Digesten oder Pandekten, Sammlung von Auszügen aus den Schriften bedeutender römischer Juristen, Hauptbestandteil des Corpus juris civilis (s. Anm. 1).


  5 Aelius Donatus, römischer Grammatiker aus dem vierten nachchristlichen Jh., verfaßte außer Studien über Terenz und Vergil eine Ars grammatica, deren gekürzte Ausgabe als Ars minor oder einfach Der Donat vom Mittelalter bis ins 18.Jh. das grundlegende Lehrbuch der lateinischen Sprache war.


  6 Basiles verballhorntes bibliographisches Zitat bezieht sich auf die zu seiner Zeit bekannte lateinische Grammatik Cornucopia linguae latinae (Füllhorn der lat. Sprache), die N. Perrotti da Sassoferrato 1489 veröffentlicht hatte. M. Rak (Basile/Rak, 1986, 697, Anm. 17) hält es jedoch für möglich, daß Basile damit die Cornucopiae linguae latinae epitome von J. Tixier, Venedig 1567 gemeint haben könnte.


  7 Mit ‹Bartolus› – der Name erinnert den deutschsprachigen Übersetzer an eine Erklärungsmöglichkeit der Redewendung vom ‹mostholenden Barthel› – meinte Basile den italienischen Rechtsgelehrten Bartolo di Sassoferrato (1314–1357), dessen juridische Handbücher im Verlauf des 16.Jh.s eine Vielzahl von Auflagen erlebten. Vgl. oben I, 7: Kaufmann, Anm. 8.


  8 Als ‹Scheidewasser› wird mäßig konzentrierte Salpetersäure bezeichnet, die man vor allem zur Trennung von Gold und Silber verwendete.


  9 ‹Gran Turco› (Großtürke), im romanischen Schrifttum der Renaissance und des Barock allenthalben anzutreffende Bezeichnung für das Osmanische Reich und seinen Herrscher, den Sultan.


  10 Wenn Basile die Tugend in der allegorischen Gestalt einer schönen Frau auf einem hohen, schwer zu besteigenden Berg darstellt, so spielt er damit auf eine Stelle in Torquato Tassos Epos Gerusalemme liberata (Canto XVII, ottava 61) an, in der es heißt: «[…] in cima a l’erto e faticoso colle/De la Virtù riposto è il nostro bene» («[…] auf der Tugend mühevollem Hügel,/auf steilen Höh’n wohnt unser höchstes Gut» [Übers. J. D. Gries]).


  11 Als Basile seinen Cunto de li cunti schrieb, lebte der 1642 verstorbene Galileo Galilei noch. Sein Fernrohr hatte der große italienische Forscher bereits 1609 erfunden.


  12 Das Karnevalstreiben der Stadt Sorrento endete zu Basiles Zeiten in der letzten Nacht des Faschings mit einem Umzug, bei dem unter anderem auch ein riesenhaftes Skelett aus Holz und Karton durch die Straßen getragen wurde. M. Rak (Basile/Rak, 1986, 698, Anm. 32) zitiert dazu u.a. Amalfi, G.: Tradizioni e usi nella penisola sorrentina. Palermo 1890, 41f.


  13 Die Nennung der Zahl ‹sieben› erinnert hier sowohl an die biblischen mageren Jahre im Lande Ägypten (1.Mose 41, 27), wie auch an den alten Glauben, daß das Leben des Menschen in ‹Stufen› von je sieben Jahren ablaufe. Vgl. auch die Eröffnung (Zoza ist sieben Jahre auf dem Weg nach Camporotondo) und V, 4: Goldener Stamm, Anm. 7.


  14 Zu Räuberunwesen und Kriminaljustiz zu Basiles Zeiten vgl. Schenda: Giambattista Basile, 1999, 45–48.


  15 Diese ursprünglich von Hirten gesungene Liedform wurde im 13.und 14.Jh. von italienischen Lyrikern wie Forese Donati oder Francesco Petrarca zum Kunstlied umgestaltet. In den ersten Jahrzehnten des 17.Jh.s kam in Italien das mehrstimmige Madrigal in Mode, und Basile selbst trat 1613 in Mantua als Verfasser eines Delli madriale et ode betitelten Buches in Erscheinung. Dies hinderte ihn – mit seiner barocken Vorliebe für Konstraste – nicht daran, dieses schöne Liedgenre als bildhafte Umschreibung des zumeist aus drei Balken konstruierten Galgens heranzuziehen.


  16 Basile setzt hier das (seit Chrétiens Löwenritter Yvain die Lunette vor dem Scheiterhaufen bewahrte) in der Abenteuer-Literatur so beliebte Motiv der ‹Rettung in letzter Minute› ein. Schenda, R.: Volk ohne Buch. Frankfurt/M. 31988, 366–368.


  IV, 3: Die drei Tierkönige


  1 Basile beendet seine ornithologische Aufzählung (in der Tradition mittellateinischer Vogelkataloge; vgl. die Vogelgesellschaft der Sieben Täublein im Cunto IV, 8) stilgerecht mit einer lateinischen Floskel, die man etwa mit «und andere Arten von Federvieh» übersetzen könnte.


  2 Zur Geschichte des Delphins als Reittier vgl. Schenda, R.: Delphin. In: EM 3 (1981) 389–399.


  3 Hier unterlief Basile ein Fehler. Der Falke als Tierbräutigam wird plötzlich zum Sperber. Offensichtlich nahm es unser Autor mit ornithologischen Artennamen – das Neapolitanische unterscheidet hier klar zwischen ‹farcone› und ‹sproviero› – nicht so genau; denn im weiteren Verlauf der Erzählung vertauscht er noch mehrmals die beiden Greifvogelnamen.


  4 Die Redewendung ‹Fünf und fünf macht zehn› kam, wie M. Rak (Basile/Rak, 1986, 714, Anm. 4) vermerkt, zumeist bei einem Händedruck zur Anwendung, während man sich mit der Bemerkung ‹die Liebe geht durch den Handschuh› für das Anlassen des Handschuhs bei einem Handschlag zu entschuldigen pflegte.


  5 Zum Motiv der Heldin im Turm vgl. Cunto III, 3: Viso, Anm. 3.


  6 Unter Fischern und Schiffern der Romania war der Glaube weit verbreitet, daß die Cetaceen Wettermacher sind; ‹baleno› (Wal) und ‹dalfì› (Delphin) können z.B. soviel wie Blitz oder ‹Gewitter› bedeuten. Vgl. Rohlfs, Gerhard: Über Blitz und Wetterleuchten. In: Zs. für romanische Philologie 68 (1952) 294–299.


  7 Die Wände der Taverne werden von Basile auch in Le muse napolitane (III. Ekloge, Vers 220–229) als Medium der Publikation volkstümlich-trivialer Sprachschöpfungen herausgestellt. Hier darf man eine der Quellen für das gewaltige Sprichwortwissen des Autors vermuten.


  IV, 4: Die sieben Schwarten


  1 Basile läßt sich in Tollas Einführung abermals über die Launen der Fortuna aus, die das Glück in den Schoß der Dummen und Faulen streut. Wie M. Rak (Basile/Rak, 1986, 48, Anm. 3) mitteilt, nennt Basile mit Antuono einen der Protagonisten der Farza de li massare von Velardiniello, eines viel gelesenen Schwankbüchleins seiner Zeit.


  2 Zur neapolitanischen ‹Cuccagna› vgl. Richter, Dieter: Schlaraffenland. Köln 1984, 219–224.


  3 Diesen gesucht komischen Effekt bemüht Basile in seinen Märchen mehrmals, indem er deren Handlung den Verwandlungssagen (Metamorphosen) des Ovid (Publius Ovidius Naso, 43 v.Chr. bis 17 n.Chr.) zugesellt.


  4 Zum ‹schwanzlosen› Affen vgl. Cunto II, 2: Verde Prato, Anm. 9.


  5 Anspielung auf einen neapolitanischen Karnevalsbrauch. Während der Maskenparade warfen die kostümierten Zuseher von den Fenstern und Balkonen Süßigkeiten in die Menge.


  6 Anspielung auf die drei Moiren (Parzen), Klotho, Lachesis und Atropos, welche den Lebensfaden des Menschen spinnen, abmessen und letztlich abschneiden.


  7 Hippokrates aus Kos (um 460 bis um 370 v.Chr.) und Galenos aus Pergamon (um 130–200 n.Chr.): die bis ins 18.Jh. hinein als medizinische Autoritäten hochgeachteten Ärzte der Antike.


  IV, 5: Der Drache


  1 Der Buschwald (‹bosco›) ist für Basile immer wieder ein Ort des Schreckens. Vgl. I, 5: Floh, Anm. 6, die Umgebung der Hinterlistigen Hirschkuh (I, 9) oder den Wohnort des Orco in IV, 3: Drei Tierkönige.


  2 Die sexuelle Metapher bezieht sich auf seinen Akt der gewalttätigen Defloration der jungen Frau.


  3 Die Grausamkeit und die Schandtaten des Königs erinnern an die mörderischen Novellen eines Matteo Bandello (2.Hälfte des 16.Jh.s) und seiner zahlreichen Nachahmungen in der Literatur der ‹Tragica›. Das Motiv des Einmauerns (Mot. Q 455) ist auch in der deutschen Märchen- und Sagenliteratur nicht unbekannt.


  4 Das Motiv ‹Blendung durch Vogelkot› hat Basile aus dem zu den deuterokanonischen jüdischen Schriften zählenden Buch Tobit übernommen. In diesem wahrscheinlich aus dem zweiten vorchristlichen Jh. stammenden Buch wird von der Erblindung des Tobias und dessen Heilung mit Hilfe des Engels Raphael erzählt.


  5 Abermals benützt Basile die Gelegenheit, im Zusammenhang mit der Schilderung eines tyrannischen Königs das ganze Leben am neapolitanischen Hofe in Frage zu stellen. Zur Hofkritik in der frühen Neuzeit vgl. das seit dem 16.Jh. vielgelesene Buch des Bischofs von Mondoñedo, Antonio Guevara: Menosprecio de corte y alabanza de aldea (1539); deutsch von Ägidius Albertinus: Von Beschwerligkeit und Überdruß des Hoflebens, Amberg 1601.


  6 Anspielungen wie diese zeigen, daß Basile bei seinen Rezipienten Belesenheit im antiken Schrifttum voraussetzte. An dieser Stelle sollten sie sich die Giganten Otos und Ephialtes (die Aloaden) aus Homers Odyssee (XI, 305–320) in Erinnerung rufen, die bei ihrem Versuch, in den Olymp zu gelangen, übereinandergehäufte Berge als Stufen benutzen wollten: «Ossa zu höhn auf Olympos gedachten sie, aber auf Ossa/Pelion, rege von Wald, um hinauf in den Himmel zu steigen.» (Übers. J. H. Voß).


  IV, 6: Die drei Kronen


  1 Der Ortsname bedeutet soviel wie Vallescossa, ‹Bebental›.


  2 Dem verständlichen Wunschdenken, das Glück möge etwas Dauerhaftes sein, steht die bittere Tatsache gegenüber, daß Fortuna ‹vitrea›, zerbrechlich wie Glas, ist: ‹Glück und Glas, wie leicht bricht das.› Vgl. TPMA 5 (1997) 80, Nr.259–267.


  3 Zum zeitgenössischen Begriff der Ehre vgl. Lehmann, Christoph: Florilegium politicum auctum. Das ist: Erneuerter Politischer Blumengarten. […] Frankfurt/M. 1640, 173–182; Caro Baroja, Julio: Religion, world views, social classes, and honor during the sixteenth and seventeenth centuries in Spain. In: Peristiany, J. G./Pitt-Rivers, Julian (Hg.): Honor and Grace in Anthropology. Cambridge 1992, 91–102; vgl. auch für die Neuzeit: Giordano, Christian: Die Betrogenen der Geschichte. Frankfurt/M. 1992, 342–368.


  4 Mit der Erwähnung der Antipoden in dieser konzeptistisch-burlesken Umschreibung des Sonnenlaufes greift Basile ein Thema auf, das zu seiner Zeit im Kreise literarisch Interessierter und vor allem unter Weltreisenden ein beliebter Diskussionsgegenstand war. Basile konnte u.a. auf Tommaso Stigliani: Il mondo nuovo, Rom 1628 zurückgreifen. Basile/Penzer, 1979, II, 44f., Anm. 2.


  5 ‹Verlierdenverstand›.


  6 Apoll, Sohn des Zeus und der Leto und Sonnengott der griechischen Mythologie, tötet als Verkörperung des Sommers die Python-Schlange, die mit ihrem Gifthauch den lebensfeindlichen Winter versinnbildlicht.


  7 Die drei Beinamen Neapels: ‹gentile›, ‹serena›, ‹sacra› (vgl. Basile/Rak, 1986, 770, Anm. 5). Die Aufzählung oder das überraschende Zusammenstellen von ‹drei Dingen› war im Barockzeitalter und später in den populären Lesestoffen sehr beliebt. Vgl. Giulio Cesare Croce: Il Tre. Operetta dilettevole. Hg. von Charles Speroni. Firenze 1960; Sarnelli: Posilecheata, 1982, 7; Taylor, Archer: Sunt tria damna domus. In: Hessische Blätter für Volkskunde 24 (1925) 130–146.


  8 M. Rak (Basile/Rak, 1986, 30, Anm. 22 und 770, Anm. 6) vermutet, daß Basile Volkssänger wie den Compa’ Iunno oder Giovanni della Carriola selbst noch in Neapel gehört hat. Von G. della Carriola (auch: Della Carrettola, der mit dem Wägelchen) wurden noch im 19.Jh. Volksbüchlein nachgedruckt. Vgl. Basile/Penzer, 1979, II, 47, Anm. 1.Seine Marzia Brasile und sein Streitgespräch zwischen Armem und Reichem finden sich auch in Schenda/Tomkowiak, 1993, Nr.104 und 136 a.


  9 Der Echo-Reim des Originals: forca (Galgen)/Orca läßt sich im Deutschen nicht wiedergeben. Das Echo wurde vor allem im Theater des Barock als beliebter szenischer Effekt eingesetzt. Basile greift bereits in Le Avventurose Disavventure darauf zurück (Rak: La maschera, 1975, 82f.). Zur literarischen Echo-Theorie der Zeit vgl. Tabourot, Estienne: Les Bigarrures du Seigneur des Accords (1588). Genève 1986, 158–162: De l’Echo. Weitere Literatur zum Thema bei Rädle, Fidel: Die Nymphe, die stets das letzte Wort hat. Über Echo-Formen in der neulateinischen Literatur. In: Sammer: Leitmotive, 1999, 54–67.


  IV, 7: Die beiden kleinen Kuchen


  1 Mit der schwer ins Deutsche umzusetzenden Lautmalerei (Onomatopöie) ‹damme e dotte› (gib mir, und ich geb dir) übernahm Basile offensichtlich ein populäres zeitgenössisches Wortspiel, das auf der Nachahmung des Klanges einer Kirchenglocke der Stadt Manfredonia beruht.


  2 Daß Quecksilber – früher Mercurium genannt – als flüssiges Metall erst durch Abkühlung auf −38,87° C in seiner ständigen Bewegung gehemmt werden kann, war zu Basiles Zeiten wohl kaum Gegenstand des Volkswissens. Sein konzeptistisch-groteskes Bild der Läuseflut, die das Quecksilber zum Stillstand bringt, zeugt von einem gerüttelten Maß an Skepsis des Autors gegenüber der Chemie als einer dazumal noch jungen wissenschaftlichen Disziplin.


  3 Zu Basiles Zeiten pflegte man in Neapel die Körper von Selbstmördern und Hingerichteten, aber auch Tierkadaver von der Magdalenenbrücke in den Sebeto-Fluß zu werfen.


  4 Basile spielt abermals mit der Doppelsemantik des lateinischen Wortes ‹testes› (Zeugen und Hoden, vgl. II, 7: Taube, Anm. 13); mit den ungenannt gelassenen Tierchen spielt er wohl auf Filzläuse an.


  5 Eros/Amor, Sohn der Aphrodite/Venus und des Ares/Mars, Gott der menschlichen Liebe, verschießt seine Liebespfeile mit zugebundenen Augen.


  6 Zum schicksalhaften Solleone vgl. I, 7: Kaufmann, Anm. 13, und I, 10: Geschundene Alte, Anm. 5.


  7 Tubba catubba, ein maurischer oder maltesischer Tanz zur Begleitung von Becken und Pauken (vgl. Basile/Petrini, 1976, 764).


  IV, 8: Die sieben Täublein


  1 Zur Vorstellung, der Blick eines Wolfes mache verstummen, vgl. Basile/Penzer, 1979, I, 64, Anm. 2, und hier I, 7: Kaufmann, Anm. 2.


  2 Basile/Rak, 1986, 812, Anm. 2 macht dieses von Basile der Paola in den Mund gelegte Zitat in den Disticha (III/19) des Dionysius Cato aus. Es handelt sich hierbei um eine frühmittelalterliche Sentenzensammlung mit vagen Zuschreibungen der gesammelten Lebensweisheiten an antike ‹Philosophen›. Der Humanist Julius Caesar Scaliger erwähnt sie in seinen frühen Studien über die ‹Dicta Catonis› unter dem Titel Dionysii Catonis disticha de moribus ad filium. (Enciclopedia italiana, IX, Roma 1949, 456).


  3 Mit diesen Gegenständen markiert Basile die Attribute für eine typisch männliche (Schriftbildung) und eine typisch weibliche Frauenrolle (Hausarbeiten).


  4 Basile/Rak, 1986, 370, Anm. 12 beschreibt diese Gesteinsart als «schwärzlich mit intensiver Quarzkörnung».


  5 Das zum Kirchenstaat gehörende Benevent war zu Basiles Zeiten ein Steuerparadies und Fluchtpunkt für Asylanten (vgl. Basile/Rak, 1986, 123, Anm. 10).


  6 Mit dem ‹Haus des Taurus› meint Basile das Sternbild des Stieres, in das die Sonne am 20.April eintritt.


  7 Die Zeit ist in den romanischen Sprachen männlich (‹il tempo›) und tritt auch später als ein Mann auf; wir nennen diesen ‹Herrn der Zeit› oder ‹(Meister) Chronos›.


  8 Anspielung auf das Phänomen der an Land gespülten Cetaceen. Vgl Timm, Werner: Der gestrandete Wal. Eine motivkundliche Studie. In: Staatliche Museen zu Berlin, Forschungen und Berichte 3/4 (1961) 76–93.


  9 Wie Basile/Rak, 1986, 370, Anm. 2 ausführt, war es in Neapel üblich, bei öffentlichen Versteigerungen eine Kerze anzuzünden; ihr Verlöschen kündete das letzte Angebot als gültig an.


  10 Basile verbindet hier die Vorstellung von einem utopischen ‹Goldenen Zeitalter› mit einem Lob der vergangen guten Zeit (‹laus temporis acti›), die er mit dem Elend seiner bitteren Gegenwart kontrastiert. Die Anspielung auf ‹Eichel› (lat. glans) ist selbstverständlich zweideutig.


  11 Anspielung auf die ‹Lebenstreppe› (la scala della vita): Der Mensch steigt bis zur Mitte seines Lebens Stufen hinauf, dann geht es abwärts dem Grabe zu. Vgl. Joerißen, Peter/Will, Cornelia: Die Lebenstreppe. Bilder der menschlichen Lebensalter. Köln 1983.


  12 Nach den Ausführungen G. C. Capaccios: Delle imprese (Napoli 1592; vgl. Basile/Rak, 1986, 812, Anm. 14), symbolisiert die sich in den Schwanz beißende Schlange den ewigen Kreislauf des Lebens, der Hirsch die Flüchtigkeit des Seins, der Rabe die Unwiederbringlichkeit der Dinge und der Phönix die Gleichzeitigkeit von Ende und Anfang, von Zerstörung und Wiedergeburt.


  13 Zu ‹Scheidewasser› siehe Cunto IV, 2: Brüder, Anm. 8.


  14 Chronos wird hier, wie oft in der Literatur, mit dem Titanen Kronos vermischt. Dieser, Sohn des Uranos und der Gäa, verschlang seine Kinder (Hestia, Demeter, Hära, Pluton und Poseidon, nicht aber den Jüngsten, Zeus), damit sie ihm nicht schaden konnten, mußte sie aber später, von Zeus gezwungen, wieder von sich geben.


  15 Für viele Hirtenvölker war und ist die Ziege eine lebenswichtige Nahrungsquelle.


  16 Das Bandenunwesen – heute würde man von ‹Organisiertem Verbrechen› sprechen – hatte zum Ende des 16.Jh.s in Neapel extreme Ausmaße angenommen. Daß die Thematisierung dieses Phänomens im populären Schrifttum nicht lange auf sich warten ließ, belegen zahlreiche Darstellungen des Problems in der zeitgenössischen Literatur. Vgl. Schenda: Giambattista Basile, 1999, 45–48.


  17 Zum Motiv ‹Wal als Reittier› vgl. Schenda, R.: Walfisch-Lore und Walfisch-Literatur. In: Megas: Congress in Athens, 1965, 431–448, bes. 440–444.


  18 Scherzhafte Ortsneckereien über einige an der sorrentinischen Küste gelegene Ortschaften, wie sie heute noch gebräuchlich sind; vgl. Milillo, Aurora: Lo sciocco blasonato. Rappresentazioni della diversità: tra folklore e letteratura. In: Brunold-Bigler/Bausinger: Hören Sagen Lesen Lernen, 1995, 503–512.


  IV, 9: Der Rabe


  1 Basile kehrt auch hier, mit einem Zitat aus Vergils römischem Nationalepos, den im antiken Schrifttum Wohlbelesenen hervor: Es heißt in der Aeneis (VI, 625–627): «Non, mihi si linguae centum sint […]»: «Hätte ich hundert Zungen und hundert Münder, dazu von Eisen die Stimme, nicht könnte ich jede Art von Verbrechen […] dir je erzählend berichten.» (Übers.: Johannes und Maria Götte).


  2 Der Ortsname bedeutet so viel wie Schattenspalte.


  3 Auf dem äußerst harten Quarzporphyr – er entspricht mineralogisch dem Granit – wurden Grundsubstanzen von Maler- und Stoffarben zu Pulver zerrieben.


  4 Hier läßt Basile durch scheinbar unberufenen Mund eine Anspielung auf die Episode von dem Perserkönig Dareios I. (521–485 v.Chr.) und seinem klugen Stallmeister Oibares aus Herodots Geschichtswerk Histories apodexis (III, 85f.) in seine Erzählung einfließen. Als klassische Reminiszenz bildet sie den bewußt gesuchten Kontrast zur volkstümlichen Erzählhaltung.


  5 Anspielung auf eine Szene aus Lodovico Ariostos Epos Orlando furioso (X, 25–34), in der die von ihrem Bräutigam Bireno auf einer Klippe zurückgelassene Olimpia in ein langes Wehklagen ausbricht. M. Rak (Basile/Rak, 1986, 836, Anm. 9) glaubt jedoch, Basiles Quelle in dem 1589 in Neapel erschienenen Buch L’Olimpia von G. B. Della Porta gefunden zu haben.


  6 Zur Zeit der Entstehung des Pentamerone galt in Neapel für Witwen der Brauch, sich die Haare abzuschneiden und diese dem verstorbenen Ehemann zwischen die Hände zu legen. Vgl. Cunto II, 9: Riegel, Anm. 9.


  IV, 10: Der bestrafte Hochmut


  1 Der Ortsname bedeutet etwa Schönstadt.


  2 Der Name (ital. ‹solco longo›) bedeutet soviel wie Lange Furche.


  3 Der uns schon aus der Einführung bekannte Vergleich mit einer Nordafrikanerin ist, ebenso wie das vorausgehende ‹Hundehündin› als starkes Schimpfwort gemeint. Vgl. auch später die Beschimpfungen im Märchen V, 9: Drei Zitronen.


  4 Der Gärtner ist eine Standardfiguren in den Intrigen von Liebesabenteuerromanen. Selbstverständlich sind seine Tätigkeiten mit sexuellen Aktivitäten konnotiert. Vgl. auch die Metaphern vom Liebesgarten, die Filadoro in II, 7: Taube gebraucht.


  5 Mit «jenem toskanischen Dichter» meint Basile Francesco Petrarca, aus dessen Gedicht Ben mi credea passar mio tempo omai (Canzoniere, CCVII, 22–24: «[…] ’l poverel digiuno/Vèn ad atto talor che ’n miglior stato/Avria in altrui biasmato») er sich die Anregung zu seinen Versen holte.


  Der Haken – Vierte Ekloge


  1 Anspielung auf den Schildbürger-Schwank vom Mondfänger (AaTh 1335).


  2 Die entstellten Namen römischer Dichter: Ovidius Naso, Vergilius Maro, Horatius; Imitat: die literarische Praxis der mehr oder weniger offenen Übernahme ‹aufgefischter› Themen.


  3 Die fortgeschritteneren vier der sieben Freien Künste: Arithmetik, Geometrie, Astronomie und Musik (im Gegensatz zum ‹Trivium›: Grammatik, Rhetorik, Logik).


  4 ‹verrinie›: Schweinezitzen, die eingesalzen wurden; Cicero hatte in einer seiner Reden den korrupten Statthalter Caius Verres ‹eingesalzen›.


  5 Er wird auf die Galeere geschickt oder gehängt (‹drei Balken›: Galgen).


  DER FÜNFTE TAG


  Einführung


  1 Vgl. die Eröffnung zum 1.Erzähltag.


  2 Das Blumenpflücken und Kränzewinden gehört zur Topik der höfischen Vergnügungen im ‹locus amoenus› (einem angenehm-anmutigen Ort) und wird auch von den Erzählerinnen in Boccaccios Decamerone eifrig praktiziert (vgl. dort z.B. Einleitung zum 2.und zum 8.Erzähltag). Basiles plebejische Erzählerinnen folgen dem höfischen Brauch allerdings mit Bauernblumen und derangierten Bouquets: Der Autor inszeniert mit dieser Parodie eine groteske Situation.


  3 Cola Iacovos Ausführungen übertragen die Prinzipien der barocken Poetik (in der antiken Tradition des ‹prodesse et delectare› [nützen und erfreuen]) auf eine Theorie des Spiels und der höfischen Belustigungen insgesamt. Danach erhält das gesellige ‹Vergnügen› (piacere, trattenemiento) seine Rechtfertigung erst durch den ‹Nutzen› (guadagno), der daraus für die Lebensführung erwächst; dem ‹nutzlosen Vergnügen› (piacere dessutele) wird als Ideal der ‹geschmackvolle Nutzen› (guadagno gostuso) gegenübergestellt.


  4 ‹iuoco de li iuoche› (ein Echo auf das ‹Märchen der Märchen›) deshalb, weil verschiedene Spieltitel zum Gegenstand des ‹Spiels› werden. Es geht dabei im folgenden um eine parodistische Version des im Barockzeitalter weit verbreiteten Gesprächsspiels ‹Mit der richtigen Antwort parieren› (vgl. F. Rabelais: Gargantua, IV, 9: Witzige Reden und Antworten auf der Insel Ennasin; L. Lippi: Il Malmantile Racquistato, Firenze 1676, II, 47: ‹giuoco degli spropositi›). Nicht alle der im folgenden auftauchenden zehn Spieltitel lassen sich historisch nachweisen (falls sie nicht überhaupt von Basile erfunden wurden). Der Witz besteht jedenfalls darin, daß die Antwortende das jeweilige Spiel als böse Praxis des höfischen (Nr.3, 5, 7, 8) oder des allgemeinen und bürgerlichen Lebens (Nr.1, 2, 4, 9) entlarvt und daß sie den erotischen Doppelsinn des Spieltitels erkennt und also die anzügliche Aufforderung zum ‹Liebesspiel› ablehnt (Nr.3–6, 9).


  5 ‹a tronfiello›: Ein verbreitetes Spiel mit Tarot-Karten, als Trumpfen auch bei Fischart das Spiel Sechsundsechzig.


  6 ‹a banco falluto›: auch dieses ein Spiel mit Tarot-Karten.


  7 ‹cortesciane›: Die plurale Genus-Endung ist im Neapolitanischen uneindeutig – es könnte auch, feminin, ‹für Kurtisanen› heißen. Hier wie an anderen Stellen macht der Höfling Basile kein Hehl aus seiner Kritik am Hofwesen.


  8 Gemeint ist Roland, der Held aus Ariosts Orlando furioso (1516), der auch in V, 7: Fünf Söhne als Inbegriff eines klugen Mannes angeführt wird; vgl. I, 1: Orco, Anm. 5.


  9 ‹’ngabellata›, ‹die Besteuerte›, scherzhaft auch für Hure. Seit dem 15.Jh. gab es in Neapel eine spezielle Dirnensteuer; im Jahr 1589 betrug sie monatlich zwei Carlini.


  10 ‹sbirri› waren die gefürchteten Geheimagenten und Häscher in verschiedenen italienischen Staaten.


  11 Die Bedeutung des Wortes ‹carrettuso› ist unklar (Kutscher? Klopfer?). Es scheint sich um einen bekannten Spottnamen für den Lehrer zu handeln.


  12 ‹li pedante›, Pedanten, auch für ‹Schulmeister›.


  13 Im Text steht ‹Iacova›, die doch, wie kurz zuvor mitgeteilt, am letzten Tag an der Erzählrunde gar nicht teilnimmt. – Ab hier und vor allem gegen Ende des 5.Tages (V, 6–8) geht mit den Namen der Erzählerinnen (und auch mit anderen Eigennamen) einiges durcheinander: Basile, der an den epidemischen Folgen des Vesuvausbruchs von 1631 eines plötzlichen Todes starb, hatte keine Zeit mehr, das Werk noch einmal zu revidieren. Bei den Namen der Erzählerinnen halten wir uns, abweichend vom Text, an die eingangs festgelegte Reihenfolge.


  14 Mit einem Liedvortrag schloß schon in Boccaccios Decamerone jeder Erzähltag. Aber waren es dort die Lieder einer signorilen Elitekultur, so greift Basile auf die populäre Form der Villanella (‹Bauernliedchen›) zurück. Sie entstand gegen Ende des 15.Jh.s in Neapel und verbreitete sich von dort über ganz Europa. Das Thema der folgenden Villanella – der Abschied des Liebhabers von der Geliebten – parodiert ein beliebtes Thema der petrarkisierenden Lyrik; gleichzeitig spricht es die Gefühle aus, die Zoza gegen die Mohrin Lucia hegt. Das Spottlied besteht im Original fast ausschließlich aus einer Zusammenstellung sprichwörtlicher Redewendungen.


  15 Die Cister (‹cetola›, ‹cetra›) war ein flaches Zupfinstrument mit Metallsaiten.


  16 Zu den ‹Zeiten, als Berta noch spann› vgl. I, 9: Hirschkuh, Anm. 3.


  V, 1: Die Gans


  1 Gemeint ist Hesiod: Werke und Tage, Verse 25–26: «Eifert doch Töpfer mit Töpfer, der Zimmermann mit dem Zimmrer […].» Der «Latrinenfeger» kommt dort allerdings nicht vor.


  2 Eine Anspielung auf das Billard- oder das Boccia-Spiel.


  3 ‹scute riccie› (lockige Scudi): Der Lockenscudo war eine 1582 geprägte Goldmünze mit dem Portrait Philipps II. in gelockter Perücke.


  4 Geschlachtete Tiere werden zum Mürbewerden des Fleisches, Schinken und Wurst zum Trocknen am Haus aufgehängt – eine bis heute im Süden verbreitete Gepflogenheit. Das Bild erinnert aber auch an die Schlaraffenland-Utopie.


  5 Eine noch heute in der Gegend von Neapel geschätzte Speise, die ‹minestra maritata›, eine Gemüsesuppe mit gepökeltem Schweinefleisch, die vor allem in der Osterzeit gegessen wird.


  6 Der berühmte ‹Stein der Weisen›, dessen Substanz nach den Vorstellungen der Alchimisten die Kraft hat, Metalle in Gold zu verwandeln.


  7 ‹visinterio›: Die Gans hat jetzt die Dysenterie, den Durchfall.


  8 Ovid erzählt in den Metamorphosen (IV, 274–388) die Geschichte von der Doppelgeschlechtlichkeit des Hermaphroditus: Die Nymphe Salmacis entbrennt in Liebe zu dem jungen Knaben; als er sich ihrem Werben verweigert, umschlingt sie ihn und – «die Leiber der Beiden/wurden verschmolzen, in eine Gestalt die zweie geschlossen».


  9 Galen und Hippokrates galten als die Autoritäten der antiken Medizin; Mesoä (Yakya ibn Masawaih) war am Hof Harun al Raschids ein arabischer Arzt, dessen Werke auch ins Italienische übersetzt und bis ins 16.Jh. gedruckt wurden.


  10 Ein Sprachwitz, der auf die Analytica posteriora, das logische Hauptwerk des Aristoteles, anspielt.


  V, 2: Die Monate


  1 ‹fi’ a la rosa›: ‹Rose› heißt das rosettenartige Schall-Loch verschiedener Saiteninstrumente, wie z.B. der Laute (Sinn: etwas bis zum äußersten hinauf treiben; vgl. Cunto V, 7: Fünf Söhne, Anm. 10). – Die Kunst des Kontrapunkts (von der bei Basile häufig in metaphorischer Weise die Rede ist) erreichte im 16.Jh. (Palestrina) eine Blütezeit und wurde in musiktheoretischen Werken der Zeit vielfältig erörtert.


  2 ‹lettere da catafarco›: die aus Anlaß feierlicher Leichenbegängnisse gedruckten Würdigungen des Verstorbenen. Im Mezzogiorno werden noch heute die Todesanzeigen (‹manifesti da morti›) an den Straßenmauern plakatiert.


  3 ‹che n’aveva manco la vita›: der nicht einmal sein Leben hatte, so formuliert es drastisch der neapolitanische Dialekt; von einem armen Menschen heißt es auch: ‹nun tenne manco l’ucchie pe’ chiagnere›, er hatte nicht einmal Augen zum Weinen.


  4 ‹lo Sole Lione›: die heißeste Zeit des Sommers, wenn, um den 1.August herum, die Sonne im Zeichen des Löwen steht.


  5 ‹Tu parle da Sanzone›: Der wegen seiner Körperkraft berühmte biblische Samson hat sich durch seine Rätselkunst (Richter 14, 10–18) auch als Muster an Klugheit erwiesen.


  6 Die Sonne tritt am 21.März in das Sternzeichen des Widders ein.


  7 Von Auseinandersetzungen der Hirten mit dem ihnen verhaßten Monat März erzählen verschiedene korsische und italienische Volksmärchen, vgl. Calvino, 1956, Nr.198: Marzo e il pastore und dazu die Anm.en S.876.


  8 ‹che non dava prattica al Sole›: Ein Bild aus dem Hafenbetrieb. Den aus ‹verdächtigen Gegenden› (vorzugsweise dem Osten) kommenden Schiffe konnte die Landeerlaubnis (‹pratica›) verweigert werden.


  9 Erneut ein Bild aus der Musik. Lise, durch das Kästchen verwöhnt, gibt seiner Sprache jetzt einen gebildeten Anstrich.


  10 ‹nemico de le ’nfranzesate›: Nach ihrem ersten epidemischen Auftreten im Heer des französischen Königs Karl VIII. im Jahre 1494 wurde die aus Amerika eingeschleppte Syphilis in Italien ‹mal francese›, in Deutschland die ‹Franzosen(krankheit)› genannt. Im Neapolitanischen heißen die Syphilitiker noch heute ‹’nfrancesate›. Offenbar galt die Meinung, daß es ihnen im März besonders schlecht gehe.


  11 ‹và, ca marzo te n’ha raso!› (wörtl.: geh, daß der März dich ausgetilgt hat): eine sprichwörtliche Wendung, als Todeswunsch zu verstehen (Hol dich der März).


  12 ‹che cura di marzo!›: Auch dies eine sprichwörtliche Redewendung.


  13 ‹’no bello scorriato›: Peitsche für die Tiere mit zwei geknotenen Lederbändern, wie sie noch heute in Süditalien gelegentlich in Gebrauch ist.


  14 In einer äsopischen Fabel (Dicke/Grubmüller, 1987, Nr.329) wird erzählt, das Kamel habe sich bei Jupiter gewünscht, es möge so schöne Hörner haben, wie der Ziegenbock; zur Strafe für seine Eitelkeit habe ihm Jupiter die Ohren abgeschnitten.


  V, 3: Pinto Smauto


  1 Der Affe (im Italienischen weiblich: la scimmia) gilt seit dem spätantiken Physiologus als schwanzloses Tier; vgl. auch Cunto II, 2: Verde Prato, Anm. 9.


  2 Der Zucker war im Mittelalter mit den Arabern nach Sizilien gekommen und wurde dort kultiviert; noch zu Basiles Zeiten galt ‹zuccaro de Palermo› offenbar als besondere Qualität.


  3 Die Geschichte, die Betta gehört hatte, ist der antike Mythos von Pygmalion, der sich so heftig in ein Marmorbild verliebte, daß dieses unter seinen Händen zu einer lebendigen Galatea wurde. Vgl. Weiser, Claudia: Pygmalion. Vom Künstler und Erzieher zum pathologischen Fall. Eine stoffgeschichtliche Untersuchung. Frankfurt/M. u.a. 1998.


  4 Im neapolitanischen Urtext heißt Betta (Kurzform von Iacobetta) an dieser Stelle Iacovella; wir behalten jedoch den ursprünglichen Namen bei.


  5 Der Kaufmann denkt dabei an eines der damaligen Kuriositäten- oder Wunderkabinette (‹botteghe delle meraviglie›), wo man für Geld allerlei seltsame Objekte besichtigen konnte. – Der Grano ist eine alte neapolitanische Münzeinheit, der hundertste Teil eines Silberdukaten.


  6 Pinto Smauto, ital. ‹pinto smalto›, ist ein sprechender Name und bedeutet wörtlich: bemalt glasiert.


  7 Beim ‹Dach› (‹astraco›) muß man sich die flachen Dachterrassen der meridionalen Häuser vorstellen.


  8 Der neapolitanische Text der drei Zauberformeln ist aus Elementen der Kindersprache gebildet; die zweite und die dritte begegnen in der Einführung zum 2.Tag als Namen von Kinderspielen, vgl. dort die Anm.en 15 und 20.


  9 Spucken oder Blasen in den Hals galt als Wiederbelebungsversuch bei Ohnmächtigen.


  10 So viel wie Rundberg.


  11 «na cammarella ’miezo le scale», ein Unterschlupf auf der halben Treppe: entweder auf dem Treppenabsatz oder, wie in der Legende des Heiligen Alexius, unter dem Bogen der Treppe, dem Ort für die Hausarmen.


  12 Vgl. das gleiche Bild für die ‹Verjüngung› eines Alten am Ende von Cunto V, 7: Fünf Söhne.


  V, 4: Der goldene Stamm


  1 Zur Figur der Orca (dem weiblichen Pendant des Orco), die der Feenwelt angehört und daher neben menschenfresserischen Gelüsten auch durchaus sympathische Eigenschaften haben kann, vgl. I, 1: Orco und den Abschnitt Anderswelten: Von Feen und Ogern im Nachwort. Statt des italienischen Plurals ‹orche› (gesprochen: orke) gebrauchen wir hier die Bezeichnung Ogerinnen.


  2 Parmetella sieht in der unterirdischen Gemäldegalerie Bilder mit allegorischen Darstellungen menschlicher Torheiten, wie sie zur Ausstattung eines barocken Festsaals gehören konnten.


  3 Wie im Folgenden mehrfach erwähnt, handelt es sich dabei um einen Schwarzen, also um einen Mohrensklaven.


  4 Affen sind das Hauptrequisit der sogenannten ‹Singerien›, die vom Barockzeitalter bis ins 19.Jh. modische Ornamente in darstellender Kunst und Literatur abgaben.


  5 Alba, die erste Morgenfrühe, hier mit Aurora = Eos gleichgesetzt, die für ihren Geliebten Tithonos von den Göttern ewiges Leben erwirkte, jedoch vergessen hatte, für ihn zugleich ewige Jugend zu erbitten. – Die populäre ‹Eierkur› wird am Ende dieses Märchens noch einmal erwähnt.


  6 Die Brücke ‹al sirât›, dünn wie ein Haar und scharf wie ein Schwert, die nach islamischer Überlieferung die Seelen im Jenseits passieren müssen, erscheint auch in populären christlichen Jenseitsvorstellungen (z.B. in den Fioretti di San Francesco, Kap.26: Ein bekehrter Räuber muß in einer Vision eine zerrissene Felsenschlucht, einen glühenden Ofen und diese Gefahrenbrücke überwinden). Vgl. auch I, 5: Floh, Anm. 11.


  7 Die Zahl Sieben ist keineswegs immer ‹böse› (sieben Todsünden, Drachenköpfe; vgl. auch III, 1: Cannetella, Anm. 10), sondern manchmal, wie hier, positiv besetzt (sieben Freie Künste, Gaben des Heiligen Geistes, Schwaben, Tugenden, Weise Meister, Weltwunder usw.). Zu den sieben Jahren der Prüfung oder der Reifung vgl. IV, 2: Brüder, Anm. 13.


  8 Eine kleine Unkorrektheit im Text; der Verwünschte selber spricht nur von sieben Jahren.


  9 Das Motiv der überlangen Brüste (Mot. F 232.2) geht auf den Alexanderroman und andere Berichte über die Wunder der fernen Welten zurück. Vgl. Schenda, R.: Brust, Brüste. In: EM 2 (1979) 959.


  10 Auch hier ist die Erzählung nicht ganz durchgearbeitet; daß Donnerundblitz, der Sohn der Orca, und Parmetellas verlorener Mann ein und dieselbe Person sind, wird dem Leser nicht gesagt.


  11 Anspielung auf den Brauch, Wirtshaus-Eröffnungen mit einem Blätterbuschen anzuzeigen (in Besenwirtschaft und Buschenschank lebt er bis heute weiter).


  12 Donnerundblitz, der gegen die ‹falsche Braut› gerade noch wie ein Scheusal gewütet hat, spricht jetzt in den höchsten Tönen der petrarkistischen Liebeslyrik.


  V, 5: Sonne, Mond und Talia


  1 Dieser Absatz mit den moralischen Reflexionen, die sonst jede Erzählung eröffnen, fehlt im Text der Erstausgabe; er wurde hier nach der von Bischof Pompeo Sarnelli revidierten Ausgabe von 1674 eingefügt.


  2 Asprinio, ein geschätzter Weißwein aus der Gegend von Aversa, der dort bis heute angebaut wird.


  3 Winzerleiter: vgl. I, 5: Floh, Anm. 12.


  4 Die beiden in Felsen hausenden Ungeheuer, die Odysseus auf seiner Seereise bedrohen (Odyssee XII, 59–110).


  5 Medea, Inbegriff weiblicher Grausamkeit; sie tötet ihre eigenen Kinder, um sich durch deren Tod an Jason zu rächen; vgl. Cunto I, 2: Myrte, Anm. 16.


  6 In der Kuriositäten- und Prodigienliteratur des 16.Jh.s (Pedro Mexía, Pierre Boaistuau, Christoph Irenaeus) wird mehrfach die antike Geschichte von Astyages kolportiert, der seinem Arzt Harpagus dessen eigenen Sohn als Speise vorsetzte.


  7 ‹pre vita de Lanfusa!›: Schwurformel aus Ariosts Orlando Furioso; vgl. Ekloge 1: Tiegel, Anm. 2.


  8 Gemeint ist der römische Kaiser Nero, Inbegriff der Grausamkeit. Vgl. Cunto I, 2: Myrte, Anm. 16.


  9 Sprichwörtlicher Name eines liederlichen Weibsstücks.


  10 Charon ist der Totenfährmann der griechischen Mythologie; Holzasche wurde zur Bereitung der Waschlauge verwendet.


  11 «non mannarraggio ssa facce de tiranno a lo Culiseo pe penetenzia»: Entweder: Du sollst deine Strafe hier und nicht im Kolosseum [dem Ort der Christenverfolgungen] erleiden – oder: Du wirst in Rom keine Vergebung für deine Sünden erhalten (wie andere große Sünder die eine Bußfahrt dorthin unternahmen).


  V, 6: Sapia


  1 Im Text steht ‹Ciulla›: Basile hat, wie häufiger gegen Ende seines noch der Überarbeitung bedürftigen Werkes, Schwierigkeiten, die Namen auseinanderzuhalten.


  2 ‹Verschlossene Burg›.


  3 Ein sprechender Name: die Kluge.


  4 Gemeint ist zunächst die Bekreuzigunsformel ‹Im Namen des Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geistes, Amen›. Santacroce heißen dann auch frühe ABC-Blätter und -Büchlein, die mit dieser Formel beginnen; vgl. Lucchi, P.: La Santacroce. In: Quaderni storici 13 (1978) 593–630.


  5 Im Vorspann heißt er Cenzullo; wieder hat Basile Schwierigkeiten mit den Namen seiner Helden.


  6 Das Problem besteht darin, daß Sapia von niedrigerem Rang ist und der Prinz den Vater mit dem Vorschlag einer solchen ‹ungleichen Heirat› nicht verletzen möchte.


  7 ‹cot peio›: von Basile verballhornte lateinische Floskel: ‹quod peius›, was schlimmer ist.


  8 Der Nichtvollzug der Ehe gilt nach den herrschenden Vorstellungen von Ehre als die schlimmste Schande für die Braut.


  9 Der ‹Bauch› hier als Sitz des Gewissens, vergleichbar dem deutschen ‹Hand aufs Herz!›


  10 Im Sinne des Sprichworts ‹Wer Wind sät, wird Sturm ernten›.


  11 Der neapolitanische Rechtsbrauch des ‹Cedo bonis› sah vor, daß gescheiterte Kaufleute Konkurs anmeldeten, indem sie sich öffentlich entblößten und mit dem nackten Gesäß dreimal die Säule auf dem Platz vor dem Castel Capuano, dem Sitz des Tribunals, berührten.


  12 Das Motiv ist weniger ‹märchenhaft› als es scheinen könnte: Der gesamte Untergrund von Neapel ist von zahllosen Gängen durchzogen, die in den weichen Tuffstein gegraben wurden und Verbindungen zu den einzelnen Häusern einschlossen. Vgl. auch Croce, Benedetto: Storie e leggende napoletane. Bari 1942, 327–333.


  V, 7: Die fünf Söhne


  1 Im neapolitanischen Text werden zunächst Luccia und als Erzählerin dieser Geschichte Iacova genannt.


  2 Im Original: ‹sedeturo›, der Sitz des Abtritts.


  3 «scise da le rine mieie»: Die Nieren galten als Sitz der Leibeskraft.


  4 Anspielung auf den verbreiteten Händlertrick, etwas anderes als die bezahlte Ware einzupacken.


  5 Gemeint sind wieder einmal das Auspeitschen, eine Verbannung auf die Galeeren und die Strafe des Hängens.


  6 D. h. mit einer Schandkrone geschmückt, wie die zum Tod Verurteilten.


  7 Zu ‹Lanfusa› vgl. Cunto V, 5: Sonne, Mond und Talia, Anm. 7.


  8 ‹Verlascio de Capoa›: umgangssprachliche Bezeichnung für das römische Amphitheater in Capua, zugleich synonym für Altersschwäche.


  9 Eigentlich müßte hier Luccio, der Meisterdieb, in Aktion treten: Es ist seine Aufgabe, dem Orco die Königstochter zu ‹stehlen›, indem er ihren Kopf auf der Brust des schlafenden Orco mit einem Stein vertauscht.


  10 ‹fi’ alla rosa›: bis zu den höchsten Tönen. Vgl. Cunto V, 2: Monate, Anm. 1.


  11 ‹riso de Sardegna›: Das ‹sardische› (oder sardonische) Kraut (erva sardonica, bot. Ranunculus sceleratus), eine Drogenpflanze, führte zu Lähmungen des Gesichtsmuskels, dem ‹sardonischen Lachen›. Vgl. Eröffnung, Anm. 9.


  12 ‹Grotta de li cani›: Die ‹Hundsgrotte› oberhalb des Sees von Agnano bildete bis ins 19.Jh. eine vielbewunderte touristische Attraktion: Wegen der giftigen Gase am Boden der Höhle verlor ein mitgebrachter Hund nach einiger Zeit das Bewußtsein und wurde anschließend im Wasser des Sees wieder ‹lebendig› gemacht.


  13 ‹fava della copeta›: Anspielung an den Brauch, zu bestimmten Festlichkeiten eine süße Bohne in einen Kuchen einzubacken und mit einem Stäbchen danach zu stochern.


  14 ‹a forza de picune› (mit der Kraft der Spitzhacke): Das kann entweder auf die geduldige Ausdauer oder auf die Gewalttätigkeit der väterlichen Erziehung anspielen.


  15 Vgl. das gleiche Bild am Ende von Cunto V, 3: Pinto Smauto.


  V, 8: Ninnillo und Nennella


  1 Im neapolitanischen Text werden Paola und als Erzählerin dieses Märchens eine bislang nicht in Erscheinung getretene Carmosina genannt.


  2 Wettlauf; am bekanntesten ist bis heute der Palio von Siena, ein Pferderennen auf dem Hauptplatz der Stadt.


  3 Dieses Lob bezieht sich auf die Erzählung V, 6: Sapia – möglicherweise war die Reihenfolge der Geschichten durcheinander geraten.


  4 Ein populäres Merkzeichen, um sich an ein denkwürdiges Ereignis zu erinnern.


  5 ‹coperta de Spagna rossa›: das Laken von rotem spanischem Tuch, das Alba, die personifizierte Morgenröte, ausschüttelt. Im Hauptberuf war der spanische Herzog Alba Vizekönig von Neapel.


  6 Anspielung auf den griechischen Mythos vom Faden der Ariadne, welcher dem Theseus aus dem Labyrinth des Minotauros verhilft.


  7 Figur eines ebenso tapferen wie prahlerischen sarazenischen Ritters aus Ariostos Orlando furioso.


  8 Das Quecksilber galt in der Alchimie als Scheidemittel.


  9 Die Schreibweise des Namens wechselt von Iannuccio zu Iannuzzo; wenig später erscheint Ninnillo als Nennillo.


  10 «[…] lo fece ’mparare de scarco» (er ließ ihn als ‹scarco› ausbilden); ital. ‹scalco› (wie ‹Schalk› in Seneschall): ein hoher Hofbeamter, der auch in der Einleitung zum 5.Erzähltag auftaucht. Das ‹Vorschneiden›, also das elegante Tranchieren, Arrangieren und Vorlegen von Braten und Geflügel, galt an den barocken Höfen als besondere Kunst.


  11 Die ‹palma› (Handspanne), ein neapolitanisches Längenmaß, umfaßte das Drittel einer ‹canna› (Rute).


  12 Anspielung auf das höfische Theater: Die Zwischenakte (’ntermedi = intermezzi) boten burleske oder phantastische Stoffe.


  13 Der bisherige Prinz heißt hier König.


  14 «fatto mettere lo cauce ’n canna», im Sinne von: sich ins Bockshorn jagen, über den Tisch ziehen lassen.


  V, 9: Die drei Zitronen


  1 Im Originaltext werden Carmosina und als Erzählerin Iacova genannt.


  2 Die Erzählerin entschuldigt sich – oberflächlich gesehen – dafür, daß sie ihr Sujet aus dem Sklavenmilieu nimmt. Der Leser weiß allerdings mehr, nämlich, daß die Fürstin selber aus diesem Milieu stammt. Und er ahnt bereits, daß mit der folgenden ‹Spiegelgeschichte› ihr Schicksal seinen Lauf nehmen wird.


  3 Langenturm.


  4 Vgl. dazu den Beginn von Cunto V, 3: Pinto Smauto.


  5 ‹Carella›: eine nicht näher bekannte, offenbar wegen ihrer Hartnäckigkeit sprichwörtliche Figur.


  6 ‹’na recotta›: Ricotta, ein frischer Weichkäse, aus dem Erhitzen von saurer Molke gewonnen.


  7 Das Motiv der Krähen erinnert möglicherweise daran, daß zu den Wunsch-Farben neben dem Weiß und dem Rot einmal auch noch das Schwarz gehörte – wie in anderen Märchen, z.B. Sneewittchen.


  8 Das Motiv erinnert an das biblische Canticum canticorum (Hohes Lied V, 10), wo es heißt: «dilectus meus candidus et rubicundus», «mein Geliebter ist weiß (frisch) und rot». Die Haare des Geliebten sind zudem «schwarz wie der Rabe».


  9 im Originaltext: ‹na ciaola ’n campanaro›, eine Krähe auf dem Kirchturm (die sich nicht verscheuchen läßt).


  10 ‹mingrania a li piede›: eine scherzhafte Bildung – die Hemikranie ist die (Kopf-)Migräne. Der Märchenheld muß seine Reise als Einzelgänger und nicht in höfischer Gesellschaft fortsetzen.


  11 Die Reiseroute des Märchenhelden ist aus Momenten einer realen und einer imaginären Geographie zusammengesetzt. Die Reise in die Anderswelt (denn als eine solche dürfen wir sie verstehen) führt über Frankreich und die Meerenge von Gibraltar (als die ein wenig später benannten ‹Säulen des Herkules› vorzeiten das Ende der Welt bezeichnend) zu einem Indien (= Westindien), das ganz und gar phantastische Züge trägt. Auf der Rückreise betritt der Held dann mit der Meerenge von Gibraltar aufs neue den Umkreis der realen Geographie.


  12 ‹Callo›: eine kleine neapolitanische Münze; 120 Calli bildeten einen Carlino.


  13 Die Kinder machten sich einen Spaß daraus, Hunden Schweinsblasen an den Schwanz zu binden (vgl. Cunto III, 8: Dummling bei der Wettlauf-Szene).


  14 Eine deutungsbedürftige Stelle. Man könnte an die Beschreibung eines barocken Emblems denken (das sich allerdings nicht nachweisen ließ). Vielleicht hatte Basile auch eine aktuelle höfische Dekoration mit einer allegorischen Darstellung vor Augen (die Alte auf dem Rad = Fortuna?; Esel = Dummheit?; Schwan = Dichter bzw. Unverdorbenheit?). Anspielungen auf allegorische Bildkunst finden sich bei Basile jedenfalls öfter (vgl. Cunto IV, 8: Sieben Täublein; V, 4: Goldener Stamm).


  15 ‹cetra›, ital. cedro: eine Zitrusfrucht, die um ein Vielfaches größer als die bekannte Zitrone ist; sie wird gegessen und zum Bereiten von Zitronat gebraucht.


  16 Gemeint ist die Meerenge von Gibraltar.


  17 ‹sopressata di Nola›: eine Wurstspezialität aus Nola, einer Provinzstadt bei Neapel. Wie so oft, changiert auch hier Basiles Metaphorik zwischen dem Erhabenen und dem Alltäglichen.


  18 Anspielung auf den Mythos von Danae; Jupiter schwängerte sie in Gestalt eines Goldregens.


  19 Der hymnische Schönheitspreis des Körpers der geliebten Frau ist ein fester Topos der europäischen Literatur in Renaissance und Barock; auch der Bezug auf den antiken Götterhimmel gehört dazu. Bei Basile wird er allerdings durch Einbeziehung der Metaphorik des Banalen (Galgen, Menstruation der Venus etc.) auf Lacheffekte hin konterkariert. Zur Geschichte der Schönheitsvorstellungen vgl. Holländer, Barbara und Hans: Die Damen von Fontainebleau und das poetische Schönheitsinventar. In: Sammer: Leitmotive, 1999, 375–388.


  20 Sollte der Prinz (der zu Beginn Cenzullo heißt) über diesem Anblick sogar seinen Namen vergessen haben? Oder war es der Autor, der im 5.Buch ja immer wieder Schwierigkeiten mit den Namen hat?


  21 ‹vase a pizzechille›: Eine in Neapel bis heute verbreitete Form der Zärtlichkeit, bei der man dem anderen mit Daumen und Zeigefinger leicht in die Wange kneift.


  22 Anspielung auf die Musiktheorie der italienischen Vokalpolyphonie im 16.Jh. (Giovanni Palestrina).


  23 Basile greift hier das Motiv von Narziß auf (der sich in sein Spiegelbild im Wasser verliebt) und verkehrt es auf groteske Weise. Die antike Sage des Narkissos wurde bereits im Novellino (Cento novelle antiche, 13.Jh.) ausführlich nacherzählt.


  24 Sie trägt den gleichen Namen wie die schwarze Gemahlin von Prinz Tadeo, und ihre Geschichte verschränkt sich jetzt mehr und mehr mit derjenigen der Rahmenerzählung.


  25 Die Mohrensklavin spricht (wie die ‹falsche Braut› der Rahmenerzählung) das grammatikalisch reduzierte Maurisch-Neapolitanisch der Ausländer aus Nordafrika.


  26 ‹schiava mossuta, pernaguallà, culo gnamme-gnamme›: Vermutlich benutzt Basile hier – und im folgenden – Schimpfwörter, die man tatsächlich für afrikanische Sklaven gebraucht hat und die in grotesker Weise auf deren körperliche Besonderheiten anspielten.


  27 Tintenfische werden vor dem Kochen mehrmals kräftig aufgeschlagen, um das Fleisch weich zu machen.


  28 ‹maritare a Giorgia mia›: Ein imaginäres Herkunftsland der Mohrensklavin?


  29 Wieder führt, wie in der Eröffnung der Rahmengeschichte, forciertes Lachen über einen Unglücklichen zu zeitweisem Unglück.


  30 Gagat, ein weicher, tiefschwarzer Karbonstein mit samtartigem Fettglanz, wurde gern zum Schnitzen von Plastiken etc. benutzt.


  31 ‹pietra paragone›: ein schwarzer Stein, zum Prüfen des Goldes verwendet. Vgl. Cunto I, 10: Geschundene Alte, Anm. 7.


  32 ‹Er soll gehängt werden›: Formel zur Verurteilung zum Galgen.


  33 ‹cuccorognamma›: Schimpfwort mit unklarer Bedeutung (von ‹cucolo›, ‹Kuckuck› und ‹rogna›, ‹Krähe›?).


  34 ‹’n siecolo e ’n zuoccolo›: scherzhaft aus der kirchlichen Formel ‹in saecula saeculorum›, von Ewigkeit zu Ewigkeit gebildet. Vgl. Eröffnung, Anm. 24.


  35 Zum Motiv der sich selbst zugesprochenen Strafe vgl. auch I, 2: Myrte und V, 8: Ninnillo.


  36 «che te pare, Cecca, de sso ronzino?»: offenbar sprichwörtliche Redensart.


  37 «hai fatto la bella cacca!»: Vermutlich ursprünglich Sprüchlein zur Belobigung der kleinen Kinder, die ihr Geschäft verichtet haben.


  V, 10: Ende des Märchens der Märchen


  1 ‹’na prencepessa schiava›: Hier wissen die Frauen aus Basiles Erzählrunde mehr, als sie vom Gang der Handlung her wissen dürften, wird doch das Geheimnis der falschen Braut erst am Ende enthüllt. Vielleicht bezieht sich ‹schiava› aber auch auf die Hautfarbe der nordafrikanischen Sklavinnen und wäre dann als ‹Mohrenprinzessin› zu übersetzen.


  2 ‹fece veramente da Lucia›: wie die Tänzerin des grotesken Maltesertanzes ‹Lucia canazza› (der in der Eröffnung vergeblich aufgeboten wird, um die Prinzessin zum Lachen zu bringen); vgl. auch II, 6: Bärin, Anm. 15.


  3 Das Püppchen, die dritte Gabe der Feen an Zoza, hat also (so die Eröffnung) ein Gelüst nach Geschichten erzeugt, das magisch-zwanghaften Charakter hat.


  4 Nach einem vor allem in Apulien und Kampanien verbreiteten Glauben verfielen die ‹tarantati›, die vom giftigen Biß der Tarantel Gestochenen, in einen veitsmäßigen Dauertanz, der zugleich heilende Wirkung hatte; der Name der berühmten Tarantella hat hier seinen Ursprung. Vgl. De Martino, Ernesto: La terra del rimorso. Milano 1964.


  5 Zoza, die, wie man sich aus der Einleitung zum 5.Tag erinnert, für die erkrankte Iacova eingesprungen ist.


  6 Hier spricht die Erzählerin die Sprache der älteren Poetik, für die literarische ‹Wahrheit› in der ‹adaequatio orationis ad rem›, also der faktischen Richtigkeit des Mitgeteilten bestand und der ‹Erfundenes› und Märchenhaftes als ‹Lüge› galt. Vgl. Kayser, Wolfgang: Die Wahrheit der Dichter. Hamburg 1959.


  7 «piscia chiaro e fa la fico a lo miedeco»: Zu den wichtigsten medizinischen Praktiken gehörte die Harnschau; das Zeigen der ‹Feige› (vgl. I, 10: Geschundene Alte, Anm. 17) ist eine alte Geste mit abwehrender Wirkung. Das Sprichwort meint also etwa: Wenn du gesund bist, kannst du dir den Arzt vom Leib halten, oder, übertragen: Wenn du aufrichtig bist, hast du nichts zu befürchten.


  8 Noch einmal läßt Basile, cavaliere und Kenner der Intrigen bei Hof, antihöfische Polemik in seine Geschichten einfließen.


  9 ‹libro dell’arma›: In einem schwarzen Gesicht, meint Basile, kann man nicht lesen wie in einem weißen. Mit dem Vorwurf der ‹Verschlagenheit› fügt er dem Syndrom der Häme und des Vorurteils gegenüber den Schwarzen (wie es vor allem in V, 9: Drei Zitronen zum Ausdruck kommt) eine weitere Facette hinzu.


  10 ‹naturale malanconia›: Die rätselhafte Unfähigkeit der Prinzessin zu lachen (das Eingangsmotiv der Rahmenhandlung) wird jetzt diagnostiziert und mit einem Begriff aus der damals noch gültigen Medizintheorie des antiken Arztes Galenus belegt. Als Ursache der Melancholie galt eine Störung des Gleichgewichts der Körpersäfte mit einem Überschuß an schwarzer Galle. Freilich stellt die Erzählerin dieser physiologischen Diagnose bereits im nächsten Satz die magische an die Seite: die Verwünschung (’nfelice augurio). Die Vermischung der beiden Bereiche des ‹Realen› und des ‹Zauberhaften› ist typisch für Basiles Begriff der Wirklichkeit.


  11 ‹riso sforzato›: auch in der Bedeutung ‹krampfhaftes, übertriebenes, hysterisches Lachen›: Der Lachanfall der Prinzessin (in der Eröffnung) wird nicht als Befreiung von der Melancholie, sondern als eine Art Krampf gesehen – und das im folgenden erzählte ausdauernde Weinen am Grab des Prinzen kann, nach dem Gesetz der Allopathie, als die angezeigte Therapie erscheinen.


  12 ‹lo chiagnere a vita tagliata›: ihre Tränen fließen wie die Tropfen einer frisch beschnittenen Rebe. Basile verwendete diesen Vergleich schon in V, 9: Drei Zitronen beim Abschied des Königssohnes.


  13 Wieder spricht die Sklavin, wie schon in der Eröffnung (und wie auch ihr Spiegelbild in V, 9: Drei Zitronen), das grammatisch reduzierte Maurisch-Neapoletanisch der ausländischen Bevölkerungsgruppen. Und wieder versucht sie, ihren Mann durch eine angedrohte Abtreibung des Nachwuchses zu erpressen.


  14 Sprichwörtliche Redensarten im Sinne von: eine Sache zu Ende bringen (wie der Schauspieler am Ende der Vorstellung und der nach Hause gekommene Reiter).


  15 Anspielung auf die Hinrichtungsart des Räderns.


  16 ‹lancella rotta›: Von einem ‹zerbrochenen› Krug war zu Beginn allerdings nur bei der Szene am Ölbrunnen die Rede gewesen.


  17 ‹la grannezza de la schiava›: bezieht sich auf die Moral der Rahmenhandlung vom tiefen Sturz dessen, der unverdientermaßen hoch hinaus will; vgl. die erste Anm. zur Eröffnung.


  Kommentare


  Die Kommentare bieten, über die Lesehilfen der Fußnoten hinaus, Anregungen zu einem vertieften Verständnis der Texte und zu einer vergleichenden Arbeit an den einzelnen Märchentypen. Die einschlägige Literatur konnte nur in Auswahl angegeben werden. Dem Herausgeber war vor allem der Nachweis wichtig, daß die Basile-Märchen in Deutschland (vornehmlich im 19.Jh.) und in Italien sogar bis in unsere Tage kräftig auf die Märchenliteratur und auf das mündliche Erzählen weitergewirkt haben. In den meisten Fällen liefert der jeweils zitierte einschlägige Artikel in der Göttinger Enzyklopädie des Märchens und/oder in Walter Scherfs Märchenlexikon zahlreiche weitere Hinweise auf eine europäisch weite Wirkung des Pentamerone. Abgekürzte Titel bei den Literaturangaben (Lit.) finden sich vollständig in den Bibliographischen Nachweisen. Die übrigen Abkürzungen (wie S. = Seite oder s. = siehe) bewegen sich im Rahmen des Üblichen.


  ERÖFFNUNG


  Die Eröffnung (‹’Ntroduzzione›, Einführung) bildet, zusammen mit der abschließenden Erzählung Zozas (V, 10: «Scompetura de lo cunto de li cunte»), den Rahmen und den Schlüssel zu Basiles Märchensammlung; sie ist «Das Märchen der [übrigen 49, das sind siebenmal sieben] Märchen» (Lo cunto de li cunti). Man kann Basiles Einrahmung seiner Erzählungen teilweise als eine Parodie oder Verkehrung des Novellenrahmens zu Giovanni Boccaccios Decamerone (ca. 1350) begreifen; sie bildet aber selbst eine zauberhafte Novelle von einer ihr Glück suchenden jungen Frau und enthält darüber hinaus viele sozialhistorische Informationen (s. Nachwort). Diese in der Eröffnung begonnene und in dem Abschluß der Eröffnung (V, 10) gerundete Erzählung läßt sich keinem festen Märchentypus zuweisen; sie zeigt zwar eine gewisse Verwandtschaft mit AaTh 437: The Supplanted Bride, enthält aber zum größeren Teil andere, in der späteren Märchenliteratur häufig wiederkehrende Motive, etwa die anfänglich niemals lachende Prinzessin (Mot. F 591.2; vgl. auch die Vastolla in I, 3: Peruonto und die Milla in III, 5: Mistkäfer); die Entzauberung durch einen Krug voll Tränen (Mot. D 753.2) und die drei Zaubernüsse der Feen (Mot. F 340) mit wunderbarem Inhalt, darunter die Henne mit den goldenen Kücken (Mot. D 1620.2.2), die schon in dem altfranzösischen Epos Cléomadès des Adenet le Roi vorkommt. Die Prinzessin Zoza wird dreimal in der Nähe einer Quelle gezeigt (Schloßplatz, Grabmal, Erzählort) und damit als ein den Feen verwandtes Wesen gekennzeichnet. Sie ist sieben Jahre auf dem Weg zu einer höheren Weihe in Campo Rotondo. Ihr Weinen deutet auch auf Basiles Weltjammer; es genügt übrigens kaum, um alles, was in Vallepelosa (dem Haarigen Tal) und in Camporotondo (dem Runden Feld) aus den Fugen geraten ist, wieder zusammenzurunden. Wir begegnen nämlich auch einer dunkelhäutigen (wahrscheinlich arabischen) Sklavin und falschen Mohrenbraut; Basile vergleicht sie mit der Äffin, die sich durch ihr stupides Nachäffen selbst ins Verderben stürzt, und sie wird hier (und später im Märchen V, 9: Die drei Zitronen) immer wieder geschmäht und verlacht und schließlich aus dem Weg geräumt. Wir schließen zudem Bekanntschaft mit dem Kreis von zehn karikaturenhaft vorgestellten Erzählerinnen, die sich später einerseits des (allerdings literarisierten) deftigen neapolitanischen Dialekts bedienen, aber anderseits, dank ihrem Geistesvater Basile, hohe moralische Ansprüche formulieren und eine formvollendete barocke Rhetorik beherrschen.


  Der Prinz Tadeo spielt in der Rahmengeschichte zunächst eine höchst unselbständige und klägliche Rolle – er folgt den ihm auferlegten Zwängen; später wird er mehr und mehr den Ton angeben und die starke Hand des Herrschers zeigen. Die listige und lüsterne Mohrin gerät unfreiwillig in eine verkehrte ‹Halslöse-Erzählung›, die sie nicht rettet, sondern letztlich ins Verderben stürzt, und Zoza, die genügend Mut besitzt, um schwierige Aufgaben anzupacken, käme doch ohne die Gaben der ebenso liebenswürdigen wie mitleidsvollen Feen nicht zu ihrem Heiratsziel, zu dessen Erreichung schließlich (in der letzten Erzählung V, 10) die Nordafrikanerin samt ihrem völlig unschuldigen Baby, dem kleinen Georg, geopfert werden muß. Diesem Märchen fehlt es also weder an spaßigen, noch an spannenden, weder an grotesken, noch an grausamen Zügen.


  Clemens Brentano (1778–1842) hat um 1805 in seinen Kleinen italienischen Märchen den Stoff dieses Rahmens für sein Märchen von den Märchen oder Liebseelchen benützt. Basiles Erzählung und insbesondere die Episode mit der Alten am Ölbrunnen diente modernen italienischen Erzählerinnen mehrfach als ein Element für mehrgliedrige Abenteuermärchen. Vgl. etwa Gonzenbach: Sizilianische Märchen, Nr.12: Von der Königstochter und dem König Chichereddu und Nr.13: Die Schöne mit den sieben Schleiern; Imbriani, Novellaja (1877), 1997, 305–313, Nr.24: Le tre melarance (mit weiteren Nachweisen); Pitrè/Schenda/Senn, Sizilien, 1991, Nr.11: Weiß-wie-Schnee-rot-wie-Feuer und dazu dort die Anm. S.332f.; Schenda, Toskana, 1996, Nr.24: Die Granatäpfel und dort die Anm. S.334f.; De Simone, 1994, I, Nr.54: ’O zinzulo ’e sette bellizze.


  Lit.: Basile/Floerke, 1909, II, 455f.; Brentano: Märchen, 1914, I, S. XIX; II, 122; Schenda: Basile, 1977, 1296–1308; Wetzel: Die romanische Novelle, 1977, 1954: Der Novellen-Rahmen, bes. 41f.: Giambattista Basile; Richter: «Geschichten», 1987; Shojaei Kawan, Christine: Zum Lachen bringen. In: EM 8 (1996) 700–707; Canepa: Basile’s Quest, 1997, 42–52.


  DER ERSTE TAG


  I, 1: Das Märchen vom Orco


  Das Märchen von dem hilfreichen Orco, der mit der Dummheit des von ihm in Dienst genommenen Antihelden ebenso brummig wie geduldig umgeht, darf man dem beliebten Typus AaTh 563: The Table, the Ass, and the Stick, bzw. dem zweiten Teil von KHM 36: Tischleindeckdich, Goldesel und Knüppel aus dem Sack zuordnen. Das Motiv von dem durch Zauberhand gedeckten Tisch (Mot. D 1472.1.7) läßt sich bis auf den antiken Geschichtenschreiber Herodot (5.Jh. v.Chr.) zurückverfolgen. Basiles Märchen, das sich durch seinen liebenswerten Sprachwitz und einen munteren Handlungsablauf auszeichnet und das seinem Publikum die ersatzweise Befriedigung von Glücks- und Gerechtigkeitsbedürfnissen durchaus gewährt, fand in Italien, nicht zuletzt in der Toskana, aber auch in anderen Ländern Europas, starke Verbreitung; Cirese/Serafini zählen noch für unser Jahrhundert 32 mündlich aufgenommene und in der Discoteca di Stato in Rom konservierte Varianten auf. – Charles Perrault benützte die Figur des ‹Ogre› für seinen Petit Poucet; Clemens Brentano verwendete den Orco-Stoff für sein Märchen Dilldapp oder Kinder und Thoren haben das Glück bei den Ohren (um 1810). H. Kletke veröffentlichte, ein Jahr vor Liebrecht, eine gekürzte und fehlerhafte Fassung des Orco unter dem Titel Der wilde Mann in seinem Märchensaal von 1845 (Nr.2). F. Karlinger hat den Text Basiles 1965 in seinem Glückstopf übersetzt unter dem Titel Das Märchen vom Orco; H.-J. Uther 1990 greift wieder, die Einleitung kappend, auf die alte Übersetzung Liebrechts zurück.


  Lit.: Brentano: Märchen, 1914, I, S. XX; II, 89–108; Forster, Riccardo: Fiabe popolari dalmate. In: ASTP 10 (1891) 326–330: XVI. L’asino caga-zechini (mit weiterer Lit.); Lüthi, Max: Die Gabe im Märchen und in der Sage. Bern 1943, 18–22 (ohne Einbeziehung italienischer Märchen); Karlinger: Glückstopf, 1965, 18–26; Ders.: Einführung, 1969, 82–86; Rölleke: Brentano, 1979, 767–776; Röhrich, Lutz: Dienst beim Dämon. In: EM 3 (1981) 655–657; Chyet, Michael L.: «Açil Sofram, Açil!» (Tischleindeckdich): A Comparative Study of Middle-Eastern Versions of AaTh 563. In: Fabula 28 (1987) 90–105; Uther, Hans-Jörg: Märchen vor Grimm. München 1990, 98–107, Nr.20: Der wilde Mann und dazu die Anm. S.297; Scherf, II, 1198–1201 (mit weiterer Lit.); Canepa: Basile’s Quest, 1997, 56–58; Campagna: Die «Orchi», 1998; Marin, Louis: L’ogre de Charles Perrault ou le portrait inversé du Roi. In: Revel, Jacques/Schmitt, Jean-Claude (Hg.): L’ogre historien. Autour de Jacques Le Goff. Paris 1998, 283–302; Fabre, Daniel: Une histoire d’ogre. In: ebenda 303–333.


  I, 2: Die kleine Myrte


  Das Märchen gehört zum Typus AaTh 652 A: The Myrtle. Vergleichen lassen sich Grimm, KHM 76: Die Nelke (aber nur in dem einen Motiv, daß ein schönes Mädchen in eine Blume und wieder in ihre menschliche Gestalt verwandelt wird; vgl. AaTh 652). Neuere italienische Fassungen finden sich bei Pitrè, Sicilia, Nr.37: Rosamarina und Pitrè, Toscana, Nr.6: La mela, wo das schöne Mädchen aus einem Apfel steigt und eine böse Stiefmutter diese Frucht zerschneidet; der Diener kann das Unheil mit einem magischen Pulver wieder gutmachen. Cirese/Serafini (S.144) verzeichnen nur eine moderne Variante aus den Abruzzen; die Vorlage ist wohl wegen ihrer ebenso poetischen wie langatmigen Mono- und Dialoge wenig zum Memorieren geeignet.


  Die Myrte, ein immergrüner Strauch der Mittelmeergestade mit weißen Blüten und aromatischen Beeren, ein Attribut der Liebesgöttin und Symbol für mancherlei Erotisches, ist schon im Lateinischen (myrtus) weiblichen Geschlechts, so wird Basiles Titel La Mortella (bei Liebrecht, hg. W. Boehlich, 1991 fälschlich: Der Heidelbeerzweig) am besten mit Die kleine (oder: liebe) Myrte übersetzt; Clemens Brentano hat seine Version lobenswert mit Das Märchen von dem Myrthenfräulein überschrieben. Die Myrtenfee, durch Zufall erworben, aber doch sorgsam kultiviert, entpuppt sich als ein ungemein zartes und verletzliches Wesen; der Prinz tritt zunächst als Abenteurer im Umgang mit Frauen, dann als ebenso leidenschaftlicher wie eifersüchtiger Liebhaber auf und darf, wenn schon nicht bei der Wildschweinjagd, so doch mit einem langen tragikomisch-heroischen Monolog glänzen; er entledigt sich schließlich der sieben Nebenfrauen, um sittsam-monogam weiterzuleben. Die Nebenbuhlerinnen der Geliebten werden, der üblichen Kurtisanenschelte entsprechend, als vernunftlos, ja sogar als mordlüstern dargestellt; sie kommen aus der Gosse und enden dort, wo, nach Meinung des entrüsteten Moralisten, Unrat hingehört: im stinkenden Lethefluß der Stadt Neapel.


  Lit.: Brentano: Märchen, 1914, II, 23–37. Brentanos Text (1805/06) findet sich auch in Brackert, Helmut: Das große deutsche Märchenbuch. München/Zürich 1994, 153–160. Unser Märchen wird weder von Diederichs, 1995 noch von Scherf, 1995 behandelt.


  I, 3: Peruonto


  Das Märchen wird dem Typus AaTh 675: The Lazy Boy zugerechnet. Der Name dieses faulen Jungen, Peruonto, läßt sich etymologisch von ‹per-unctus› ableiten: Der Tolpatsch ist in Wirklichkeit mit allen Ölen gesalbt, mit allen Wassern gewaschen, um nicht zu sagen: ein Gesegneter. Immerhin vollbringt er, nach einer hilfreichen Tat gefeit und mit der Erfüllung seiner Wünsche begabt, das Wunder einer Parthenogenese: Vastolla, obwohl unberührt, wird (anders als Rapunzel) sozusagen durch Zauberstrahlungen mit Zwillingen schwanger (Mot. T 513). Nach der Aussetzung ist es Vastolla, die ihren Mann durch Trockenobst (mit erotischen Konnotationen) und Klugheit zu vernünftigen Entscheidungen drängt.


  Heutigen (und vor allem deutschsprachigen) Lesern ist nur schwer begreiflich zu machen, daß sich Vastollas Vater durch die Schwängerung seiner Tochter in ebenso hohem Maße entehrt fühlt, wie wenn seine Frau ihn durch Ehebruch in den Stand eines Gehörnten (cornuto) versetzt hätte. Diese Hörner (corna, hier mit Bildern von Ochse, Hirsch, Mond, Schreibfeder aus Horn, Schnabelschuhen, ja sogar, an den Hörnern herbeigezogen!, mit cronaca [Chronik] oder dem Namen Cornelius assoziiert) lasteten einst braven Italienern (aber auch wackeren Franzosen, wie Panurge, der Held von François Rabelais’Tiers Livre [1546] in drastischer Weise zeigt) schwer auf den Stirnen; die Spott-Tiraden über den französischen ‹cocu› (den Kuckuck, dessen Frau fremdgegangen ist) sind dieser Vorstellung mehr noch an die Seite zu stellen als die deutschen Bilder von einem ‹Hahnrei› oder Hahnreiter, dessen Bedeutung noch immer nicht eindeutig geklärt und dessen Gebrauch fast in Vergessenheit geraten ist.


  Es fehlt in diesem Cunto nicht an Metaphern für den wunderbaren Sexualverkehr zwischen Peruonto und Vastolla, und die Sprachbilder waren für die damaligen Zuhörer um so lustiger, wenn sie aus dem Munde der ‹unschuldigen› Vastolla kamen. B. Croce und seine Nach-Übersetzer hüten sich vor der getreuen Wiedergabe solcher Zweideutigkeiten (Rute oder Zapfen auf der einen, Ritze oder Loch auf der anderen Seite, reinstecken, stopfen – und so fort); es gab keinen Grund, sie dem modernen Lesepublikum deutscher Sprache auch weiterhin zu verhüllen.


  In Italien erfuhr das Märchen, dessen erste Fassung sich bei Straparola III, 1 unter dem Titel Pietro pazzo findet, eine starke mündliche Verbreitung. Erwähnt seien nur die beiden von G. Pitrè gesammelten Versionen aus Sizilien (Pitrè, Sicilia, Nr.188: Lu loccu di li passuli e ficu) und aus der Toskana (Pitrè, Toscana, Nr.30: La favola del falchetto) mit jeweils weiteren Verweisen. Benedetto Croces Übersetzung erschien zuerst in La Critica 23 (1925) 83–90 als Probe seiner im selben Jahr gedruckten Gesamtausgabe des Pentamerone. Cirese/Serafini (S.146f.) nennen 16 noch um 1970 aufgezeichnete mündliche Erzählungen dieses Typus. Vgl. auch Coltro, Dino: Fiabe venete. Milano 1987, 142–147.


  Zum Erfolg des Peruonto in Deutschland vergleiche man den Abschnitt Rezeption im Nachwort. Wielands revidierte Fassung seiner Nachdichtung ist in mehreren späteren Werkausgaben zu finden. In den KHM (Nr.54) der Brüder Grimm sehen wir den Peruonto unter dem Titel Hans Dumm wieder. Eine erste deutsche Übersetzung nach einer gekürzten italienischen Fassung lieferte F. H. von der Hagen in seinen Erzählungen und Mährchen, Band 1 (1825) 21838, 209–214; 1846 folgte die erste vollständige, aber nicht ganz getreue Version von Felix Liebrecht. Unser Märchen läßt sich sogar in Island wiederfinden: Vgl. Kvideland, Reimund/Sehmsdorf, Henning K.: All the World’s Reward. Folktales Told by Five Scandinavian Storytellers. Seattle/London 1999, Nr.93: The Boy in the Pot.


  Lit.: Falk, Johannes: Goethe aus näherm persönlichen Umgange dargestellt. Leipzig 1832, 156; Muncker, Franz: Wielands «Pervonte». In: Sitzungsber. der philos.-philol. u. der histor. Kl. der K. Bayer. Akademie der Wissensch. zu München 1903, 121–211; Seuffert, Bernhard: Wielands Pervonte. In: Euphorion 10 (1903) 76–90; Gossen: Figure, 1969, 581f.; Binder, Gerhard: Aussetzung. In: EM 1 (1977) 1048–1045; Broggini: Lo cunto, 1990, 215–218; Wunderlich, Werner: Hahnrei, Hahnreiter. In: EM 6 (1990) 378–383; Bottigheimer, Ruth B.: Luckless, Witless, and Filthy-footed. A Sociocultural Study and Publishing History Analysis of «The Lazy Boy». In: Journal of American Folklore 106/421 (1993) 259–284, bes. 267; Dies.: Junge, der faule. In: EM 7 (1993) 763–769; Mazenauer/Perrig: Wie Dornröschen, 1995, 263–275 und 282–292; Scherf, II, 896–900 (zu Straparolas Der Narr Pietro) und 935f.


  I, 4: Vardiello


  Das Schwankmärchen von Vardiello, dem Dummling, und seiner ebenso geduldigen wie stets besonnen handelnden Mutter, ist aus drei Episoden zusammengesetzt. Den Plot des ersten Teils hat Basile von seinem neapolitanischen Landsmann Girolamo Morlini entlehnt. Der erzählt in seiner 1520 erstmals gedruckten lateinischen Novelle 49: De matre quae filium custoditum reliquit in munteren, aber doch sehr viel schlichteren Worten, von einer ärmlichen Frau, die beim Fortgehen ihren stumpfsinnigen Sohn ermahnt, er solle auf die brütende Henne achten, und ihn warnt, er dürfe nicht das Glas mit den Honignüssen anrühren, das sei ein starkes Gift. Der Junge macht sich dann über Brot und Käse her, und als er ein Glas Wein im Keller zapfen will, schnappt sich just diese Henne (nicht der Kater) seinen Käse. Bei der Verfolgung wird das Huhn getötet, inzwischen läuft der Wein aus; der Dummkopf deckt ihn mit Mehl zu. Erst dann setzt sich der Tölpel «auf die Art eines Scheißenden» auf die Eier und zerquetscht sie. Über so viel Unheil beginnt er zu heulen, will sich das Leben nehmen und ißt die Nüsse auf. Die Mutter, heimgekehrt, schreibt sich selbst die Schuld für die Mißgeschicke zu, denn «einem Dummling kann man ebensowenig vertrauen wie einem Blinden, der nicht weiß, was er macht».


  Reste dieses Schwanks erkennt man, trotz aller Personal- und Requisitverschiebungen im Grimmschen Märchen KHM 59 vom Frieder und dem Katherlieschen (Mann läßt dumme Frau zurück, Hund schnappt sich die Wurst, Bier im Keller läuft aus, Mehl wird darübergestreut; tabuiert ist ein Topf mit Goldstücken – und so fort) und dort mehr als in der Klugen Else (KHM 34), wo das dumme Mädchen das Bier gar nicht einmal auslaufen läßt. Zudem läßt sich Grimms Gescheiter Hans (KHM 32) sehr wohl als ein Mitglied dieser Narrengesellschaft sehen.


  Die der Morlini-Novelle folgende zweite Episode, die auf Späße des Hodscha Nasreddin zurückgeht, wurde von Basile seiner Vorlage angehängt. Dieser Teil enthält die Motive J. 1853.1: Fool sells goods to statue und J. 1853.1.1: Money from the broken statue. Die abschließende dritte Episode des Schwanks entspricht ungefähr AaTh 1381: The Talkative Wife and the Discovered Treasure und AaTh 1381 B: The Sausage Rain (or rain of figs […]). Basile kannte sicherlich auch die populären Drucke des Bologneser Straßensängers Giulio Cesare Croce (1550–1609), dessen Erztölpel Bertoldino sich durch immer wieder neue Dummheiten auszeichnet.


  Vardiello hat seinerseits in neueren italienischen Schwankerzählungen weitergewirkt. Vgl. etwa Gonzenbach, Nr.37: Giufà; 1. Episode S.249f.: Giufà wirft Leinwand auf einen Steinhaufen und findet Topf mit Münzen; Episode S.251: Es regnet Feigen und Rosinen; Episode S.252: Giufà und die Gluckhenne; und dazu R. Köhlers Anm.en II, S.228. Vgl. ferner Pitrè, Sicilia, Nr.190: Giufà und Pitrè, Toscana, S.199–204, Nr.31: Giucca (Giucca und die Gluckhenne); S.205–207, Nr.32: Giucca (G. und die Statue), und dazu Pitrès Anm.en S.217–220. – In Deutschland hat, vor Liebrecht, zuerst H. Kletke in seinem Märchensaal (1845, Nr.4) den Vardiello bekannt gemacht.


  Lit.: Mango, Francesco: La leggenda dello sciocco nelle novelline calabre. In: ASTP 10 (1891) 45–56; Forster, Riccardo: Fiabe popolari dalmate. In: ASTP 10 (1891) 313–316: XIII. El stupido (mit weiterer Lit.); Basile/Floerke, 1909, II, 460 (mit weiterer Lit.); Wesselski, Albert: Der Hodscha Nasreddin. Weimar 1911, II, 184, 195, 204, 211; Nr.347, 383, 407, 426; Schenda, R.: Bertoldo, Bertoldino. In: EM 2 (1979) 165–171; Lüthi: Dümmling, 1981; Morlini, Girolamo: Novelle e favole. Hg. von Giovanni Villani. Roma 1983, 228–231, Nr.49; Marzolph, Ulrich/Baldauf, Ingeborg: Hodscha Nasreddin. In: EM 6 (1990) 1127–1151; Bottigheimer, Ruth B.: Kluge Else. In: EM 8 (1996) 12–16; Lanza, Diego: Lo stolto. Di Socrate, Eulenspiegel, Pinocchio e altri trasgressori del senso comune. Torino 1997; Uther, Hans-Jörg: Morlini, Girolamo. In: EM 9 (1999) 918–921.


  I, 5: Der Floh


  Dieses Märchen geht von einem heftigen Streit zwischen einem autoritären königlichen Vater (eine Mutter fehlt) und seiner sich den väterlichen Machtansprüchen widersetzenden Tochter aus. Die Prinzessin entzieht sich, mit Hilfe einer Fee und deren sieben Söhnen, der drohenden Heirat mit einem Menschenfresser durch Flucht. Die Erzählspannung des Märchens beruht einmal auf dem Wunsch der ZuhörerInnen, die Prinzessin möge aus den Klauen des Kannibalen-Orco befreit werden; anderseits aus dem wiederholten Wechselspiel zwischen angsterzeugenden Verfolgungstechniken des arglistigen Ungeheuers und den kaltblütigen Abwehrstrategien der gewitzten kunstreichen Brüder. Das Märchen zerfällt dabei in zwei unterschiedliche Episoden. Die erste gehört zum Typus Lausfell erraten (AaTh 621), die zweite zu den Typen AaTh 513A: Six Go through the Whole World und AaTh 653: The Four Skillful Brothers. Der zweite Teil, der sich, variiert, im Cunto V, 7: Die fünf Söhne wiederfindet, läßt sich zudem dem Motivbündel von der Magischen Flucht (AaTh 313) zuordnen.


  Basiles Märchen, das letztlich auf orientalische Erzählbücher des späten Mittelalters zurückgeht, fand in Europa, vor allem im Mittelmeerraum, eine weite Verbreitung. Der Polyhistor Eberhard Werner Happel brachte 1685 eine erste deutsche Fassung dieses Märchens in seinem Ungarischen Kriegs-Roman unter. Clemens Brentano behandelt Basiles Stoff in seinem Märchen von dem Schulmeister Klopfstock und seinen fünf Söhnen (postum 1846/47 erschienen). Einzelne Elemente unseres Textes finden sich dann in Grimms KHM 134: Sechse kommen durch die ganze Welt und KHM 124: Die behenden Brüder. H. Kletke publizierte 1845 (Nr.5), Liebrecht vorauseilend, eine gekürzte und fehlerhafte Fassung des Flohs in seinem Märchensaal. Eine schöne neuere sardische Variante des Lausfell-Märchens findet sich bei Delitala, Enrica: Fiabe e leggende nelle tradizioni popolari della Sardegna. Sassari 1985, Nr.13: I sette fratelli divini.


  Lit.: Brentano; Märchen, 1914, II, 23–37; Scherf, I, 326–330 (mit weiterer Lit.); Köhler-Zülch, Ines: Lausfell erraten. In: EM 8 (1996) 795–801; Tomkowiak/Marzolph, 1996, II, 56–58: Die vier kunstreichen Brüder; Puchner, Walter: Magische Flucht. In: EM 9 (1999) 13–19; Keller, Karen-Beatrice: Messer. In: EM 9 (1999) 592–595.


  I, 6: Die Aschenkatze


  Basiles Cinderella-Version (AaTh 510 A, 510 B) liefert uns eine eigentümliche Vor-Geschichte zu dem uns vor allem aus KHM 21: Aschenputtel bekannten Stoff: Die Heldin lebt zunächst als adliges Einzelkind in glücklichen Verhältnissen, bekommt aber dann eine böse Stiefmutter; die von Zezolla geliebte, aber skrupellose Handarbeitslehrerin (eine Art böser Fee) rät ihr zu einem Kistendeckel-Mord (der nie gesühnt wird) und steigt bald zur dritten Frau des naiven Fürsten auf. Nach kurzer Zeit treten sechs Stiefschwestern in Erscheinung, welche die Fürstentochter in die Situation der verachteten Küchenmagd drängen. Hilfe erlangt das Mädchen weniger aus eigener Tüchtigkeit und schon gar nicht durch ihre verstorbene leibliche Mutter, sondern (unmotiviert) von Seiten einer auf dem fernen Sardinien lebenden Fee: Aus der geschenkten Dattel erwächst ein Bäumchen, aus dem Zauberwunschbaum (Mot. D 1470.1.2) steigen die hilfreichen Dienerinnen, die Zezolla so herausputzen, daß ein junger König sich in sie verliebt. Nach tolldreisten Fluchten (Mot. R 221) und burlesk ausgemalten Konflikten zwischen Diener und König paßt Zezollas verlorener Schuh ohne jedes grimmige Blutvergießen an den richtigen Fuß; dem Aufstieg ‹from rags to riches› steht damit nichts mehr im Wege. Die böse Carmosina kommt ungeschoren davon.


  Das Aschenputtel-Märchen gehört nach wie vor zu den beliebtesten Volkserzählungen Italiens (vgl. in der Lit.: Milillo 1977). Cirese/Serafini verzeichnen in ihrem um 1970 erstellten Inventar moderner italienischer Tonbandaufzeichnungen 42 Varianten für AaTh 510 A und 53 Varianten für AaTh 510 B. Vgl. auch Pitrè/Schenda/Senn, Sizilien, Nr.1: Gràttula-Beddàttula und dazu die Anm.en S.323f.; De Simone, I, 88–107, Nr.7: I Racconti della Cenerentola und dazu die Anm.en im Band II, 1439f.


  Lit.: Gossen: Figure, 1969, 579f.; Milillo: Narrativa, 1977, 32–34; Wehse, Rainer: Cinderella. In: EM 3 (1981) 39–57; Diederichs, 31–36; Tomkowiak/Marzolph, II, 39–43; Uther, Hans-Jörg (Hg.): Brüder Grimm Kinder- und Hausmärchen, IV. München 1996, 46–49 (Anm. zu KHM 21) und 94–96 (Anm zu KHM 47); Röth, 97f. (mit weiterer Lit.).


  I, 7: Der Kaufmann


  Schon Straparola erzählt um 1553 (X, 3: Cesarino de’ Berni) das Märchen von einem Helden, der mit einem Löwen, einem Bären und einem Wolf auszieht, bei einem Einsiedler übernachtet, eine Prinzessin von einem (einköpfigen) Drachen befreit, mit Hilfe der ausgeschnittenen Zunge beweist, daß er, und nicht ein verschlagener Bauer, das Untier getötet hat, und schließlich durch seine Tiere aus Lebensgefahr errettet wird. Das Drachentötermotiv geht letztlich auf antike Vorbilder (wie den Mythos von Perseus, vom Meermonstrum und Andromeda oder auf die Legende des hl. Georg) zurück und gehört zur großen Gruppe der Zweibrüdermärchen (s. Ranke, 1934) und zu den Typen AaTh 300 (The Dragon-Slayer) und 303 (The Twins or Blood-Brothers). Basiles Märchen zeichnet sich durch eine politisch kritische und lokalpatriotische Einführung aus, die ein Lob auf die Stadt Neapel und einen Tadel an den Rechtsverhältnissen (und Verurteilungspraktiken) des Königreiches enthält.


  Die tugendhaften Helden, die in späteren Märchen oftmals mit drei Hunden ausziehen, welche sprechende, zupackende Namen tragen, begnügen sich hier auf ihrer Abenteuerreise (Erinnerungen an den Löwenritter Yvain des Chrétien de Troyes sind erlaubt) mit je einem Zauberhündchen, das einmal nur als Briefträger und erst im Zusammenhang mit der Hilfsexpedition des zweiten Bruders als bissiger Helfer auftritt. Das soziale Szenarium des Märchens schließt eine Vereinigung mit einem weiblichen Jenseitswesen (eine Mahrtenehe etwa nach Art der Lais der Marie de France) aus; es zeigt statt dessen die Möglichkeiten einer Liaison zwischen Besitzbürgertum und Adel (Kaufmannssohn heiratet Prinzessin) auf der einen, die Verachtung des Bauernstandes (wie auch in I, 8: Ziegengesicht zu sehen) auf der anderen Seite: Der Gegenspieler des Helden ist ein Betrüger, ein häßlicher Mensch und ein großer Dummkopf; der Bürger läßt jedoch bei seiner Verurteilung Gnade walten. Die sich stets gemäßigt und vorsichtig betragenden jungen Helden, die auf raschen materiellen Gewinn und leichte sexuelle Befriedigung (bei der Wasserfee, dann auch im Bett der Schwägerin) verzichten – ein in der höfischen Epik vorgezeichnetes ritterliches Verhalten –, stehen als Vorbilder bürgerlichen Tugendgebarens da. Nebenbei ist zu bemerken, daß in diesem Cunto (ähnlich I, 2: Myrte, im Gegensatz aber zu I, 1, 2, 3 und 4) die Mutter der Helden fehlt.


  Das Drachentötermärchen wurde im Italien des 19.und 20.Jh.s sehr gerne nacherzählt. Zu einem Vergleich lassen sich etwa Gonzenbach I, Nr.40: Von den zwei Brüdern oder Imbriani, Novellaja, Nr.28: Il mago delle sette teste heranziehen; vgl. auch die Variante von Domenico Comparetti (La Nuvolaccia) in Schenda, Toskana, Nr.25: Die düstere Wolke und dazu die Anm.en S.336f. (mit weiterer Lit.). Cirese/Serafini zählen 1975 53 neuere Aufzeichnungen von AaTh 300 und 32 Texte des Zwillingsbrüder-Märchens auf. R. De Simone (I, Nr.14) hat sein Märchen ’O serpente a sette cape noch 1991 bei einem 83jährigen Bauern aufgenommen. Eine frühe deutsche Übersetzung des Kaufmanns findet sich bei Keller, A.: Italiänischer Novellenschatz, V, 1851, 248–263.


  Lit.: Basile/Floerke, 1909, II, 459 (mit weiteren italienischen Nachweisen); Ranke: Die zwei Brüder, 1934, 14–16 und passim; Lüthi, Max: Der Drachentöter. Vom Stil des Märchens. In: Ders.: Es war einmal. Vom Wesen des Volksmärchens. Göttingen (1962) 1983, 31–41; Milillo: Narrativa, 1977, 35–38; Röhrich: Drache, Drachenkampf, 1981; Röth, 11.


  I, 8: Das Ziegengesicht


  Viele europäische Märchen, und so auch dieser Typus (seine Wurzeln liegen vielleicht in der frühen Antike; er wurde romantisch verchristlicht als AaTh 710: Our Lady’s Child, vgl. Grimm KHM 3: Marienkind), beginnen mit der Schilderung eines armseligen Familienschicksals. Gewöhnlich ist es dann der geplagte Vater, der auf dem Meer, im Wald oder auf dem Acker, beim Fischen, Holzen oder Hacken einem Jenseitswesen begegnet, das eines seiner Kinder als Opfer fordert, dafür aber der ganzen Familie Glück verspricht. Doch aus der Liaison mit dem verwandlungsfähigen Tier oder Monstrum, beziehungsweise der feenhaft schönen Partnerin oder dem galanten Partner, erwachsen verwirrende Konflikte im Dreieck zwischen der unreifen Heldin/dem weisen Jenseitspartner/der wirklichen Welt. Renzolla (hier also noch ganz und gar nicht das neugierige ‹Marienkind›, das ein verbotenes Zimmer betritt, dann unablässig lügt und katholisch-schrecklich bestraft wird) schätzt ihren neuen Status zu hoch ein und vergißt die im Leben so notwendigen Tugenden der Dankbarkeit, des Fleißes, der Hochachtung vor Menschen und Tieren. Sie muß physisch (durch die Fee) und moralisch (durch den schimpfenden Alten) gedemütigt werden und ihre Sozialbeziehungen normalisieren, um zum endlichen Glück zu gelangen.


  Das Märchen hat in Italien nur geringen Erfolg gehabt. Eine recht verworrene und stark katholisierte Fassung des 19.Jh.s findet sich bei Gonzenbach, Nr.20: Von dem Pathenkinde des heiligen Franz von Paula; vgl. dazu die Anmerkungen R. Köhlers in Bd.II, 217f.; Domenico Comparetti veröffentlichte 1875 (Nr.3: La Barbuta) einen weniger grausamen Text dieses Typus; Cirese/Serafini verzeichnen nur noch eine einzige Variante für das 19.Jh. (aus der Basilicata). – Das Ziegengesicht wurde 1828 von Thomas Keightley ins Englische und von dort durch O. L. B. Wolff in seiner Mythologie der Feen und Elfen, 2.Teil, Weimar 1828, 307–318 ins Deutsche übersetzt. H. Kletke veröffentlichte (vor Liebrecht) seine Fassung des Ziegengesichts in seinem Märchensaal von 1845 (Nr.6).


  Lit.: Hansen, William: The Protagonist on the Pyre. Herodotean Legend and Modern Folktale. In: Fabula 37 (1996) 272–285; Rubini: Fiabe e mercanti, 1998, 205–208, 302; Drascek, Daniel: Marienkind. In: EM 9 (1999) 336–342.


  I, 9: Die hinterlistige Hirschkuh


  Das Märchen von der Freundschaftstreue zweier junger Männer, die durch einen Schwangerschaftszauber unter gleichen Umständen geboren wurden, ist keinem speziellen Märchentypus zuzuordnen; es zeigt jedoch Verwandtschaft mit AaTh 303: The Twins or Blood-Brothers (vgl. oben I, 7: Kaufmann). Die Gestalten der älteren Männer, König und Weiser, haben nur anfänglich eine Funktion. Fonzos adlige Mutter, nicht aber unser Dichter, opponiert mit Gewalt gegen eine enge freundschaftliche Bindung ihres Sohnes mit dem Sprößling einer Frau aus niederem Stand; von dieser ‹bösen› Königin ist am Ende der Geschichte nicht mehr die Rede. Prinzessin Fenizia (ihr Phönix-Name erinnert an die Fénice im Cligès des Chrétien de Troyes) spielt eine liebende, aber nur schwach aktive Rolle. Der starke Antagonist beider Helden, der Orco, tritt in diesem Märchen als ein durchaus arglistiger und teuflisch böser Menschenfresser auf. Er versteckt sich heuchlerisch hinter der Tiermaske eines in der mittelalterlichen Epik gern gejagten, weil schönen und edlen Wildes; seine endliche Vernichtung entspricht den Gerechtigkeitserwartungen der ZuhörerInnen.


  Der Maler und Dichter Lorenzo Lippi (1606–1664) verarbeitete diesen Stoff im 2.Gesang (in 82 Oktaven, mit den Brüdern Floriano und Amadigi) seines 1676 erschienenen burlesken Epos Il Malmantile racquistato (Die wiedereroberte Burg Malmantile). Mündlich erzählte italienische Märchenparallelen aus dem 19.Jh. finden sich bei Basile/Floerke (s. Lit.). Vgl. auch Die düstere Wolke (nach Domenico Comparetti) in Schenda, Toskana, Nr.25, S.131–139 und Anm.en S.336f. – F. Karlinger hat dieses Märchen (Die teuflische Hindin) übersetzt in seinem Glückstopf, 1965, 32–38.


  Lit.: Il Malmantile racquistato di Perlone Zipoli [Lorenzo Lippi] colle note di Puccio Lamoni [Paolo Minucci] e d’altri, I. Firenze 1731, 123–212; Basile/Floerke, 1909, II, 460 (mit weiterer Lit.); Ranke: Die zwei Brüder, 16–19 und passim; Ders.: Brüder, die zwei (AaTh 303). In: EM 2 (1979) 912–919; Bluhm, Lothar: Hirsch, Hirschkuh. In: EM 6 (1990) 1067–1072.


  I, 10: Die geschundene Alte


  Das ungewöhnlich in die Länge gezogene Märchen, das dem Typus AaTh 877: The Old Woman who was Skinned zuzurechnen ist, bildet eine bittere und an manchen Stellen abstoßend wirkende, machohafte Satire auf das Schönheitsverlangen der Frauen und insbesondere der Alten; es tadelt aber auch, in ebenso grotesken Übertreibungen, die theatralisch aufgeblasene Liebes- und Redesucht eines wie eine Theaterpuppe agierenden kleinen Königs.


  Der Text stellt eine Kunstübung im Sprüchemachen dar, und er wechselt an mehreren Stellen abrupt zwischen ebenso hoher wie hohler Rhetorik und derb vulgären Ausdrucksweisen (welche bisher kein Übersetzer in aller Deutlichkeit wiederzugeben gewagt hat). Mehr als in anderen Basile-Märchen wird hier der Handlungsablauf nebensächlich; der Dichter rückt immer wieder ‹il meraviglioso›, das Wunderbare seiner Metaphorik (Bedeutungs-‹Übertragungen›) und seiner Sprachbilder, die er aus den verschiedensten Bereichen des Alltags (Handwerke, Schiffahrtswesen, Verwaltung) heranschafft, in den Vordergrund. Trotzdem haben die späteren ErzählerInnen (vgl. etwa Gonzenbach, Nr.73: Von dem König, der eine schöne Frau wollte) den satirischen Kern dieses Märchens im Gedächtnis behalten und die Geschichte von der geschundenen Alten gerne zum Besten gegeben. Cirese/Serafini kennen noch fünf Varianten, die in unserem Jahrhundert erzählt wurden.


  Lit.: Hausmann, Frank-Rutger: Das Thema der häßlichen Alten in der neulateinischen Lyrik Italiens im Quattrocento und seine volkssprachlichen und klassisch-lateinischen Quellen. In: Köhler, Erich (Hg.): Sprachen der Lyrik. FS für Hugo Friedrich. Frankfurt/M. 1975, 264–286; Schenda, R.: Die alten Leute in der Volkserzählung. In: Nespen, W. van (Hg.): Miscellanea K. Peeters. Antwerpen 1975, 623–629; Lo Nigro, Sebastiano: Alte, die geschundene. In: EM 1 (1977) 359–364; Pitrè/Schenda/Senn, Sizilien, 1991, Nr.46 und die Anm.en S.360; Ansani: Beauty, 1997, 90f.; Hudde: Märchenhafte Fausteffekte, 1997, 213–223. – Zum Motiv des Schindens in Mythos und Legende vgl. Schenda: Gut bei Leibe, 1998, 37–40.


  DER ZWEITE TAG


  II, 1: Petrosinella


  Basiles Cunto stellt die älteste gedruckte Fassung der Erzählung vom Petersilien-Mädchen dar; sie ist in Italien eines der bekanntesten Märchen und in Europa stark verbreitet. Nach der Einleitung mit dem populären Motiv des tabuierten Gartens bzw. dem Petersiliendiebstahl und dem Versprechen, das noch ungeborene Kind einem jenseitigen Wesen (Mot. S 222.1) zu übergeben, setzt sich seine Handlung aus zwei Märchentypen zusammen: Die Heldin schlüpft aus ihrer Gefangenschaft im Turm im ersten Teil in die aktive Rolle der Fliehenden im zweiten über; sie kämpft dabei ausschließlich mit magischen Waffen. Auf AaTh 310: Maiden in the Tower (das auch in Cunto III, 1: Cannetella vorkommt) mit dem Motiv ‹Lange Haare als Leiter zum Turm› (Mot. F 848.1, das noch einmal in Cunto II, 7 : Taube auftaucht) folgt die aus AaTh 313: The Girl as Helper […] bekannte ‹magische Flucht› (Aarne, 1930), ein Element, das auch ebenda II, 7 und noch einmal III, 9: Rosella erscheint. Unserem Märchen entspricht KHM 12 mit vielen Abweichungen, wenngleich Rapunzel indirekt auf die neapolitanische Fassung zurückgeht: Die 1790 (ohne Quellenangabe) erschienene deutsche Übertragung von Joachim Christian Friedrich Schulz (1762–1798) der Persinette der Madame Charlotte Rose de Caumont de la Force diente als Vorlage. Diese wiederum schöpfte möglicherweise aus Basile.


  Die Figurenkonstellation im Märcheneingang kann variieren: Steht in Basile eine schwangere Frau allein da, zeigt die Grimmsche Fassung ein Ehepaar, wobei der Mann die Rapunzeln stiehlt; die als Krankheit verschleierte Schwangerschaft kann hier als weitgehendes Indiz der Verbürgerlichung des deutschen Textes gelten. Der Petersilie wurde in Italien u.a. die Fähigkeit zugeschrieben, die Brustmilch flüssiger zu machen. Madame de La Force rationalisiert die Gier der Schwangeren nach diesem Kraut, wenn sie schreibt: «Damals war die Petersilie recht rar in diesen Gegenden; die Fee hatte sie aus Ostindien kommen lassen, und im ganzen Land konnte man einzig in ihrem Garten solche finden.» (übers. nach dem Text von Lemirre, II, 32).


  Varianten finden sich in den wichtigsten italienischen Sammlungen aus dem 19.Jh., u.a. in Pitrè, Sicilia, I, Nr.20: La vecchia di l’ortu, (deutsch bei Pitrè/Schenda/Senn, Sizilien, Nr.16), Nr.13: Bianca-comu-nivi-russa-comu-focu (deutsch ebenda, Nr.11) und Nr.18: Lu Re d’Amuri (deutsch ebenda Nr.14); in Imbriani, Novellaja, Nr.16: La Prezzemolina (deutsch bei Schenda, Toskana, Nr.20 und Anm.en S.323–330); in Marzocchi/Milillo, Nr.53: Pitursellina (deutsch ebenda, Nr.28 und Anm.en dazu S.340f.). Cirese/Serafini, 58f., zählen zu AaTh 310: 37 neue Varianten (u.a. mit Verweis auf Calvino, Nr.34 und 86) und zu AaTh 313, S.63f.: 39 Versionen auf. De Simones Petrusenella (Nr.18, S.234–247 und die Anm.en dazu ebenda II, 1444) steht der Fassung Basiles sehr nahe.


  Lit.: Meraklis, Michael: Une autre version de la «Persinette». In: Megas: Congress in Athens, 1965, 300–303; Damman, Günter: Force, Charlotte. In: EM 4 (1984) 1413–1416; Uther, Hans-Jörg: Jungfrau im Turm. In: EM 7 (1993) 791–797; Scherf, II, 937–940: Petersilchen; 940–942: Petrosinella. – Die Persinette der M.me de La Force (Les Fées, Contes des contes, Paris 1697) liest man in: Lemirre: Cabinet, 1994, II, 32–40. Zu KHM 12 vgl. Lüthi: Die Herkunft,1960; zur Zensurierung von der ersten bis zur endgültigen siebten Fassung vgl. Röhrich, Lutz: Erotik, Sexualität. In: EM 4 (1984) 234–278, bes. 247f. Zu Gonzenbach Nr.53 s. die Anm.en R. Köhlers in Gonzenbach II, 236 und Bolte: Gonzenbach, 1896, 162f.


  II, 2: Verde Prato


  Das Märchen entspricht dem Typus AaTh 432: The Prince as Bird, obwohl hier das eigentliche Verwandlungsmotiv – der Prinz wird zu einem Vogel – (Mot. D 150) fehlt; lediglich in metaphorischer Form (Prinz als ‹Spätzchen›) ist es hier angedeutet. Es taucht hingegen im Cunto II, 5: Die Schlange auf. Das Märchen, vor allem in Mittelmeerländern beheimatet, ist bisher relativ wenig erforscht. Der Lai Yonec der Marie de France (vgl. Gier, Albert: Marie de France. In: EM 9 [1999] 332–336) ist das bekannteste mittelalterliche ‹Märchen›, worin der Geliebte als Vogelritter (Mot. D 641.1) zu der gefangengehaltenen Ehefrau kommt und als Vogel verwundet wird. Dieses Motiv erscheint mehrfach in der mittelalterlichen und in der Renaissance-Literatur. Auf diese Tradition führt S. Thompson (The Folktale, 1946, 155) sowohl unseren Typus AaTh 432 als auch AaTh 310: Maiden in the Tower zurück.


  B. Croce greift eine Anmerkung Liebrechts auf, wonach die Überschrift Verde Prato «ohne allen Bezug auf das Märchen selbst» sei (Basile/Liebrecht, 1846, I, 405, Anm. 50); er zitiert dann eine Renaissance-Novelle (M. A. Biondo: Angitia cortigiana del cortigiano, Roma 1550), die unserem Märchen entspricht. Croce leitet daraus ab, daß Basile dem Prinzen den Namen ‹Verde Prato› (etwa Grünwies) geben wollte, was er dann nicht ausgeführt habe (vgl. Basile/Croce, 1925, I, 189, Anm. 1). 1697 publizierte Madame d’Aulnoy das Märchen L’oiseau bleu (vgl. die Ausgabe J. Barchilon, 1997, I, 73–114), was unserem Typus zur Verbreitung in europäischen Ländern verhalf. Deutsch findet es sich als Der Blaue Vogel in der Blauen Bibliothek aller Nationen, III, Gotha 1790, 67–126. Der Text der Madame d’Aulnoy hat in gewissen Regionen Italiens eine stärkere Popularität erlangt als Basiles Fassung. Calvino und Aprile (vgl. Aprile, 672–691, bes. die Osservazioni S.687–689) verweisen auf italienische bzw. piemontesische und kalabresische Varianten, wo einige Figurennamen mit denen im Oiseau bleu übereinstimmen. Aprile bringt die norditalienischen Fassungen mit der Vorlage der M.me d’Aulnoy in Verbindung, während die Texte aus Mittel- und Süditalien auf Basiles Cunto beruhen.


  Varianten finden sich u.a. bei Pitrè, Sicilia, I, Nr.38: Li palli magichi; vgl. auch Pitrè, G.: Fiabe e Leggende popolari siciliane, Palermo 1888, Nr.7: La bedda picciotta (Deutsch bei Pitrè/Schenda/Senn, Sizilien, Nr.47: Das schöne Mädchen und Anm.en S.360f.); bei Gonzenbach vgl. die Nr.27: Vom grünen Vogel und bei Calvino, Nr.18: Il Principe Canarino (mit Anm.en S.984) und Nr.188 (= Pitrè, Sicilia, I, Nr.38). Cirese/Serafini, 102, kennen nur eine moderne Variante, während bei De Simone zwei Texte Basiles Märchen entsprechen (vgl. I, Nr.9: La scalinata di cristallo, Nr.45: Il grappolo d’uva und die Anm.en De Simones II, 1440 und 1460).


  Lit.: Diederichs, 48–51: Der blaue Vogel; Scherf, II, 1259–1261 (zu Basiles Verde Prato) und Scherf, I, 101–106 (zu Madame d’Aulnoys Der blaue Vogel).


  II, 3: Viola


  Auch dieses Novellenmärchen, das – ebenso wie III, 4: Sapia Liccarda – dem Typus AaTh 879: The Basil Maiden entspricht, stellt die älteste bisher bekannte Aufzeichnung dieser Erzählung dar. In seiner Grundsubstanz lebt es von einer Reihe von Schelmenstücken, die sich Heldin und Held gegenseitig spielen, wobei die erstere an Witz und Klugheit die Oberhand gewinnt. Häufig endet das Märchen (wie im genannten III, 4: Sapia Liccarda) mit dem Motiv der stellvertretenden ‹(Zucker-)Puppe› (Mot. K 525.1), das schon in Matteo Bandellos Novellen auftaucht (vgl. dazu Imbriani, Novellaja, S.50–52). In späteren Varianten – z.B. bei Gonzenbach, Nr.35: Von der Tochter des Fürsten Cirimimminu, bei Pitrè, Sicilia, I, Nr.58: La grasta di lu basilicò (deutsch bei Pitrè/Schenda/Senn, Sizilien, Nr.8: Der Basilikumtopf; dazu die Anm.en S.329f.), bei Pitrè, Toscana, Nr.13: La maestra, bei Imbriani, Novellaja: La Stella Diana, S.42–47 oder bei De Simone, II, Nr.59 – entwickeln sich die bei Basile noch wortkargen Neckereien zwischen den beiden Protagonisten zu einem Spiel von Frage und Gegenfrage: Anfänglich fragt ein Prinz im Vorübergehen ein Mädchen, wie viele Blätter das Basilikum habe, das es gerade begießt (Mot. H 705.3: Wie viele Blätter? Wie viele Sterne?). Im hartnäckigen verbalen Spiel, das in den späteren Varianten in Versform abgefaßt ist und das sich additiv zu immer längeren poetischen ‹Kontrasten› aufbaut – im Laufe der Erzählung wiederholt jede/r beim neuen Akt die alten Streiche –, entfaltet sich das Märchen zu einem erzählerischen Bravourstück.


  Zahlreich sind die Varianten des Märchens: Bei Gonzenbach und Pitrè begegnet man statt der Tante und des Ogers der in Italien beliebten Figur einer ‹maestra› (einer Stick- und Nählehrerin). Zu den lustigsten und derben modernen Versionen dieses Märchens zählt Nr.59 bei De Simone (Anm.en dazu ebenda II, 1465f.), während das gleichnamige Märchen Nr.35: Viola nur zum Teil dem Typus AaTh 879 (Anm.en dazu ebenda II, 1454) entspricht. Von der Beliebtheit unseres Märchens zeugen auch die 35 neuen Varianten bei Cirese/Serafini, 214f.


  Lit.: Raciti, Maria: La diffusion en Sicile du conte qui a pour titre «Le vase de basilic» ou bien «La poupée en sucre et en miel». In: Megas: Congress in Athens, 1965, 391–398; Meraklis, Michael: Basilikummädchen. In: EM 1 (1977) 1308–1311. Zu Gonzenbach Nr.35 und Nr.36 vgl. Köhler/Bolte, 2, 276f. und Bolte: Gonzenbach, 1896, 72–73; Perco, Daniela: Favole del Feltrino. Belluno 1981, 33–37: Rosolina; Rubini: Fiabe e mercanti, 1998, 304.


  II, 4: Cagliuso


  Dem altbekannten Märchen vom Gestiefelten Kater begegnet man schon bei Straparola (XI, 1: Costantino Fortunato); seinen Ruhm verdankt es auch im deutschsprachigen Raum insbesondere dem französischen literarischen Strang (Charles Perrault: Le maître chat ou Le chat botté). Bekanntlich wurde die Nr.33: Der gestiefelte Kater der ersten Ausgabe der KHM (1812) von den Brüdern Grimm bereits von der zweiten Auflage (1819) ausgeschlossen, weil das von Jeanette Hassenpflug (1791–1860) erzählte Märchen aus dem Französischen stammte (vgl. BP I, 325–334). In Deutschland erschien Basiles Märchen zuerst 1825 unter dem Titel Die geschäftige Katze bei F. H. von der Hagen: Erzählungen und Märchen, I, 21838, 227–234. Eine nach dem Engländer Thomas Keightley (1828) übersetzte Fassung des Textes durch O. L. B. Wolff erschien in dessen Mythologie der Feen und Elfen, II, 1828, 299–307. Eine von Wolff übernommene Fassung des Gagliuso findet sich dann, noch vor Liebrecht, 1845 (Nr.11) im Märchensaal von H. Kletke. F. Karlinger bringt das Märchen im neapolitanischen Urtext in seiner Einführung, 1969, 71–75.


  Das Märchen fand massenhaft in Druckform (als Volksbüchlein, Bilderbogen oder Bilderbuch) und als Puppentheaterstück Verbreitung. Es wurde zudem häufig untersucht und unter den Tales of Magic dem Typus AaTh 545 B: Puss in Boots zugeschrieben, obwohl es eher ein Novellenmärchen ist. Nicht so sehr das Zauberhafte oder Wunderbare, sondern viel eher List, Betrug oder gewagte Tüchtigkeit eines Tieres – in der italienischen Überlieferung meist einer weiblichen Katze wie bei Straparola, hier Basile und bei Imbriani (in Perrault ist es ein Kater), aber auch eines Fuchses (wie in den sizilianischen Varianten bei Pitrè und Gonzenbach) – verhelfen seinem unschuldigen bis tölpelhaften Besitzer, dem jüngsten Sohn eines kurz zuvor in Armut verstorbenen Vaters, zum unaufhaltsamen sozialen Aufstieg, der meist in der Heirat mit einer Königstochter gipfelt. Kommt der Held bei Basile nur durch die Vermählung zu Reichtum, erreicht er bei anderen Erzählern durch Betrug und unrechtmäßige Aneignung des Eigentums (Haus und Gut) etwa eines Ogers (Perrault, Gonzenbach Nr.65: Vom Conte Piro) bzw. eines Grafen (Straparola) sein Ziel. Der ‹märchenhaften› Karriere eines Habenichts hängt Basile schließlich eine pessimistische Undankbarkeitsmoral an. Die Tatsache aber, daß das materielle Glück Cagliusos keineswegs durch den Tadel der Katze tangiert wird, gibt diesem Schluß eine geringe Überzeugungskraft. Manche spätere Erzähler lassen das Märchen anders als Basile enden. Büßt z.B. der toskanische Re Messemèmi-gli-becca-’l-fumo (Imbriani, Novellaja, Nr.10) seinen Reichtum vollständig ein, sobald er die totgeglaubte Katze in den Arno werfen läßt; tötet der sizilianische Don Giuseppi Birnbaum (Pitrè, Sicilia, II, Nr.88; deutsch bei Pitrè/Schenda/Senn, Sizilien, Nr.37 und Anm.en S.352f.) den Fuchs aus Angst, daß dieser seiner Frau verrät, wie er zu seinem Hab und Gut gelangt ist; so wird bei Gonzenbach (Nr.65) – ebenso wie in der neueren Variante bei De Simone, I (Nr.19: Peppiniello e la gatta und Anm.en ebenda II, 1444) – ein Happy-End hinzugefügt. Cirese/Serafini, 125, geben 14 neue italienische Varianten zu diesem Märchen an.


  Lit.: Zu KHM (1812) Nr.33 vgl. KHM III, Anhang, Bruchstücke Nr.4; BP I, S.325–334; zu Perraults Chat botté vgl. Wolfzettel, Friedrich: Die soziale Wirklichkeit im Märchen: Charles Perraults ‹Le Chat botté›. In: lendemains. Zs. für Frankreichforschung […] 2 (August 1975) 99–112; Scherf, II, 871f.; zu Basiles Cagliuso ebenda I, 491–495; zum Typus 545 B vgl. Köhler-Zülch, Ines: Kater, der gestiefelte. In: EM 7 (1993) 1069–1083; zu Gonzenbach Nr.65 vgl. R. Köhlers Anmerkungen ebenda II, 242–245; Köhler-Zülch, I.: Zum Puppenspiel: Der «Gestiefelte Kater» auf der Bühne sächsischer Wandermarionettentheater. In: Brunold-Bigler/Bausinger: Hören Sagen Lesen Lernen, 1995, 359–393; Tomkowiak/Marzolph, II, 21–26; Zipes, Jack: Of Cats and Men. Framing the Civilizing Discourse of the Fairy Tale. In: Ders.: Happily Ever After. Fairy Tales, Children, and the Culture Industry. New York/London 1997, 15–38 und dazu die Anm.en S.143–145.


  II, 5: Die Schlange


  Das von Aarne-Thompson als Typus 433 The Prince as Serpent katalogisierte Märchen wird von W. Scherf (II, 1021) unter AaTh 433 B King Lindorm besser eingeordnet; es darf auch als Variante der beliebten Erzählung von Amor und Psyche (AaTh 425 A: The Monster [Animal] as Bridegroom) betrachtet werden. Motive aus AaTh 432 The Prince as Bird tauchen im zweiten Teil des Märchens auf; so z.B. Mot. D 150: Transformation: man to bird; S 181: Wounding by trapping with sharp knives [glass]; H 1385.5: Quest for vanished lover; N 452: Secret remedy overheard in conversation of animals; vgl. hier Cunto II, 2 : Verde Prato.


  Varianten unseres Märchens von der ‹Schönen und dem Untier› sind bei Basile gut belegt (vgl. II, 9: Riegel und V, 4: Goldener Stamm – in beiden Fällen ist der verzauberte Prinz ein Sklave bzw. ein Mohr – sowie V, 3: Monate) und in Italien überhaupt beliebt, wie die dortigen regionalen und nationalen Typenrepertorien bezeugen (vgl. D’Aronco 425 A, S.69–75; Cirese/Serafini, 97f. [zu AaTh 425 A] mit 35 modernen Varianten; Aprile [zu AaTh 425], 569–666). Ganz verschieden treten in der Volksüberlieferung die Tierarten auf, in welche in der populären Phantasie wunderschöne Jünglinge verzaubert werden. So erscheint bereits 1550/53 zum ersten Mal bei Straparola (II, 1) ein Re porco (König Schwein), und für das 19. und 20.Jh. sind regionale Varianten belegt, in denen sich Schlangen zeigen (vgl. Gonzenbach, Nr.43: Principe Scursuni und dazu R. Köhlers Anm.en in II, 231–233; Pitrè, Sicilia, II, Nr.56: Lu serpenti) oder Schweine vorkommen (vgl. Imbriani, Novellaja, Nr.12: Il Re Porco, deutsch bei Schenda, Toskana, Nr.18: König Schwein und dazu die Anm.en S.326f.). Diese Vielfalt gibt Calvinos Sammlung am besten wieder; seine Palette der ‹Untiere› reicht von einer kleinen Maus (‹sorcetto›, Nr.182) über einen Krebs (‹granchio›, Nr.30) bis zu einer Schildkröte (‹tartaruga›, Nr.4); auch Schlange (Nr.149) und Schwein (Nr.19) fehlen dabei nicht. Bei De Simone kommt Nr.55: Il racconto di Manuele Basiles Märchen am nächsten, es erinnert zugleich an unser II, 2 Verde Prato; vgl. dazu De Simones Anm.en, II, S.1463f.


  Ins Deutsche wurde Lo serpe bereits von Jacob Grimm, allerdings nicht frei von Fehlverständnissen, übertragen (Ein Märchen, 1816, 321–331; vgl. dazu G. Ginschel [s. Lit.]). Kletke veröffentlichte, ein Jahr vor Liebrecht, seine Version der Schlange in seinem Märchensaal von 1845 (Nr.9). Eine beachtenswerte ungarische, mündlich erzählte Version mit verschiedenen Basile-Nach- und Anklängen findet sich in Dégh, Linda (Hg.): Hungarian Folktales. The Art of Zsuzsanna Palkó [∗ 1880]. Jackson: Univ. Press of Mississippi 1995, 77–92, Nr.7: The Serpent Prince.


  Lit.: Swahn, Jan-Öjvind: The Tale of Cupid and Psyche (AaTh 425 + 428). Lund 1955; Ginschel, Gunhild: Der Märchenstil Jacob Grimms. In: Fraenger, Wilhelm/Steinitz, Wolfgang (Hg.): Jacob Grimm zur 100. Wiederkehr seines Todestages. Berlin/Ost 1963, 131–168; Megas, Georgios A.: Amor und Psyche. In: EM 1 (1977) 464–472; Köhler, Ines: Hans mein Igel. In: EM 6 (1990) 494–498; Fehling: Amor und Psyche, 1977; Furche, Brigitte: Sinnschaffende Verfahren in italienischen Volksmärchen. Vom Re Porco und anderen italienischen Volksmärchen. Frankfurt/M. 1994; Schenda, Toskana, Anm.en zu Nr.27: Christina und das Ungeheuer (nach Ciro Marzocchi), S.339f.; Scherf, II, 1019–1021; Holbek, Bengt/Lindow, John: König Lindwurm. In: EM 8 (1996) 160–165.


  II, 6: Die Bärin


  Das Märchen gehört dem Cinderella-Zyklus bzw. dem Typus AaTh 510 B: The Dress of Gold, of Silver, and of Stars (Cap o’ Rushes) an und findet seine Vorlage in Straparola I, 4: Thebaldo, Fürst von Salerno, will seine einzige Tochter Doralice zur Frau. Von ihrem Vater verfolgt, flieht diese nach England […]. (Venedig, 1550). Ebenso wie dort beginnt unser Cunto mit dem Inzestmotiv (T 411.1 Lecherous father. Unnatural father wants to marry his daughter): Der Vater begehrt seine Tochter (in Cunto III, 2: Penta ist es der verwitwete Bruder, der seine Schwester zur Frau will), da nur diese der Schönheit seiner verstorbenen Ehefrau gleichkommt. Die Frauengalerie, die unser Autor vor dem König Revue passieren läßt, scheint übrigens die im 16.und 17.Jh. übliche Gattung der Lobrede auf adlige Damen zu parodieren, in der sich auch Basile übte (vgl. seine Immagini delle più belle dame napoletane, ritratte da lor propri nomi in tanti anagrammi. Mantova 1624). Um den Nachstellungen ihres Vaters zu entfliehen (Mot. S 322.1.2 Father casts daughter forth when she will not marry him), versteckt sie sich bei Straparola in einem Schrein; bei Basile verwandelt sie sich in eine Bärin (vielleicht ein Anklang an die Komödie La Chiappinaria [Roma 1609] des Neapolitaners Giambattista della Porta (1535–1615), in der sich ein Verliebter mit der Haut eines Bären verkleidet). Die eigentliche Tierverwandlung verbindet unseren Cunto mit dem vorhergehenden (Schlange) und erinnert zugleich an die späteren wohlbekannten Fassungen Perraults (Peau d’Âne, Paris 1693) und der Brüder Grimm (KHM Nr.65: Allerleirauh), in denen es jedoch lediglich um eine Verkleidung in einer Tierhaut geht. Basiles Tierverwandlung der Heldin entwickelt sich im zweiten Teil des Cunto zu einer eigentümlichen Handlung: Die Bärin muß am Hofe des Prinzen bzw. im Garten seines Palastes leben, damit er sie vom Fenster aus anschauen kann (auf den barocken Tierpark der Adligen wird nochmals im Cunto II, 10: Gevatter angespielt). In Allerleirauh lebt die Heldin als Küchenmagd am Hof des Prinzen, und wie Aschenputtel besucht sie in feinen Kleidern dreimal ein Fest, bis ihre Identität entdeckt wird und die Protagonisten heiraten. Die in unserem Cunto heraufbeschworene barocke Exotik, die sich an das Bild der Schlange im goldenen Wagen, geführt von vier goldenen Elefanten (in II, 5: Schlange), knüpft, gipfelt am Schluß in der grotesken Komik der Kußszene zwischen Prinzen und Tier(-Braut), welche die Rückverwandlung der Heldin bewirkt, so daß die Hochzeit gefeiert werden kann.


  1845 erschien, vor der Übersetzung Liebrechts, in Kletkes Märchensaal (Nr.10) dessen Fassung der Bärin (mit einem Verweis auf ‹Allerlei-Rauh›). Neuere Varianten finden sich u.a. bei Gonzenbach (Nr.38: Von der Betta Pilusa, d.h. der ‹haarigen Lisbeth›), bei Pitrè (Sicilia, Nr.43: Pilusedda) und Calvino (Nr.103, wo die Heldin in einem hölzernen Gewand flieht, das auf dem Meer schwimmt). In der Haut einer Alten sucht hingegen die Heldin in La guardiana di galline (De Simone, Nr.61 und Anm.en ebenda II, 1467) ihr Heil. Cirese/Serafini, 117–119, weisen 53 neuere Varianten nach.


  Lit.: Croce, Benedetto: Lodi poetiche di dame napoletane. In: Ders.: Aneddoti di varia letteratura, 1. Bari 21953, 319–329. Zu Gonzenbach Nr.38 vgl. die Anm.en R. Köhlers in Gonzenbach, II, S.229, und Bolte: Gonzenbach, 1896, 75; Paproth, Hans-J.: Bär, Bären. In: EM 1 (1977) 1194–1203; Wehse, Rainer: Cinderella. In: EM 3 (1981) 39–57 und bes. 43f.; Scherf, I, 49–51; zu KHM 65: Allerleirauh vgl. BP II, 45–56 und Scherf, I, 14–18. Zu Straparola I, 4 vgl. Scherf, II, 1178–1181; zu Perraults Peau d’Âne s. Scherf, I, 286–289.


  II, 7: Die Taube


  Obwohl dieser Cunto einen männlichen Protagonisten hat, kann er als ‹Frauenmärchen› betrachtet werden, da die Orca und ihre Tochter Filadoro die Handlung vorantreiben. Er beginnt mit der Episode The old woman’s curse (M 301.2.1), die gewöhnlich AaTh 408 The Three Oranges einleitet, und der wir bereits in der Eröffnung des ersten Tages bei Basile begegnen. Im Vergleich mit dem dortigen Fluch der Alten nimmt die Schimpftirade hier fast doppelt so viel Platz in Anspruch, während der Märchenanfang der Alten und ihrem elenden, grotesk gemalten Aussehen gewidmet ist. Den Höhepunkt dieser Szene bildet die Zerstörung des Bohnentopfes; er ist Sinnbild ihrer Isolation, ihrer Armut und ihres Hungers. Ihr Zorn gegen einen Königssohn, der seine Zeit mit Jagd und Tollerei vertut, erscheint durchaus gerechtfertigt. Dem weinerlichen Prinzen stellt Basile eine schöne, in ihrem realistischen und selbstbewußten Denken und Handeln überlegene Heldin gegenüber, die ihm immer behilflich ist, wenn er vor den schweren Aufgaben, die ihre Mutter ihm aufgibt (und die er gar nicht erst anpacken muß), zu verzweifeln droht. Dieser erste Teil erinnert stark an Gonzenbach Nr.54: Vo n Autumunti und Paccaredda.


  Basile entwickelt sein Märchen weiter mit dem Motiv Haare als Seil aus dem Rapunzel-Märchen (das in Cunto II, 1: Petrosinella und III, 1: Cannetella vorkommt) und dann mit einer Magischen Flucht (AaTh 313 C: The Girl as helper in the Hero’s Flight), die auch in II, 1 und III, 9: Rosella erscheint. In der Episode von der vergessenen Braut (The forgotten Fiancée), die sich ebenfalls im Cunto III, 9 wiederfindet, und die durch den ‹Kuß des Vergessens› (Mot. D 2004.2) verursacht wird, ergreift die Heldin die Initiative, indem sie sich in Männerkleidern (vgl. auch Cunto III, 6: Knoblauchwald) als Küchenjunge am königlichen Hof verdingt. Aus der von ihr aufgetischten impanata all’inglese fliegt schließlich die sprechende Taube heraus, die dem vergeßlichen Gatten das Gedächtnis wieder auffrischt (Mot. D 2006.1.3, das bei Gonzenbach Nr.14 und 54 wieder erscheinen wird). In Basile III, 9: Rosella hingegen erfolgt das Erinnern durch das Motiv D 2006.1.1: Forgotten fiancée reawakens husband’s memory by detaining lovers through magic. Eine gewisse Ähnlichkeit besteht mit KHM 56: Der liebste Roland, wo auch die Episode der magischen Flucht vorkommt.


  Italienische Versionen finden sich ferner bei Gonzenbach (außer den oben angegebenen sind Nr.13 und 15 zu nennen), bei Pitrè (Sicilia, I, Nr.13: Bianca-comu-nivi; deutsch bei Pitrè/Schenda/Senn, Sizilien, Nr.11: Weiß-wie-Schneerot-wie-Feuer und dazu Anm.en S.332f.) und bei De Simone (Nr.1: ’A bella Infinita, und dazu die Anm.en in II, 1435, und Nr.66 ’A Bella del Monte und Anm.en ebenda 1468). Cirese/Serafini, S.65f., weisen zu AaTh 313 C 31 neuere Varianten nach.


  Lit.: Uther, Hans-Jörg: Jungfrau im Turm. In: EM 7 (1993) 791–797; Puchner, Walter: Magische Flucht. In: EM 9 (1999) 13–19; Ranke, Kurt: Braut, Bräutigam. In: EM 2 (1979) 700–726, bes. 721f.; Croce, Benedetto: Donne soldati nel seicento. In: Ders.: Aneddoti di varia letteratura, II. Bari 21953, 215–218; Velay-Vallantin, Catherine: La Fille en garçon. Carcassonne 1992; weitere Lit. zu ‹Frau in Männerkleidern› im Kommentar zu III, 6: Knoblauchwald. Zu Gonzenbach Nr.13, 14, 15 und 54 vgl. die Anm.en R. Köhlers in Gonzenbach II, S.211–215, und Bolte: Gonzenbach, 1896, 63–66; zu KHM 56 vgl. BP I, 498–503 und Scherf, II, 784–786. Zum Schneckenreim vgl. BP IV, 212f. (Anm. 2); Richter: Heraus, heraus, 1982; Messerli, Alfred: Elemente einer Pragmatik des Kinderliedes und des Kinderreimes. Aarau 1991, 285 (Anm. 157). – Vgl. jetzt auch die Interpretation von Canepa: Basile’s Quest, 1997, 58–64.


  II, 8: Die kleine Sklavin


  Das Märchen gehört nicht zu den ausgereiftetsten Produktionen Basiles, es leidet an der Eintönigkeit der Schläge für die fast durchgehend passive Protagonistin ebenso wie an der mehrfachen Wiederholung von Lisas Lebensgeschichte; die ihr von den Feen verliehenen Zaubergaben bringt sie nur einmal zum Einsatz (indem sie dem Onkel den Flußübergang versperrt); die sprechende Puppe wird von ihr nicht willentlich in Aktion gesetzt, und sie rettet sich auch nicht selbst aus ihrer mißlichen Lage, sondern wird auch nach der Befreiung von anderen hin- und hergeschoben.


  Der Cunto enthält jedoch viele populäre Motive, die in verschiedenen Erzähltypen auftauchen: darunter die magische Empfängnis durch das Schlucken eines Blattes; geheimgehaltene Schwangerschaft; Verwünschung des neugeborenen Kindes von der letzten, böse gewordenen Fee; (Schein-)Tod bzw. Zauberschlaf durch einen im Haar vergessenen Kamm; die sieben Kristallschreine, die zusammen mit der jungfräulichen Leiche im Laufe der Zeit größer werden; das Verbot, ein verschlossenes Zimmer zu betreten, und die Mißachtung des Verbots durch eine neugierige Frau; ein von der eifersüchtigen Stiefmutter (hier Stieftante) mißhandeltes Mädchen, das die niedrigsten Dienste verrichten muß; die vor einer Reise erbetenen Geschenke und, als retardierendes Moment, die Ermahnung, diese nicht zu vergessen, sonst könne die Heimreise nicht angetreten werden; das Belauschen an einem Schlüsselloch u.s.w.


  Der Erzähltyp AaTh 894: The Ghoulish Schoolmaster and the Stone of Pity scheint unser Märchen genauer zu kennzeichnen und das auf eine sonderbare Art. Geht es darin üblicherweise um die Verleumdung einer unschuldigen Ehefrau, die ihr Leid einem Stein klagt, der immer mehr anschwillt und (fast) platzt, da er ihren Kummer nicht ertragen kann, so erscheint bei Basile die Figur einer Nichte (es ist ein Zwei-Generationen-Märchen) und an Stelle des Steins eine in Märchen aus dem Mittelmeerraum oft wiederkehrende stellvertretende Puppe, die der Heldin zuhört und ihr darüberhinaus schnippisch antwortet, also eine Art (boshafte) barocke Doppelgängerin, wobei man (solange eine historisch-kritische Ausgabe fehlt) als Leser bzw. Übersetzer nicht genau weiß, was Basile meinte: Wollte sich die Heldin selber mit dem Messer – so die Lesart von Liebrecht, Petrini und Rak – durchbohren (vgl. Basile/Liebrecht, 1846, I, S.243, Basile/Petrini, 1976, S.176 und Basile/Rak, 1986, S.405) oder wollte sie eher die stellvertretende Puppe ‹töten› – so die Lesart von Croce und Guarini (vgl. Basile/Croce, 1925, I, S.259 und Basile/Guarini, 1994, S.253)? Die Funktion der Szene besteht vor allem darin, den lauschenden Baron bzw. den Oheim über die wahre Identität der kleinen Sklavin ins Bild zu setzen und ihn von ihrer Unschuld zu überzeugen (Mot. H. 13.2.2), ähnlich dem König beim Gespräch der Gänsemagd mit dem Ofen in KHM 89.


  Der Cunto wurde von Clemens Brentano mit dem Titel Das Märchen vom Rosenblättchen ins Deutsche übertragen und stark bearbeitet. Eine Variante findet sich bei Gonzenbach (Nr.11: Der böse Schulmeister und die wandernde Königstochter), während De Simone, II, Nr.54: ’O Zinzolo ’e sette bellezze erst am Schluß die Variante ‹Puppe, Messer und eine Zitrone› aus dem Typus Geduldstein enthält, wobei die Heldin dem Messer ihr Leid erzählt (vgl. Anm.en in De Simone, II, S.1463). Cirese/Serafini geben lediglich eine Variante aus dem Abruzzo an.


  Lit.: Reichl, Karl: Geduldstein. In: EM 5 (1987) 821–824, bes. 823; zu Basiles II, 8 vgl. Scherf, I, 761–765: Die Küchenmagd; Nörtersheuser, Hans-Walter: Empfängnis, wunderbare. In: EM 3 (1981) 1395–1406; Pape, Walter: Doppelgänger. In: EM 3 (1981) 766–773; Moser-Rath, Elfriede: Eideslist. In: EM 3 (1981) 1154–1158; Tubach, Frederic C.: Beichte. In: EM 2 (1979) 45–48. Zu Gonzenbach Nr.11 vgl. die Anm.en R. Köhlers in Gonzenbach, II, S.209f. und Bolte: Gonzenbach, 1896, 62f.; zu KHM 89 vgl. BP II, S.273–285; Scherf, I, 384–388. Die Übertragung Brentanos liest man u.a. in Ders.: Italienische Märchen. Modautal-Neunkirchen 1980, 99–114; vgl. dazu Rölleke, Heinz: Brentano, Clemens Maria Wenzeslaus. In: EM 2 (1979) 767–776, bes. 770f.; Richter: Brentano als Leser Basiles, 1986, 234–241.


  II, 9: Der Riegel


  Das Märchen ist eine Variante der beliebten, auf Lucius Apuleius (2.Jh. n.Chr.) zurückgehenden Erzählung von Amor und Psyche, die hier als der Subtypus AaTh 425 E: Enchanted Husband Sings Lullaby erscheint. Bei Basile wird das Tabu, den übernatürlichen Gatten nicht anschauen zu dürfen (Mot. C 32.1), nicht durch die fatale Neugierde der Heldin übertreten, sondern dadurch, daß sie – von ihren zwei neidischen Schwestern angestiftet – ihr vollkommenes Glück erreichen will. Zur Bedeutung des ‹Riegels› (‹catenaccio›) vgl. unsere Anm. 4. Luciellas Reise als Strafe für den Tabubruch (Mot. 991) – sie ist unterdessen schon hochschwanger –, die Geburt eines Sohnes am Hof des verzauberten Prinzen, seine nächtlichen Besuche und die darauf folgende Erlösung entsprechen dem kanonischen Erzähltypus und weisen Ähnlichkeiten mit verschiedenen italienischen Varianten auf; vgl. u.a. Gonzenbach Nr.15: König Stieglitz und auch Nr.43: Die Geschichte vom Principe Scursuni (eine Variante von Basile II, 5: Schlange), wo das Motiv des Vaters, der nachts sein Kind in den Schlaf singt, ebenso erscheint wie in Pitrè, Sicilia, I, Nr.32: Lu Re d’Animmulu (deutsch bei Pitrè/Schenda/Senn, Sizilien, Nr.21: König von Haspel und dazu die Anm.en S.340). Bei Grimm vgl. man Nr.88: Das singende springende Löweneckerchen, das (wie KHM 127: Der Eisenofen) ebenfalls dem Kreis der Amor-und-Psyche-Erzählungen angehört. Cirese/Serafini, 101, weisen nur vier moderne Varianten nach. Bei De Simone hat Nr.8: Lampa d’oro e mìcciola d’argento (und Anm.en ebenda II, S.1440) große Ähnlichkeiten mit unserem Cunto.


  Lit.: Basile/Floerke, 1909, II, 464f.; Megas, Georgios A.: Amor und Psyche. In: EM I (1977) 464–472; Fehling: Amor und Psyche, 1977. Zu Gonzenbach Nr.15 und 43 vgl. die Anm.en Köhlers in Gonzenbach, II, S.214f. bzw. 231f. und Bolte: Gonzenbach, 1896, 65f. und 77; zu KHM 88 vgl. BP II, 229–273; Scherf, II, 1122–1127.


  II, 10: Der Gevatter


  Der Cunto nimmt in der Sammlung einen gesonderten Platz ein, er läßt sich weder als ein Zauber- noch als Novellenmärchen einordnen; er ist weniger ein Schwank als eine Theater-Farce. Seine Funktion, die darin besteht, wie üblich eine moralische Lehre zu beweisen («Ist ein Hund nicht zur Hochzeit gebeten, so soll er nicht gehn, sonst wird er getreten»), scheint hier jedoch nur zum Teil geglückt. Widersprüche kennzeichnen die Figurenbeschreibung und die Handlung, so daß der Leser, wenn er einen gegen das geizige Ehepaar gespielten Streich erwartet, verblüfft und enttäuscht bleibt. Er muß sich mit dem bravourösen verbalen Kunststück Basiles gegen die Plage der Schmarotzer begnügen. Basiles Spaß an Übertreibungen sowohl in der Skizzierung des pantagruelischen Fressers als auch in der barocken Mißbilligung des ebenso reichen wie geizigen Hausbesitzers haben ihn möglicherweise sein ursprüngliches Ziel und auch literarische Vorläufer aus den Augen verlieren lassen. Francesco Petrarca hatte nämlich in seinen Briefen (Familiarum Rerum libri [1. Hälfte 14. Jh.], liber I, Nr.10 und 11) den Typus des geizigen Alten («avarus senex», nach Plautus’ Aulularia) und den des hungrigen Schnorrers («famelicus parasitus») nebeneinandergestellt (Molières Avare erschien erst 1668). Doch sind hier auch andere Quellen in Betracht zu ziehen.


  Die Episode der Nahrungsmittel, die vom Ehepaar versteckt werden, um sie mit dem unwillkommenen Gast nicht teilen zu müssen, kommt variiert in Novellen, Exempeln, Fabeln usw. vor. In Schwänken geht es z.B. um das Belauschen einer Ehebrecherin, die ihren Liebhaber und die demselben zugedachten Speisen vor dem heimkehrenden Manne verbirgt (AaTh 1358 C: Trickster discovers Adultery: Food Goes to Husband Instead of Paramour). Entweder tritt dann der Gast als Erzähler auf oder er legt einem Raben wahrsagende Worte in den Mund. Auch in Giovanni Sercambis (1348–1424) Novelle Nr.15: De bono facto taucht ein pseudo-magischer Rabe auf: Sein Besitzer, der dummschlaue Pincaruolo, bedient sich des Vogels, um dem betrogenen Ehemann auszuplaudern, wo sich die schönen Speisen verstecken, die er die Frau hatte heimlich zubereiten sehen. Basile spielt indessen auf den biblischen Raben an, der nicht zu Noahs Arche zurückkehrte. Das Thema der Novelle Sercambis findet sich auch bei den Brüdern Grimm (KHM 61: Das Bürle).


  Lit.: Petrini, Mario: Il Gran Basile. Roma 1989, 81f. Zu KHM 61 vgl. BP II, 1–18; Sercambi, Giovanni: Novelle. Hg. von Giovanni Sinicropi, 1.Firenze1995, 195–208 und Anm.en dazu mit vielen Nachweisen S.208–210.


  DER DRITTE TAG


  III, 1: Cannetella


  Die Geschichte von der jungen Frau, die einem Oger in die Hände fällt, gehört zum großen Umkreis der Märchen vom besiegten Unhold. Sie läßt sich jedoch kaum, wie hie und da versucht wurde, AaTh 311: Rescue by the Sister oder gar AaTh 314: The Youth Transformed to a Horse (Goldener) zuordnen. Der Aufbau ist relativ einfach, seine dramatische Verwicklung auf wenige Protagonisten beschränkt: den Vater, die Tochter, den jenseitig-listigen Bräutigam und den Abortgrubenleerer. Der böse Mann hat nicht einen Hexenkopf als Vertrauten (so in manchen sizilianischen Märchen, s. unten), sondern seine Pferde. Sein Goldkopf tritt nur als Prestigezeichen in Funktion.


  Frauen war es in früheren Zeiten kaum vergönnt, sich den Ehemann nach Herz und Laune auszusuchen. Nahm sich eine Frau dieses Recht heraus – was im Märchen den Königstöchtern noch am ehesten zuzutrauen wäre –, mußte sie damit rechnen, als dickköpfig und zickig abgetan zu werden, wofür unsere Geschichte eine entsprechende negative Sanktion bereithält. Wie beim Märchen vom Blaubart wird Cannetella zur Strafe für ihren Stolz und ihren Hochmut gedemütigt. Sie, die vorher auf Rosen gebettet war, muß nun mit den Pferden im Stroh hausen, bekommt Hafer zu essen und darf nicht einmal während der Abwesenheit des Orco die Nase zur Stalltür hinausstrecken. Das Tüpfelchen auf dem i der Erniedrigung ist, daß sie sich, um zu entkommen, einem Latrinenputzer anvertrauen und in ein stinkendes Jauchefaß zwängen muß. Der Orco, der nicht ganz so grausam ist wie andere Mädchenmörder, verfügt über ein einziges magisches Mittel: ein Pulverpapierchen, das schlafen macht; doch glücklicherweise fliegt es beim ersten Lufthauch dahin.


  Das Märchen war im Italien des 19.und 20.Jh.s durchaus beliebt. Vgl. etwa Gonzenbach Nr.22: Räuber, der einen Hexenkopf hatte; Pitrè/Schenda/Senn, Sizilien, Nr.15: Lu Scavu (Der Sklave) und Nr.43: Lu Latru (Der Räuber). Bei Cirese/Serafini finden sich zu AaTh 314 Hinweise auf 15 moderne (nicht immer passende) Varianten, welche in der Discoteca di Stato in Rom aufbewahrt sind. S. auch De Simone, II, 1994, 1437, Anm. zu Nr.76. In Deutschland erschien eine gedruckte Fassung der Cannetella schon ein Jahr vor der Liebrecht-Ausgabe in Kletkes Märchensaal, 1845, Nr.12.


  Lit.: Scherf, I, 141–144: Cannetella; Puchner, Walter: Mädchenmörder. In: EM 8 (1996) 1407–1413; Röth, 25f.: Mädchenmörder.


  III, 2: Penta Ohne-Hände


  Das Märchen gehört zu dem weitverbreiteten Typus AaTh 706: The Maiden Without Hands; es baut mit dem Inzest-Motiv auf dem sozialhistorisch real vorhandenen Problem der Heirat unter nahen Familienmitgliedern auf; diese wurde aus ökonomischen Gründen teilweise unter Verwandten zweiten Grades geduldet. In populären Erzählungen (zunächst in der Heiligenlegende) greift die vom sexuellen Begehren des Vaters oder Bruders verfolgte Frau nach dem Ausweg der Selbstverstümmelung (wobei das Abschlagen von Händen zu Basiles Zeiten oftmals geübte und beobachtete Rechtspraxis war) oder der Entstellung (wie bei Charles Perraults Peau d’Âne). Erinnert sei an die sizilianische Heilige Lucia: Unter Diokletian soll sie von ihrem Verlobten als Christin denunziert worden sein. In der Folge riß sie sich die Augen aus und ließ sie diesem auf einer Schüssel überbringen. Der Hl. Agatha wurden unter Kaiser Decius die Brüste abgeschnitten, die sie auf ihren Abbildungen auf einem Teller vor sich herträgt. Nicht nur mit diesem Motiv, auch durch das klaglose Ertragen sämtlicher Verleumdungen und Schicksalsschläge erinnert Penta an die Vorbilder in Heiligenviten.


  Zum beliebten Motiv des gefälschten Briefes s. Mot. K 2117: Calumniated Wife: Substituted Letter (Falsified Message). Auf die Meinung, daß Kinder den Eltern nicht nur ein Segen sind, sondern auch viele Sorgen mit sich bringen, bezieht sich die Aussage des Königs «keine Kinder, kein Kummer». Mobilität, gewöhnlich zwischen Schloß, Wald und Stadt verortet, spielt sich hier fast gänzlich auf dem Meer ab: Die Schiffe fahren hin und her, und Penta ist in ihrer Kiste immer mal wieder dem unvorhersehbaren Spiel der Wellen ausgesetzt.


  Unser Märchen war in Italien sehr beliebt, zumal das Volksbüchlein von der Königin Oliva diese Geschichte tausendfach kolportierte. Vgl. z.B. Gonzenbach, Nr.24: Von der schönen Wirthstochter; Calvino, Nr.71: Uliva und Nr.141: La tacchina, und dazu die Anm. S.845f. und 862; Schenda, Toskana, Nr.6: Die verleumdete Königin und Nr.35: Die Mutter Oliva; Cirese/Serafini kennen noch 13 moderne Varianten.


  Lit.: Binder, Gerhard: Aussetzung. In: EM 1 (1977) 1048–1065; Heintze, Michael: Helena von Konstantinopel. In: EM 6 (1990) 767–772; Schenda/Tomkowiak, Nr.139: Regina Oliva; Taloş, Ion: Inzest. In: EM 7 (1993) 229–241; Delille, Gérard: Consanguinité proche en Italie du XVIe au XVIIe siècle. In: Bonte, Pierre (Hg.): Épouser au plus proche. Inceste, prohibitions et stratégies matrimoniales autour de la Méditerranée. Paris 1994, 323–340; Scherf, I, 797–799: Das Mädchen ohne Hände (I); Köhler-Zülch, Ines: Mädchen ohne Hände. In: EM 8 (1996) 1375–1387; Rubini: Fiabe e mercanti, 1998, 251–255.


  III, 3: Viso


  Basiles Titel zu diesem Märchen: Lo Viso ergibt sich einzig aus den zentralen Versen mit der Frage: «O ianco viso, deh chi me t’ha levato da lo canto?», weshalb B. Croce den Titel Il «Bianco Viso» verwendete. Diese tragische Liebesgeschichte vom «weißen Gesicht» zeigt Anklänge an das Dornröschen-Märchen (KHM 50), also AaTh 410: Sleeping Beauty sowie Teile von AaTh 313: The Girl as Helper. Die Königstochter wird aufgrund einer verhängnisvollen Prophezeiung im Turm eingeschlossen (s. Mot. M 341.2.14: Prophecy: death by means of bone); das Schicksal ereilt sie dann aber gerade als Folge dieser Vorkehrungen (Mot. M 370). Unsere Königstochter wird aber nicht von einem Prinzen oder einem Feen-Vogel aus ihrer Gefangenschaft erlöst: Sie ist praktisch veranlagt und bohrt – selbst ist die Frau – ein Loch in die dicke Turmwand (vgl. auch die eingemauerte Porziella in IV, 5: Drache), um sich mittels Bettlaken aus ihrem Gefängnis abzuseilen. Das Motiv von der vergessenen Braut (Mot. D 2003: Forsaken Fiancée) wird hier eng verknüpft mit dem häufig wiederkehrenden Thema der geraubten Jungfräulichkeit und verlorenen Ehre – zur Ermahnung der jungen Frauen und zum Tadel der ruchlosen Mannsbilder: Kaum hat der Prinz Renzas tugendhaftes Herz erobert und den Bund im Bett besiegelt, entschwindet ihm (wie einst dem Ritter Yvain seine Laudine) die Liebste auch schon wieder aus dem Sinn, und er geht anderen Verpflichtungen nach; der Gedächtnisverlust ergibt sich implizit, ohne das entsprechende Motiv der Verwünschung oder Verzauberung. Basile zelebriert die Wehklage der Braut mit ausladender Rhetorik. Die Geschichte endet allerdings nicht in Minne; die rechte Braut wird, trotz der magischen Verszeilen, zu spät wiedererkannt (Mot. F 1041.1.1: Death from broken heart), und der vergeßliche Liebhaber folgt ihr bußfertig nach. Das Mot. K 1837: Frau in Männerkleidung (Wehse, Rainer: EM 5 [1987] 168–186) taucht prominenter im Cunto III, 6: Der Knoblauchwald wieder auf.


  Für den Typus der Magischen Flucht zitieren Cirese/Serafini nicht weniger als 45 Varianten. Ähnlichkeiten finden sich bei Pitrè/Schenda/Senn, Sizilien, Nr.11: Weiß-wie-Schnee-rot-wie-Feuer; vgl. dazu die Anm.en S.332f.


  Lit.: Karlinger: Märchen oder Antimärchen?, 1965; De Simone, II, Nr.59, S.1465f.; Scherf, I, 487–491: Das Gesicht.


  III, 4: Die weise Liccarda


  Besser als die gutgläubige Renza und standhafter als ihre beiden Schwestern erwehrt sich die weise Liccarda der Attacken auf ihre Jungfräulichkeit. Als eine Variante des Basilikummädchens (AaTh 879: The Basil Maiden) präsentiert sich dieses stark moralisch geprägte Märchen, das mit dem Cunto II, 3: Viola verwandt ist. Steht dort jedoch das liebevoll-neckische Wortgefecht mit dem Königssohn im Vordergrund, ist es hier der Neid und die Eifersucht unter Schwestern; der magische Ring dient dabei als Keuschheitsindikator (Mot. H 433.1), der dem Vater nach seiner Rückkehr die bittere Wahrheit sagen wird. Bemerkenswert ist, daß Liccarda trotz all ihrer Tugend nicht mehr erreicht als die Geschwängerten, ja, daß sie zum Schluß beinahe noch mit ihrem Leben für ihre Standhaftigkeit zahlen muß (Zuckerpuppen-Motiv K 525.1, vgl. auch Pitrè/Schenda/Senn, Sizilien, Nr.8: Der Basilikumtopf). Auch in sizilianischen Märchen werden Frauen eifersüchtig behütet und bei Abwesenheit des Hausherrn eingeschlossen; Fenster und Türen werden nötigenfalls zugemauert, vgl. Pitrè/Schenda/Senn, Sizilien, Nr.1: Grattelein, schön Dattelein sowie dazu die Anm.en S.323f. Wieder einmal sind die – mutmaßlichen – Gelüste von Schwangeren die Ursache für zwei der drei Mutproben, welche die Protagonistin auf sich nehmen muß: Liccarda verkleidet sich als Bettler, um Brot vom Tisch des Königs oder Früchte aus dessen Garten zu holen und um schließlich die Sprößlinge ihren angestammten Vätern ins Bett zu legen.


  Das Märchen ist in Italien bis in unser Jahrhundert hinein sehr beliebt gewesen; Cirese/Serafini zählen 35 moderne Varianten auf, die in der Discoteca di Stato in Rom konserviert sind. Fabio Mugnaini hat 1983/84 bei Feldforschungen im Chianti bei Siena eine von der Gewährsfrau Annina in San Leonino höchst spannend erzählte Variante dieses Märchens aufgezeichnet; vgl. auch Schenda, Toskana, Nr.50: Mazzasprunìgliola – Mäusedornzweiglein und dazu die Anm.en S.364f.


  Lit.: Meraklis, Michael: Basilikummädchen, in: EM 1 (1977) 1308–1311; De Simone, II, 1465f.: Anm. zu Nr.59; Mugnaini: Mazzasprunìgliola, 1999, Nr.73: Mazzasprunìgliola.


  III, 5: Der Mistkäfer, die Maus und die Grille


  Das Märchen erzählt die Geschichte eines verschwenderischen Tölpels (abermals ein Dummling, den Peruonto, Vardiello und Moscione [III, 8] vergleichbar), der mit Hilfe von drei Feen und den von ihnen erworbenen drei gewitzten Tieren zu seinem Eheglück gelangt. Es gehört zum Typus AaTh 559: Dungbeetle mit den Mot. B 482.2: Helpful dungbeetle und B 350: Helpful animals (vgl. dazu Pöge-Alder, Kathrin: Mistkäfer in: EM 9 [1998] 717–722), für den Cirese/Serafini nicht mehr als vier Varianten aufführen; bei Calvino fehlt das Märchen gänzlich, was man ohne Zweifel den skatologisch-groben Elementen des Textes, die nach einem bürgerlichen Verbot schreien, zuschreiben darf. In AaTh 559 finden sich (ebenfalls aus Gründen des Fäkalien-Tabus?) saubere Wespen als hilfreiche Tiere. Die Geschichte geizt nicht mit Derbheiten rund um Flatulenzen und Diarrhöen und nützt die Koprophilie zeitgenössischer Literatur weidlich aus. Ein schadenfoher Seitenhieb gilt dem einfältigen deutschen Adligen, der als Folge seines Exkrementenflusses unter Schimpf und Schande vom Hof verjagt wird. – Der Vater-Sohn-Konflikt (der Erzeuger hat nichts als die Mehrung seiner Finanzen und seines Ansehens im Sinn; eine Mutter fehlt) erinnert an das Märchen vom Kaufmann (I, 7) und seinen rauflustigen Jungen. Das Motiv der Schwermut und des fehlenden Lachens, das den Auftakt zur Rahmenerzählung (Eröffnung) bildet, taucht auch hier wieder auf (Mot. H 341); s. dazu Shojaei Kawan, Christine: Zum Lachen bringen. In: EM 8 (1996) 700–707. Der Protagonist läßt in allen entscheidenden Situationen seines Lebens die nötige Aktivität vermissen; er verschnarcht sein Liebesglück, läßt die Tierchen für sich Dreckarbeiten ausführen, während er im Strohschober hockt, und muß sich schließlich noch verzaubern lassen, um überhaupt standesgemäß-hübsch auftreten zu können.


  Weitere Varianten finden sich in: Massignon, Geneviève (Hg.): Folktales of France. Chicago 1968, Nr.14: The Tale of La Ramée und dazu die Anm.en S.256f.; Karlinger, Felix/Gréciano, Gertrude (Hg.): Provenzalische Märchen. Köln 1974, 220–229, Nr.51: Der Hufschmied von Barbaste; Todorović-Strähl, Pia/Lurati, Ottavio (Hg.): Märchen aus dem Tessin. Köln 1984, 109–113, Nr.27: Die beiden Kesselflicker.


  Lit.: Scherf, II, 873–878: Der Mistkäfer, die Maus und das Heimchen; Wienker-Piepho, Sabine: Lachen. In: EM 8 (1996) 695–700; Canepa: Basile’s Quest, 1997, 64–67.


  III, 6: Der Knoblauchwald


  Wiederum eine Variante des Basilikummädchens, AaTh 879, mit dem Mot. T 24.1: Love-sickness und K 1825.1.1: Girl disguises as doctor. Der titelgebende Knoblauchwald wird im Märchen nur eingangs erwähnt und dient in erster Linie zur Veranschaulichung der Armut der Familie: Die Lauchpflanze Allium wächst in südlichen Breitengraden üppig; sie war ebensooft wie die Frucht des Olivenbaums einzige Ergänzung und Würze, wenn nur gerade Brot für die alltägliche Ernährung zur Verfügung stand. Bemerkenswert ist der Kummer des Vaters, in seiner Ehe «nur» sieben Töchter zustandegebracht zu haben, doch erfährt er immerhin am Ende das Glück, sie alle unter die Hauben zu bringen. Die Existenz einer entsprechenden Mutter wird übrigens wieder einmal totgeschwiegen; dafür tritt eine solche in der Familie des reichen Herrn mit sieben Söhnen um so mehr in den Vordergrund. Unter den durchaus geschlechtsbewußten jungen Frauen ist die Jüngste mit dem sprechenden Namen Belluccia die liebste und mutigste, aber auch die geschickteste und gewitzteste und damit eine von Basiles schätzenswertesten Frauengestalten. Von vorrangiger Bedeutung ist ihre Verkleidung als Mann (AaTh 884: The Forsaken Fiancée: Service as Menial; vgl. III, 3: Viso) und Mot. H 1578 mit den drei Männlichkeitsprüfungen – Reiten, Schießen und Schwimmen – zur Enthüllung des wahren Geschlechts; vgl. dazu Bihari-Andersson, Anna: Geschlechtsproben. In: EM 5 (1987) 1134–1138. Die Ohrringe, die Belluccia verraten, wurden offenbar in Basiles Kulturkreis noch nicht von Männern getragen.


  Zum Vergleich heranziehen lassen sich Gonzenbach, Nr.12: Von der Königstochter und 17: Von dem klugen Mädchen (und dazu R. Köhlers Anm.en in II, 216); Pitrè/Schenda/Senn, Sizilien, Nr.41: Das treue Pferdchen; Schenda, Toskana, Nr.40: Die Tochter des Königs von Frankreich (nach Carl Weber, 1900); vgl. dazu die Anm.en S.353f. – Cirese/Serafini zitieren 15 moderne Varianten, vgl. dazu Calvino, Nr.69, 75 und 124; De Simone, II, 1994, Nr.51 (Anm. S.1462).


  Lit.: Bravo-Villasante, Carmen: La mujer vestida de hombre en el teatro español (Siglos XVI–XVII). Madrid 1988; Dekker, Rudolf/van de Pol, Lotte C.: Frauen in Männerkleidern. Weibliche Transvestiten und ihre Geschichte. Berlin 1990.


  III, 7: Corvetto


  Die Variante des Märchens AaTh 328: The Boy Steals the Giant’s Treasure, das in der Grimm-Version des Tapferen Schneiderleins (KHM 20) einige Spuren hinterläßt (vgl. Ranke, Kurt: Corvetto, in: EM 3 [1981] 149–156, bes. 149f.) steht bei Basile ganz im Zeichen einer Kritik des Hoflebens, die ihn in die Nähe von Autoren des 16.Jh.s wie Antonio de Guevara rückt (Menosprecio de corte, 1539, 1598; Reloj de principes, 1528 und öfter; s. Briesemeister: Guevara, 1990); den Schauplatz der kritisierten Lügen und Intrigen verlegt er allerdings klugerweise nach Schottland. Der dortige Regent läßt sich von seinen Cortegiani leicht um den Finger wickeln; ihm ist an der Mehrung seiner materiellen Güter mehr gelegen als am Schicksal des jungen Pagen. Dieser Corvetto zeichnet sich durch protestlose Ergebenheit, Klugheit und Tollkühnheit aus; dabei kommt ihm allerdings zustatten, daß er gefeit, also feenhaft begabt ist. Auch dieser Märchenheld erfährt am Ende das eheliche Glück. Ganz und gar nicht ungeheuerlich geht es im trauten Hause der Familie Orco zu: Das alltäglichrealistische Szenario, in dem Herr und Frau Ogerin um die Bettdecke streiten, oder die Tatsache, daß letztere ein kleines Ogerchen zur Welt bringt, zeigt diese oftmals so furchterregenden Märchengestalten von einer ganz und gar menschlichen Seite. Dies schützt sie allerdings nicht vor der grausamen Ermordung durch Corvetto: Auch unter dem Feenvolk herrschen Gesetze der Gewalt. Die schwierigen Aufgaben, die der König dem jungen Helden stellt, lassen sich in Motiven von AaTh 1525: Master Thief leicht wiedererkennen (vgl. dazu Lox, Harlinda: Meisterdieb, in: EM 9 [1998] 508–522).


  Kletke veröffentlichte, kurz vor Liebrecht, seine Fassung des Corvetto in seinem Märchensaal von 1845 (Nr.8). Er schreibt I, 360 (nicht ganz zutreffend): «deutsch ‹Ferenand getrü› [KHM 126], französisch ‹Schönchen Goldhaar› [d. i. M.me D’Aulnoy: La Belle aux cheveux d’or]». Cirese/Serafini nennen zu diesem Typus immerhin noch zehn moderne Varianten, für das beliebte Corvetto-Märchen sind es nicht weniger als 28.


  Lit.: Pitrè/Schenda/Senn, Sizilien, Nr.22: Der kleine Dreizehn (mit Anm.en S.340f.); Scherf, I, 454–458: Die Geschichte von Caruseddu; 620–627: Jack und die Bohnenstange (darin bes. S.626: Basiles Einfluß auf Antoine d’Hamilton: Histoire de Fleur d’Epine [1730] und das englische Märchen Jack and the Beanstalk).


  III, 8: Der Dummling


  Nicht übernatürliche Helfer, sondern fünf diesseitige und dienstbereite Spezialisten für besondere Künste: schnell laufen, gut hören, genau schießen, fest pusten, viel tragen (Beine, Ohren, Augen, Lungen, Muskeln) sind die Helden in dieser Variante von AaTh 513: The Extraordinary Companions und AaTh 513A: Six Go through the Whole World, entsprechend KHM 134: Die sechs Diener und KHM 71: Sechse kommen durch die ganze Welt (vgl. I, 5: Floh). Dabei ist nicht zu vergessen, daß der vermeintliche Dummling immerhin Teamfähigkeit besitzt, also das Talent, sich mit den richtigen Gefährten zusammenzutun und diese entsprechend einzusetzen. Zentrales Motiv ist H 331.5.1: Race with princess for her hand mit dem Motiv des lähmenden Zauberrings (Mot. D 1419.2), ein Wettrennen mit Spannungsmomenten, wie wir es ähnlich, aber doch mit anderem Ausgang, aus der alten Fabel von Hase und Schildkröte (AaTh 275 A) oder aus dem plattdeutschen KHM 187: Hase und Igel kennen. Wie schon im vorhergehenden Märchen wird der König abermals als Spielball in den Händen seiner Ratsherren dargestellt, und diese richten sich eher nach den Prinzipien einer modernen, bürgerlich-kapitalistischen Gesellschaft als nach dem adeligen Ehrenkodex: Sie legen dem Regenten nahe, sein Liebstes, die Prinzessin, gegen Bezahlung zu behalten. Schluß und Fazit der Erzählung beinhalten nicht eine glückliche Hochzeit, sondern eine implizite Kritik an der zeitgenössischen Geldwirtschaft: Kapital anzuhäufen, anstatt zu investieren (in Manufaktur und Handel), ist eine Eselei.


  In Kletkes Märchensaal (1845, Nr.18) erschien eine erste deutsche Fassung des Märchens mit einem Hinweis (I, 360) auf «Sechse durch die Welt» und auf den morgenländischen «Hauptmann Bergspalter und seine Gefährten». Cirese/Serafini haben für AaTh 513 nur zwei moderne Beispiele, für AaTh 513A gar keines gefunden. Vgl. jedoch De Simone, II, 1446 und 1469, Anm.en zu Nr.22: Mattacatene und 64: La ragazza soldato.


  Lit.: Lüthi: Dümmling, 1981; Diederichs, 84f.: Dummling; Scherf, I, 243f.: Der Dummling. Vgl. auch die Lit. zu I, 4: Vardiello. Über märchenhafte Wettkämpfe schreibt Krohn, Kaarle: Übersicht über einige Resultate der Märchenforschung. Helsinki 1931, 42f. Zur spanischen Geldwirtschaft vgl. Geissler, Eberhard: Geld bei Quevedo. Zur Identitätskrise der spanischen Feudalgesellschaft im frühen 17.Jh. Frankfurt/M. u.a. 1981.


  III, 9: Rosella


  Diese Erzählung trägt mehr den Stempel einer mediterranen Liebesabenteuer-Novelle mit zauberhaften Elementen als den Charakter eines Märchens. B. Croce hat denn auch ihre Quelle in der Geschichte der Filenia in der Novellensammlung des Francesco Bello: Mambriano (1509, hg. von Giuseppe Rua, Torino 1888) entdeckt. Auch in dem Ritterroman des Andrea da Barberino: I Reali di Francia (1491 gedruckt) wird gleich im zweiten Kapitel von Kaiser Konstantin erzählt, der einen Christen namens Salvestro gefangennehmen läßt, damit er ihn vom Aussatz heile; Salvestro benützt dazu das Wasser der christlichen Taufe. Einzelnen Motiven unseres Cunto begegnet man in KHM 56: Der Liebste Roland. Das Motiv der Heilung des Aussatzes durch Menschenblut geht auf spätmittelalterliche Exempla zurück; es ist vor allem aus der Legende von Amicus und Amelius (AaTh 516C) bekannt. Wie schon in III, 1: Cannetella tritt als Zaubermittel ein Schlafzettel auf, und die zornig zaubernde Mutter Rosellas schleudert dem entflohenen Königssohn einen Vergessensfluch hinterher (Mot. D 2004.1). Im Mittelpunkt steht das Mot. D 2006.1.1: Forgotten fiancée reawakens husband’s memory by detaining lovers through magic.


  Das Märchen wurde im September 1777 in der Bibliothèque universelle des Romans, 195–211, für ein frankophones Publikum adaptiert (fälschlich als VI, 9 bezeichnet). Zum Weiterleben in Sizilien vgl. Gonzenbach Nr.55: Feledico und Epomata und dazu die Anm.en R. Köhlers in Bd.II, 237.


  Lit.: Wesselski, Albert: Mönchslatein. Erzählungen aus geistlichen Schriften des XIII. Jh.s. Leipzig 1909, Nr.119, und dazu die Anm.en S.154f.; Basile/Floerke, 1909, II, 467; Ranke, Kurt: Blut. In: EM 2 (1979) 506–522; Schenda: Gut bei Leibe, 1998, 209–211; Scherf, II, 991–993.


  III, 10: Die drei Feen


  Das letzte Märchen des dritten Tages gehört in den Umkreis des Guten und schlechten Mädchens und damit zum Typus AaTh 480: The Spinning Woman by the Spring, bzw. 403: The Black and the White Bride mit dem zentralen Motiv der untergeschobenen Braut (Mot. K 1911), das Andrea da Barberino schon in seinen Reali di Francia (1491) mit seiner Geschichte von Berta und ihrer Dienerin Falisetta (die ‹kleine Falsche› im Bett des Königs Pipin) populär machte. Basiles Cunto lebt von scharfen Kontrasten zwischen bösen und guten Menschen, häßlichen und schönen jungen Frauen, schwierigem Dasein im Diesseits und Wohlleben in der Jenseitswelt (in einer Schlucht, die an den Brunnen in Frau Holle, KHM 24, erinnert und die eine jenseitige Unterwelt symbolisiert). Bei der Beschreibung der Grannizia liefert Basile einen karikierenden (und das petrarkistische Schönheitsideal parodierenden) Häßlichkeitskatalog. Der ebenfalls abstoßend häßliche Oger-Kobold, der in einer für Leute seiner Art üblichen abgründigen Höhle haust, tritt diesmal bloß in Vermittlerfunktion für die drei Zauberfeen auf. In deren Boudoir weht ein sanfter Hauch von lesbischer Zärtlichkeit und von orientalischem Luxus. In der späteren heterosexuellen Begegnung der falschen Braut mit dem verliebten Prinzen Cosimo scheut sich Basile nicht vor höchst grotesken Passagen (er parodiert seine eigenen Liebesbett-Szenen); in der ganz knappen Episode mit der sprechenden Tigerkatze gelingt ihm ein Bildchen wie aus einem Kinderbuch. Er beschreibt auf der anderen Seite abstoßend grausame Handlungen, wobei er immer wieder Szenen aus dem Schweinedasein evoziert. Mit ihrem Suizid richtet sich schließlich das böse Element Stiefmutter selbst. Das Gegensatzpaar schön/häßlich gibt Basile Anlaß, Einblick in die seinerzeit aktuellen Schönheitsideale sowie die Moden der Damenwelt zu gewähren und sie gleichzeitig – mit viel Ironie und Anschaulichkeit – zu karikieren.


  Zum Weiterleben im 19.und 20.Jh. vgl. Basile/Floerke, 1909, II, 467f.; Pitrè/Schenda/Senn, Sizilien, Nr.30: Burdilluni; Schenda, Toskana, Nr.19: Der Hecht. Sowohl AaTh 480 als auch AaTh 403 sind bis in die nahe Gegenwart überaus beliebte Erzähltypen: Cirese/Serafini geben für ersteren 47 Varianten, für den zweiten 62 Erzählungen an; vgl auch Perco, Daniela: Favole del Feltrino. Belluno 1981, 44–47: Il Crivello; De Simone, II, 1438: Anm.en zu Nr.5: A Mamma Draga.


  Lit.: Rumpf, Marianne: Braut: Die schwarze und die weiße B. In: EM 2 (1979) 730–738; Bendix, Regina: Höhle. In: EM 6 (1990) 1168–1173; Gobrecht, Barbara: Mädchen; das gute und das schlechte M. In: EM 9 (1999) 1366–1375; Scherf, I, 193–195: Die drei Feen.


  DER VIERTE TAG


  IV, 1: Der Stein des Gockels


  Movens der Handlung dieses mit KHM, Anhang Nr.18 (in späteren Auflagen Nr.104: Die treuen Tiere) vergleichbaren Märchens ist ein Zauberring (AaTh 560: The Magic Ring). Mit dessen Hilfe gelangt der Protagonist Mineco zunächst zu neuer Jugend (Mot. D 1338.5), zu Reichtum und Ansehen. Seine Zauberkraft erlangt der Ring jedoch durch einen Stein, den Mineco im Kopf seines Zwerghahnes findet. Dieser Vogel hat als Lieferant eines magischen Gegenstandes nur anfänglich eine handlungsbestimmende Funktion; der in der Literatur des klassischen Altertums wohlbelesene Basile mag die Anregung zu dieser Tierfigur von Plinius dem Älteren (1.Jh. n.Chr.) und seiner Naturalis historia (XXXVII, 54) bekommen haben (vgl. Basile/Rak, 41995, 674, Anm. 4). Dort ist von Steinen die Rede, die manchmal in den Herzkammern von Hähnen gefunden wurden und denen schon die Römer außergewöhnliche Kräfte zusprachen. Mineco, dem sein zaubersteinbewehrter Ring von zwei Magiern mit Hilfe eines von ihnen hergestellten Automaten entwendet wird, erlangt erst mit der tatkräftigen Unterstützung hilfreicher und listiger Mäuse (vgl. dazu Schenda: ABC der Tiere, 1995, 216–220) sein Eigentum zurück.


  Der Stoff findet sich auch in Lorenzo Lippis (vgl. Kommentar zu I, 9) Epos Malmantile racquistato thematisiert (in der Mitte des Canto IV). Clemens Brentano benützte Basiles Vorlage für sein Märchen von Gockel und Hinkel (1815/16). Kletke übersetzte den Text 1845 (Nr.1) in seinem Märchensaal unter dem Titel Der Hahnenstein. Cirese/Serafini, 131, kennen sechs moderne Varianten und geben einige Hinweise.


  Lit.: Brentano: Märchen, 1914, I, S. XXXI f.; II, 221–312; Calvino, Nr.42: L’anello magico (nach Christian Schnellers Märchen und Sagen aus Wälschtyrol, 1867) sowie seine Nachweise S.838f.; Scherf, I, 558f.: Der Hahnenstein.


  IV, 2: Die beiden Brüder


  Drei weise Ratschläge, die ein mittelloser Vater in Ermangelung realer Güter seinem Sohn hinterläßt, findet man schon um 1550 bei Gianfrancesco Straparola erzählerisch verwertet (I, 1: Salardo). Basile jedoch bläst dieses narrative Element in seiner Geschichte von den beiden ungleichen Brüdern (AaTh 613: The Two Travelers und 910 D: The Treasure of the Hanging Man) zu einer schier endlosen Abfolge von volksläufigen Sprichwörtern und Redensarten auf. Charles Speroni (1941) registriert in dieser Erzählung nicht weniger als 52 ‹proverbs› und 6 ‹proverbial phrases› bzw. ‹proverbial comparisons›. Mit ein Grund für diese textschöpferische Attitüde mag sein, daß Basile offensichtlich Mühe hatte, diesen novellesken Stoff als Märchen zu gestalten. So ist er deutlich um eine populäre Erzählhaltung bemüht, wenn er darin ein Feuerwerk an volkstümlichen Weisheiten vor dem Leser abbrennen läßt. Auch das weitgehende Fehlen wunderbarer und übernatürlicher Motive in diesem Plot sucht er wettzumachen, indem er, einer Vorlage Torquato Tassos folgend, in einer sichtlich konstruierten Szene die Tugend, allegorisiert als wunderschöne Frauengestalt, dann aber auch wie eine Fee mit einer freundlichen Gabe, vor dem Helden erscheinen läßt. Märchenhaft ist in der Tat das Motiv der wunderbaren Heilung einer todkranken Prinzessin mit einer Zaubermixtur (vgl. Mot. D 1342; 1500.1) und die Episode vom Schatz im verrotteten Balken (Mot. N 545.1). Ursula Klöne (1961, 142) verweist zudem auf eine Intensivierung des Märchenhaften durch die «Exemplifizierung von Gut und Böse», die noch gesteigert wird durch die parallel geführte Schilderung der Brüderschicksale. Wir haben es hier aber auch mit einem Text zu tun, der die Hinfälligkeit des menschlichen Lebens, den mühevollen Weg über das Alter/die Krankheit zum Tode auf vielfältige Weise reflektiert.


  In bezug auf AaTh 613 läßt sich KHM Nr.107: Die beiden Wanderer zum Vergleich heranziehen. 1845 erschien eine erste deutsche Fassung des Märchens unter dem Titel Die zwei Brüder in Kletkes Märchensaal, Nr.13.Belege aus der toskanischen Volkstradition finden sich bei D’Aronco 1953, Nr. [304e] und [311a und c]; Cirese/Serafini, 141, nennen 15 moderne Aufzeichnungen.


  Lit.: Calvino, Nr.184: I due compari mulattieri und dazu Anm.en S.872; Schenda, R.: Heilen, Heiler, Heilmittel. In: EM 6 (1990) 655–665; De Simone, 1994, Nr.85: ’E duie ciucciari und dazu Anm.en, II, S.1481; Bausinger, Hermann: Gut und böse. In: EM 6 (1990) 316–323; Scherf, I, 74–78: Die beiden Wanderer; Schwibbe, Gudrun: Krankheit. In: EM 8 (1996) 338–346.


  IV, 3: Die drei Tierkönige


  Nur in drei von den vier traditionellen Elementen sind Tiere lebensfähig (wenn man einmal von dem sagenhaften Feuersalamander absieht); der Luft, der Erde und dem Wasser werden hier drei edle Tiere zugeordnet, die sich durch Menschenfreundlichkeit oder doch zumindest Menschennähe auszeichnen, und welche in der europäischen Epik und Novellistik immer wieder Hauptrollen spielen: Falke (man denke an das Falkenopfer für die Geliebte), Hirsch (immer wieder Menschen zugetan oder auch Ziel seiner Begierden) und Delphin (bis in die frühe Neuzeit ein ‹Fisch›, der sich liebevoll dem Arion und vielen anderen Knaben zuwendet). Basile läßt diese drei freundlichen Protagonisten in einem Dreiecks-Spiel mit drei jungen Frauen sowie mit einem siebten Helden, dem Bruder, auftreten, der Glück hat und nach seinen Abenteuern mit dem bösen Prinzip des Stückes, einem Drachen, ebenfalls eine Partnerin findet und damit unser Zahlenspiel zur doppelt gerundeten Acht (oder zu vier glücklichen Paaren) vorwärtsbringt.


  Basile gelang mit diesem ‹Tierschwäger›-Märchen (AaTh 552 A: Three Animals as Brothers-in-law) eine recht eigenwillige Kombination von Erzähltypen, die später nicht nur in der mündlichen Märchentradition Italiens, sondern auch im deutschsprachigen Volksmärchen und im übrigen Europa Varianten ausbildeten. Den frühesten Beleg hierzu finden wir bei Johann Karl August Musäus in dessen Volksmärchen der Deutschen, Nr.1 (1782): Die Bücher der Chronika der drei Schwestern, gefolgt von KHM Nr.82 (oder: Anhang Nr.16): Die drei Schwestern (1812) und Nr.197: Die Kristallkugel. 1825 nahm F. H. von der Hagen eine deutsche Übersetzung von Basiles Text in seine Erzählungen und Märchen, I (21838, 215–226) auf; Kletke beruft sich 1845 im Märchensaal (Nr.3) mit seinen Drei Thierbrüdern auf diese Hagensche Fassung, und in Heinrich Pröhles Kinder- und Volksmärchen (Leipzig 1853) erschien als Nr.1, S.1–5 eine Version unseres Märchentypus unter dem Titel Bärenheid, Adelheid und Wallfild. Eine schöne plattdeutsche Variante findet sich bei Neumann, Siegfried: Mecklenburgische Volksmärchen, Berlin 1971, Nr.103: Die Tierschwäger.


  Belege aus dem Bereich der italienischen mündlichen Tradition enthalten u.a. folgende Sammlungen: Gonzenbach, Nr.29: Von der schönen Cardia; Pitrè, Sicilia, Nr.16: Li tri figghi obbidienti; Pitrè, Toscana, Nr.11: La bella del mondo (mit Obervogel, Obertaube und Oberschwein; vgl. dazu die Anm.en S.87f.) und Comparetti, Nr.20: La bella Fiorita. Vgl. auch Schenda, Toskana, Nr.15: Die vier Königskinder und dazu die Anm.en S.323f.


  Lit.: Calvino, 532–535, Nr.133: Le Principesse maritate al primo che passa und dazu die Anm.en S.860; Röhrich, Lutz: Märchen und Wirklichkeit. Wiesbaden 1974, 81–102; Lindahl, Carl: Dankbare (hilfreiche) Tiere. In: EM 3 (1981) 287–299; Schenda, R.: Delphin. In: EM 3 (1981) 389–399; Bluhm, Lothar: Hirsch, Hirschkuh. In: EM 6 (1990) 1067–1072; Schenda: ABC der Tiere, 1995; Scherf, I, 226–228: Die drei Tierbrüder.


  IV, 4: Die sieben Schwarten


  Dieses Märchen von der naschhaften und trägen Tochter einer Bettlerin, die mit der Hilfe ihrer gerissenen Mutter, dreier Feen und einer gehörigen Portion Frechheit ihr Ziel, wohlversorgt und frei von Arbeit leben zu können, erreicht, zeigt zwar Verwandtschaft mit AaTh 501: The Three Old Women Helpers (KHM 14: Die drei Spinnerinnen); es liefert aber auch gewisse Parallelen zu unserem Rumpelstilzchen (KHM 55). Basile läßt jedoch die drei hilfsbereiten Zaubergestalten nur am Rande agieren. Sein erzählerischer Impetus richtet sich vornehmlich auf die charakterisierende Schilderung der Hauptgestalt, Saporita, und deren Bemühen, aller Arbeit aus dem Wege zu gehen. Naschhaftigkeit (sonst ein Thema der Schwankliteratur und moralisierender Kinderhistorien), Faulheit und Verstellung führen hier zum Erfolg; eine solche Antimoral konnte für ein bürgerliches Kinderpublikum des 19.Jh.s kein geeigneter Erzählgegenstand sein.


  Ein Jahr vor Liebrecht erschien eine erste deutsche Fassung dieses Märchens unter dem Titel Die sieben Speckschwarten in Kletkes Märchensaal, 1845, Nr.14. BP I, 112, verweisen auf eine dem Original ähnliche italienische Version bei R. H. Busk, 1874, S.375: La ragazza golosa. Weitere Belege aus der italienischen Populärtradition finden sich u.a. bei Pitrè, Sicilia, Nr.93: La Ghiuttana (vgl. auch den Anfang von Nr.94: Li setti tistuzzi); Cirese/Serafini, 112 kennen nur drei moderne Versionen.


  Lit.: Calvino, 17–20, Nr.5: E sette! und dazu die Anm.en S.828; Scherf, I, 1995, 1090f.


  IV, 5: Der Drache


  Eröffnet wird dieses Märchen – bei seinen vielfältigen Gewaltphantasien keineswegs die glücklichste Komposition Basiles – mit dem Bericht von den monströsen Grausamkeiten eines Despoten. Dieser als charakterlich ebenso schwach wie brutal dargestellte König vergewaltigt ein junges Mädchen, wird aber, als er es daraufhin töten will, von einer Fee in Vogelgestalt (Mot. F 234.1.15), die der Heldin zu Dank verpflichtet ist, an einem nochmaligen Frauenmord gehindert. Die junge Porziella überlebt die als Vernichtungsaktion geplante Einmauerung nur durch die Listen und Künste des weiblichen Vogels (Mot. B 122.1: Vogel als Ratgeber). Auch der aus der Vergewaltigung hervorgegangene illegitime Sohn des Königs genießt den Schutz des Feenvogels, sieht sich jedoch, als er die Gunst des Königs erlangt, von dessen rachsüchtiger Gemahlin, einer Drachenschwester, in drei mit Todesdrohung oder -gefahr verbundene Unternehmungen verstrickt. Die Blendung der Zauberin (die doch eingangs positiv als Gegnerin von des Königs «Grausamkeit und Tyrannei» dargestellt worden war) und ihr Suizid müssen allerdings widersprüchlich erscheinen; die härteste Probe, der sich der meist mutlose Knabe unter Zwang zu unterziehen hat, ist schließlich der Kampf mit einem fürchterlichen Drachen. Miuccio besteht auch ihn mit Hilfe eines Krauts aus den Klauen des Vogels, und er wird von diesem auch daran gehindert, die Königin mit dem Blut des Ungeheuers (Mot. D 1500. 1.7.3.3: Drachenblut als Heilmittel) wieder zum Leben zu erwecken. Das Happy-End des Märchens kann man höchstens in bezug auf die jungen Leute als befriedigend empfinden.


  Eine erste Thematisierung des Stoffes im deutschsprachigen Raum versuchte Clemens Brentano mit der Urfassung des Fanferlieschen. 1828 wurde der Drache von Thomas Keightley ins Englische und von dort durch O. L. B. Wolff in seiner Mythologie der Feen und Elfen, II, 1828, 281–299 ins Deutsche übertragen.


  Lit.: Brentano, Märchen, 1914, I, S. XXXIIf.; II, 109–168; Röhrich: Drache, Drachenkampf, 1981, 798–801; Masing, Uku: Drachenblut als Heilmittel. In: EM 3 (1981) 820–825.


  IV, 6: Die drei Kronen


  Konzeptistisch (d.h. einem künstlichen ‹concetto› oder Plan folgend) und zugleich populär mutet die spitzfindige Dialektik der königlichen Räte an, die den König von Valletescuosse (abermals ein Jammerlappen) schließlich dazu bewegt, sich eine Tochter zu wünschen. Die Unausweichlichkeit des Schicksals – ein schon sehr früh in den Bereich populärer Motivik abgesunkenes Zentralthema der griechischen Tragödie – bewahrheitet sich dann auch im Falle unserer Protagonistin, die, allen Vorkehrungen zum Trotz, vom Wind entführt und vor dem Haus einer Orca abgeladen wird, in welchem, nebenbei bemerkt, die Zahl Drei regiert. Wenn Marchetta hierauf dank der Unterstützung durch Pentarosa, einer alten Frau (und einer guten Gegen-Orca) und dank ihrer eigenen Haushaltskünste das Wohlwollen der Menschenfresserin gewinnt, so läßt sie Basile, der hier durch den Blaubart-Stoff inspiriert erscheint, alsbald voller Neugier das Tabu des verbotenen Zimmers brechen und schließlich als Frau in Männerkleidern (das Thema war in der spanischen Literatur besonders beliebt) die Begierde einer Königin erregen, welche sie für einen allzu keuschen Joseph hält. Aus den Fallstricken der Verleumdung und aus größter Todesnot rettet sie zuletzt die Zauberkraft der Orca, die mit Donnerworten wie eine dea ex machina am Theaterhimmel erscheint.


  Mit dieser Geschichte gelang dem Autor eine recht eigenwillige Kombination von Erzähltypen, die später als Varianten allenthalben in der mündlichen Märchentradition Italiens erscheinen. Vgl. u.a. Gonzenbach, Nr.9: Zafarana; Pitrè, Sicilia, Nr.75: La stivala; Ders., Toscana, Nr.1: La Maga (deutsch bei Schenda, Toskana, Nr.33: Die Maga); De Simone, II, Nr.80: L’aniello und dazu die Anm. S.1479.


  Lit.: Wehse, Rainer: Frau in Männerkleidung. In: EM 5 (1987) 168–186; Bravo-Villasante, Carmen: La mujer vestida de hombre en el teatro español (Siglos XVI–XVII). Madrid 1988; Dekker, Rudolf M./van de Pol, Lotte C.: The Tradition of Female Transvestism in Early Modern Europe. Foreword by Peter Burke. London 1989; Reents, Christine/Köhler-Zülch, Ines: Der keusche Joseph. In: EM 7 (1993) 640–648; Uther, Hans-Jörg: Der Frauenmörder Blaubart und seine Artverwandten. In: Schweizerisches Archiv für Volkskunde 84 (1988) 35–54; Scherf, I, 210–213.


  IV, 7: Die beiden kleinen Kuchen


  Auch dieses einfach und poetisch angelegte Märchen lebt von Oppositionen: Es stellt eine brave und eine böse Mutter, eine liebevolle und eine leichtsinnige Tochter, einen tölpelhalften und einen tüchtigen Mann gegenüber; eine Sirene, die an unsere Frau Holle erinnert, spielt zudem eine nicht gerade profilierte, aber doch lebenserhaltende Rolle; am Ende siegen, wie es sich gehört, die Guten und die Klugen. Verwandte Züge dieses Märchens lassen sich bereits in Straparolas Biancabella (III, 3) entdecken. Basiles Geschichte zeigt zunächst in seiner Motivik gewisse Übereinstimmungen mit KHM 24: Frau Holle (AaTh 480: Das gute und das schlechte Mädchen). Anders aber als im Cunto III, 10: Drei Feen, in welchem unser Autor die Protagonistinnen – gleich der Gold- und der Pechmarie aus Frau Holle – in eine jenseitige Welt gelangen läßt, erhält Marziella in unserer Erzählung die Belohnung für ihre Freigebigkeit noch im Bereich des Irdischen. Ihr unfreiwilliger Eintritt in das nasse Element der Sirene geschieht im Zusammenhang mit der Einführung des Motivs der ‹untergeschobenen Braut› (AaTh 403).


  Wie Pitrè/Schenda/Senn in Märchen aus Sizilien in den Anm.en zu Nr.4: Die Mammadràa anführen, präsentieren zahlreiche italienische Fassungen diese Motivkombination (vgl. dazu u.a. Gonzenbach, Nr.33: Von der Schwester des Muntifiuri und Nr.34: Von Quaddaruni und seiner Schwester; Pitrè, Sicilia, Nr.60: Ciciruni; Imbriani, Novellaja, Nr.25: Oraggio e Bianchinetta). Vgl. Calvino, Nr.95 mit seinen Anm.en S.851f.; Cirese/Serafini, 109–111 zählen nicht weniger als 47 moderne Varianten des Märchens auf.


  Lit.: Rumpf, Marianne: Die schwarze und die weiße Braut. In: EM 2 (1979) 730–738; Dies.: Frau Holle. In: EM 5 (1987) 159–168; vgl. auch Köhler, Ines: Gänsemagd (Nachbarstochter) als Freierin. In: EM 5 (1987) 686–691.


  IV, 8: Die sieben Täublein


  Der Kern dieses ebenso komplexen wie ansprechenden Märchens läßt sich auf die spätmittelalterliche ‹Schwanenkindersage› zurückführen. Mit Cianna, die, nach anfänglichen Fehlleistungen beim Orco, mutig ihre zunächst fortgelaufenen, dann verzauberten und verschollenen Brüder suchen geht, hat dieses Märchen eine Protagonistin, wie sie später auch in KHM 25: Die sieben Raben (AaTh 451: The Maiden who seeks her Brothers) auftritt. Basile verbindet diesen Erzähltypus mit einer an KHM 29: Der Teufel mit den drei goldenen Haaren erinnernden Stoffvariante; hier findet sich nämlich seine Episode mit den ‹durch Begegnende dem Helden aufgetragenen Fragen› wieder (vgl. dazu BP I, 292f.). Allerdings fehlt dem Grimmschen Märchen mit einem männlichen Helden und mit des Teufels gemütlicher «Ellermutter» die von Basile vorgegebene Spannung der Begegnung Ciannas mit Zeit, Endlichkeit und Ewigkeit. Die Schilderung der Wanderung dieses Mädchens zum geflügelten und geschäftigen Herrn (Chronos) und zu der vermodernden Mutter des (im Italienischen männlichen) Zeit-Phänomens ist eine ungemein fesselnde poetische Abhandlung über den mühevollen Lauf des Lebens, die Vergänglichkeit alles Geschehenden, das bröckelnde Altersschicksal des Menschen und seine Hinfälligkeit. Basile reichert sein Märchen mit einem Seitenblick auf das zeitgenössische Räuberunwesen und zudem mit Anspielungen auf Themen aus dem internationalen Erzählgut wie Die Katze mit der Schelle (AaTh 110), auf das Wunschmotiv vom glücklich gefundenen Schatz oder auf die Äsopsche Fabel vom Löwen und der dankbaren Maus (AaTh 75) an.


  In Deutschland erschien 1845 eine Fassung des Märchens unter dem Titel Die sieben Tauben in Kletkes Märchensaal, Nr.19. Die Tradierung dieses Motivkomplexes im Bereich des italienischen Volksmärchens läßt sich anhand von Belegen nachverfolgen, wie sie u.a. bei Cirese/Serafini (S.106 mit 12 modernen Versionen) erscheinen. Vgl. auch Calvino, Nr.16: I dodici buoi und Nr.31: Muta per sette anni und die dazugehörigen Anm.en S.831 und 835; und zuletzt De Simone, II, Nr.96: ’A vecchia e ’o Sole mit den Anm.en S.1486.


  Lit.: Scherf, II, 1091–1096: Die sieben Tauben; Shojaei Kawan, Christine: Mädchen sucht seine Brüder. In: EM 8 (1996) 1354–1366.


  IV, 9: Der Rabe


  Die durch die intensive Farbkombination weiß, rot, schwarz hervorgerufenen erotischen Tagträumereien des Königs aus Basiles Märchen (vgl. auch sein V, 9: Drei Zitronen) lassen sogleich an KHM 53: Sneewittchen, denken. In dieser Version verbindet die Königin ihren Kinderwunsch mit demselben Farbkontrast, der, wie wir Bolte/Polívka (I, 462) entnehmen, ein «uralter poetischer Ausdruck der Schönheit» und als handlungsbestimmendes Element bereits in der mittelalterlichen Epik anzutreffen ist.


  Basiles Erzählung stellt jedoch in ihrer motivischen Grundstruktur eine frühe Version des Typus AaTh 516 (KHM 6): Der getreue Johannes dar. Sie verbindet dabei so charakteristische Motive wie ‹Brudertreue›, ‹Vogel als Augur›, ‹Geheimnis bei Tiergespräch belauscht› oder ‹magische Schlange (hier der Drache) im Brautgemach›. Der Variante in den KHM sehr nahe kommt in Basiles Märchen auch die Klimax der Handlung, nämlich die Opferung der Kinder, durch deren Blut der zu Stein erstarrte Bruder des Königs wieder zum Leben erwacht, sowie deren Wiedererweckung.


  Dieser reizvolle Stoff hat aber nicht nur zahlreiche Varianten innerhalb der italienischen Volkserzählung hervorgebracht (vgl. dazu die Anm.en zu Pitrè/Schenda/Senn, Sizilien zu Nr.45: Die beiden verzauberten Tauben). Sowohl Lorenzo Lippi (Il Malmantile [wie Kommentar zu I, 9], Canto VII, Oktave 27–105: Nardino und Brunetto) als auch der italienische Dramatiker und Gegner Goldonis, Carlo Gozzi (Il Corvo; deutsch Der Rabe, 1777, also schon vor Wielands Pervonto) haben sich davon inspirieren lassen (vgl. auch unseren Kommentar zu V, 9: Drei Zitronen). In Deutschland beeinflußte dieser Märchenstoff den aufklärerischen Pädagogen Johann Gottlieb Schummel (Das kranke Kind, in: Kinderspiele und Gespräche, 1777/78); in Kopenhagen wurde 1832 eine Zauberoper von J. P. E. Hartmann (Libretto: Hans Christian Andersen) mit dem Titel Ravnen aufgeführt. Kletke bringt das Märchen Der Rabe 1845 (also noch vor Liebrecht) in seinem Märchensaal, Nr.22.


  Lit.: Lüthi, Max: Von der Freiheit der Erzähler. Anmerkungen zu einigen Versionen des «Treuen Johannes». In: Nespen, W. van (Hg.): Miscellanea Prof. em. Dr. K. C. Peeters […] aangeboden ter gelegenheid van zijn emeritaat. Antwerpen 1975, 458–472; Gri, Gian Paolo: Gozzi, Carlo. In: EM 6 (1990) 47–51; Shojaei Kawan, Christine: Der treue Johannes. In: EM 7 (1993) 601–610; Richter, Dieter: Multimedialità e multifunzionalità della fiaba attraverso la tradizione. Il corvo di Giambattista Basile tra Italia e Germania. In: Ders.: La luce azzurra, 1995, 48–59; De Simone, II, Nr.97: ’Antoniello, Anm.en S.1486f.; Scherf, II, 955–957; Rölleke, Heinz: «Johannes war leblos herabgefallen und war ein Stein». Versteinerung und Wiederbelebung in der Volksliteratur. In: Mayer, Mathias/Neumann, Gerhard (Hg.): Pygmalion. Die Geschichte des Mythos in der abendländischen Kultur. Freiburg/Br. 1997, 517–530.


  IV, 10: Der bestrafte Hochmut


  Der unserem Märchen zugrundeliegende frauenfeindlich gefärbte Stoff – er ist mit dem von Der Widerspenstigen Zähmung verwandt – läßt sich bis in die Schwank- und Märenliteratur des Spätmittelalters zurückverfolgen. Basile aber dürfte in seiner Version der Geschichte von der stolzen und hoffärtigen Königstochter mit ihrem Hang zu unstandesgemäßen Liebschaften einer italienischen Novelle des 1556 verstorbenen toskanischen Dichters Luigi Alamanni gefolgt sein. Auch dort muß die Protagonistin, nämlich Bianca, die Tochter des Grafen von Toulouse, mit ihrem Liebhaber fliehen und zur Diebin werden, ehe sich der Gemahl zu erkennen gibt. Doch bereits bei Straparola (I, 4 : Tebaldo di Salerno und IX, 1: Galafro, re di Spagna) finden sich verwandte Züge dieses Erzähltypus, der in AaTh 900 als King Thrushbeard vermerkt ist und in der Grimmschen Redaktion (KHM 52) als König Drosselbart die bekannteste Konkretisation erfahren hat.


  Alamannis Novelle von der Gräfin von Tolosa und dem Juwelier findet sich deutsch bei Keller, Walter: Die schönsten Novellen der Renaissance. Zürich 1918, 105–123. Zur italienischen Populärtradition vgl. Gonzenbach, Nr.18: Die gedemüthigte Königstochter und dazu R. Köhlers Anm.en, II, 216f.; Calvino, Nr.175: La Reginotta smorfiosa und die Anm.en S.870f.; zuletzt auch De Simone, I, Nr.16: ’O Re penna-’nculo und Anm.en II, S.1443. Cirese/Serafini kennen nur drei moderne Varianten des Drosselbart-Typs. In Spanien ist dieses Märchen unter dem Titel El rey cuervo (sic!) bekannt (Espinosa, Aurelio M. hijo: Cuentos populares de Castilla y León, II. Madrid 1988, 29–41, Nr.232).


  Lit.: Philippson, Ernst: Der Märchentypus von König Drosselbart. Greifswald 1923; Scherf, I, 695–699: König Drosselbart; Köhler-Zülch, Ines: König Drosselbart. In: EM 8 (1996) 148–156 (mit vielen weiteren Hinweisen und kritischen Bemerkungen).


  DER FÜNFTE TAG


  V, 1: Die Gans


  Basile bietet hier eine Geschichte, die mit ihrer ausgeprägt analen Motivik auf den ersten Blick recht ungeschlacht wirkt und die das zeitgenössische Publikum wahrscheinlich zu Lachsalven über die Produktionen der Gans und die groteske Körperlichkeit des armen Prinzen hingerissen hat (vgl. den Beginn des folgenden Märchens). Bei AaTh 571 C wird der heikle Gegenstand zu The Biting Doll modifiziert. Das Thema ‹Arschwischen› war in der Popularliteratur der frühen Neuzeit (einer Zeit der sich verfeinernden höfischen Sitten!) beliebt: In Rabelais’ Gargantua et Pantagruel erzählt der junge Gargantua von den unterschiedlichen Arten dieses Reinigungsverfahrens und rühmt als idealen Wisch «ein zartflaumiges Gänslein, wenn man ihm den Kopf zwischen die Beine klemmt. Glaubt’s mir bei meiner Ehre! Denn Ihr verspürt dabei am Arschloch eine wunderliche Wollust, einmal wegen der Weichheit der Flaumfedern, dann aber auch wegen der wohltemperierten Wärme des Gänsleins» (I, 13). Die Gans, die goldene Eier legt, taucht bereits in einer Fabel des Äsop auf (Halm 343 b, s. Dicke/Grubmüller, Nr.229; Mot. D 876); ihr Besitzer verdirbt sich dieses Glück, als er die Gans schlachtet, um ihr wunderbares Innere zu sehen. Der große Hausvogel gilt in populären Vorstellungen als besonders anhängliches Tier und spielt in Volkserzählungen auch als Objekt des ‹Klebezaubers› (AaTh 571) eine Rolle (vgl. KHM 64: Die goldene Gans). Mit psychoanalytischem Blick kann man das Märchen – eine Variante des Tierbräutigam-Stoffes – auch als eine schwankhafte Partnerfindungs-Geschichte interpretieren (die Gans als ‹Übergangsobjekt› der erwachsen werdenden Lolla).


  Straparola hat das Märchen in seinen Piacevoli notti (V, 2: Adamantina [e la] paovola) erstmals erzählt; sein Text (1550/53) ist die direkte Vorlage von Basiles Märchen, das im 19. Jh. wohl eher bei den Erzählern als bei den Sammlern (die aus der Basileschen ‹pápara› wieder, wie bei Straparola, eine Puppe machen) beliebt war; vgl. Pitrè, Sicilia, Nr.288: La pupidda und seine Anm.en zu Nr.25: L’arginteri. Die Überlegungen der Brüder Grimm zum Verhältnis von ‹Puppe› und ‹Gans› (die sie ‹anstößig› finden) liest man in: Grimm [J. und W.]: KHM, hg. H. Rölleke, Band 3 (1980) 303f. (= 1856, S.291f.).


  Lit.: Grätz, Manfred: Gans. In: EM 5 (1987) 676–683; Schenda: Das ABC der Tiere, 1995, 111–115; Scherf, I, 3–6: Adamantina; Schenda, Toskana, Nr.29: Die Puppe und dazu die Anm.en S.341.


  V, 2: Die Monate


  Mit den Maximen ‹Wer den Mund hält, hat noch nie jemandem geschadet› und ‹Wohlreden ist eine Ware, die nichts kostet, aber unglaublichen Gewinn abwirft›, erzählt das Märchen auch etwas von der Mentalität voraufgeklärter Gesellschaften, wie sie im Gesetz der ‹omertà› im Mezzogiorno bis heute weiterlebt.


  Der März wird in Italien (ähnlich wie in Deutschland der April) wegen seiner Unberechenbarkeit gefürchtet. ‹Marzo pazzo›, sagt das Sprichwort: ‹Der März ist verrückt›. Personifizierungen der zwölf Monate begegnen außer in der Volkserzählung auch in der Fresko-Malerei der Renaissance (Ferrara, Palazzo Schifanoia). Basiles Märchen zeigt mit dem Motiv der ‹belohnenden› und ‹bestrafenden› Zaubergaben Parallelen zu AaTh 563: Tischleindeckdich (vgl. Cunto I, 1: Orco; KHM 36) und mit der Konstellation des ‹ungleichen Geschwisterpaares› Parallelen zu AaTh 480: Das gute und das schlechte Mädchen (vgl. KHM 24: Frau Holle). Der älteste Beleg der Erzählung stammt bereits aus dem 14. Jh.; vgl. Roberts, Warren-E.: The Tale of the Kind and the Unkind Girls. Berlin 1958, S.152 und 161; Biadene, L.: Carmina de Mensibus di Bonvesin de la Riva. In: Studi di Filologia Romanza 9 (1903) 1–130. – Deutliche Parallelen zu Basiles Märchen finden sich z.B. bei Ilg, B.: Maltesische Märchen und Schwänke, I. Hannover 1905, Nr.61: Die 12 Monate. Vom März und seinen Auseinandersetzungen mit den Hirten wird in verschiedenen italienischen Volksmärchen erzählt; vgl. La Rocca, L.: Pisticci e i suoi canti. Bari 1952, Nr.11; De Simone, II, 1485, Anm. zu Nr.93: E dudici Mise.


  Lit.: Erste deutsche Übersetzung bei Kletke: Märchensaal, I, 1845, Nr.7; Keller, W. : Italienische Märchen, 1929. – D’Ancona, Alessandro: I dodici mesi dell’anno nella tradizione popolare, In: ASTP 2 (1883) 239–270; Massignon, Genviève: Contes corses. Paris 1984, Nr.56: Les jours prêtés und dazu die Anm.en S.309f.; Pöge-Alder, Kathrin: Monate. In: EM 9 (1998) 772–775.


  V, 3: Pinto Smauto


  Das Märchen gehört in den verbreiteten Komplex der Partnerfindungs-Geschichten: Das selbstbewußte Mädchen, das nicht heiraten will, es sei denn einen Mann nach seinem eigenen Gusto, erschafft sich zwar einen solchen (Mot. D 435.1.1: Transformation: statue comes to life), aber der äußerlich attraktive Held ist seinem Wesen nach eine schwache und willenlose Zuckerpuppe, die sofort vergißt, wem sie ihr Dasein und ihr Leben verdankt. Nach dem ersten Glück bedarf es daher einer zweiten, größeren Anstrengung der Frau, um den Mann wiederzugewinnen; es gelingt ihr, indem sie ihm zum Gedächtnis ihrer gemeinsamen Geschichte verhilft.


  Das Motiv ‹Held vergißt seine Braut› (vgl. auch III, 9: Rosella) ist bereits in der mittelalterlichen Artusepik wirkmächtig: Der Yvain des Chrétien de Troyes (und nach ihm der Iwein Hartmanns von Aue) verfällt der Melancholie und denkt nicht mehr an seine Gattin Laudine. Unser Märchen läßt sich somit grob dem Typenkomplex AaTh 425: The Search for the Lost Husband zuordnen. Das weit verbreitete Thema der ‹vergessenen›, ‹untergeschobenen› oder ‹vertauschten› Braut (vgl. AaTh 403: The Black and the White Bride und 533: The Speaking Horsehead) liegt auch der Rahmenhandlung des Cunto de li cunti zugrunde und findet sich im 5. Erzähltag ein weiteres Mal (V, 9: Drei Zitronen). Das Motiv des Schlaftrunks für die geplante Liebesnacht begegnet auch in III, 5: Mistkäfer. Mechanisches, selbstbewegliches Spielzeug (wie hier das kleine ‹Automobil›) reizt auch in der Rahmenhandlung (Eröffnung) die Begehrlichkeit der ‹falschen› Königin. Die künstliche Nachtigall begegnet uns später in Hans Christian Andersens gleichnamigem Märchen wieder.


  Mehrere Elemente der Erzählung finden sich noch in der Märchenliteratur der Gegenwart; vgl. De Simone, II, 1447 und 1460 in den Anmerkungen zu Nr.24 und 45.


  Lit.: Brentano, Clemens: Das Märchen vom Komanditchen (Freie, unvollständige Bearbeitung im Rahmen der Italienischen Märchen, entstanden um 1815, Erstveröffentlichung postum 1846/47). In: Werke, Bd.III, München 1978, 566–599. Vgl. dazu Richter: Brentano als Leser Basiles, 1986; Karlinger: Glückstopf, 1965, 26–31 (Deutsche Übersetzung); Aprile: Indice, I, 582f.; Canepa: Basile’s Quest, 1997, 67–69 (Splendid Shine).


  V, 4: Der goldene Stamm


  Neugier gilt in der populären Tradition als typisch weibliches Laster. Aber der lange Weg, den die Heldin unserer Geschichte zurücklegen muß, um am Ende ihr Glück zu finden, ist nicht nur gekennzeichnet durch mehrere fehlgeschlagene Neugier-Proben, sondern auch durch eine Serie von Auseinandersetzungen mit den weiblichen Angehörigen (Schwestern, Mutter, Tante) der Orco-Familie ihres künftigen Mannes; nur durch dessen beständige Hilfe gelingt es ihr, sie zu bestehen, wobei auch die Tötung eines Kindes zu den Weiblichkeitsproben gehört.


  Das Märchen ist eine Version der auf Apuleius zurückgehenden Erzählung von Amor und Psyche (AaTh 425A: The Monster as Bridegroom): Die Begegnung mit dem ‹jenseitigen› Liebhaber ist mit einem Augen-Tabu verbunden, das jedoch von der Heldin nicht geachtet wird; mit dem Licht und den Blicken ihrer frevelhaften Neugier verscheucht und verliert sie ihren Partner. In der Folge muß sie ‹unlösbare› Aufgaben bewältigen, um den Geliebten wiederzugewinnen: Das Sortieren verschiedener Hülsenfrüchte durch hilfreiche Tiere (Mot.H 1091.1) ist u.a. aus dem Cinderella-Komplex bekannt (AaTh 510A); die Aufgabe des Herrichtens von Matratzensäcken taucht später noch in einem neueren sizilianischen Märchen auf (Pitrè/Schenda/Senn, Sizilien, Nr.13: Malvenblüte). Basiles Geschichte hat insbesondere auf das Feenmärchen Serpentin vert der Madame d’Aulnoy gewirkt, wo ebenfalls die ‹fatale Neugier› der Heldin bestraft wird. Sizilianische Varianten finden sich bei Gonzenbach, I, Nr.15: König Stieglitz und dazu in den Anm.en R. Köhlers II, 214f. Vgl. auch Schenda, Toskana, Nr.27: Christina und das Ungeheuer und dazu die Anm.en S.339f.


  Lit.: Keller, W.: Italienische Märchen, 1929; Keller/Rüdiger: Italienische Märchen, 1959, Nr.24 (in sprachlich leicht revidierter Liebrecht-Übersetzung); Fehling: Amor und Psyche, 1977; Megas, Georgios A.: Amor und Psyche. In: EM 1 (1977) 464–472.


  V, 5: Sonne, Mond und Talia


  Die Geschichte stellt die älteste Version des Märchens von der Schlafenden Schönen im Wald (AaTh 410: Sleeping Beauty) dar, die schon im frühfranzösischen Ritterroman vom Perceforest (1528, ital. Übersetzung 1558) angelegt ist. Charles Perrault greift sie in seinem Conte La Belle au Bois Dormant (genau übersetzt: ‹Die Schöne im schlafenden Wald›!) auf; die beiden Kinder heißen dort ‹Aurore› und ‹Jour›, also Morgenröte und Tag. Von dort kommt sie zu den Brüdern Grimm, die sie als Dornröschen in ihre Sammlung aufnehmen (KHM 50). Damit ist die Erzählung eines der sprechendsten Beispiele für die Überlieferungskette Basile – Perrault – Grimm und nicht zuletzt für die Tendenzen der Bearbeitung und Einbindung der Märchenstoffe in das jeweilige soziale, moralische und literarische Milieu der Zeit. Gewagte Details, die Basile als Kenner antiker und aus der Renaissance überlieferter Mythen-Modelle auszuschreiben wagt – eine semi-nekrophile Vergewaltigung, ein zumindest geplanter Akt des intrafamiliären Kannibalismus und eine detaillierte Entkleidungs-Szene, nicht zu reden von Ehebruch, gräßlichen Morddrohungen und bösen Schimpfwörtern –, wird man freilich in den späteren bürgerlichen Märchenfassungen nur selten so gehäuft finden.


  Basiles Märchen wurde noch im 19.und 20.Jh. in Italien erzählt. Vgl. die Anmerkungen zu Pitrè/Schenda/Senn, Sizilien, Nr.29: Suli, Perna e Anna, S.346; Cirese/Serafini verzeichnen S.95 allerdings nur vier moderne Varianten. Siehe auch Calvino, Nr.139: La bella addormentata ed i suoi figli und seine Anm.en S.862 mit weiteren Hinweisen.


  Lit.: Nathusius, E. von: Alte Märchen, den Kindern neu erzählt. Halle 1903, S.57–65; Keller/Rüdiger, Italienische Märchen, 1959, Nr.25 (in sprachlich leicht revidierter Liebrecht-Übersetzung); Ernst, Fritz: Dornröschen in drei Sprachen. Bern 1949; De Vries, Jan: Dornröschen. In: Fabula 2 (1959) 110–121; Lüthi, Max: Betrachtungen zum Dornröschen. In: Die Freundesgabe 1960/1, 3–12; Cusatelli, Giorgio: Una lettura grimmiana: «Dornröschen». In: Tutto è fiaba, 1980, 199–208; Barchilon, Jacques: L’histoire de La Belle au bois dormant dans le Perceforest. In: Fabula 31 (1990) 17–23.


  V, 6: Sapia


  Die novellistische Erzählung vom ‹Mann, der seine Frau verließ› (AaTh 891: The Man Who Deserts His Wife) gehört in den verbreiteten Themenkomplex von der klugen Frau, wobei Basile die mediterranen Vorstellungen von Ehre und Scham ins Spiel bringt. Der Prinz, der nicht Lesen und Schreiben lernen, also im Grunde ein Kind bleiben will, wird zwar durch Sapia auf den Weg des Erwachsenwerdens gebracht, zugleich aber auf die Weise in seiner männlichen und Standes-Ehre geschädigt, daß er durch eine Frau, dazu niederen Standes, im doppelten Sinne geschlagen wird. Er rächt sich, indem er seinerseits die weibliche Ehre Sapias dadurch verletzt, daß er die Ehe mit ihr nicht vollzieht. Aber wieder ist die Frau die Klügere: Die List, die sie, von ihrer Mutter beraten, anwendet, wird bereits im Alten Testament in der Geschichte von Thamar und Juda (1. Mose 38, 12–30) erzählt. Wenn sie am Ende die ‹ehelich› gezeugten Kinder dem Vater präsentiert, rührt sie nicht nur sein Herz, sondern zwingt ihn auch, die familiale Ordnung anzuerkennen. Die Liebesgeschenke, die Sapia als Beweismittel hätte vorlegen können, werden glatt vergessen.


  Der Stoff, der in zahlreichen Volkserzählungen von Indien bis Südeuropa überliefert ist, wurde durch Boccaccios Decamerone (III, 9: Giletta di Narbona) und Shakespeares darauf aufbauende Komödie All’s Well That Ends Well berühmt. Straparola bearbeitete den Stoff in seiner Novelle VII, 1: Ortodosio Simeoni. Versionen des Märchens wurden bis ins 20.Jh. in Italien erzählt; vgl. Gonzenbach, Nr.36: Sorfarina; Pitrè/Schenda/Senn, Sizilien, Nr.9: Die kluge Catarina und dazu die Anm.en S.330f.


  Lit.: Horn, Katalin: Klugheit. In: EM 8 (1996) 16–23; Pöge-Alder, Kathrin: Mann, der seine Frau verließ. In: EM 9 (1999) 171–175.


  V, 7: Die fünf Söhne


  Die Geschichte (eine Variante von AaTh 653: The Four Skillful Brothers, KHM 129: Die vier kunstreichen Brüder) entwickelt sich zum einen um das verbreitete Märchenmotiv der Befreiung der Prinzessin aus den Händen eines Unholds (wobei Orco und Königstochter bei Basile ein geradezu idyllisches Bild abgeben). Zugleich entfaltet sich die märchenhafte Handlung im Rahmen einer familiären Auseinandersetzung zwischen einem schwach gewordenen Vater und den die Ressourcen verbrauchenden Söhnen, also dem Generationenkonflikt von Alter und Jugend. Der Vater wirft die junge Brut aus dem Nest und macht sie damit erst zu ‹Menschen›; die Söhne ihrerseits verhelfen, in perfektem Zusammenspiel von technischen, übersinnlichen und Gauner-Künsten, der Familie als ganzer zum Erfolg. Überraschend ist der Schluß. Basile hat sicher Straparolas Piacevoli notti (VII, 5: Tre sfratelli poveri) gekannt, eine Geschichte, die wiederum auf Girolamo Morlini: Novellae, Neapel 1520, num. 80: De fratribus zurückgeht. Dort bleibt die Lösung der Frage, wem die junge Königstochter nun zukomme, am Ende dem Leser überlassen. Basile hingegen entscheidet sich für den Alten (und damit für den Primat der Vaterordnung und der Erziehung) und belohnt die Jungen mit dem wichtigsten Glücksmittel der nachtraditionellen Ordnung: mit Geld. Vgl. dazu auch den Kommentar zu Cunto I, 5: Der Floh.


  Lit.: Übersetzung bei Keller, W.: Italienische Märchen, 1929. Zum Motiv der Vier kunstreichen Brüder vgl. Besthorn, Rudolf: Ursprung und Eigenart der älteren italienischen Novelle. Halle 1935, 134f.; Ranke, Kurt: Die vier kunstreichen Brüder. In EM 2 (1979) 903–912; Diederichs, 352–354; Tomkowiak/Marzolph, II, 56–58; Scherf, I, 368–370: Die fünf Söhne. Verschiedene späte und distanzierte, aber bemerkenswerte norddeutsche Varianten finden sich in Neumann, Siegfried (Hg.): Mecklenburgische Volksmärchen. Berlin 1971, Nr.118, 119, 120.


  V, 8: Ninnillo und Nennella


  Die neapolitanische Version von Hänsel und Gretel (AaTh 327A) unterscheidet sich von den Fassungen Perraults (Le petit poucet) und der Brüder Grimm (KHM 15) dadurch, daß hier der gute Vater selber die rettende Spur legt, welche die Kinder aus dem Wald führen soll. Demgegenüber ist die böse Stiefmutter zu einer wahren Furie geworden – und die Warnung vor den Stiefmüttern zur Moral der Geschichte. Der zweite Teil setzt mit dem aus Brüderchen und Schwesterchen (AaTh 450) bekannten Motiv der Auffindung im Baumversteck ein und entwickelt sich dann nach dem Muster des griechischen Reiseromans, in dem sich gewöhnlich zwei voneinander getrennte Liebende nach zahlreichen turbulenten Abenteuern am Ende wiederfinden (Anagnorisis), wobei der Zufall recht eigentlich Regie führt. Der Riesenfisch, der den Helden verschluckt und nicht unkomfortabel beherbergt, ist schon aus dem Alten Testament (Jonas 2) bekannt und erfreut sich bis zu C. Collodis Pinocchio (Kap.34) großer Beliebtheit in der populären Literatur. Das Motiv von einem Mädchen, das von einem Wal verschluckt wird, im Bauch des ‹Fisches› zu schreien beginnt und dann auch errettet wird, findet sich auch schon im 218. Kapitel der Gesta Romanorum. Vgl. Wesselski, Albert: Märchen des Mittelalters. Berlin 1925, Nr.18, S.57–59 und Anm. S.213. Zu den Walfisch-Traditionen bei Basile vgl. auch Cunto IV, 8: Sieben Täublein und dort die Anm. 15. Die ‹Faßstrafe›, die sich die Übeltäterin selber zuspricht, gehört in den Bereich der Folter- und Hinrichtungspraktiken und ist deutschen Lesern aus den Märchen der Brüder Grimm wohlbekannt (KHM 13, 89, 135). Insgesamt ist also durch die Vermischung unterschiedlicher Erzählmuster und -motive eine farbige, zwischen Zaubermärchen und Abenteuergeschichte changierende Erzählung entstanden. Zum Weiterleben in Italien vgl. Pitrè/Schenda/Senn, Sizilien, Nr.40: Die Stiefmutter und dazu die Anm.en S.354f.; De Simone, II, 1439 (Anm. zu Nr.6: Aniello e Anella) und 1466 (zu Nr.60: Mamma Sirena); Schenda, Toskana, Nr.39: Die sieben Brüder und dazu die Anm.en S.353.


  Lit.: Keller, W.: Italienische Märchen, 1929; Keller/Rüdiger: Italienische Märchen, 1959, Nr.26 (leicht überarbeitete Fassung der Übersetzung von F. Liebrecht, 1846). Köhler-Zülch, Ines: Brüderchen und Schwesterchen. In: EM 2 (1979) 919–925; Scherf, W.: Hänsel und Gretel. In: EM 6 (1990) 498–509; Diederichs, 54–56: Brüderchen und Schwesterchen; 146–150: Hänsel und Gretel; Scherf, II, 902f.: Nennillo und Nennella; Gobrecht, Barbara: Märchenfrauen. Von starken und schwachen Frauen im Märchen. Freiburg/Br. 1996, 71–78 und 139–141; Tomkowiak/Marzolph, II, 31–34; Röth, 38f. und 76f.


  V, 9: Die drei Zitronen


  Diese Geschichte ist ein ausgearbeitetes zweiteiliges Zaubermärchen (AaTh 408: The Three Oranges), das, aus der Perspektive des männlichen Protagonisten, von Gewinnung, Verlust und Wiedergewinnung der Braut erzählt. Die erotische Bezauberung des Helden durch die oppositionellen Farben Weiß und Rot (die Farben der Unschuld und der Leidenschaft, der Kälte und der Hitze) hat ihren Ursprung im biblischen Hohen Lied (Cant. 5, 10) und seinen klassischen Ort in der Parzival-Sage (Wolfram von Eschenbach: Parzival, Buch VI: Drei Blutstropfen im Schnee); nicht selten kommt im Märchen noch der Zauber der Farbe Schwarz dazu (vgl. Cunto IV, 9: Rabe; KHM 53: Sneewittchen), die im vorliegenden Cunto allerdings negativ besetzt ist: Es ist die Farbe der Mohrensklavin, die als ‹falsche Braut› die endgültige Vereinigung der ‹richtigen› Partner für eine gewisse Zeit behindert. Damit staffiert Basile, wie so oft, das Märchenmuster mit Details aus der zeitgenössischen sozialen Realität aus, spart dabei auch nicht mit hämischen Attacken und verbreiteten Vorurteilen der ‹Weißen› gegenüber den ‹Schwarzen›.


  Basiles Märchen hat eine überaus reiche Wirkungsgeschichte gehabt. 1676 geht es in versifizierter Form in Lorenzo Lippis komisches Heldenepos Il Malmantile Racquistato ein. Carlo Gozzi (1720–1806) macht es mit seiner dramatischen Bearbeitung L’amore delle tre melarance (Venedig 1761) populär; mit der deutschen Übersetzung der Werke Gozzis (1777/79) erreicht 1777 der «Auszug aus dem Mährchen die Liebe zu den drey Pomeranzen» als eine der ersten Basile-Nacherzählungen auch den deutschen Sprachraum. Ein Jahr vor Liebrechts Übersetzung erschien eine Fassung von Die drei Citronen im Märchensaal von Kletke, 1845, Nr.21. Eine frühe französische Version («traduit librement») findet sich in Laboulaye, Édourd: Contes bleus. Paris: Furne, Jouvet et C.ie 1880, 257–297. Auch Prokofieffs Oper Die Liebe zu den drei Orangen (Uraufführung Chicago 1921) liegt der Stoff zugrunde.


  Das Märchen wird bis in unsere Tage in Italien erzählt: Cirese/Serafini verzeichnen S.93–95 nicht weniger als 58 moderne Varianten; vgl. auch Calvino, Nr.107 (mit Anmerkungen).


  Lit.: Lippi, Lorenzo: Il Malmantile racquistato. Firenze 1676, canto VII, 27–102; Gozzi, Carlo: Theatralische Werke [übersetzt von Friedrich August Clemens Werthes], Erster Theil. Bern 1777, 1–50; Bosisio, Paolo (Hg.): Carlo Gozzi, Fiabe teatrali. Testo, introduzione e commento. Roma: Bulzoni 1984, 113–149; Unfer Lukoschik, Rita: Der erste deutsche Gozzi. Untersuchungen zu der Rezeption Carlo Gozzis in der deutschen Spätaufklärung. Frankfurt/M. u.a. 1991. (Europäische Hochschulschriften, I, 1368); Milillo: Narrativa, 1977, 40f.; Ranke, Kurt: Braut, Bräutigam. In: EM 2 (1979) 700–726; Scherf, I, 233–237: Die drei Zitronen; Goldberg, Christine: The Tale of the Three Oranges. Helsinki: Academia Scientiarum Fennica 1997. (FFC, 263).


  V, 10: Ende des Märchens der Märchen


  Zu dieser ‹Scompetura› des Cunto de li cunti s. oben den Kommentar zu der Eröffnung der Rahmenerzählung; vgl. auch Canepa: G. Basile’s Quest, 1997, 52–56.


  Erklärung der Personennamen


  Zu beachten ist, daß Basile häufig Diminutivsuffixe (Verkleinerungsnachsilben) und Augmentativsuffixe (Vergrößerungsnachsilben) verwendet; dabei kann ‹klein› auch ‹der/die junge›; ‹groß› auch ‹der/die ältere› oder auch ‹der/die dicke› bedeuten. In den romanischen Sprachen erscheinen auch kirchliche Festtage wie Lichtmeß (Canneloro), Ostern (Pasqua) oder Mariae Verkündigung (Annunziata) als Vornamen (Geburtstagsnamen).


  
    
      	
        Ambruoso

      

      	
        Ambrogio, Ambrosius

      
    


    
      	
        Aniello

      

      	
        Lämmchen

      
    


    
      	
        Annuccia

      

      	
        Ännchen

      
    


    
      	
        Antonella

      

      	
        Diminutiv (Verkleinerungsform) zu Antonia

      
    


    
      	
        Antoniello

      

      	
        Diminutiv zu Antonio: kleiner (lieber) Anton

      
    


    
      	
        Antuono

      

      	
        Antonio (auch: Dummkopf), Anton

      
    


    
      	
        Ascaddeo

      

      	
        ‹Taugenichts›

      
    


    
      	
        

      

      	
        

      
    


    
      	
        Bella

      

      	
        Isabella, auch: Schöne

      
    


    
      	
        Belluccia

      

      	
        kleine, liebe Schöne

      
    


    
      	
        Betta

      

      	
        Elisabetta, Elisabeth

      
    


    
      	
        Biasillo

      

      	
        Diminutiv zu Biaso

      
    


    
      	
        Biaso

      

      	
        Biagio, Blasius

      
    


    
      	
        

      

      	
        

      
    


    
      	
        Cagliuso

      

      	
        (zu ‹caglio›, Käselab), Habenichts

      
    


    
      	
        Calamita

      

      	
        ‹Magnetstein›

      
    


    
      	
        Calommina

      

      	
        Täubchen

      
    


    
      	
        Canneloro

      

      	
        Candeloro, Lichtmeß

      
    


    
      	
        Caradonia

      

      	
        ‹cara doña›, liebe, gute Frau (ironisch gemeint)

      
    


    
      	
        Carcavecchia

      

      	
        ‹alte Last, Ladung›

      
    


    
      	
        Carmosina

      

      	
        die Karminrote

      
    


    
      	
        Cecca, Ceccarella

      

      	
        Francesca, (kleine) Franziska

      
    


    
      	
        Cecchitiello

      

      	
        Fränzchen

      
    


    
      	
        Cecco, Ceccariello

      

      	
        Francesco, (kleiner) Franz

      
    


    
      	
        Ceccone

      

      	
        großer Franz

      
    


    
      	
        Ceccuzza

      

      	
        Diminutiv zu Cecca

      
    


    
      	
        Cenzolla

      

      	
        Diminutiv zu Vincenza

      
    


    
      	
        Cenzone, Cenzullo

      

      	
        Vincenzo, (großer) Vinzenz

      
    


    
      	
        Cianna, Ciannetella

      

      	
        Johanna, Hannchen

      
    


    
      	
        Cianni

      

      	
        Gianni, Giovanni, Hans

      
    


    
      	
        Cice, Cicella

      

      	
        Diminutiv zu Cecilia, Zäzilie

      
    


    
      	
        Cicco

      

      	
        Francesco, Franz

      
    


    
      	
        Cienzo

      

      	
        Vincenzo, Vinzenz

      
    


    
      	
        Cilla

      

      	
        Ciulla, Giulia, Julie

      
    


    
      	
        Cinziella

      

      	
        Diminutiv zu Cinzia

      
    


    
      	
        Ciommetella

      

      	
        Girolama, Hieronyma

      
    


    
      	
        Ciommetiello

      

      	
        Diminutiv zu Ciommo

      
    


    
      	
        Ciommo

      

      	
        Geronimo, Hieronymus

      
    


    
      	
        Ciulla

      

      	
        Giulia, Julie

      
    


    
      	
        Ciullone

      

      	
        Giulio, (großer) Julius

      
    


    
      	
        Cola

      

      	
        Nicola, Klaus

      
    


    
      	
        Colaniello

      

      	
        Cola, Klaus, mit Suffix ‹Aniello›

      
    


    
      	
        Colommina

      

      	
        Colombina, Täubchen

      
    


    
      	
        Corvetto

      

      	
        ‹kleiner Rabe›

      
    


    
      	
        Cucevannella

      

      	
        erfundener Name, etwa: Nähdasbändchen

      
    


    
      	
        Cuosemo

      

      	
        Cosimo

      
    


    
      	
        

      

      	
        

      
    


    
      	
        Diamante

      

      	
        Diamant

      
    


    
      	
        

      

      	
        

      
    


    
      	
        Fabiello

      

      	
        Diminutiv zu Fabio, Fabius

      
    


    
      	
        Fenizia

      

      	
        Phönicia (weiblich zu Phönix)

      
    


    
      	
        Fiorella

      

      	
        Diminutiv zu Fiora, Flora

      
    


    
      	
        Fonzo

      

      	
        Alfonso, Alfons

      
    


    
      	
        

      

      	
        

      
    


    
      	
        Garofano

      

      	
        Nelke

      
    


    
      	
        Ghiacoma, Ghiacova

      

      	
        Jakoba, Jakobine

      
    


    
      	
        Ghiacuccio

      

      	
        Giacomo, (kleiner) Jakob

      
    


    
      	
        Ghiennarone

      

      	
        Augmentativ zu Gennaro, Januarius

      
    


    
      	
        Giallaise

      

      	
        Gian Luigi, Johann Aloisius

      
    


    
      	
        Giangrazio

      

      	
        nach ‹Pancrazio› gebildete Ableitung von Gianni, Hans

      
    


    
      	
        

      

      	
        

      
    


    
      	
        Grannizia

      

      	
        ‹hochnäsige Person›

      
    


    
      	
        Grannonia

      

      	
        ‹große Person›

      
    


    
      	
        Grazolla

      

      	
        Augmentaiv zu Grazia

      
    


    
      	
        Grazullo

      

      	
        kleiner (lieber) Orazio, Horatius

      
    


    
      	
        Guallecchia

      

      	
        ‹Taugenichts›

      
    


    
      	
        

      

      	
        

      
    


    
      	
        Iacova

      

      	
        Giacomina, Diminutiv zu Jakoba

      
    


    
      	
        Iacovuccio, Iacuccio

      

      	
        Diminutiv zu Jacopo, kleiner Jakob

      
    


    
      	
        Iacuoco

      

      	
        Variante zu Jacopo

      
    


    
      	
        Iannetella

      

      	
        kleine Johanna, Hannchen

      
    


    
      	
        Iannone

      

      	
        großer Gi(ov)anni, Johann

      
    


    
      	
        Iannuccio, Iannuzzo

      

      	
        kleiner Gi(ov)anni, Hänschen

      
    


    
      	
        Iennarone

      

      	
        großer älterer) Gennaro, Januarius

      
    


    
      	
        Iennariello

      

      	
        kleiner (jüngerer) Gennaro, Januarius

      
    


    
      	
        Imperia

      

      	
        die Kaiserliche

      
    


    
      	
        Lelia

      

      	
        Aurelia

      
    


    
      	
        Lella

      

      	
        Angiolella, (kleine) Angiola

      
    


    
      	
        Liccarda

      

      	
        Riccarda, Richarda

      
    


    
      	
        Lilla

      

      	
        Aurelia

      
    


    
      	
        Lise

      

      	
        Liseo, Eliseo, Elisäus

      
    


    
      	
        Liviella

      

      	
        Diminutiv zu Livia

      
    


    
      	
        Lollo

      

      	
        Gregorio

      
    


    
      	
        Luccio, Lucio

      

      	
        Carluccio, (kleiner) Karl

      
    


    
      	
        Luccia

      

      	
        Carluccia, (kleine) Karola

      
    


    
      	
        Luceta

      

      	
        Lucida, die Glänzende

      
    


    
      	
        Lucia

      

      	
        Luzia, Lucie (die Leuchtende)

      
    


    
      	
        Lucio

      

      	
        Luzius

      
    


    
      	
        

      

      	
        

      
    


    
      	
        Marchetta

      

      	
        (kleine) Marca (zu Marco, Markus)

      
    


    
      	
        Marchione

      

      	
        Augmentativ zu Marco, großer Markus

      
    


    
      	
        Marcuccio

      

      	
        Diminutiv zu Marco, Markus

      
    


    
      	
        Marziella

      

      	
        kleine Marzia (zu ‹Marzo›, März)

      
    


    
      	
        Masaniello

      

      	
        Tommaso mit Suffix ‹Aniello›

      
    


    
      	
        Mase, Masiello

      

      	
        Tommaso, (kleiner, lieber) Thomas

      
    


    
      	
        Masuccio

      

      	
        noch ein Diminutiv zu Tommaso

      
    


    
      	
        Meneca

      

      	
        Domenica, Dominika

      
    


    
      	
        Menechella

      

      	
        Diminutiv zu Meneca

      
    


    
      	
        Menecuccio

      

      	
        Diminutiv zu Meneco, Dominikus

      
    


    
      	
        Meo

      

      	
        Bartolomeo, Barthel

      
    


    
      	
        Micco, Miccone

      

      	
        Domenico, (großer) Dominik

      
    


    
      	
        Milla

      

      	
        Camilla

      
    


    
      	
        Millo

      

      	
        Camillo

      
    


    
      	
        Milluccio

      

      	
        (kleiner) Camillo

      
    


    
      	
        Minecco

      

      	
        Dominik

      
    


    
      	
        Miuccio

      

      	
        Diminutiv zu Meo, Bartolomeo, Barthel

      
    


    
      	
        Moscione

      

      	
        soviel wie: Memme, Weichling

      
    


    
      	
        ’Mperia

      

      	
        Imperia

      
    


    
      	
        

      

      	
        

      
    


    
      	
        Nardo, Nardiello

      

      	
        Leonardo, (kleiner) Leonhard

      
    


    
      	
        Narduccio

      

      	
        Diminutiv zu Leonardo, auch Bernardo, Bernhard

      
    


    
      	
        Natalizia

      

      	
        Geburt des Herrn, franz. Noëlle

      
    


    
      	
        Nella

      

      	
        Antonella oder Diminuiv zu Simone

      
    


    
      	
        Nennella

      

      	
        zu span. niña, Mädelchen

      
    


    
      	
        Ninnillo

      

      	
        zu span. niño, Kindchen, Jüngelchen

      
    


    
      	
        Nofriello, Nufriello

      

      	
        Diminutiv zu Onofrio, (kleiner) Onuphrius

      
    


    
      	
        Nora

      

      	
        Eleonora

      
    


    
      	
        Nuccia

      

      	
        Annuccia, Ännchen

      
    


    
      	
        Nuccio

      

      	
        Antonuccio, Toni

      
    


    
      	
        Oraziello

      

      	
        Diminutiv zu Orazio, Horatius

      
    


    
      	
        

      

      	
        

      
    


    
      	
        Pacione

      

      	
        neapol.: pausbäckige Person

      
    


    
      	
        Paola

      

      	
        Paula

      
    


    
      	
        Paoluccio

      

      	
        Paulchen

      
    


    
      	
        Parmetella

      

      	
        weibl. Diminutiv zu Parmiero

      
    


    
      	
        Parmiero

      

      	
        von ‹palma›, Palme abgeleitet

      
    


    
      	
        Pascadozia

      

      	
        von ‹Pasqua› (Ostern) abgel. weibl. Name

      
    


    
      	
        Pascale

      

      	
        Paschalis (männl. zu ‹Pasqua›, Ostern)

      
    


    
      	
        Pascarella

      

      	
        Pasquarella, weibl. Diminutiv zu Pasqua

      
    


    
      	
        Pasciozza

      

      	
        abschätzige Variante zu Pasqua

      
    


    
      	
        Pascuzza

      

      	
        kleine Pascqua, Pascale

      
    


    
      	
        Penta

      

      	
        eine ‹wie gemalt› Schöne, Glänzende

      
    


    
      	
        Pentella

      

      	
        Diminutiv zu Penta

      
    


    
      	
        Peppo, Pippo

      

      	
        Giuseppe, Josef, Sepp

      
    


    
      	
        Peppone, Pone

      

      	
        (großer) Giuseppe

      
    


    
      	
        Petrullo

      

      	
        Diminutiv zu Pietro, Peter

      
    


    
      	
        Pezillo

      

      	
        Pezzillo, kleiner Lump

      
    


    
      	
        Pone

      

      	
        Giuseppone, Peppone, großer Josef

      
    


    
      	
        Popa

      

      	
        Porzia, Portia, auch Giuseppa, Josefa

      
    


    
      	
        Porziella

      

      	
        Diminutiv zu Porzia, Portia

      
    


    
      	
        Preziosa

      

      	
        ‹die Kostbare›

      
    


    
      	
        Puccia

      

      	
        lautmalender Name (viell. zu ‹puzzo›, Gestank)

      
    


    
      	
        

      

      	
        

      
    


    
      	
        Renza, Renzolla

      

      	
        Lorenza und Diminutiv dazu

      
    


    
      	
        Renzone

      

      	
        Lorenzo, (großer) Lorenz

      
    


    
      	
        Rita

      

      	
        Margherita, Margarethe

      
    


    
      	
        Rosa

      

      	
        Rose

      
    


    
      	
        Rosella

      

      	
        Röschen

      
    


    
      	
        

      

      	
        

      
    


    
      	
        Sapatella, Sapatina

      

      	
        Diminutiv zu aus ‹sabato›, Samstag gebildetem Namen

      
    


    
      	
        Saporita

      

      	
        ‹die Saftige›

      
    


    
      	
        Semmone

      

      	
        Simone, Simon

      
    


    
      	
        Semmonella

      

      	
        Simonella, Diminutiv zu Simona

      
    


    
      	
        Shiorella

      

      	
        Fiorella, Diminutiv zu Fiora, Flora

      
    


    
      	
        

      

      	
        

      
    


    
      	
        Tadeo

      

      	
        Thaddäus

      
    


    
      	
        Talia

      

      	
        Natalia, s. Natalizia

      
    


    
      	
        Tittillo, Tittone

      

      	
        Tito, (kleiner, großer) Titus

      
    


    
      	
        Tolla

      

      	
        Vittoria, Viktoria

      
    


    
      	
        Tore

      

      	
        Salvatore, Heiland

      
    


    
      	
        

      

      	
        

      
    


    
      	
        Troccola

      

      	
        (erfundener Name)

      
    


    
      	
        Viola

      

      	
        Veilchen

      
    


    
      	
        

      

      	
        

      
    


    
      	
        Zeza, Zoza

      

      	
        Lucrezia, Lukretia

      
    


    
      	
        Zezolla

      

      	
        Diminutiv zu Zeza
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  Die hier vorgelegte Bibliographie von Basiles Werken und speziell der Ausgaben des Pentamerone kann nur unvollständig sein. Die zahlreichen modernen Editionen (auch: Teilausgaben und Kinderbücher) von Basile/Liebrecht oder Basile/Potthoff lassen sich im Internet z.B. über die Web-Seiten der Bibliotheksverbünde abrufen. Auch die Bibliographie der Sekundärliteratur bietet nur eine Auswahl; Literatur zu den einzelnen Märchen findet sich darüberhinaus in unseren jeweiligen Anmerkungen und Kommentaren.
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  Basile/Petrini = Basile, Giambattista: Lo Cunto de li cunti overo Lo Trattenemiento de’ peccerille. Le Muse napoletane e le Lettere. A cura di Mario Petrini. Roma/Bari: G. Laterza & Figli 1976. (Scrittori d’Italia, 260).
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